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Dem  verdienstvollen  Förderer 
des  erziehlichen  Werkunterrichts 

in  Deutschland, 

leim  Direktionsrat  a  D.  von  Sdienckendorff 

als  Zeichen 
der  Dankbarkeit   und  Wertschätzung 

gewidmet 

vom  Verfasser. 


In  der  zweiten  „Versammlung  des  allgemeinen  deutschen 
Vereins  für  Kinderforschung"  wurde  die  Behauptung  ausgesprochen, 
die  Bewegung  für  den  Handfertigkeitsunterricht  (Werkunterricht) 
komme  nicht  vom  Fleck,  weil  es  ihr  immer  noch  an  einer  gründ- 
lichen psychologischen  und  pädagogischen  Begründung  fehle. 
Wir  bezweifeln,  dass  dies  wirklich  die  Ursache  des  langsamen 
Fortschritts  der  bezeichneten  Bestrebungen  ist;  denn  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  hat  sich  seit  Jahren  bemüht,  den  genannten 
Lehrgegenstand  nicht  nur  psychologisch  und  pädagogisch,  sondern 
auch  soziologisch  zu  begründen.  Die  Gegner  des  Handfertigkeits- 
unterrichts (Werkunterrichts)  haben  aber  ,,diese"  Begründung 
völlig  ignoriert  und  sich  darauf  beschränkt,  entweder  den  päda- 
gogischen Wert  des  Handfertigkeitsunterrichts  einfach  zu  ver- 
neinen oder  einzelne  Mängel  und  Fehler  der  bisher  aufgestellten 
Methoden  zu  kritisieren  und  auf  Grund  dieser  Kritik  dem  ganzen 
Handfertigkeitsunterricht  das  Todesurteil  zu  sprechen.  Solange 
man  davon  absieht,  zur  Gewinnung  eines  Urteils  über  den  Wert 
des  genannten  Lehrgegenstandes  die  Theorie  und  Praxis  desselben 
gründlich  kennen  zu  lernen,  solange  werden  sich  Schulmänner 
finden,  welche  die  Bewegung  für  den  Handfertigkeitsunterricht  in 
der  oben  bezeichneten  Weise  hemmen;  nur  auf  Grund  eines 
soziologisch,  physiologisch  und  pädagogisch  begründeten  Urteils 
über  den  Wert  des  Werkunterrichts  kann  derselbe  sachlich  be- 
kämpft oder  gefördert  werden.  Die  folgenden  Darlegungen  wollen 
diese  Begründung  geben  und  dadurch  zur  Gewinnung  eines 
sicheren  Urteils  über  den  Wert  des  Werkunterrichts  beitragen. 
Sie  schliessen  sich  an  die  früheren  Ausführungen  des  Verfassers 
über  diesen  Gegenstand  an  und  sind  so  teils  systematisch  geordnete 
Zusammenfassungen  derselben,  teils  Ergänzungen  und  weitere 
Ausführungen;  den  methodischen  Ausführungen  liegen  teils  die 
Versuche   zu  Grunde,    die   seit  Jahren    von  der  Volksschule   in 
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Worms  im  Werkunterricht  geraacht  werden,  teils  die  Beobachtun- 
gen, die  der  Verfasser  in  den  Volksschulen  in  Paris,  Haarlem, 
Enscheede  u.  a.  0.  gemacht  hat 

Bezüglich  der  theoretischen  Begründung  hat  der  Verfasser 
besonders  Belehrung  geschöpft  aus:  Lippeet,  Kulturgeschichte; 
Schurz,  Urgeschichte  der  Kultur;  Schultz,  Psychologie  der  Natur- 
völker; AcHELis,  moderne  Völkerkunde;  Noir6,  Das  Werkzeug  und 
seine  Bedeutung  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit; 
Reinhold,  Der  Weg  des  Geistes  in  den  Gewerben,  I  (Arbeit  und  Werk- 
zeug); Ranke,  Der  Mensch;  Wxtndt,  Psychologie;  Ziehkn,  Physio- 
logische Psychologie;  Diem,  Wesen  der  Anschauung;  Dr.  Schultze, 
Die  Verwandlung  willkürlicher  Bewegungen  in  unwillkürliche; 
Mielke,  Der  Einzelne  und  seine  Kunst;  Rosner,  Die  dekorative 
Kunst;  Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands  (Teubner, 
Leipzig).    Andere  Schriften  sind  im  Text  angeführt. 

Für  die  praktische  Gestaltung  des  Werkunterrichts  giebt  der 
„Ratgeber  zur  Einführung  der  erziehlichen  Knabenhandarbeit*^ 
(herausgegeben  vom  Deutschen  Verein  für  Knabenhandarbeit, 
Leipzig,  Frankenstein  &  Wegner,  1901)  Richtlinien. 

I. 

Der  Mensch,  dessen  erste  Spuren  in  Europa  sich  unter  den 
Fossilien  der  Quartär-  resp.  Diluvialzeit  finden,  war  der  Art  nach 
schon  derselbe  wie  heute;  aber  im  Kampfe  ums  Dasein,  durch 
die  neuen  Formen  des  Wettbewerbes,  in  welche  er  immer  wieder 
durch  die  in  den  kombinierten  Vorzügen  seines  Organismus 
beruhende  Verbreitungsfähigkeit  eintrat,  wurden  seine  Organe 
immer  zweckentsprechender  ausgebildet  und  er  damit  auf  immer 
höhere  Kulturstufen  gehoben.  „Mitten  in  der  Natur  stehend  und 
auf  sie  angewiesen  fühlt  der  Mensch  dennoch  den  ruhelosen 
Drang  im  Herzen,  sich  über  sie  zu  erheben;  er  will  in  ihr  leben 
und  über  sie  schweben,  er  will  existieren  und  herrschen.''  (Rein- 
hold, Der  Weg  des  Geistes  in  den  Gewerben  L)  Neben  und  mit 
der  durch  die  Sprache  vermittelten  geistigen  war  es  die  durch 
das  Werkzeug  vermittelte  technische  Arbeit,  welche  ihm  dieses 
Emporsteigen  zu  höheren  Kulturstufen  ermöglichte,  die  Erwerbung 
seiner  höheren  geistigen  und  sittlichen  Funktionen  hervorgerufen 
hat;  denn  die  technische  Arbeit  hat  die  materielle  Basis  geschaffen, 
auf  der  sich  erst  das  geistige  und  sittliche  Leben  des  Menschen 
entwickeln  konnte,  und  nimmt  gleichzeitig  das  Denken  und  den 


WitJea  in  Anspruch.  Der  Mensch  ..miternmimt  es,  die  umgebende 
Welt  durch  den  Verstand  zu  bezwingen,  und  eben  daruDi  passt 
er  sich  weder  den  äusseren  Umstiinden,  noch  auch  der  von  ihm 
selbst  um^'*:*8üiUefi}n  Umgebung  dauernrl  nn,  suudern  strebt  be- 
ständig nach  neuen  Zielen;  seine  geistige  Kraft  wächst  mit  ihrer 
Bethätigutig,  er  überblickt  die  Müglichkeiten  weiteren  Fortschritts 
und  fügt  sieh  nicht  in  die  bestehende  AVeit,  sondern  bie^t,  zersetzt 
und  zerschlagt  sie,  um  sie  seinen  Idealen  gemäss  neu  zu  formen. 
Aller  stf^ffliche  KnlturbesitÄ  entsteht  durch  eine  Umformung 
gegebener  Kiemente;  während  dieses  Vorgangs  verbinden  sich 
gleichsam  Geist  und  Materie,  und  die  neue  Schöpfung  ist  nun  ein 
Teil  dos  Menschen,  die  oinie  ihn  nicht  bestehen  würde  und  in 
ihm  ihr  Ziel  und  ihi*en  Zweck  findet  Die  Umwandlung  selbst 
wird  durch  die  Organe  des  Menschen  oder  durch  deren  Ver- 
stärkung, die  Werksseuge,  vollzogen;  das  geistige  Element  aber, 
das  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  und  es  dem 
Bnsciien  gestattet,  jederzeit  immer  neue,  in  ihrem  Wessen  gleich- 
tige  Schöpfungen  entstehen  zu  lassen,  nennen  wir  die  Technik*^ 
(I>r.  ScHtJRX,  Urgeschichte  der  Kultur), 

Die  Technik  ist  also  nicht  etwas  bloss  Mechanisches  und 
üeiisllosc«:  sie  ist  vielmehr  eine  Vereinigung  von  Wissen  und 
Künnen.  Das  Auge  sieht  und  die  Hand  fühlt  bei  der  technischen 
Arbeit  ein  Ding  auf  ein  anderes  wirken,  und  durch  das  Denken 
wird  der  kausale  Zusammenhang  zwischen  dem  Wirkenden,  dem 
WerkssGug  und  der  Arbeit  erkannt;  die  Verwirklichung  de^  Zwecks 
durch  die  Arbeit  bedingt  ein  bewusstes  Erfassen  desselben  und 
der  Mittel  zur  Ausführung,  Der  Zweck  der  technischen  Arbeit 
selbst  wächst  mit  der  fortschreitenden  Kidtur  und  wird  mit  Hilfe 
des  ebenfalk  durch  die  technische  Arbeit  vermittelnden  Wissens 
von  den  Gegen  standen  der  Arbeit  sowie  durch  die  fortschreitende 
Verbesserung  der  Werkzeuge  und  die  Erhöhung  der  Geschick- 
lichkeit immer  vollkommener  erreicht  Die  höhere  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  des  Mensclien,  sein  Emporsteigen  auf 
höhere  Stufen  der  Kultur  wurde  vornehnilich  dadurch  hervor- 
gier ufen,  daSÄ  er  „das  brauchbarste  Organ  seines  Körpers,  die 
Hand,  dadurch  den  verschiedensten  Zwecken  dienstbar  macht 
ün»&  er  die  Werkzeuge  ersaun  uuil  mit  ihrer  Hilfe  dem  I^ibe 
TorObergehend  neue  Organe  schuf'  (Dr,  Schtübz  a.  a.  0,), 

In  jedem  Werkzeug  erhielt  der  Mensch  ein  verbessertes 
ÜTf^Mk  des  Ki^rfjPTs  und  damit  des  Willens;  eigentliche  Werkzeuge 
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ersinnen   konnte   nar  der  Mensch,   das   Werkzeug   ist  wie   die 
Sprache  ein  Kennzeichen  des  Menschen.  Denn  „der  entscheidende 
Punkt  in  der  Entwicklung  der  Tierreiche  zu  einem  höheren  Lebe- 
wesen,   bei  welchem  zuerst  die   Menschheit   einsetzt,    ist    doch 
offenbar  da  gegeben,   wo  der  wachsende  Intellekt  die  Fähigkeit 
an  die  Hand  giebt,  dem  Wollen  Zwecke  zu  setzen,  welche  über 
die  durch  die  unmittelbar  sich  darbietenden  Reize  bedingten  Ziele 
hinausgehen,  welche  also  nicht  mehr  bloss  ein  einzelnes,  augen- 
blickliches Wollen  betreffen,  sondern  ein  umfassenderes,  nur  durch 
eine  Folge   von  Einzelhandlungen,   vielleicht  sogar  alle  weiteren 
Einzelbethätigungen  vollendbares   Wollen   ausfüllen"  (Wentscher, 
Ethik).   Nun  war  auch  der  Boden  gegeben,  „auf  welchem  allererst 
ein  Gebrauch  von  Werkzeugen,  die  Herstellung  erster  Kulturmittel 
möglich   wird  und    Sinn   hat;    für   ein    einmaliges   Einzelwollen 
bedarf  es  nirgend  des  Aufwandes  der  Herstellung  eines  besonderen 
Werkzeuges;    das  wird  erst  lohnend,   wo  ein  umfassenderes,  mit 
einheitlichem   Zwecke    umspannendes   Wollen    sich    heranbildet" 
(Wentscher  a.  a.  0.).     Die  weitere  Entwicklung  des  Menschen  in 
dieser  Hinsicht   bezog   sich   jetzt  nicht   mehr   auf   die   Bildung 
neuer  Organe  oder  neuer  Formen  derselben,  sondern  auf  die  üm- 
gestaltimg  der  Werkzeuge  und  die  Bildung  des  werkzeuggebrauchen- 
den Organs,  der  Hand;  da  diese  Fortentwicklung  aber  nur  durch 
geistige  Thätigkeit  möglich  war,  so  wirkte  sie  auch  umgestaltend 
und  fortentwickelnd  auf  das  Organ  der  geistigen  Thätigkeit,  aufs 
Oehim.   Durch  die  technische  Arbeit  hat  der  Mensch  eine  tiefere 
Einsicht  in  die  Gegenstände  und  das  Leben  der  Natur  und  die 
dasselbe  beherrschenden  Gesetze  und  so  die  Hen^schaft  über  die 
Natur   erlangt;    durch    sie    hat   er    die  Natur  veredelt   und    die 
Kunst  geschaffen,  durch  welche  er  wieder  veredelt  wurde;  durch 
sie  ist  aus  dem  Naturmenschen  ein  Kulturmensch  geworden.     In 
der  Sprache  und  der  Technik  offenbart  der  Kulturmensch  seine 
Gedanken  und   Bestrebungen,  setzt  sie  nach   aussen,  verkörpert 
und  verwirklicht  sie;    die  Höhe    der  Kultur   eines  Volkes  wird 
daher  mit  Recht  nicht  nur  nach   den  Denkmälern  in  der  Schrift, 
sondern  auch  nach  denen  in  Stein,  Erz  und  Holz  bemessen. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Werkzeuges  erfuhr  durch  die 
fortschreitende  Kulturentwicklung  eine  Umgestaltung:;  nach  zwei 
Richtungen  tritt  dieselbe  hervor  und  bedeutet  nach  beiden 
einen  Fortschritt.  Die  verschiedenen  Zwecke,  die  man  durch  diis 
Werkzeug  zu  erreichen  suchte,   bedingten  eine  verschiedenartige 


Anpassung  des  letzteren  an  die  ersteren;  so  entstanden  ver- 
schiedenartige Werkzeuge,  welche  wieder  eine  verschiedenartige 
Anpassung  der  Hand  an  dieselben  verlangten  und  so  deren  Geschick- 
lichkeit vergrösserten.  Der  menschliche  Geist  sann  aber  zugleich 
beständig  darauf,  das  einzelne  Werkzeug  für  seinen  bestimmten 
Zweck  immer  tauglicher  zu  machen;  die  Menschenhand  musste 
selbst  diese  Vervollständigung  der  Tauglichkeit  hervorbringen. 
Beides,  die  Vermehrung  und  Vervollkommung  der  Werk- 
zeuge, hob  den  Menschen  weit  über  seine  tierische  Ahnen 
empor;  denn  sie  setzen  ein  vorbedachtes  Absehen  auf  Grund 
vorangegangener  Erfahrung  und  Beobachtung  voraus.  Das  so 
durch  den  Menschen  durch  seine  Arbeit  geschaffene  Werkzeug 
erhielt  aber  nun  für  den  Menschen  einen  Wert;  er  warf  es 
nicht  mehr  weg  wie  den  rohen  Stein,  den  ihm  jederzeit  die 
Natur  wiederlieferte.  Das  geformte  Werkzeug  erhielt  so  eine 
bleibende  Beziehung  zum  Menschen;  er  erkannte  in  ihm  eine 
individuelle  Ergänzung  seiner  Organe,  seiner  selbst,  es  war  sein 
Eigentum.  Gerade  für  den  Urmenschen  hatte  das  Werkzeug, 
das  oft  auch  als  Waffe  diente,  einen  hohen  Wert;  seine  Her- 
kunft hatte  ihn  viel  Mühe  gekostet  in  ihm  hatte  er  seine  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht.  Nicht  jedem  gelang  das  Formen  der 
Werkzeuge  gleich  gut;  es  entwickelt  sich  aber  bei  einzelnen  eine 
gewisse  Fertigkeit  darin,  wodurch  die  Teilung  der  Arbeit,  die 
Entstehung  des  Handwerks  und  der  Handel  vorbereitet  werden. 
Durch  das  alles  musste  das  geistige  und  sittliche  Leben  des 
Menschen  wieder  umgestaltet  und  weiter  entwickelt  werden;  dem 
menschlichen  Scharfsinn  wurden  immer  wieder  neue  Aufgaben 
gestellt  und  seinem  Handeln  neue  Mittel  geboten. 

Mit  der  Vervollkommnung  des  Werkzeugs  musste  auch  die 
Vervollkommnung  der  Handgeschicklichkeit  Hand  in  Hand 
gehen  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Herstellung  als  des  Ge- 
brauchs des  Werkzeugs;  so  wurde  die  Hand  erst  im  Laufe  der 
Menschheitsentwicklung  ein  Werkzeugorgan.  In  ihr  wurde  durch 
die  technische  Arbeit  eine  tausendjährige  Übung  im  (rebrauch  des 
Werkzeugs,  eine  vervollkommnete  Geschicklichkeit  angehäuft  und 
als  Erbe  auf  die  nachfolgenden  Generationen  übertragen.  Ver- 
mittelst der  werkzeugschaffenden  und  werkzeuggebrauchenden 
Hand  vervollkommnete  der  Mensch  aber  auch  seine  Bewegungs- 
und  Sinnesorgane  durch  Apparate,  die  ihm  eine  bessere  und 
sichere     Erfassung    der    Aussen  weit     ermöglichten;     durch    die 
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Bearbeitung  der  Xaturgegenstände.  durch  die  Umgestaltung 
derselben  nach  einem  vorherbestimmten  Plan  lernte  er  die 
Natur  der  Arbeitsstoffe  kennen  und  gelangte  so  zur  Herrschaft 
über  die  Xatur. 

Mit  dem  Gebrauch   des  Werkzeugs,    welches    die    unzuläng- 
lichen Gliedmassen  in  sinnreicher  Weise  zulänglich  und  für  den 
Kampf  ums  Dasein  geeigneter  machte,  trat  also  ein  neuer  und  sehr 
bedeutender  Faktor  in  die  menschliche  Entwicklung  ein:  es 
entzog   ihn    der    ausschliesslichen   Herrschaft   der    menschlichen 
Zuchtwahl  und  übte  einen  grossen  Einfluss  auf  seine  geistige  Ent- 
wicklung aus,  deren  Vervollkommnung  sich  hauptsächlich  in  der 
Vervollkommnung  der  Sprache  bemerkbar  machte.     ^Die  längere 
Greifhand   braucht  nicht  mehr  im  unbedingten  Vorteile  zu  sein, 
ihre  Vererbung  nicht  mehr  kommenden  Generationen  eine  sieg- 
reiche Existenz  zu  sichern,  wenn  die  Erfindung  gemacht  ist  durch 
den  Stab  den  Arm  beliebig  zu  verlängern;  fortan  bezieht  sich  der 
sichtbare  Einfluss  der  Zuchtwahl  immer  mehr  auf  das  Gebiet  der 
Geistesgaben  und  wirkt  immer  mehr  und  mehr  nur  noch  von  da 
aus    in    sekundärer   Weise   umgestaltend    auf   das   Äussere.     Es 
schwinden  die  „niederen"'  Rassen  vor  den  „höheren"^  zu  beständiger 
Veränderung  des  Gesamtbildes  der  Menschheit;  aber  die  ,,höheren'' 
sind  nicht  mehr  die  durch  die  Erfolge  leiblicher  Zuchtwahl  allein 
ausgezeichneten,    sondern  diejenigen,  welche  durch  Erfindungen 
des  Scharfsinns  ihre  Lebensführungen  relativ  höher  gehoben,  sie 
zeitlich  und  räumlich  weiter  ausgreifend  gestaltet  und   ihre  gün- 
stigen Erfolge  aufgehäuft  zum  Erbe  jüngerer  Generationen  gemacht 
haben''  (Lippert,  Kulturgeschichte).    So  geht  die  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  tech- 
nischen Arbeit  vermittelst  des  Werkzeugs;  sie  aber,  die  Verstandes- 
thätigkeit,  ist  wieder  Bedingung  für  die  Entwicklung  der  Sprache. 

Durch  Werkzeug  und  Sprache  wurde  der  Kampf  ums  Dasein 
zur  Arbeit  ums  Dasein,  und  der  in  der  Gemeinschaft  geführte 
Kampf  wurde  zur  gesellschaftlichen  Arbeit  im  Dienste  der  Zivili- 
sation; nicht  mehr  die  Lebensfürsorge,  der  Genuss  als  Ergebnis 
der  Arbeit  war  das  Ziel  des  Strebens,  sondern  die  Arbeit  und  das 
durch  sie  erzeugte  Werk  war  Zweck  und  die  Lebensfürsorge  nur 
Begleiterscheinung  desselben.  Leben  heisst  nun  nicht  mehr 
geniessen,  sondern  thätig  sein  und  Werke  hervorbringen;  die 
Thätigkeit  gehört  zur  Lebenserhaltung  und  ist  Mittel  zur  Lebens- 
veredelung.   Die  Arbeit   wurde   nun    vom  Gesichtspunkte   ihres 
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ir*?rtes  fiir  das  soziale  G^nze  betrachtet  und  danach  gewürdigt; 
ie  Atissenwelt  ninsste  scbhesshch  ganz  das  Gepräge  annehmen, 
reichen  ihr  der  Mensch  mittel t^t  Ilnnd  und  Werkzeug  gab.  Aber 
acii  das  soziale  Leben  erhielt  diiruh  die  Fortentwicklung  der 
'echnik  ei&e  neue  Gestalt;  es  ent^tauden,  da  sie  auf  der  büheren 
tiife  nur  van  einzelnen,  die  §ich  darin  aiisgobüdet,  ausgeübt 
werden  konnte,  die  einzelnen  Beruts^weige,  die  sich  im  Laufe  der 
Icit  'i\i  Ständen  herausbildeten.  Mit  Hilfe  der  Technik  ent- 
ickelte  sich  aus  dem  Gewerbe  die  hidustrie,  welche  durch  Eiu- 
Ührung  der  Maschine  im  Fabrik beti'ieb  einen  grossen  Aufschwung 
rlangte.  Die  Maschine  ist  ein  organisierter  Arbeitsfaktor,  der 
ur  einer  untergeordneten,  aber  immerhin  geschickten  und  sorg- 
iltigen  menschlichon  Thätjgkeit  (Bedienung)  bedarf,  um  in  einer 
nserer  Torausset^ung  entsprechenden  Weiso  zu  Avirken;  sie  rief 
ineu  neuen  Stand  hervor.  Hatte  der  Oebraueii  der  Maschine 
lUf  der  einen  Seite  zur  Entlastung  des  Menschen  von  geistloser 
rbeit  geführt  so  zog  andrerseits  die  maschinelle  Technik  immer 
ehr  und  mehr  auch  solche  Arbeitsgebiete  in  ihren  Kreis  hinein, 
0  bisher  an  eine  persoolicbe  Lebensbetbätigung  aufs  engste 
febunden  waren;  dadurch  aber  wurde  der  persönliche  Anteil  des 
rbeiters  an  seiner  Arbeit  beseitigt  und  das  Persönlich keitsgefiUil 
öterdrückt  Zugleich  trat  die  Verteilung  von  Arbeitslei&?tung  und 
jbeitüführung  immer  deutlicher  hervor  und  führte  zur  weiteren 
nterscheidung  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitsherr,  Immer  mehr 
rwachte  nun  das  Bedürfnis  beim  Menschen,  sich  der  körperlichen 
rbeit  zu  entledigen  und  sie  fiir  sich  in  eine  geistige  oder  geistig- 
iifperHcbe  umzuwandeln:  so  wunie  er  xum  Erfinder  und  forderte 
en  technischen  Fortschritt.  Durch  die  Entlastung  von  der 
ürperlichen  Arbeit  wurden  Kräfte  für  die  geistige  frei;  die  höher 
lUtwickelten  Arbeitsmethoden,  sowie  die  Ausnutzangund  Bedienung 
er  komplizierten  und  teuren  Maschinen  erforderten  und  entwickelten 
fcer  geijätige  und  moralische  Kräfte.  Diese  fortschreitende  Aus- 
ildnng  (!er  geistigen  Kräfte  aber  ermöglichte  und  steigerte  wieder 
ie  Vt.TvuHi£Mmmnung  in  thir  Technik:  je  mehr  aber  diese  fort- 
hreitet  und  je  mehr  die  Arbeit  infolgedessen  einen  geistigen 
ter  annimmt,  desto  mehr  verliert  die  rein  physische  Kraft 
ert  desto  mehr  gewinnt  die  geistige  daran  und  desto  grösser 
die  sittliche,  die  immer  nach  neuen  Erfindungen,  nach  neuen 
u  zur  Beheri^chung  der  Xattirkräfte  und  Vervollkommnung 
-  .  :schaftlichen  Verhältnisse  strebt, 
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Die  Entwicklung  der  Technik  wurde  ganz  besonders  durch  die 
Auffindung  der  Naturgesetze  vermittelst  der  Arbeit  an  den  Natur- 
gegenständen gefördert;  denn  sie  verwandte  diese  Gesetze  bei  der 
Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Werkzeuge  und  Maschinen, 
sie  Hess  sich  von  ihnen  leiten.  Nachdem  der  Mensch  den  Wert 
solcher  Gesetze  für  seine  Lebenserhaltung  und  Lebensveredlung 
erkannt  hatte,  suchte  er  sie  immer  tiefer  in  ihrem  Wesen  zu  er- 
forschen; die  immer  grösser  werdenden  Anforderungen  an  die 
Lebensfürsorge  führten  von  Beobachtung  zu  Beobachtung,  von 
Versuch  zu  Versuch  und  so  zur  Wissenschaft.  Diese,  d.  h. 
ein  auf  seine  Richtigkeit  geprüftes  und  systematisch  geordnetes 
Wissen,  konnte  natürlich  erst  auf  einer  höheren  Stufe  des  Kultur- 
lebens sich  entwickeln;  die  Grundlagen  derselben  wurden  aber 
von  den  durch  die  Erfahrung  gesammelten  Wissensschätzen  ge-  . 
bildet.  Durch  die  technische  Arbeit  kam  der  Mensch  in  die 
innigste  Berührung  mit  den  Naturgegenständen;  durch  Hand  und 
Auge  musste  er  sie  scharf  und  genau  erfassen,  um  sie  darstellen 
zu  können.  Durch  das  beständige  Bemühen  der  Forscher  um  die 
Erkenntnis  der  Aussen-  und  Innenwelt,  der  Natur  und  der 
Menschen,  ihres  Wesens  und  ihrer  Entwickhing  wurden  die  Wege 
erkannt,  auf  welchen  eine  Steigerung  vorhandenen  Wissens  mög- 
lich war;  es  entstanden  die  verschiedenen  Methoden  des  Forschens. 
Es  war  der  Weg  der  Induktion,  den  die  Wissenschaften  bei  ihrer 
Entwicklung  gingen;  bei  der  weiteren  Ausbildung  trat  die  phan- 
tasiemässige  Ergänzung  der  durch  die  Erfahrung  gewonnenen 
Beobachtungen  mittelst  des  deduktiven  Schlusses  und  der  Hypo- 
these, d.  h.  der  vermutenden  Annahme  von  Thatsachen,  die  sich 
bis  dahin  der  Beobachtung  entzogen  hatten,  hinzu.  So  ei*strebte 
die  Wissenschaft  im  letzten  Grunde  die  Entwerfung  eines  ge- 
ordneten und  zusammenhängenden  Weitbildes;  damit  aber  kam 
sie  auch  an  die  Grenzen  ihrer  Macht  und  musste,  um  eine  den 
Verstand  und  das  Gemüt  befriedigende  Welt-  und  Lebensanschauung 
dem  Menschen  zu  geben,  sich  mit  der  Philosopliie  und  Religion 
verbinden. 

So  entstand  im  Menschen  durch  den  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt,  auf  den  er  durch  die  technische  Arbeit  hingewiesen  wurde., 
eine  Innenwelt,  eine  Welt-  und  Lebensanschauung:  aber  als 
handelndes  Wesen  suchte  er  diese,  die  in  ihnen  enthaltenen  Vor- 
stellungen, Bogriffe,  Gedanken  und  Ideen  wieder  nach  aussen  za 
versetzen,  durch  die  Technik  der  Sprache  und  der  Hand  zu  ver- 
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äusserlicheu  und  dadurch  ihre  Yororbung  toq  Generation  zu 
Generation  zu  ermöglichen.  So  entstanden  die  Kulturschät7.o.  die 
zu  mch Ligen  BLldungsmitteln  wurden:  neben  den  Werken  der 
Technik,  der  Wissenschaft»  der  Philosophie  und  Religion  sind  in 
dieser  Hinsicht  ganz  bestmders  die  Werke  der  Kunst  von  Be- 
deutung,  Nachdem  sich  der  Mensch  über  die  niedrigste  iStufe 
seiner  Entwicklung  erhoben  und  nicht  mehr  ausschliesslich  auf 
«lie  blosse  Erhaltung  seines  Lebens  bedacht  sein  musste,  dachte 
er  auch  an  tlie  Verfeinerung  tlesseiben;  seine  Geräte  und  Waffen 
wurden  nicht  nur  fein  bearbeitet  und  fllr  den  bestimmten  Zweck 
brauchbarer  gemacht,  sie  wurden  auch  ver;siert,  geschmückt 
Xaturobjefete,  die  der  Mensch  durch  die  Lebensfnrsorge  kennen 
gelernt  hatte,  wurden  ainächst  nachgeahmt;  erst  später  oder 
nebe  ab  er  erwachte  das  Verständnis  für  Linien  Ornamentik  in 
geomelridchen  oder  phantastischen  Mustern,  die  man  ganz  be- 
sonderö  an  den  Thongefassen  und  Werkzeugen  anbrachte.  Aber 
es  bat  doch  immerhin  lange  gedauert,  bis  diese  künstlerische 
Thätigkeit  des  Menschen  zur  vollen  EntwickUing  kommen  konnte; 
denn  der  Naturmensch  fasst,  wie  das  heute  noch  bei  den  Natur- 
Tftlkera  lu  sehen  ist,  die  Natur  noch  zu  sehr  aus  dem  Stand- 
punkte der  rein  materiellen  und  noch  zu  wenig  aus  dem  der 
geistigen  Interessen  auf,  er  steht  noch  zu  sehr  unter  der  Herr- 
schaft und  noch  zu  wenig  über  der  Natur.  Aber  es  ist  auch  bei 
ihm  ein  natürliches  Bedürfnis,  ein  unbewiisst  wirkender  Trieb 
Torhanden,   einen    jeden    Empfindungsvorgang   durch    einen    Be- 

:ungs Vorgang  ausssulösen,  die  Vorstellungen  und  Gefühle  m 
veräus^erlichen,  sinuen fällig  zur  Darstellung  zu  bringen,  um  sie 
für  sich  und  audere  auf  längere  Zeit  festzuhalten.  Diesen  Dienst 
leistaten  dem  Mengchen  zimäcbst  das  plastische  und  malerische 
Darstellen,  später  daneben  noch  di€^  Schrift,  die  aus  dem  male- 
rischen Darstellen  hervorging.  Die  Darstellungsmittel  entwickelten 
sich  also  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  hin,  wie  sich  auch  das 
ganze  Geistesleben  entwickelt  hatte:  von  der  Plastik  schritt  man 
3:nr  Malerei,  dann  zur  Bilderschrift  und  endlich  zur  Lautschrift 
rhysiologisch-psychologisch  lässt  sich   das  leicht  erklären;   denn 

sich  die  zentrale  Hörfähigkeit  am  spätesten  im  menschlichen 
^him  ent^vlckelt^  ^u  kann  man  annehmen,  ^«daas  auch  die 
psych ologisch'ästiietische  Verfeinerung  des  menschlichen  Gehörs 
sich  später  at^  die  de»  Oeächtes  gebildet  hat^  d.  h.  dms  sich  die 
mit  dorn  Ctesichtsainn  xusamnieuhängenden  Künste  (Plastik  und 
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3Ialerei)  früher  zur  Höhe  emporgeschwungen  haben  als  die  Kunst 
des  Hörsinnea.  die  Masik**  (Dr.  Schultz,  Psychologie  der  Natur- 
völker). Die  Anfänge  der  Malerei  treten  uns  daher  auch  überall 
später  entg^en  als  die  Anfange  der  Plastik:  denn  ^die  letztere 
ist  konkreter  und  sinnenfälUger.  weil  ihre  Gebilde  dreidimensional 
und  nicht  bloss  sichtbar,  sondern  auch  körperlich  tastbar  sind,  im 
Gegensatz  zu  den  flächenhaften  Erzeugnissen  der  MalereL  Solche 
plastische  Gebilde,  aus  Thon  hergestellt  oder  aus  Holz  und  Knochen 
geschnitzt,  finden  sich  schon  bei  vielen  Naturvölkern,  bei  denen 
von  Malerei  im  Sinne  selbst  rohester  Anfange  dieser  Kunst  noch 
keine  Rede  sein  kann"  (Dr.  Schultz  a,  a.  0.). 

Im  19.  Jahrhundert  haben,  besonders  in  Deutschland.  Wissen- 
schaft und  Technik  einen  ungeheuren  Aufschwung  erfahren:  sie 
wetteifern  miteinander,  der  menschlichen  Thätigkeit  neue  Gebiete 
zu  erschliessen  und  neue  Hilfsmittel  in  ihren  Dienst  zu  stellen, 
der  eine  Umgestaltung  unserer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse zum  Ziele  hat  Die  Weltausstellung  in  Paris  im  Jahre 
1900  gab  besonders  ein  Bild  von  der  ungeheuren  Entwicklung, 
welche  die  Industrie  in  den  letzten  Jahrzehnten  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Wissenschaft  und  Technik  genommen  hat:  sie  liess  aber 
auch  die  Aufgaben  eritennen,  welche  dem  neuen  Jahrhundert  in 
dieser  Hinsicht  gestellt  sind.  Besonders  war  hier  deutlich  zu 
erkennen,  welche  wichtige  Rolle  das  Kunstgewerbe  zur  Zeit  in 
Deutschland  spielt  und  welches  grosse  Interesse  ihm  entgegen- 
gebracht wird.  Es  hat  lange  bei  uns  geschlafen;  den  Gegenständen 
des  Gebrauchs  wandte  bei  uns  lange  Zeit  keine  Künstlerhand  sich 
zu.  Sie  blieben  der  industriellen  Massenherstellung  überlassen; 
die  Beschäftigung  mit  Nutzkunst  erschien  unseren  Malern  und 
Bildhauern  unwürdig.  In  früherer  Zeit,  ja  noch  bis  vor  etwa 
hundert  Jahren,  war  der  Künstler  auch  Kunsthandwerker;  seine 
Schöpfungen  sollten  nicht  bloss  dem  Wunsche  nach  künstlerischer 
Schönheit  dienen,  sondern  auch  praktischer  Verwendung  zugäng- 
lich sein.  In  den  Tagen  der  Revolution  wurde  der  schmale  Steg, 
der  aus  den  Ateliers  der  höfisch  gewordenen  Künstler  in  die 
Werkstätten  der  demokratischen  Handwerker  geführt,  hinweg- 
gerissen; die  so  entstandene  Kluft  blieb  fast  das  ganze  19.  Jahr- 
hundert bestehen  und  hatte  eine  Entfremdung  zwischen  der  freien 
Kunst  und  dem  Kunsthandwerker  zur  Folge.  Das  Kunstgewerbe 
geriet  „auf  das  Gebiet  einer  rein  handwerksmässigen,  geistlosen 
und    nur   allzuoft   jeder   Einheit  widersprechenden  Altertümelei: 


15 

lie  ideale  Kunst  gelangte  in  jene  Sackgasse,  an  deren  Ende  sie 
isoliert  und  ohne  den  befruchtenden  Kontakt  mit  der  Volksseele 
lern  Volke  unverständlich  und  damit,  was  nachfolgenschwerer  ist, 
t^leichgültiger  geworden"  (Rosner,  Die  dekorative  Kunst).  In  dieser 
Zeit  war  ein  neuer  Faktor  ins  Kulturleben  eingetreten;  zwischen 
den  Künstler  und  das  Volk  war  neben  dem  Handwerker  der 
Fabrikant  getreten,  der  die  Bedürfnisse  des  Volkes  billiger  befrie- 
digen konnte.  Die  Grossindustrie  hatte  sich  durch  den  eminenten 
Aufschwung  der  technischen  Wissenschaften  in  den  Besitz  von 
ungeahnten  Kräften  der  Mechanik,  des  Dampfes  und  der  Elektri- 
zität gesetzt:  mit  Hilfe  dieser  mächtigen  Verbündeten  hatte  sie 
Schritt  für  Schritt  die  Gebiete  erobert,  die  früher  dem  Hand- 
werker gehörten.  Die  Grossindustrie  rechnete  auf  einen  grossen 
Absatzkreis  und  beschränkte  sich  nicht,  wie  das  Kunsthandwerk, 
auf  bestimmte  Kreise;  sie  geriet  aber  dadurch  unter  den  herr- 
schenden Geschmack  der  Masse,  der  für  die  Form  kein  Ver- 
ständnis besass.  ,,Und  so  verdrängte  das  gegossene  Eisen  die 
Schmiedearbeit,  es  setzte  sich  die  glatte  billige  Politur  an  die 
Stelle  der  Handschnitzerei,  und  das  gepresste  Leder  trat  an  die 
Stelle  des  geschnittenen  oder  gepunzton;  so  kam  eine  Zeit,  in  der 
die  Grossindustrie  nur  den  Anschluss  nach  unten,  an  das  Volk, 
nicht  aber  die  V^ermittelung  nach  oben,  an  die  Kunst,  gefunden" 
(RosNTSR  a.  a.  0.).  An  die  Stelle  des  Werkzeugs  war  die  Maschine 
getreten;  sie  bedarf  wohl  auch  einer  sorgfältigen  und  geschickten 
Bedienung,  aber  diese  ist  doch  mehr  mechanisch,  mehr  schablonen- 
mässig.  Eine  grosse  Menge  von  Handarbeitern,  die  bisher  ihre 
geistige  Kraft  dem  Gewerbe  zugeführt  hatten,  wurden  nun  zum 
Handlanger  von  Maschinen;  „die  Handarbeit  selbst  aber  wurde 
durch  die  Unmöglichkeit,  mit  den  Maschinen  zu  konkurrieren,  bei- 
nahe verlernt;  das  einzelne  Werk  hatte  seine  Bedeutung  ver- 
loren'^  (Rosner  a.  a.  0.). 

Bei  der  internationalen  Industrieausstellung  in  London  (1851) 
trat  der  schlimme  Zustand  des  europäischen  Kunstgewerbes 
besonders  gegenüber  den  reichen  Formen  und  der  Farbenfülle 
des  Orients  recht  offenkundig  zu  Tage;  man  erkannte,  dass  der 
Stand  des  Kunstgewerbes  ein  über  alle  Massen  trauriger  und  eine 
tiefgreifende  fundamentale  und  umfassende  Reform  nötig  war. 
Es  handelte  sich  vor  allen  Dingen  darum ,  die  Kunst  selbst  zeit- 
gemäss  zu  gestalten  und  mit  dem  Handwerk  in  Verbindung  zu 
setzen;  sodann   musste   man    die   Kunst   wieder  zur  Volkssache 
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machen  und  so  auch  dem  Kunsthandwerk  wieder  im  Volke  ein 
Absatzgebiet  eröffnen.  In  Frankreich,  wo  noch  ein  Rest  Ton 
künstlerischem  Können  vorhanden  war,  und  in  England,  wo  man 
nach  der  Ausstellung  von  1851  eifrig  mit  der  Reformarbeit  be- 
gann, zeigten  sich  bald  die  Anfänge  zu  einer  neuen  Blüte  des 
Kunstgewerbes;  schon  die  Londoner  Ausstellung  von  1862  liess 
diese  erkennen.  Die  Weltausstellungen  in  Paris  (1867)  und  Wien 
(1875)  aber  zeigten  Deutschland  deutlich,  dass  es  wohl  in  der 
Wissenschaft  und  Technik  allen  Kulturstaaten  voran  sei,  in  dem 
Kunstgewerbe  aber  nicht  nur  hinter  Frankreich  und  En^and, 
sondern  auch  hinter  Österreich  zurückstehe.  Mit  den  siebziger 
Jahren  aber  erwachte  auch  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbes  neues  Leben;  die  Thatkraft  der 
deutschen  Staatsmänner  hatte  Deutschland  zum  Staate  geschmiedet 
und  ihm  eine  achtunggebietende  Stellung  unter  den  Kulturstaaten 
erobert;  sie  hatten  damit  auch  der  deutschen  Technik  und 
deutschen  Kunst  den  Boden  bereitet,  auf  dem  diese  im  Dienste 
des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  wirken  konnten.  Neues 
Leben  erwachte  infolgedessen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerkes;  man  suchte  auch  hier  Werke  zu  er- 
zeugen, die  wenigstens  denen  der  anderen  Kulturstaaten  gleich- 
wertig waren  und  den  Wettbewerb  mit  diesen  aufnehmen  konnten. 
Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  mit  dem  Erwachen  des  nationalen 
Lebens  in  Deutschland,  dem  neu  erwachten  Nationalgefühl,  auch 
die  Wertschätzung  deutscher  Art  und  deutscher  Tradition  zur 
Geltung  kam;  infolgedessen  trat  auf  dem  Gebiete  der  dekorativen 
Künste  die  deutsche  Renaissance  wieder  in  den  Vordergrund. 
Das  deutsche  Haus,  die  deutsche  Familie,  die  deutsche  Stadt  jener 
vergangenen  Tage  wurde  zum  sittlichen  Ideale,  und  diesem  Ideale 
wandte  sich  fast  das  ganze  neue  Geistesleben  zu,  mochte  es  durch 
künstlerische  oder  wissenschaftliche  Leistungen  zum  Ausdrucke 
kommen ;  man  sehnte  sich  nach  einem  „Deutschen  Stile",  —  etwa 
wie  man  sich  nach  dem  Deutschen  Reiche  gesehnt  hatte  und 
nach  einer  deutschen  Einheit'  (Rosner  a.  a,  0.).  Es  ist  bekannt 
dass  man  erst  nach  und  nach  zu  der  Erkenntnis  kam,  dass  man 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  ver- 
gangene Zeiten  nicht  mehr  heraufbeschwören  kann,  dass  vielmehr 
auch  sie  in  Wechselwirkung  zu  den  Anschauungen  und  Idealen 
der  Zeit  stehen;  die  deutsche  Renaissance  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  konnte  also  dieses  Ideal  nicht  schaffen, 
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e.  den  sie  ßäete,  fiel  auf  eineii  Boden,  welcher  andere 

ente  in  sich  trug,  alt^  jener,  dem  sie  entspros^jen  war, 

latl    musHte    demnacb    auch    umgeetaltend   auf  die  Entwicklung 

es  Keimes  wirken.  Die  ,,neae*^  Zeit  aber  hatte  vor  allen 
)iogen  die  Äugen  der  Mousohen  für  die  Natur  geöffnet; 
run  hier  aus  hatten  Wissenschaft  uniJ  Technik  neue  Nahrung  und 

eue  RichtUnien  erbalten*  Nur  auf  Grund  einer  umfassenden 
:tiii8Üerischen  Naturerfahrung  and  Naturerkenntnis  konnte  sich 
uch  eine  neue,  selbständige,  den  idealen  Bedürfuissen  der  Zeit 
ntsprechende  Kunst  und  ein  dementspreebendeß  Kunstgewerbe 
ntwickeln;    das  Studium  der  Naturformen  und  das  künstlerische 

achbilden   derselben    in    plastischer    und    maleriacher   Hinsicht 

ikmtB  daher,  wollte  man  ^u  einer  sseitgem^lssen  Kunst  und  zu 
unem  zeitgemääsen  Kunst  band  werk  gelangen,  in  den  Vordergrund 
reten.     Ton  hier  aus  nuisste  den  alten  Formen  neues  Leben  ein- 

jhaocht    werden;    denn    ^Jehendig   ist   nur   die   KunstthatigkeitT 

eiche  ein  ,,Werden"  ist,  weiche  aus  der  Gegenwart  Heraus- 
;ewachsenes  erzeugt^^  (Rosn^e  a.  a,  0.).  Aber  auch  hier  lag  eine 
iefahr  nahe,  die  vermieden  werden  musste^  nänilich  die  Gefahr, 

em  Katuralismus  zu  YerfalJen,  der  bei  Unterdrückung  jeder  per- 
(jnlicheQ  Einwirkung  auf  die  ktinstlerisehe  Gestaltung  die  reiue 
KTahrheit  durch  getreue  Nachahmung  der  Natur  geben  will;  seine 

k^erke  verloren  aber  dadurch  den  künstlerischeü  Reise  und  sanken 
u    blossen  Abbildungen  natürlicher   und  alltäghcher  Dinge  und 

orgänge  herab.  Doch  ist  die  deutsche  Kunst  bereits  dieser 
Malir  entrönnen;  der  Naturahsmus  hat  aber  für  sie  das  Gute 
;ehabt^,    dass  man  zur  Natur  als  Quelle  der  Kunst  zurückgekehrt 

t  und  sich  von  den  Fesseln  der  Tradition  befreit  bat.  Und  nun 
uchte  die  mit  dem  Kunstbandwerk  in  innigster  Beziehung 
tebende  Kunst  auch  wieder  Fühlung  mit  dem  Volk;   sie  suchte* 

ie  zur  Zeit  der  deutschen  Renaissance,    wo  sie  üum  Schmucke 

sis  Hauses^  wie  der  Kirche  gedient  batte^  wieder  volkstümlich  zu 

erden  und  nicht  mehr  bloss  die  Prunkgemäcber  der  Reichen  zu. 

ihmücken.  „Zurück  zur  Natur!''  ist  die  neue  Losung  geworden  für 
ie  kCmBtlerische  Auffassung  des  Werkes  und  zurück  zum  Volken^ 
imi  allgemeinen  Verständnis  und  Anteil  die  Tendenz  für  alles 
wm  dieser  Kunst  entsprang.  Kunstcharakter  und  Volkö- 
harakter  sollten  wieder  in  einem  harmonischen  Akkorde,  in  einer 
eutücben  Volkskunst  zusammenklingen  ~  eine   Kunst   sollte   e& 

erdon,  ,,die  sich  der  Fürsorge  und  des  Y erständnisses  aller,  auch 
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des  (reringsten,   erfreat,   eine  Kunst,   aof  dem  derben  Volkstam 
erwachsend,   die  aach   die  ontersten  Schichten  der  Bevölkerung 

mit  befrischendem  Haache  beseelt das  zur  Form  gewordene 

innerste  Denken  unseres  Volkes"^,  wie  R  Mdelke  in  seinem  Buch 
über  „Volkskunst^   so  treffend  sagt^   (Rosner,  a.  a.  0.).    Sie  soll 
auch  das   einfache  Heim  des  -Arbeiters  schmücken,  es  ihm  lieb 
und  wert  machen;   sie  soll  auch  das  einfachste  Oerät  seines  täg- 
lichen Gebrauches   durch  echte  Schönheit  veiklären  und   so  das 
Leben  im  Kampfe  ums  Dasein  Terschönen.    Und  billig   müssen 
diese  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  sein;    denn 
das  Heer  der  Kleinhandwerker,  niederen  Beamten  und   Arbeiter 
besitzt  nicht  die  Mittel,    um  sich  kostbare  Kunstwerke  und  teure 
Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes  anzuschaffen.    Besonders  die  täg- 
lichen GFebrauchsgegenstäude,  die  einfachsten  nicht  ausgenommen, 
müssen  eine  zweckmässige  und  schöne  Form  erhalten;    auch  der 
einfachste  Mann  muss  im  stände  sein,  selbst  kleine  Oebrauchs-  und 
Ziergegenstände  in    seinen   Mussestunden  in    zweckmässiger  und 
schöner  Form  herzustellen  und  damit  sein  Heim  zu  schmücken. 
Wir  sind  seit  einigen  Jahren  auf  dem  besten  Wege,  das  erstrebte 
Ziel  zu  erreichen;    ja  auch  idie  auf  der    Höhe   stehende  Gross- 
industrie  erkennt   die    künstlerische  Führung   an.     Als  Aufgabe 
der   Handwerks-Organisationen   aber   bezeichnet    mit  Becht  der 
preussische  Handelsminister    in   der  Reichstagsverhandlung   vom 
2.  März   1897    die  allmähliche  Überführung   des  Handwerkes  in 
das  Kunstgewerbe,  weil  nur  dadurch  das  Handwerk  von  den  Be- 
drängungen der  Maschine  befreit   werden  und  zur  neuen  Blüte 
gelangen  kann.    „Nicht  der  Wert,  den  das  Handwerk  als  bestehende 
Gruppe  der  Gewerbe  sich  selbst  beimisst,  sondern  allein  der  ob- 
jektive Wert,  den  die  Gesellschaft  auf  Grund  seiner  Leistungen 
ihm  zugesteht,  entscheidet  über  seine  Zukunft'  (Rkinhold,  Arbeit 
und  Werkzeug).    Der  Handwerkerstand  kann  wieder  eine  starke 
und  einflussreiche  Berufsklasse  werden,  wenn  er  der  Träger  eines 
starken  und  schöpferischen  Geistes  wird;  dieser  Geist  aber  bedarf 
einer  geschickten,  technisch   gebildeten  Hand,  die  das  ausführt 
was  er  schafft 

Wirtschaftliche  und  soziale  Fragen  sind  es  also,  die 
•das  deutsche  Volk  in  der  nächsten  Zukunft  zu  lösen  hat;  denn 
seit  dem  Jahre  1870,  seitdem  es  politisch  geeinigt  und  zu  einer 
Macht  geworden  ist  ist  es  in  den  weltwirtschaftlichen  Kampf  ein- 
getreten und  haben  sich  in  seinem  Innern  die  sozialen  Yerhalt- 
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nisse  ebenf»Us  umgestaltet  Im  Jahre  1895  gehörten  von  den 
biß  Millionen  Einwohnern  üeutschlands  20^5  Millionen  zur 
InduÄtrie,  18,5  zur  Landwirtschaft,  6  zum  Handel  und  der  Rest 
TL*rschiedeoou  anderen  Berufsarten  oder  waren  berufslos.  Be- 
Ständers  siod  es  die  grösseren  Städte^  in  deuen  sich  die  Industrie 
nuch  entwickelt;  zwei  Drittel  der  Erwerbsthätigen  gehören  hier 
zur  ladostrie  und  fast  ein  Drittel  xum  Handel.  Die  ganze  Zu- 
nahme der  Bevölkerung^  die  seit  1870  ein  Drittel  beträgt,  kommt 
deu  grösseren  Städten  zu  gvite;  die  Bevölkerung  des  platten  Landes 
ist  dagegen  stationär  geblieben.  Das  ist  auch  leicht  erklärlich; 
die  Landwirtschaft  vermag,  solaage  nicht  die  Betriebsforin  wesent- 
hch  verbessert  wird,  eine  grössere  Zahl  Fon  Personen  nicht  zu 
^^rnähren,  während  die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Indusiriö  in  den  grösseren  Städten  weit  günstiger  sind  wie  auf 
dem  Lande.  Die  Bevölkerung  auf  dem  Lande  müsste  infolge  der 
wesentlich  grösseren  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  der  geringeren 
Sterblichkeit  bedeutend  zunehmen;  da  das  Land  aber,  wie  erwähnt, 
eine  stärkere  Bevölkerung  nicht  zu  ernähren  vermag,  so  muss  es 
den  Überschuss  an  die  grösseren  Städte  abgeben,  welche  in  der 
Industrie  dafür  Verwendung  haben.  Der  Betrieb  der  Landwirt- 
schaft ist  aber  nicht  mehr  derselbe  wie  früher;  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  sind  auch  dem 
landwirtschaftlichen  Betriebe  zu  gute  gekommen.  Auch  hier  hat 
die  Maschina  sich  Eingang  verschafft;  auch  hier  muss  die  grobe 
Arbeit  der  feineren  immer  mehr  weichen.  So  kommt  es,  dass 
heute  ca.  80%  der  deutschen  Bevölkerung  in  Berufen  thätig 
»öd,  die  neben  einer  tüchtigen  geistigen  Schulung  technische 
Fertigkeiten  verlangen*  Deutschland  aber  muss  in  den  nächsten 
Jahrasebateo  einen  Kampf  bestehen^  der  ebenso  schwer  ist  wie 
der,  den  es  vur  Jahrzehnten  um  die  Eroberung  seiner  heutigen 
Weltstellung  m  führen  hatte;  es  musä  mit  den  grössten  Welt- 
mächten lim  die  Herrschaft  auf  dem  Weltmarkt  kämpfen.  Dieser 
Krieg  wird  aber  nur  mit  den  Waffen  siegreich  geführt  werden 
können,  welche  uns  Wissenschaft  und  Technik  liefern;  denn  in 
der  Bevölkerungsriff  er  werden  uns  Russland,  die  Yereinigtea 
Junten  und  Urossbritannien  immer  mehr  und  mehr  überlegen  sein, 
in  der  Produktion  von  Rohstofien  und  landwirtschaftlichen  Stoffen 
sir  '  \s  heute  schon.    Das  Heer,  das  uns  zu  unserer  heutigen 

il  Hing  verholfen  hat,  wird  uns  in  der  Behauptung  derselben 

Mtcht  in  erster  Linie  den  gewünschten  Dienst  leisten  können;  im 
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Wettkampf  mit  unserem  gefährliohsten  Rivalen  auf  dem  Welt- 
markte, mit  den  Vereinigten  Staaten,  wird  es  uns  weder  zu  Land 
noch  zu  Wasser  viel  nützen  können.  Wir  bedürfen  also  anderer 
Mächte  im  wirtschaftlichen  Kampf;  wir  bedürfen  der  Männer  der 
Wissenschaft,  Technik  und  Kunst  Wir  müssen  auf  wissenschaft- 
lichem, technischem,  künstlerischem  und  kaufmännischem  Gebiete 
unseren  Gegnern  die  Spitze  zu  bieten  suchen;  wir  mussten  unsere 
Hauptbethätigung  in  der  Umwertung  der  Rohstoffe  suchen.  Geliogt 
uns  das,  so  ist  der  Sieg  unser;  denn  der  besten  und  billigsten,  der 
preis  würdigsten  Ware  gehört  der  Weltmarkt  Die  vervollkomametea 
Arbeitsmethoden,  die  vervollkommneten  Werkzeuge  und  Masobinen 
stellen  bezüglich  ihrer  Benutzung  und  Bedienung  die  höchsten 
Anforderungen  an  die  geistige,  technische  und  sittliche  Bildung;, 
„die  Intelligenz  der  Leitung'',  sagt  Fabrikinspektor  Wörrishöfer,. 
„reicht  allein  nicht  dazu  aus,  Fortschritte  in  die  Industrie  ein* 
zuführen'',  es  müssen  auch  gebildete  und  geschickte  Arbeiter  vor- 
handen sein.  Die  Intelligenz  allein,  das  müssen  wir  wohl  be- 
achten, kann  uns  also  den  Sieg  in  dem  wirtschaftlichen  Wetikampf 
nicht  erringen;  die  technischen  Fertigkeiten,  das  manuelle  Geschick 
der  Arbeiter  ihr  künstlerischer  Geschmack  und  ihre  sittliche 
Haltung  sind  wenigstens  ebenso  wichtig.  Welche  Bedeutung  abw 
das  Kunsthandwerk  auf  dem  Weltmarkt  in  der  Zukunft  hat,  das 
ist  oben  eingehend  dargelegt  worden;  geistige,  technische  und 
künstlerische  Bildung  muss  der  Handwerker  der  Zukunft  in  sich 
vereinigen,  wenn  er  seinen  Platz  ausfüllen  wUL  Unser  Volk  aber 
muss  als  Käufer  Sinn  und  Verständnis  für  eine  solide  und 
preiswürdige  Ware  haben;  es  muss  das  Echte  vom  Falschen 
unterscheiden  können  und  nicht  bloss  auf  den  materiellen,  sondern 
auch  auf  künstlerischen  Wert  aqhten.  In  unserem  Volke  müssen 
Sinn  und  Verständnis  für  die  Erzeugnisse  des  Kunsthandwerkes 
geweckt  und  eine  gewisse  dilettantische  Kunstfertigkeit  gepflegt 
werden,  damit  besonders  der  Landwirt  und  Arbeiter  veranlasst 
werden,  ihr  Heim  wohnlicher  und  geschmackvoller  zu  gestalten,, 
und  sich  selbst  kleine  Gebrauchs-  und  Schmuckgegenstände  her- 
zustellen ;  nur  so  ist  es  auch  möglich,  sie  vom  Wirtshausleben  fem- 
und  in  der  Familie  festzuhalten,  was  auch  für  die  Erziehung  des 
Nachwuchses  von  grosser  Bedeutung  ist  Und  auch  der  Mann 
der  Wissenschaft  und  der  Beamte,  sie  alle  werden  an  der  Lösung 
der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen  unserer  Zeit  nur  dann 
mit  Verständnis   und  Erfolg  teilnehmen   können,   wenn   sie   die 
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iiiAterietleü  Onmdkget]  kennen^  aus  deoen  die  geistigen  Kultur- 
»eliätze  onsemr  Zeit,  an  deren  Vermehrung  und  Verbreitung  sie 
mehr  oder  weniger  sich  bethliHgen,  erwachsen  sind,  wenn  auch 
sie  der  Hände  Arbeit  kennen  und  schätzen,  durch  eigene  Versuche 
mneii  Maßstab  für  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eine®  schönen 
und  uwockiuässigeQ  Gegenstandes  gewinnen  lernen;  nur  durch 
gegenseitiges  Verständnis  und  gegenseitige  Werts chätÄung  kann 
die  Klnft  zwischen  den  technischen  und  geistigen  Arbeitern  aus- 
gefüllt oder  wenigstens  überbrüekt  werden. 

Die  Oesohichte  lehrt  uns,  dass  das  überwiegen  der  Hand- 
arbeit die  Aüjtibildung  örtlicher  Formen  sicherte,  durch  welche  das 
Verhiiltnia  zwischen  Kunst  und  Volk  zu  einem  innigen  wurde; 
nach  einer  solchen  innigen  Verbindung,  die  uns  verloren  gegangen 
ist,  na^^h  einer  Volkskunst,  raüsseo  wir  aber  aus  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Gründen  stieben.  Denn  wenn  es  uns  gelingt,  unser 
V^olk  zti  einem  vertieften  Kunstgefühl  und  zur  künstlerischen 
Auffassung  des  Daseins  zu  führen,  so  werden  sich  die  wirtschaft- 
liehen  nod  sozialen  Fragen  der  Zukunft  viel  leichter  lösen  lassen; 
wir  werden  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsieht  mit  allen  Kultur- 
Tdfkem  konkurrieren  können,  und  in  unserem  Volk  wird  die 
if^ehen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  bestehende  KUift  durch 
anaeitig88  Verständnis  überbriickt  werden.  „Deutschland, 
dessen  künstlerische  Entwicklung  zum  Teil  von  der  Mitwirkung 
der  Laien  weit  bedingt  wurde  ^  wird  dann  in  erweiterter  Ziel- 
tbütigkeit  den  Weltmarkt  behermchen  und  von  dem  gehassten  und 
beneidefen  Niveau  des  Preisläufers  um  die  Wohlfeilheit  sich  zn 
der  hr»heren  Warte  einer  nationalen  Kunst  erheben;  denn  die 
Zukunft  auch  seines  „Kanstgewerbes"  bangt  ab  von  der  Ht&rke 
seines  nationalen  Gehaltes'^  (Mielke^  Der  Einzelne  und  seine 
i»t).  Worauf  es  hier  aber  wesentlich  ankommt^  das  ist  die 
iedergeltendniachung  der  Handarbeit  in  der  Werkstatt  und  dem 
Hans;  die  freie  Schöpfung  der  Hand  ist  es,  was  die  Industrie  nie 
€j|Betzeu  kann.  Auch  daB  geringste  und  unvollkommenste  Werk 
dar  von  Geist  und  Willen  geleiteten  Hand  hat  noch  einen  Über- 
icdiu^  IUI  Kunst,  der  es  im  Wert  weit  über  das  Erzeugnis  der 
Mai^hiiie  stellt;  auch  wird  das  Kunstverständnis  und  das  Interas^ 
fdr  Sioen  Ge«genst&nd,  sein  idealer  Wert,  wesentlich  gesteigert 
dorcb  dis  peiBdnliche  Verhältnis,  in  dem  der  Gegenstand  zu  dem 
Besitzer  durch  das  Schaffen  durch  die  Hand   tritt    Seitdem  die 

liae  M^^inen  Teil  der  Kunsterzeugung  an  sich  gerissen    hat 
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ist  die  Mitwirkung  an  einer  nationalen  Kunst  hauptsächlich  aof 
den  Berufskünstler  abgeglitten;   der  Wert  einer  handwerUichen 
Arbeit  musste  dadurch  in  dem  Masse  sinken,  in  dem  die  ntiTe 
Freude  an  der  unyoUkommenen,  selbstgeschaffenen  Eunstleistung 
entschwunden  war"^  (Miklke,  a.  a.  0.).    Durch  die  Maschine  wurde 
die  Arbeit  der  geschickten  Hand  zurückgedrängt  und  die  Geschick- 
lichkeit der  Hand   infolgedessen  weniger  ausgebildet;  die  Klein- 
kunst im  alten  Sinne,  die  auch  die  Hütte  des  Armen  schmückte, 
musste    infolgedessen    verschwinden.     Zugleich    aber  musste  mit 
dem  Sinken  des  Geschmacks  an  der  Handarbeit  auch  die  AcbtuDg 
vor  derselben  sinken,  deren  Ersatz  man  ja  auch  bequemer  und 
billiger  erwerben  kann;  die  selbst  künstlerische  Handarbeit  galt 
schliesslich    für  eine  Beschäftigung,    der  sich  nur  geistig  wenig 
Begabte  widmen  können.     Und   da   die  Industrie   ihrem  Wesen 
nach   international    ist   und   in   erster  Linie   für   den  Weltmarkt 
arbeitet,  so  erzeugt  sie  ihre  Waren  nach  rein  praktischen  Gesichts- 
punkten, die  nichts  gemein  haben  mit  nationaler  Empfänglichkeit 
für  gewisse  Formen  und  Farben;  das  nationale  Empfinden  musste 
aber  dadurch  wesentlich  zurückgedrängt  werden.   Wollen  wir  der 
Geschicklichkeit  der  Hand  und  dem  durch  dieselbe  individualisier- 
baren Kunstvermögen  wieder  die  Vorherrschaft   im  Seiche   der 
gewerblichen  Kunst  lassen,  wollen  wir  die  sozialen  und  nationalen 
Einflüsse  derselben  wieder  zur  Geltung  bringen,  so  müssen   wir 
wieder  einen  Hausbetrieb  künstlerischer  Art,  einen  weitausgreifenden 
Dilettantismus  pflegen;    darauf  'geht   auch  zuletzt  die  ganze  Be- 
wegung  für   die  Pflege   des  Handfertigkeitsunterrichts   und   der 
künstlerischen  Jugenderziehung  hinaus.     „Mit   dem  persönlichen 
Können",  sagt  Mielkb  (a.  a.  0.),  „wächst  das  Verständnis  für  die 
Kunst,  und  auf  der  innigen  Verbindung  beider  keimt  von  selbst 
jene  tiefe,  allumfassende,  nationale  Geistesfrucht  hervor,  die  wir 
als    eine    Volkskunst    bezeichnen''.     Durch    den     künstlerischen 
Hausfleiss  aber  wird  auch  wieder  bei  den  im  Kampfe  ums  Dasein 
mehr  mechanisch  Arbeitenden  die  Freude  am  Genuss  der  freien 
Zeit,    die  heute  auch  [dem  Fabrikarbeiter  zu  Gebote  steht,    aber 
vielfach  am  Biertisch  totgeschlagen   wird,  die  Freude  am  Heim, 
das  mit  eigener  Hand  geschmückt  wird,  und  dadurch  am  Familien- 
leben, in  dessen  Mitte  und  unter  dessen  Mithilfe  die  Arbeit  aus- 
geführt wird,   zurückgerufen.     Man  meine  nur  nicht,    dass  nur 
kleine  „Künstler^'  zu  dieser  häuslichen  Kunstpflege  geeignet  wären« 
nein,  „das  einfache  Stück  Holz,  mit  dem  Messer  bearbeitet,  ist  an 
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ph  Kunst,  die  nach  Angabe  kolorierte  Vase  nicht'" 
h  0,).  Also  mit  den  einfachsten  Gegenständen,  den 
asten  H^rBtellnngs wegen  und  den  einfacbsten  Werkzeugen 
^dic!  häusliebe  Euostpf lege  zu  thnn :  sie  miim  jede  schwierige 
istiind liehe  Technik  vermeiden,  weil  jeder  Laie  das  Werk 
laad  selbständig  herstellen  soll.  Dass  dadurch  das  Hand- 
ra  geschädigt  würde,  glauben  wohl  die  Handwerker  selbst 
Gegenteil,  der  Sinn  für  solide  und  künstlerisch  gearbeitete 
Ichs-  und  Schmuckgegenstände  wird  ja  durch  den  Haus- 
\  geweckt  and  gepflegt  und  dadurch  auch  das  Streben^  sich 
m  Be-sitz  solcher  zu  setzen,  die  man  nicht  selbst  herstellen 
P  Hat  6s  del leicht  dem  Benifsphotographen  geschadet,  dass 
Photographie  zum  Dilettantismus  geworden  ist?  Im  Gegen- 
enn  durch  die  Laienkunst  wurde  der  Benifsphotograph 
st,  sich  von  einem  gleichgültigen  Handwerksbetrieb  zu 
lautenden  künstleriscben  Höhe  hinaufzuschwingen^  um 
kern  höheren  Wirkungskreis  als  der  Laie  ihn  einnehmen 
m  gelangen. 


[ 


II. 


r  Staat  hat  die  Aufgabe,  durch  die  Erziehung  seine  An* 
»rigen  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Kampf  ums  Dasein  mit 
ch  erlaubten  Mitteln  erfolgreich  zu  führen  und  zugleich  so 
lüs  möglich  die  sittlich  erlaubten  Annehmlichkeiten  des  Lebens 
löniessen;  nach  beiden  Bichtungen  muss  die  Erziehung  die 
ienschen  vorhandenen  Anlagen  zu  entwickeln  und  auszubilden 
Soll  also  d^  Kind  durch  die  Erziehung  befähigt  werden, 
i  einer  solchen  sittlichen  Persönlichkeit  auszubilden,  die 
1  Kulturleben  im  Sinne  der  Ideale  des  Wahren,  Schönen 
ten  beteiligen  kann^  so  muss  sie  eine  allseitige  sein,  hjuss 
die  geistigen  wie  die  sittlichen  und  technischen  Momente 
chtigen.  Das  ist  in  der  Er^siehung  nicht  immer  beachtet 
und  winj  auch  heute  noch  nicht  genugsam  beachtet: 
chnische  Moment  namentlich  tritt  zu  sehr  in  den 
uud. 
hon  Comenius  fürchtet,  dass  die  Schüler,  ..wenn  sie  nur 
und  ^hauen  sollen,  stumpf  werden*^;  daher  ,,muss  man 
I  aagt  er,  „die  Ausübung  {Praxis)  gestatten,  ja  sogar  ain- 
10  und  ernstlich  dnzn  anhalten.  Alles  was  der  Lehrer  lehrt, 
nie  naehahmeu  heissen  und  darauf  achten,  wie  sie  nach- 
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«ühmen:  and  soll  jeden  AbirreBden  ImM  mieehf  eiaen:  Dann  wird 
«'tfariich  bei  der  ThidA^t  bnU  die  Lost  mr  Thitigkeit  erwachen*^ 
tJDer  wieder  zom  Leben  et  »eckte  F*>rtias  oder  fiher  die  Yer- 
treibnne  der  Trigfaeit  ans  den  Scfanlefi^  übersetzt  tod  Dr.  UoTt\. 
Comenio»  bezeichnet  wh  oatoiticbe.  d.  h.  aof  der  menschlichen 
Xatnr  beruhende  Meth'xle  diejeni^.  velche  alles,  was  gelernt 
werden  sfßlL  ..anschanen*.  alles  zor  Aosöbnng  Bestimmte  „Ter- 
Aachen'*  and  alles  znm  Gebianche  Dienliche  in  gehöriger  Weise 
-rerwerten"*  iisst:  die  Schalen  mögen  abo  alles  ^den  eigenen 
Sinnen  der  Lernenden  darbieten'",  «die  Schäler  dazo  anhalten,  alles 
zur  Au.sabang  Vor;^eschriebene  nachzuahmen  ond  solange  and 
remanftig  damit  amzagehen«  bis  de  ihrer  Handlangen  maditig 
werden*  and  »endlich  es  nicht  dalden.  dass  irgend  einer  der 
Schuler  etwas  wisse  und  ausübe,  dessen  Nutzen  ihm  anbekannt 
isr  (Aus  den  Schal-Labyrinthen,  Ausgang  ins  Preiel 

Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  für  Pestalozzi  ^die  Erhebung 
unserer  Xatur  ans  der  sinnlichen  Selbstsucht  unseres  tierischen 
Daseins  zu  dem  Umfang  der  Segnungen,  zu  denen  die  Menschheit 
sich  durch  die  harmonische  Bildung  des  Herzens,  des  Geistes  und 
der  Kunst  zu  erheben  rermagr  Rendschmidt  einer  der  preassischen 
EleTen,  die  Ton  der  Regierung  za  Pestalozzi  geschickt  wurden, 
schreibt  in  seinem  Bericht  an  den  Staatsrat  Nicolowius  (1811)  über 
die  ..pestalozzische  Lehrart":  „Die  Gründung  seines  pädagogischen 
Systems  auf  das  allgemeine  organische  Gesetz  der  menschlichen 
Entwicklungskraft,  im  Physischen,  Geistigen  und  Moralischen^, 
ist  eines  der  wichtigsten  ,,unter  Pestalozzis  eigentümlichen  Prin- 
zipien'^: „die  Hauptfunktionen  des  Körpers,  Geistes  und  Gemüts 
sind:  Aufnehmen,  verarbeiten  und  produzieren^. .  .  .  ,,Der  Körper 
bedarf  zu  seiner  Ausbildung  eines  bestimmten  Masses  von  Be- 
wegung, Übung;  das  zur  Bildung  Gegebene  sind  die  Gliedmassen 
und  Sinne. . .  Das  erste  Geschäft  des  Geistes  ist  Aufnahme  der 
äusseren  Eindrücke  durch  die  Sinne,  andrerseits  das  Produzieren 

vom  innern  Leben Die  Erziehung  soll  alle  bildbaren  Kräfte 

des  Kindes  so  anregen,  dass  sie  sich  von  innen  aus,  vermöge  des 
ihnen  zur  Übung  Dargebotenen,  erweitem  und  stärken.  Ihr  reicht 
der  Unterricht  die  Hand,  indem  er  dem  Zögling  die  Früchte  der 
Kultur,  an  deren  Erzeugung  das  Menschengeschlecht  seit  jenem 
Ursprünge  gearbeitet  hat,  zur  Aufnahme  darbietet  Beide,  Er- 
ziehung und  Unterricht,  sind  eng  miteinander  verbunden ;  erstere 
gründet  sich    im  Kinde   auf  den  Trieb   der  eigenen  Thätigkeit, 
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letzterer  auf  das  Gedächtnis  und  den  Verstand.  .  .  .  Stoff  zur 
physischen  Bilduug  geben»  wie  seh  an  erwähnt  LTbangen  der  Glieder 
und  Sinne,  dies  aber  nicht  allein  zu  mechanischen  Zwecken  der 
leiblichen  Existenz,  sondern  auch  zu  Kiinstz wecken*'  (Pestalozad- 
ßtndien  V,  10).  Nach  Pestalnzsei  sollen  die  Fertigkeiten,  welche 
das  Können  und  Handeln  ausmachen,  ebenso  weit  wie  die  Kennt- 
nisse und  Einsichten  ausgebildet  werden:  denn  ^,e8  ist  vielleicht 
das  äch reckliebste  Geschenk,  das  ein  feindlicher  Genius  dem  Zeit- 
alter machte:  Kenntnisse  nhne  die  Fertigkeiten  und  Einsichten 
ohne  die  Anstrengung»-  und  Überwindnngskräfte,  welche  die  Über- 
©instimoiung  unseres  wirklichen  Seins  und  Lebens  erleichtern  und 
möglich  uiachen/'  Der  Mensch  muss  wissen  und  denken,  aber 
er  muss  aoch  können  und  handeln,  und  beides  steht  in  so 
innigem  Zusammenbang,  dass  mit  dem  Aufhören  des  einen  auch 
das  andere  aafhören  muss;  daher  müssen  die  Fertigkeiten,  durch 
welche  die  Befriedigung  der  menÄchlichen  Bedürfnisse  und  Be* 
giertien  allein  möglich  ist,  mit  derselben  Kunst  gebildet  und  zu 
derselben  Kraft  erhijben  werden,  wie  die  Einsicht  über  die  Gegen- 
stände der  menschlichen  Bedürfnisse  und  Begierden.  Unter  har- 
raonischer  Bildung  versteht  Pestalozzi  die  Herstellung  des  rela- 
Ürett  Oieich gewich ts  zwischen  den  geistigen^  sittlichen  und  körper- 
Hdien  Kräften  unseres  Geschlechts,  der  Geistes-,  Gemüte-  und 
Kanstkraft;  die  physische  Emehung  urafasst  bei  ihm  die  Ent- 
fattting  and  Entwicklung  der  physischen  Kunstkraft  und  die  Übung 
derselben  bis  zur  Fertigkeit  Der  Zweck  aller  Kunstbildung,  ,^vi>n 
deren  Besitz  das  Können  und  Thun  alles  dessen,  was  der  gebildete 
Geist  und  das  veredelte  Herz  von  einem  jeden  Menschen  fordert, 
anhangt',  muas  rlariu  besteben,  die  Produkte  des  menschlichen 
Geistes  äusserlich  darzustellen;  sie  setzt  ebenso  wie  die  Bildung 
der  Erkenntnis  ein  ABC  der  Anschauung,  einen  psychologischen 
Stufengacg  fier  Mittel,  ein  ABC  der  Kunst,  voraus.  ,,DieBes  ABC 
der  Oliederühungen  muss  natürlich  mit  dem  ABC  der  Sinnen- 
tihungen  und  allen  mechanischen  V'orübungen  des  Denkens,  mit 
den  Übungen  der  Zahl-  und  Formenlehre  vereinigt  und  mit  ihnen 
in  Übereinstimmung  gebracht  werden.^*  Das  ABC  der  Kunst- 
bildang  soll  zeigen,  wie  die  Ausbildung  der  physischen  Fertig- 
keiten Von  den  einfachsten  Bewegungen  stufenmässig  zu  den 
komplizierteren  fortschreiten  soll;  sie  soll  nicht  direkt  im  Dienste 
der  RerufsbilduQg  stehen,  wohl  aber  für  dieaelbe  die  nötige 
Grundlage  schaffen. 
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„Pestalozzi^*,  sagt  Diesterweg  (Jahrbuch  von  1853),  ^sachte 
nach  Mitteln  zur  Entwicklung  der  Grundlagen  des  Menschen, 
welche  er  von  zwei  Seiten  auffasste,  nämlich  von  der  theoretiacheD 
und  praktischen;  der  Mensch  ist  ein  verkennendes  und  schaffen- 
des Wesen.  Für  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  erfand  Pesta- 
lozzi das  ABC  der  Anschauung,  auf  welches  er  seine  Elementar- 
mittel der  Zahl,  Form  und  Sprache  gründete.  Für  die  Thatkraft 
suchte  er  sein  Leben  lang  nach  einem  ABC  der  Eunstbildung 
und  praktischen  Fertigkeit;  darin  war  er  weniger  glücklich. 
Dieses  zu  leisten  für  das  erste  Lebensstadium  des  Kindes,  dazu 
ist  Fr.  Fröbel  berufen  gewesen."  Nach  dem  von  ihm  erkannten 
Entwicklungsgesetz  äussert  sich  jede  Thätigkeit,  jedes  Leben  im 
Menschen  „als  ein  Entkeimendes  (Entwickelndes,  Herauswirken- 
des), als  ein  Aufnehmendes  und  als  ein  Verarbeitendes  (Oe- 
staltendes)";  so  macht  der  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  das 
Äusserliche  innerlich  und  das  Innerliche  äusserlich  und  zwar 
beides  selbstthätig,  weil  der  Selbstthätigkeitstrieb  im  Menschen 
liegt  und  durch  die  von  aussen  wirkenden  Reize  geweckt  wird 
um  diesen  Trieb  zu  befriedigen  und  dadurch  seine  Bestimmung 
zu  erreichen,  „ist  der  Mensch  nach  der  einen  Seite  hin  mit 
Sinnen,  den  Organen,  das  Äusserliche  sich  selbst  innerlich  za 
machen,  begabt,  nach  der  anderen  Seite  hin  mit  Leibeskraft  und 
Gliedern,  um  sein  üineres  ausser  sich,  also  immer  an  und  durch 
Stoff  darzustellen."  Das  Kind  will,  so  legt  er  dar,  mit  den 
Sinnen  das  Äussere  erfassen  und  zwar  als  Ganzes  und  in  seinen 
Teilen;  dann  aber  will  es  das  Erfasste  auch  wieder  als  Ganzes 
aus  seinen  Teilen  darstellen.  An  diese  Thätigkeiten  des  Kindes, 
an  dessen  Erfassen  und  Darstellen  knüpft  sich  die  ganze  geistige 
Entwicklung  des  Kindes  an;  an  sie  muss  sich  auch  alles  an- 
knüpfen, was  zu  seiner  allseitigen  Bildung  geschehen  soll.  Darum 
fordert  Fröbel,  dass  durch  Selbstschaffen  und  Selbstfinden  der 
Zögling  in  Wort,  Zeichen  und  am  Stoff  und  selbst  in  der  Be- 
wegung und  im  Ton  sein  Inneres  am  Äusseren  und  durch 
Äusseres  kund  thue;  der  soll  das  Empfundene  und  Gedachte 
darstellen  und  das  Dargestellte  wieder  empfinden  und  denken. 
Auf  diesen  Grundbeziehungen  beruht  die  Methode,  die  Fröbel  für 
die  Erziehung  im  Kindergarten  weiter  ausgebildet  hat;  für  den 
Unterricht  in  der  Schule  hat  er  sie  nur  angedeutet 

.^e  moderne  Elementarpädagogik",  so  &hrt  Diesterweg 
an  der  oben  angezogenen  Stelle  (Jahrbuch  1853)  fort,  ,,fusst  auf 
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dieser  doppelten  Basis  und  kommt  ao  den  Gruo dtrleben  des  Kindes 
zu  Hilfe;  es  will  anschauen,  die  Welt  kennen  lernen^  und  es  will 
praktisch  tbatig  sein  und  schaffen.  Die  Refonn  der  Schule  geht 
TOii  dem  Prinzip  der  Entwicklung  und  schaffenden  Thätigkeit  «us;^ 
Aber  ,,diese  Reforra''  ist  bis  heute  in  der  Praxis  noch  nicht  er- 
folgt; die  PestalozEi-Fröbelsche  Pädagogik  ist  in  der  Schule  bis 
hente  noch  nicht  ^ur  vollen  Durchführnng  gekommen.  Die 
hantige  Schule  schenkt  im  [allgemeinen  weder  dem  Prinnip  der 
Anschauung  noch  dem  der  Darstellung,  weder  dem  Prinzip  der 
Entwicklung  noch  dem  der  schaffenden  Thätigkeit  die  volle  und 
üot%vGndige  Beachtung;  im  allgemeinen  trägt  sie  vielmehr  den 
Charakter  einer  Wissensschule,  in  der  die  Aneignung  von  Kennt» 
nissen  die  Gewinnung  von  technischen  Fertigkeiten  weit  über- 
wiegt und  die  letzteren  nur  einseitig  im  Sprach-  und  Zeichen- 
imterricht  zur  Geltung  kommen.  ,,Die  Fähigkeit  anzuschauen^ 
siigt  Prof.  Dr.  Lichtwabk  (Zur  Eeorganisation  der  Hamburger 
Kunsthalle.  1887),  „haben  wir  ganz  eingebüsst;  für  uns  liegt  der 
Schwerpunkt  der  Bildung  Jim  Wissend  „Wir  führen  die  Kinder 
zu  oft  nach  den  Quellen  des  Lernens,  die  durch  Bücher  genährt 
werden,  anstatt  nach  jenen,  die  Natur  und  Erfahrung  uns  öffnen; 
wenn  wir  durch  Bücher  allein  unterrichten,  so  bedeutet  das  eine 
Tergt+udung  der  Lebenskraft,  eine  Zersplitterung  der  Aufmerksam- 
keit, eine  Vernichtung  der  Triebkräfte,  die  auf  Thun  gerichtet  sind. 
Es  wird  dsigegen  Kraft  erhalten,  ja  Lebenskraft  aufgespeichert,  die 
Aufmerksamkeit  konzentriert  und  die  auf  Handlung  gerichteten  Ge- 
fühle und  der  WiUe  energisch  angetrieben,  wenn  die  Erkenntnis 
durch  eigene  Erfahrung  auf  Natur  und  Leben  genommen  wird;  auf 
Thatsachen,  nicht  auf  Worte  kommt  es  an!^*  (TAnn,  Neue  Wege  Äur 
künstlerischen  Erziehung).  Dieser  Mangel  unserer  Bildung  kommt 
auch  den  Schulmännern  unserer  Zeit  immer  mehr  zum  Bewusst- 
sein,  besonders  seitdem  die  Bewegung  für  die  Hebung  der  küost* 
leriscben  Erziehung  der  Jugend  Boden  gewonnen  hat;  denn  man 
hat  erkannt,  dass  man  hier,  an  der  Durehfühnmg  dieser  Grund- 
prinzipien aller  Bildung,  anfangen  muss,  wenn  man  für  die 
künstlerische  Erziehung  einen  festen  Boden  gewinnen  will  ,^asB 
die  Fähigkeit  anzuschauen^  d.  i.  das  Wirkliche  um  uns  in  seiner 
unendlichen  Vielgestaltigkeit  in  Licht,  Farbe  und  KörperUchkeit 
zu  betrachten,  die  Anschauung  der  Dinge,  wie  sie  dem  Künstler 
und  dem  Kunstempfänglichen  geläufig  ist,  durch  unsere  nach  Bück- 
ffichten  des  Verstandes  reglementierte  Bildung,  deren  Schwerpunkt 
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im  T^'issen  liegt,  unterdrückt  wird,  steht  ausser  Zweifel;  der  tiefe 
Standpunkt  der  Bildung  in  Bezug  auf  die  bildende  Kunst  ist  da- 
für der  überzeugende  Beweis''  (GorzB-Hamburg;  Bbin,  Encyklo* 
pädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  VII:  Zeichenunterricht). 
Unsere  heutige  Schule  trägt  noch  zu  viele  Merkmale  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung;  die  Bildungsideale  der  Vergangen- 
heit machen  sich  in  ihr  noch  zu  sehr  geltend  und  bewirken,  dasB 
das  Bildungsideal  der  Gegenwart  nicht  voll  und  rein  zur  Ver- 
wirklichung kommt  Als  unser  deutsches  BiHungsweeen  über- 
haupt anfing,  eine  nationale  Gestaltung  anzunehmen,  da  beherrschten 
kirchlich-konfessionelle  Interessen  das  deutsche  Geistesleben  und 
infolgedessen  auch  das  Bildungswesen;  die  bürgerliche  Richtung, 
die  das  Schulwesen  in  den  Städten  angenommen  hatte,  wnrde 
von  ihnen  unterdrückt  und  die  Lehren  eines  Comenius  u.  a. 
konnten  nicht  zur  Geltung  kommen.  Im  18.  Jahrhundert  wollte 
die  Aufklärung  den  Menschen  durch  rationalistische  Bildung 
geistig  selbständig  und  für  das  Leben  brauchbar  machen;  sie 
betonte  daher  die  Verstandesbildung  und  verlegte  den  Zweck  dm* 
Erziehung  in  die  Vorbereitung  des  Zöglings  für  einen  bestimmten 
Beruf  im  Staate.  Im  19.  Jahrhundert  wollte  man  jedem  Menschen 
durch  die  Schule  eine  allgemeine  Menschenbildung  vermitteln  als 
Grundlage  für  die  darauf  aufzubauende  Beru&bildnng;  es  ist  dies 
die  Humanitätsbildung,  welche  durch  Pestalozzi  und  Fröbel  zum 
klarsten  Ausdruck  gekommen  ist.  Aber  zur  praktischen  Durch- 
fühmng  in  der  Schule  ist  diese  Pädagogik  noch  nicht  gekommen: 
in  dieser  machen  sich  vielmehr  noch  das  kirchlich-konfessionelle, 
das  rationalistische  und  das  humanistische  Bildungsideal  neben- 
einander geltend  und  verhindern  es,  dass  eine  auf  den  von 
Comenius,  Pestalozzi  und  Fröbel  gelegten  Grundlagen  aa%ebmute 
natur-  und  kulturgemässe  Pädagogik  zur  vollen  Geltang  kommt 
Aus  den  im  I.  Teil  gegebenen  Darlegungen  geht  hervor,  dass 
die  technische  Arbeit  ein  Kulturfaktor  ersten  Ranges,  ein  wichtiges 
Erziehungsmittel  im  grossen  Entwicklungsgang  der  Menschheit  ge- 
wesen ist;  sie  verschafft  dem  Menschen  die  eingehende  Kenntnis  der 
Aussen  weit  und  die  Mittel  der  äusseren  Darstellung  der  so  gewonnenen 
Erkenntnisse.  Nach  dem  von  der  Naturforschung  anerkannten  bio- 
genetischen Grundgesetz,  wonach  die  Einzelentwieklung  eine  Ab- 
kürzung der  Gesamtentwicklung  ist,  muss  man  annehmen,  dass  die 
teohnL^ohe  Arbeit  auch  ein  wichtiges  Mittel  der  Eniehimg  der 
Einzelmenscfaen  ist:  diese  Vermutung  wird  bestätigt   www 


die  Got  wickln  Dg  «ler  Kindesuatur  nach  dieser  Richtung  etwas 
iher  ins  Auge  fasst,  nämlich  hinsichtlich  der  Gewinnung  tou 
löchauUchen  Erkenntnissen  und  technischen  Fertigkeiten  behufs 
Veräusgeriicbuiig  derBethoti^  der  Grundlagen  jeder  Bildung* 

Die  anschaulich©  Erkenntnis,  so  lehrt  uns  die  moderne  Psy- 
chologie, ruht  auf  der  Sinnesthätigkeit;  nur  durch  geübte  Sinne 
können  die  nötigen  Beize  zur  Entstehung  der  Empfindungen,  aus 
denen  sich  Wahrnehmungen  und  Anschauungen^  die  Fundamente 
der  Erkenntnis,  entwickeln,  der  Seele  zugeführt  werden.  Eine 
allseitige  und  planmässige  Übung  der  Sinne,  namentlich  des 
Gesichts-,  Tast-  und  Muskelsinns^  ist  die  Basis  aller  Bildung;  ohne 
sie  schweben  alle  Erkenntnisse  in  der  Luft,  kleben  sie  am  Wort 
Die  KindespBjohologie  aber  lehrt  uns,  duss  die  Sinne  bei  der 
(iebttrt  dos  Kindes  noch  völlig  unentwickelt  sind  und  sich  auch 
our  langsam  entwickeln;  auch  das  Gehirn  und  die  mit  ihm  vor- 
bandenen  Nervenbahnen  sind  noch  unentwickelt  und  entwickeln 
sich  ebenfallg  langsam  mit  den  Sinnen  und  in  Wechselwirkung 
mit  ihnen-  Durch  die  Übung  wird  die  Entwicklung  von  Gehirn» 
Nerven  und  Sinne  beschleunigt;  wird  sie  unterlassen,  so  entstehen 
mangelhafte  Ausbildungen  der  Empfindungen,  welche  wieder 
mangelhafte  WahrnehmnngeD  und  Anschauungen  und  also  mangel- 
hafte Erkenn tni.s  isur  F<*ige  haben. 

Am  meisten  ist  bei  der  Geburt  des  Kindes  der  Tastsinn 
telt;  er  ist  Über  den  ganzen  Körper  verbreitet  hat  aber 
Sit«  besonders  an  den  Fingern,  die  in  dieser  Hinsicht  nur 
d^n  Lippen  an  Feinheit  nachstehen.  Die  Körperbewegungen  des 
Kindes  unterstützen  seine  Ausbildung,  indem  sie  ihn  mit  der 
Ausseiiwalt  in  vielfache  Berührung  bringen;  die  Hand  besonders 
bfingt  den  Dingen  der  Aussen  weit  fünf  empfindliche  Flächen  zur 
gleich^Eeiligen  Erfassung  einer  groasen  Menge  von  unterschied  baren 
Punkten  entgegen.  Dazu  kommt  noch,  dass  dieses  System 
empfindlicber  Flächen  im  einsteinen  zu  einander  in  die  ver- 
schiedensten Lagen  gebracht  und  mittelst  des  Armes  nach  allen 
Richtungen  des  Raumes  hin  bewegt  werden  kann.  Aber  das 
Tasten  muss  erlernt,  mues  durch  Übung  vervollkommnet  werden, 
34onst  bleibt  es  mangelhaft;  und  dieses  Üben  muss  in  der  Wachs- 
tiimsperiode  einsetzen,  wo  noch  die  einzelnen  Nerventeile  bildungs- 
flibig  sind, 

Zu  der  Thätigkeit   des  Tastsinns   kommt   die   nictit    weniger 
wichtige  des  Muskelsinns  hin£u;  neben  den  Tastempfindungen 
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entstehen  durch  letzteren  die  Muskelempfindungen.   Sie  entstehen 
durch  die  Bewegungen  der  Muskeln,   in   welchen    resp.  in  den 
mit  denselben   verbundenen  Nerven   der  Muskelsinn  seinen  Site 
hat,  und  durch  die  Widerstände,  die  sich  denselben  entgegenstellen. 
Man  kann  diese  Muskelempfindungen  deutlich  wahrnehmen,  wenn 
man  bei  geschlossenen  Augen  die  Hand  oder  die  Finger  bewegt; 
man  nimmt  dann  durch  sie  die  Lageveränderungen  dieser  Organe 
wahr.   Die  Abänderung  und  die  Wiederherstellung  der  Lage  dieser 
Organe  rufen  Reize  in  den  mit  den  Muskeln  dieser  Organe  in 
Verbindung   stehenden    Nerven    hervor,   die   einen    Nervenstrom 
erzeugen,    welcher   im    Oehirn   eine    Muskelempfindung    auslöst; 
diese  geben  dann  über  die  Lageveränderungen  der  Finger  oder 
der  Hand  Auskunft.    Wie  dieser  Muskelsinn  durch  Übung  ver- 
feinert wird,  ist  bekannt;   man    braucht  nur  an  den  geschickten 
Operateur,  den  Violin-  und  Klavierspieler  zu  erinnern.    Im  Verein 
mit  dem  Tastsinn  führt  der  Muskelsinn  dem  Kinde  wichtige  Ein- 
drücke (Empfindungen)  zu  und  macht  es  so  mit  wichtigen  Eigen- 
schaften der  Dinge  und  Erscheinungen  der  Aussenwelt  bekannt 
(Härte,  Dichte,  Gewicht);    es    kann    durch   sie    die    Ausdehnung, 
Grösse   und    Gestalt   der   Dinge   erfassen.     „Der  Tastsinn'',   sagt 
Dr.  GoHN  (Allgemeine  Aesthetik)  „zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
er  fähig  ist  oder  doch  fähig  gemacht  werden  kann.  Gestalten  zu 
fassen;    ich   verstehe    hier   unter  Tastsinn    nicht   nur  die  Haut- 
empfindungen, sondern  zugleich  die  Empfindungen  der  Gelenke, 
Muskeln  und  Sehnen,  denen  wir  die  Wahrnehmung  von  Eigen- 
bewegung i:und   Widerstand   verdanken",  die  bei  der  Auffassung 
räumlicher  Gebilde  durch  die  Hand  zusammenwirken.     Die  Auf- 
fassung der  Gestalt  „bleibt  eine  mühsame;    das   Ding  muss  be- 
fühlt werden,   es   kann   nicht   in  seiner  ruhigen   Selbständigkeit 
stehen    bleiben    und    sich    gleichsam    von    selbst    erschliessen'' 
(CoHN  a.  a.  0.). 

Der  Gesichtssinn  ist  beim  Neugeborenen  noch  sehr  mangel- 
haft ausgebildet;  er  kann  noch  nicht  sehen,  die  Augen  haften 
noch  nicht  auf  dem  Gegenstande  und  folgen  noch  nicht  den  Be- 
wegungen desselben.  Erst  allmählich  lernt  das  Kind  seinen  Blick 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  richten;  es  wendet  ihn  von  einem 
in  sein  Gesichtsfeld  gerückten  Gegenstande  nach  einem  helleren, 
folgt  mit  ihm  einem  Gegenstand,  den  man  an  einen  andern  Platz 
rückt,  und  endlich  fixiert  es  die  Gegenstände,  sieht  sie  deutlich, 
betrachtet  sie.  Aber  es  kann  trotzdem  nur  einzelne  Wahrnehmungen 
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dem  Gegeostande  mit  den  Au^ee  gewinnen,  noch  keine  all- 
tige  Anschauung;   namenHich  die  dritte  Raumdimensiou  kann 
cb  nicht  erfassen.    Das  Kind  muss  durch  Übung  die  Farben 
estjilten    der  Gegenstände,   die  Riehtungen    und   Abstände 
cheiden^  es  muss  sehen  lernen,     Es  muss  zunä(*hst  lernen^ 

i'ne  Augen  raittelst  der  Augenmuskel  zu  koordinieren,  damit 
§  Bild  des  wahrgenommenen  Ge^nstandes  in  beiden  Augen 
f  die  Stelle  des  deutlichen  Sehens,  den  gelben  Fleck,  fällt  und 
\  nur  einmal  gesehen  wird;  es  muss  ferner  die  Linse  durch  die 
bgenmuskeln  behufs  deutlichen  Sehens  der  Entfernung  des 
Bgenötandefi  aopassen  (accommodieren)^  damit  ein  scharfes  und 
f^tliches  Bild  entsteht  Will  es  einen  Gegenstand  in  allen  seinen 
Kien  erfassen,  so  muss  das  Auge  von  einem  Punkt  desselben 
^n  andern  wandern,  damit  jeder  auf  den  gelben  Fleck  fällt  AUe 
(ese  Bewegungen  der  Augenmuskeln  rufen  aber  Muskelempfin- 
iingen  hervor,  aus  denen  Wahrnehmungen  bezüglich  der  Grösse, 
Ige,  Entfernung  und  Gestalt  der  Dioge  hervorgehen;  sie  wie 
betreffenden  Augenbewegungen  bilden  sich  erst  allmählich 
Zu  vollständigen  Anschauungen  gelangt  das  Kind  erst  ^eun 
h  die  Gesichtsempfindungen  (resp.  -Wahrnehmungen)  mit  den 
bpfin dangen  (Wahrnehmungen)  des  Tast»  und  Muskelsinnes 
Ireioigen^  erst  durch  ihr  Zusammenwirken  entsteht  die  Auf- 
Bsung  der  Entfernung  und  der  Tiefe  der  Dinge.  ^^Die  Taat- 
wegungsempfiDdung.  d.  h.  Tastempfindung,  die  sich  bei  der 
»weguog  der  Hand  über  einen  Gogeu^tand  hin  heranssteüt, 
pdel  ein  wichtiges  Hülfsraittel  der  Anschauung:  mit  dem  Ge- 
bhtssinn  allein  tviirden  wir  lediglich  Flächenbilder  vorstellen 
Innen.  Erst  durch  Tastbewegungen  der  Hände,  welche  die 
Imktian  des  Auges  ergänzen,  indem  sie  uns  die  Tiefenaus- 
mnnng  eines  Gegenstandes  zum  Bewusstsein  bringen,  wird  das 
psichtsbild  zur  Kaumanschauuug.  Sodann  dient  uns  die  Empfin- 
BDg^  welche  durch  die  Bewegung  des  Auges  über  den  aufzu- 
Esencien  Gegenstand  hervorgerufen  wird,  und  welche  ebenfalls 
Im  Tastsinn  zuzuschreiben  ist,  dazu,  die  qnantitativen  Vor- 
Utnisae  materielier  Körper  scharf  aufzufassen.  Das  Bild  einer 
pche  hinterläsBt  für  die  Kinder  anfangs  nur  einen  unbestimmten 
[ndruck  auf  der  Netzhaut  ohne  dass  ihm  der  Umfang  desselben 
BewuÄstseiij  gelaugt:  erst  indem  es  die  Fläche  der  Länge 
ite  nach  mit  dem  Auge  durchläuft,  gewinnt  es  eine  Vor- 
on    deren   Ausdehnung:.     Hierbei  bildet   der   trrad  c 
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Anstrengung,  der  erforderlich  ist,  um  das  Auge  von  einer  Seite 
den  körperlichen  Gegenstandes  zur  anderen  hin-  und  berschweifen 
zu  lassen,  mit  anderen  Worten  die  Bewegungsempfindung  des 
Auges,  den  Massstab,  an  dem  die  Ausdehnung  des  Fl&chenbildee 
gemessen  wird.  Der  Abstand  räumlicher  Gegenstände  vom  be- 
trachtenden Auge  kommt,  sofern  hierbei  nicht  die  Tastempfin- 
dungen der  Hände  eine  Rolle  spielen,  dem  Kinde  ebenfalls 
durch  die  Bewegungsempfindung  des  Auges  zum  Bewusstsein . . . 
auch  die  Tiefenausdehnung  räumlicher  Objekte  wird,  soweit  dies 
nicht  unter  unmittelbarer  Mitwirkung  der  Tastempfindung  der 
Hände  geschieht,  auf  die  angedeutete  Weise  aufgefassf '  (Dr.  Hutneb, 
Die  psychologische  Grundlage  des  Unterrichts). 

Das  durch  die  Sinnesthätigkeit  im  Kinde  entstandene  Innen- 
loben äussert  sich  schon  frühzeitig  durch  Muskelbewegungen,  die 
sich  an  die  sogenannten  Reflexbewegungen,  welche  unmittelbare 
und  daher  unbewusste  Reaktionen  auf  Reize  sind,  einschliessen, 
resp.  aus  ihnen  hervorgehen.  Das  Kind  bringt  einen  grossen 
Trieb  zu  Bewegungen  seiner  Glieder  und  besonders  seiner 
Hände  mit  zur  Welt;  die  Befriedigung  derselben  gehört  zu  seinen 
Lebensbedürfnissen  und  ist  zugleich  von  grossem  Werte  für  seine 
Bildung,  denn  sie  bringen  seine  Sinne,  namentlich  seinen  Tast- 
sinn, in  allseitige  und  mannigfaltige  Berührung  mit  den  Dingen 
und  Erscheinungen.  Wenn  das  Kind  den  Ball  wirft,  die  Kugel 
rollt,  Sandhügel  aufwirft,  Kugeln  aus  Lehm  oder  Thon  formt, 
Schiffe  aus  Papier  oder  Holz  bildet  u.  dgl.,  so  will  es  diesen 
Bewegungstrieb  befriedigen  und  erfasst  dabei  zugleich  diese  Dinge 
mit  seinen  Sinnen;  es  übt  und  stärkt  aber  auch  zugleich  dabei 
seine  Muskeln  und  erwirbt  sich  dadurch  einen  gewissen  Reichtum 
an  technischen  Fertigkeiten.  Denn  bei  der  öfteren  Wiederholung 
der  gleichen  Bewegung  prägen  sich  in  den  Teilen  der  Glieder. 
in  denen  sich  die  Bewegung  am  stärksten  bemerklich  macht,  in 
den  Gelenken,  die  durch  den  Muskelsinn  erzeugten  Bewegungs- 
enipfindungen  mehr  oder  weniger  deutlich  ein,  die  die  jeweilige 
Haltung  des  Gliedes  deutlich  zum  Bewusstsein  bringen;  dadurch 
aber  werden  die  anfangs  regellosen  Bewegungen  allmählich  regel- 
mässiger und  zweckbewusster.  Sie  werden  zur  technischen  Fertig- 
keit, indem  die  Erzeugung  der  Bewegungsempfindung  die  Aus- 
führung der  wirklichen  Bewegung  zur  Folge  hat;  „dieser  Akt  geht 
freilich  nur  dann  mit  Sicherheit  von  statten,  wenn  die  zugehörigen 
physiologischen  Vorgänge  schon  bis  zu  hinreichender  Geläufigkeit 
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eiQgeübt  worden  sind*'  {Dr.  Hctheb,  Die  psychologischen  Grund- 
liriuripien  der  Pädagogik). 

DieäG  teohüisehen  Fertigkeiten  sind  also  wiederum  das 
Ergebnis  langer  Übung;  denn  aie  bestehen  in  der  leichten  und 
i!(ichereii  Ausübung  einer  Thatigkeit  Diese  aber  wird  nur  erreicht, 
wenn  es  dem  Kinde  gelingt,  durch  vieifacbe  Wiederholung  der- 
selben  Thätigkeit  die  Nervenbahnen  gangbarer  für  einen  be- 
Nervenstrom,  bestimmte  Bewegungen  ^u  machen  (aus- 
a)|  diese  dadurch  zu  befestigen  und  die  regellosen 
Bewc^ngen  (Reflexbewegungen),  die  noch  nebenher  laufen  und 
die  Ausführung  der  betreffenden  Thätigkeit  hemmen  und  storon, 
üu  unterdrücken  oder  zu  geregelten  oder  willkürlicben  zu  machen. 
Ditrch  die  Übung  werden  aber  diese  willkürlichen  Bewegungen 
wieder  in  unwillkürliche  (mechanische)  verwandelt  und  so  ver- 
Fi^Ukommnet^  dass  nur  die  zweckmässigen  zur  Geltung  kommen 
und  alle  un^weckmässigen  unterdrückt  werden.  Das  ist  allerdings 
nur  möglich,  wenn  diese  Übungen  frühzeitig  beginnen,  wo  die 
Nervenbahnen  noch  bildsam  und  die  regellosen  Bewegungen  noch 
nicht  lu  festen  Gewohuheiten  geworden  sind;  nur  dann  ist  es 
möglich,  die  Hand  des  Kindes,  in  welcher  Fesügkeit  mit  ge- 
schmeidiger Beweglichkeit  auf  die  sinnreichste  Art  vereinigt  ist, 
für  die  grobe  wie  für  die  feine  Arbeit  geschickt  zu  machen  und 
<lie  Büdung  von  üblen  Gewohnheiten  zu  verhüten.  Die  geschickte 
Hand  aber  ist  die  Grundlage  der  Kunstfertigkeit;  das  Werkzeug 
ren>rjhmikt  dabei  zuletzt  so  mit  der  Hand  und  dem  Gei^t,  dass 
der  Wille  in  dem  arbeitenden  Teile  des  Werkzeugs  zu  sit^n 
>*cheint  und  ihm  unbewusst  die  richtige  Stellung  giebt  Infol^ö 
iler  stärkeren  Blutzufuhr  bei  der  Arbeit  wird  auch  das  Muskel- 
sfstem  gekräftigt  und  so  zur  Ausführung  von  andauernden  und 
kräftigen  Bewegungen  brauchbar  gemacht;  die  zur  Ausführung 
der  Arbeit  nötige  Willenskraft  aber  wird  gestärkt  und  in  der 
Überwindung  von  Schwierigkeiten  geübt,  so  dass  sie  die  Körper- 
Organe  beherrsch  t  und  ihren  sittüchen  Zwecken  dieni>tbar 
niacben  kann* 

Das  Kind  steht  bei  der  gezeichneten  Entwicklung  seiner 
SiJifle  und  Glieder  und  der  damit  verbundenen  Entwicklung  seines 
Geistealebens  unter  dem  Eiafluss  seiner  Umgebuug,  der  es  sieb 
anznpaasen  sucht;  Vererbung   und  Anpassung  sind  Bedingungen 

Entwicklung  des  Kindes.     Die  ererbten  Anlagen  sind  heute 
itarltch  der  Art  nach  dieselben  wie  beim  Urmenschen,  aber  dem 
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Grad  nach  sind  sie  andere;  auch  die  Anpaasang  ist  insofern  eine 
andere,  als  die  Umgebung  des  heutigen  Menschen  eine  andere  ist 
als  die  des  Menschen  der  Vergangenheit  Schon  dadurch  ist  die 
Entwicklung  des  Kindes  heute  verschieden  von  der  der  Mensch- 
heit; dazu  kommt  noch  der  Einfluss  der  Erziehung,  d.  h.  der 
absichtlichen  und  planmässigen  Einwirkung  der  Erwachsenen  auf 
das  Kind.  Als  Mittel  der  Entwicklung  wirken  nämlich  beim 
heutigen  Kinde  Sprache  und  Werkzeug  resp.  die  Produkte  der 
geistigen  und  technischen  Arbeit;  nur  ist  ihre  Einwirkung  infolge 
der  Umbildung,  welche  beide  erfahren  haben,  verschieden  von  der 
in  früheren  Zeiten.  Das  Kind  wird  heute  in  einer  Enlturwelt 
hineingeboren;  die  in  derselben  aufgespeicherten  Knlturschätze 
wirken  auf  seine  Entwicklung  ein.  Soll  es  auf  möglichst  geradem 
Weg  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  zum  Ziel  seiner  Entwicklung, 
zur  sittlichen  Persönlichkeit,  die  sich  an  dem  Kulturleben  seiner 
Zeit  im  Sinne  der  Vervollkommnung  desselben  mit  Erfolg  beteiligen 
kann,  gelangen,  so  darf  seine  Entwicklung  unter  dem  Einfluss 
dieser  Kulturschätze  nicht  dem  Zufalle  überlassen  bleiben,  sondern 
muss  absichtlich  und  planvoll  geschehen;  gerade  in  der  Jugend  ist 
dies  aber  nötig,  weil  hier  seine  Organe  am  entwicklungs-  und  anpas- 
sungsfähigsten sind  und  noch  leicht  die  Bildung  von  üblen  Gewohn- 
heiten verhindert  werden  kann.  Nur  durch  von  aussen  zugeführte 
Reize  und  die  durch  dieselben  hervorgerufene  Thätigkeit  entwickeln 
sich  Nerven  und  Gehirn  des  Menschen;  ist  diese  Zufuhr  mangel- 
haft oder  einseitig,  so  verkümmern  die  nichtthätigen  Organe  und 
andere  entwickeln  sich  auf  ihre  Kosten  in  abnormer  Weise.  Das 
Kind  kommt  mit  seinen  Sinnen  mit  der  Aussenwelt  in  Berührung 
und  erfasst  sie,  macht  sie  innerlich;  das  Innerlich  gewordene  sucht 
es  durch  Sprache  und  Hand  wieder  äusserlich  zu  machen,  darza- 
stellen.  Auch  das  darf  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden,  wenn 
es  auf  möglichst  geradem  Wege  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  zum 
Ziele  führen  soll;  auch  hier  muss  also  die  Erziehung  eingreifen. 
Dieser  Eingriff  in  die  natürliche  Entwicklung  muss,  soll  dieselbe 
nicht  auf  Abwege  gedrängt  werden,  eine  behutsame  sein  und  darf 
niemals  die  Gesetze  der  natürlichen  Entwicklung  aus  dem  Auge 
verlieren;  sie  soll  nur  anregen  und  leiten,  üble  Einflüsse  abwehren 
und  Umwege  vermeiden.  Das  Kind  muss  ganz  allmählich  von 
<ier  spielenden  und  planlosen  Thätigkeit,  durch  welche  es  die 
Aussenwelt  kennen  und  umgestalten  lernt,  zur  absichtlichen  und 
Dianvollen  hinübergeleitet  werden;  was  es  vorher  mehr  Instinkt- 
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massig  betrieb,  soll  es  allmählich  in  bewuseter  Weise  betreiben 
lernen.  Das*?  unser  heutiger  Eletnentaranterricht  in  «lern  Lesen 
und  Schreiben  einseitig  die  Kräfte  des  Kindes  in  Ansprach  nehmen 
Qnd  ein  Übergang  tqq  der  häuslichen  ssnr  schulischen  Erzieh nng 
fehlt  diesen  Ansprüchen  nicht  genügt,  wird  aU mählich  immer 
mehr  erkannt;  eine  unharmonische  Entwicklung  des  Oehims  durch 
2a  grosse  Anregung  der  Zentren  für  Losen  und  Schreiben  und 
infolgedessen  hypertrophe  Entwicklung  derselben  auf  Kosten  an* 
derer  nicht  minder  wichtigere  Abteilungen  des  Gehirns  muss  die 
Folge  davon  sein.  (Siehe:  Preteb,  Die  geistige  Entwicklung  der 
ernten  Kindheit}  Zunächst  muss  das  Kind  beim  Eintritt  in  die 
Schule,  beim  ersten  Unterricht  die  Stufe  der  natürlichen  Wahr- 
nehnuing  überschreiten,  auf  welcher  es  nur  obeiflächlich  die  Dinge 
und  Erscheinungen  wahrnimmt  und  nur  GesamtrorstelluDgen  er- 
hält; es  muss  in  der  Beobachtung  der  feinen  Teile  der  Dinge  und 
in  der  ToUständigen  und  deutlichen  Auffassung  derselben,  beson- 
ders durch  Gesichfc&-,  Tast-  und  Muskelsinn,  sowie  im  Vergleichen 
und  Oninen  der  so  gewonnenen  WahrnehmuDgen,  in  der  Auf- 
lassung der  Beziehungen  derselben  zu  einander  geübt  werden, 
damit  deutliche  Anschauungen  entstehen,  ,,Die  neuen  Erziehungs- 
methoden'', sagt  T\DD  (Neue  Wege  zur  künstlerischen  Ersdehimg 
der  Jugend)^  „fordern,  dass  dem  rielste  alle  Thore  geöffnet  werden 
müssen;  durch  den  Gesichtssinn,  den  Tastsinn,  den  Muskelsinn, 
durch  aUe  i^iune  müssen  Eindrücke  erworben  werflen,  durch  alle 
Kanäle  müssen  die  Ideen^  welche  der  schaffende  und  entwerfende 
Oeist  daraus  formt  ^um  Ausdruck  gelangen;  alle  Mittel  müssen 
benutzt  werden.  Das  geistige  Lehen  mu^B  sich  auf  Wahr- 
aebmujigen  aufbauen,  die  nicht  nur  die  genauesten  sind,  sondern 
die  zn  ihrem  Ausdruck  der  zahlreichsten  Gruppen  ?on  assoziierten 
tnocortscben  Zentren  bedürfen.''  Mit  je  mehr  Sinnen  ein  Gegen- 
sfAod  erfasst  wird  und  je  geübter  diese  Sinne  sind,  desto  genauer 
sind  die  Wahrnehmungen  und  die  darauf  gebildeten  Anschauungen; 
jede  einsteitige  Erfassung  der  Dinge  ist  daher  mangelhaft 

Für  die  Bildung  der  Anschauung,  des  Fundaments  aller 
Bildung,  sind  die  Tersehiedenen  Sinne  von  Terscbiedener  Be- 
deutung; Gesichts-*  Tast-,  Muskel-  und  Gehörsinn  liefern  dazu 
itechieden  mehr  und  wertvollere  Beiträge  als  Geruch  und  Ge- 
lb mack.  Die  Anschauung  entsteht  durch  die  bewusste  Ver- 
bindung der  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  die  von  qualitatir 
gleichet!  oder  verschiedenen  Sinnesempfindungen  herrühren:  bei 
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ihrer  Bildung  wirken  also  Peneption,  Assoziation,  Apperzeption 
und  im  gewissen  Sinne  anch  Denken  zusammen.  Die  Anschauung 
ist  also  immer  ron  den  voransgegangenen  Sinnesempfindungen 
resp.  Ton  den  aus  denselben  hervorgegangenen  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  abhängig;  waren  diese  nicht  genügend  deut- 
lich oder  von  nicht  genügender  Danen  so  ist  die  Anschauung 
verschwommen  (undeutlich)  oder,  wenn  einzelne  Merkmale  fehlen 
«3der  andere  Vorstellungen  sich  einmengen,  sogar  falsch.  Sie  i$t 
ein  sehr  wichtiges,  für  die  Solidität  des  ganzen  Bildungsbaues 
entscheidendes  Geistesprodukt,  dem  man  daher  im  Unterricht 
nicht  genug  Beachtung  schenken  kann;  sie  ist  nicht,  wie  man 
noch  vielfach  annimmt  ein  blosses  Nebeneinander,  ein  blosses 
Summieren  von  Wahrnehmungen,  die  sich  durch  den  Vericehr 
des  Kindes  mit  der  Aussenwelt  von  selbst  bilden,  sondern  ein 
bewusstes  und  willkürliches  Erfassen  eines  Oegenstandes  mit  mög- 
lichst vielen  Sinnen  und  Vorstellungen.  Je  vollkommener  die 
einzelnen  Sinneswahmehmungen  sind,  desto  vollkommener  müssen 
auch  die  Anschauungen  werden;  je  mehr  klare  und  i^perzep* 
tionsfähige  Vorstellungen  vorbanden  sind,  desto  energischer  und 
schärfer  werden  die  neuauftretenden  Wahrnehmungen  erfasst, 
desto  leichter  werden  auch  die  feineren  Merkmale  wahrgenommen, 
desto  genauer  und  gründlicher  werden  die  Auffassungen.  ,J}as 
Kind  nimmt,"  sagt  Dr.  Hutheb  (Die  psychologische  Grundlage  des 
Unterrichts),  „beim  ersten  Anblick  eines  Gegenstandes  meist  nur 
besonders  in  die  Augen  fallende  Seiten  wahr,  wie  den  Glanz,  die 
ullgomoinen  Umrisse  oder  einzelne  Bruchstücke,  auf  die  seine 
Aufmerksamkeit  gerichtet  wird;  Sache  einer  schon  im  früheren 
Alter  eintretenden  Anleitung  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  dass  ihm 
nii(!h  die  anderen  Seiten  zum  Bewusstsein  gebracht  werden."  Es 
[jntHtohon  anfangs,  wie  schon  erwähnt,  unklare,  verschwommene 
fJtmainthildor  resp.  Gesamtvorstellungen;  es  bedarf  vielfacher 
Wiodorholung  der  sinnlichen  Wahrnehmungen,  um  dieselben  im 
iinz<»lnen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  ,,Hierbei  spielen  die 
HewogiuigHoinpfindungen  des  Tastorgans,  welche  durch  die 
|)lrtHtiH(ihün  Verhältnisse  des  Gegenstandes  hervorgerufen  werden, 
tinn  hodüutHanie  Rolle;  die  Neigung  der  Kinder,  alles  was  sie 
•ohnn,  zu  botasten,  scheint  in  der  That  dem  Bedürfnis  zu  ent- 
♦priiignii,  die  Funktion  des  Gesichtssinns  zu  ergänzen,  und  diese 
^oigung  darf  deshalb  nicht  unterdrückt  werden.  .  .  .  Immerhin 
doiht  das  Bild,  das  die  unmittelbare  Sinneswahmehmung  liefert, 
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Tiellftch  duDkel  and  ve^8chwomm6Q-^  so  insbeßondere  in  Bezug  auf 
die  formalen  Verhältnisse  der  Dinge,  die  Gestalt,  das  Mass  und 
die  Zahl  der  Teile,  die  erst  nach  und  nach  zu  klarem  Bewnsst- 
90111  geUngen;  Sache  des  Ansah  auungsunterrichtes  ist  es  deshalb, 
für  scharfe  Auffagsung  dieser  Verhältnisse  zu  sorgen*^  für.  Hütheä, 
jt  1,  OJ,  Er  hat  ganz  besonders  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  eine 
Verschmelzung  der  Wahrnehmungen  mit  den  vorhandenen  Vor- 
stellungen oder  eine  Apperzeption  der  ersteren  durch  die  letzteren 
stattfindet  und  so  mt^lichst  vollkommene  und  dauernde  An- 
schauungen entstehen;  das  letztere  ist  ein  bewusster  und  willkür- 
licher Vorgang,  eine  Vorstufe  des  Denkens.  Insofern  wir  weiter- 
hin die  durch  die  Anschauung  gegebenen  Formen  und  Inhalte 
zergüedem,  indem  wir  Urteile  fällen  and  diese  wieder  unter- 
einander verknüpfen,  Begriffe  bilden  u.  s.  w.  und  die  sprachlichen 
Formen  festhalten,  sind  wir  mir  denkenden  Verarbeitung  der  An- 
schauungen fortgeschritten;  es  ist  nicht  möglich,  genau  zu  be- 
stimmen^ wo  die  Anschauung  aufhört  und  das  Denken  anfängt 
Damit  geht  die  Anschauung  in  den  Begriff  über;  urafasst  sie  eine 
Vielheit  von  Gegenständen,  deren  wesentliche  Merkmale  sie  zu 
einer  Einheit  zu  verbinden  suchte  so  unterscheidet  sie  sich  vom 
Begriff  nur  dadurch,  „dass  sie,  stets  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung abhiingig,  ihren  Inhalt  unmittelbar  an  die  letztere  knüpft, 
während  der  Begriff  die  gemeinsamen  Merkmale  in  einer  aus  der 
absichtlichen  theoretischen  Bearbeitung  der  Anschauung  hervor- 
gegangenen, abstrakten  Zusammenfassung  wiedergiebt'*  (Diem, 
Das  Wesen  dar  Anschauung).  Sache  des  vergleichenden  und  be- 
ziehenden Denkens  ist  es  dann  weiterhin,  die  logischen  Bezieh- 
ungen zwischen  den  aus  den  Wahrnehmungen  und  Anschauungen 
herrorpegangenan  Vorstellungen  aufzufassen;  was  in  dieser  Hin- 
sicht schon  in  den  Anschauungen  mehr  oder  weniger  unbewnsst 
und  unwiUkürlich  geschehen  ist,  geschieht  hier  mit  klarem  Be- 
wnsatsetn  und  mit  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Zweck,  also 
willkürlich. 

Das  Kind  hat  aber  nicht  nur  das  Bedürfnis,  die  Aussenwelt 
durch  die  8inne  in  sich  aufzunehmen,  das  Äussere  innerlich  zu 
machen,  es  will  auch  das  Innere  äusserlich  machen*  will  dar- 
llen  und  schaffen.  Eine  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
_^  hiebt  anfangs  mehr  oder  weniger  ziel-  und  zwecklos  im  Spiel; 
allmählich  aber  nimmt  das  psychische  Streben  den  Charakter  55weck- 
hewusster  Thätigkeit    an,   es  wird  willkürlich    und  zum   zweck- 
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und  zielbewussten  Handeln,  ^u  dieser  Art  der  Bethätignng^ 
gelangt  das  Subjekt  jedoch  erst,  wenn  sich  infolge  vieler  auf- 
geführter Handlungen  ein  gewisser  Reichtum  an  Dispositionen  za 
ähnlichen  Handlungen  herausgebildet  hat,  auf  Grund  deren  uns 
der  Verlauf  der  letzteren,  bevor  sie  ausgeführt  werden,  in  Form 
des  Gefühls  im  voraus  zum  Bewusstsein  kommf  (Dr.  Htjther, 
Die  psychologischen  Grundprinzipien  der  Pädagogik).  Bei  der 
Ausführung  gewisser  Handlungen,  die  eine  Veränderung  der 
Aussenwelt  bezwecken,  sind  aber  die  Glieder,  besonders  die  Hände, 
unbedingt  nötig;  sie  müssen  also  in  den  Dienst  des  Willens  treten, 
wenn  sie  nicht  die  Ausführung  hemmen  oder  unmöglich  machen 
sollen.  Das  Kind  muss  also  auch  geübt  werden,  die  gewonnenen 
Anschauungen  und  die  aus  ihnen  gebildeten  Gedanken  durch  die 
Hand  darzustellen  und  so  nach  aussen  zu  versetzen,  sie  anderen 
mitzuteilen;  denn  nur  dadurch  ist  es  im  stände,  sich  als  entwickelter 
Mensch  an  den  Kulturarbeiten  seiner  Zeit  mit  Erfolg  zu  beteiligen. 
Denn  sittliches  Handeln  innerhalb  der  Gesellschaft  ist  eine  auf 
Veränderung  der  Aussenwelt  nach  den  sittlichen  Idealen  hin- 
zielende Thätigkeit,  die  in  vielen  Fällen  ohne  werkthätige  Arbeit 
nicht  möglich  ist.  Die  Sprache  ist  allerdings  infolge  ihrer  all- 
seitigen Anwendungsfähigkeit  für  Vorstellungen  auf  allen  Sinnes- 
gebieten das  bequemste  Mittel  der  Darstellung,  zumal  es  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Empfängern  eines  einzelnen  Mitteilungs- 
aktes zulässt;  aber  in  der  Technik  der  Wissenschaft  und  in  der 
Kunst  machen  sich  doch  auch  Bild  und  Modell  als  Darstellungs- 
mittel notwendig.  Für  das  Kind  sind  diese  beiden  Darstellungs- 
mittel aber  um  so  wertvoller,  weil  ihre  Anwendung  zugleich  eine 
klare  und  allseitige  Auffassung  der  Dinge  verbürgt;  sie  nötigen 
das  Kind,  den  Gegenstand  der  Darstellung  allseitig  und  bestimmt, 
nicht  bloss  mit  dem  Gesichts-,  sondern  auch  mit  dem  Tast-  und 
Muskelsinn  aufzufassen  und  sich  so  von  ihm  eine  klare  und  deut- 
liche Vorstellung  zu  bilden;  denn  nur  wenn  dies  der  Fall  istr 
kann  er  ihn  in  der  vollkommensten  Weise  veräusserlichen.  „Ich 
zweifle ,''  sagt  Tadd  (a.  a.  0.),  „ob  der  Schüler  die  Dinge  sieht, 
wenn  er  sie  bloss  „anblickt^^  und  dadurch  ihren  Bau  und  ihre 
Bedeutung  kennen  lernt  Wenn  das  blosse  Ansehen  der  Dinge 
dies  vermöchte,  wie  kommt  es  denn,  dass  so  wenig  Leute  auf 
die  Frage,  wessen  Bild  auf  einer  bestimmten  Freimarke  z.  B.  steht, 
die  richtige  Antwort  geben  können,  und  doch  werden  die  Frei- 
marken  oft   gesehen.      Man    lernt   „sehen^'    nicht   durch  blosses 
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^  Au  blicken '^  Das  Ansehen  und  Anfassen  allein  lehrt  nicht  einmal 
die  Gestalt  der  einfachsten  Üin^e  kennen;  nicht  einer  unter  imxfzif:: 
kann  z.  B.  sicher  sa^en,  wie  der  8tiel  eines  Löffels  verläuft,  ob 
aafwiirts  oder  abwarte.  Dieser  Mangel  an  genauer  Beobachtung? 
kann  nur  beseitiirt  werden,  wenn  der  Geist  zu  wiederholter 
systematischer  Darstellung  des  sinnlichen  Eindruckes  veranlasst 
wird,  bis  eine  genaue  Vorstellung  da  ist"  Schon  die  zeichnerische 
Dar¥itellun^,  die  zudem  auch  konkreter  ist  als  die  sprachliche,  ver- 
langt eine  genaue  und  vergleicliende  Auffa-ssun^  der  einz.elnen 
Teile  dm  zu  sehnenden  Gegenstandes;  das  Kind  ist  genötigt  BJe 
stein  nach  einander,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  zum 
nzen  genau  und  scharf  zu  erfassen.  Weil  dies  längere  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  so  prägen  sich  die  Wahrnehmungen  und  An- 
schauungen tiefer  uud  fester  ein;  ist  trotzdem  etwas  nicht  genau 
arfaK^t  und  eingeprägt  worden,  so  zeigt  sich  der  llangel  bei  der 
DarEtellung  deutlieh.  Wie  aber  das  Ansehauen  des  wirklichen 
Gegenstandes  eine  intensivere  Y erstell ung  erzeugt  als  die  des 
Bildes  oder  der  scheinatischcn  Zeichnung,  so  wirkt  auch  die 
plastische  Darstellung^  die  noch  konkreter  ist  afs  die  zeichnerische^ 
auf  die  Bildung  der  Anschauung  und  die  Befriedigung  der  Vor- 
stellung intensiver  als  die  zeichnerische,  zumal  hei  ihm  Gesichta-, 
Taat-  und  Muakelsinn  zusammenwirken.  Beim  plastischen  Dar- 
stellen wird  das  Auge  gezwungen,  alle  Bewegungen  der  Hand 
aufmerksam  zu  verfolgen;  die  Unaufmerksamkeit  rächt  sich  sofort 
Form^  Ausdehnung  und  Farbe  werden  mit  dem  Auge,  die  Ober- 
ßächenbeschaffenheit  mit  dem  Tastsinn,  Gewicht  imd  Druck  mit 
dem  Muskelsinn  erfasst  Durch  die  plastische  Darstellung  aber 
wird  das  Kind  auch  in  der  zweckmässigsten  Weise  im  zweck- 
bewugsten  Handeln  geübt;  allmählich  geht  das  Handeln  aus  dem 
instinktiven  des  Spieles  in  das  ziel-  und  zweck bewusste  der  Arbeit 
üben  Das  Kind  wird  durch  das  plastische  Darstellen  genötigt  mit 
bewnSBier  ITberlegung  seine  Massregeln  zu  treffen,  um  einen 
bt  ■  *  ü  Zweck,  tue  Versetzung  seiner  Vorstellungen  and 
Gr.  1  nach  aussen,   zu  verwirklichen;    hat  es  das  nicht  mit 

der  nötigen  Sorgfalt  gethan.  so  erreicht  es  seinen  Zweck  nur  un- 
Tollständig,  was  ihm  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt. 

Zu  den  pädagogischen  Forderungen  unserer  Zeit  geliört  unter 
imderem  auch  eine  ausgedehntere  und  verüeftere  Pflege  der 
k II nj3 tierischen  Bildung;  bei  dieser  aber  betont  man  mit  Eeclit 
6^w**ii    es   die   sogenannte    bildende   (malerische   und    plastische J 
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Kunst  anbelangt,  eine  Steigerung  der  Auschauungs-  and  Dar- 
stellungskraft  Auch  die  ästhetische  Erkenntnis  ist  nicht  angeboren, 
sondern  an  die  sinnliche  Erfahrung  und  Übung  gebunden;  sie 
setzt  eine  psychische  Arbeit  voraus,  wie  sie  in  der  Anschauung 
gegeben  ist,  sie  beginnt  mit  derselben  und  durch  dieselbe.  Die 
Beobachtung  des  Kindes  zeigt  einerseits  klar  und  deutlich  ^dass 
das  ästhetische  Geniessen  erst  erlernt  werden  muss,  also  Gegen- 
stand der  psychophysischen  Bildsamkeit  ist,  andrerseits,  dass  diese 
Bildsamkeit  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Erziehung  zu 
richtigem  Anschauen  steht,  ja  sogar  von  der  letzteren  direkt  ab- 
hängig ist  Erst  nachdem  durch  eine  genaue  Anschauung  der 
Form  und  des  Aufbaues  der  konkreten  Dinge  der  realen  Welt 
das  Äussere  derselben  zu  unserem  Innerem  gemacht  kann  der 
zweite  Schritt,  die  Umsetzung  des  geistigen  Bildes  in  das  Bild 
der  Handbewegung,  oder  also  die  zeichnerische  Darstellung  der 
mit  Hilfe  der  Anschauung  im  Bewusstsein  bereits  fixierten  Form 
geschehen"  (Diem,  a.  a.  0.).  Für  diese  Seite  der  Bildung  ist  von 
grundlegender  Bedeutung,  dass  das  Kind  vom  verständnislosen 
Anstarren  zum  aufmerksamen  Betrachten,  zum  Begreifen  mit  dem 
Auge,  zum  erkennenden  Sehen  fortschreitet,  aus  dem  sich  das 
ästhetische  Sehen,  das  Kunstsehen  entwickelt;  bei  diesem  Kunst- 
sehen sagt  A.  Seemann  (Bildende  Kunst  in  der  Schule),  „erkennt 
der  Beobachter  zwar  auch  die  Einzelheiten  genau,  fühlt  aber 
deren  innere  Harmonie  mit  und  nimmt  ein  Organisiertes  wahr,  wo 
der  Ungeübte  nur  ein  Zusammengesetztes  sieht."  Wenn  wir  also 
zur  Erziehung  zur  bildenden  Kunst  sowohl  nach  der  schaffenden 
wie  nach  der  geniessenden  Seite  hin  einen  festen  Grund  legen 
wollen,  so  müssen  wir  das  Band  zum  richtigen  Auffassen  der 
Formen  und  Farben  der  Naturkörper  nötigen;  ohne  genaue  und 
zahlreiche  Erinnerungsbilder  der  Formen  und  Farben  der  Natur 
kann  man  weder  Kunst  schaffen  noch  Kunst  gemessen.  Auf  sinn- 
licher Beobachtung  beruhen  nicht  bloss  zum  grossen  Teil  die  Fort- 
schritte der  modernen  Wissenschaft,  sondern  darauf  beruht  auch 
die  moderne  Kunst;  auf  eindringender  Beobachtung  und  daraus 
sich  ergebender  Fähigkeit  zur  schnellen  und  sicheren  Erfassung 
und  Festhaltung  einer  Situation  beruhen  die  Industrie  und  das 
Kunsthandwerk.  So  sagt  der  Porträtmaler  Em.  Grosseb  (Reform 
im  Schulzeichenunterricht;  Berlin,  Süsserott,  1900):  „Das  ist  der 
springende  Punkt:  die  Kinder  sollen  lernen  zu  wissen  was  sie 
sehen  und  nicht  zu  sehen  was  sie  wissen!    Dieses  Prinzip  lässt 
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cd,   nach  meiner  Meinung   nnd    Erfahrimg,    jedem   Kindes&inn 

inimpfoii.  und  der  Nutzen  davon  M  nicht  abzusehen!    Angehörige 

ler  Beriifskla89en  leiden  unter  diesem  Mangel:  Naturforscher  und 

ffiziere,  Handwerker,  Eaufleute  vielerlei  Branchen,  Architekten, 

Kvzte  und  Ingenieure,  gar  nicht  zu  sprechen  von  den  Kunsthand- 

fcierkern    und    gar    von    Künstlern".     Emt    wenn    das    Kind    den 

Segenstand  in  seinen  einzelnen  Teilen  genau  und  scharf  erfasat 

hat,  kann  es  ihn  künstlerisch  darstellen;    daran  aber  mangelt   es 

[unseren  Kindern  beim  Zeichnen  oft  mehr  als  vvie  ander  technischen 

ertigkeit     „Das  Kind  nmas%  sagt  Qrosskr  (a,  a.  0,)  wettert  ,,einea 

Catur-  und  AnschanungBunterrichtes  teilhaftig  werden,  in  welchem 

<  lernt  von  der  Natur  direkt  gegebene  Erscheinungen  genau  zu 

rkennen;  es  muss  lernen,  das  Charaktenstikura  einer  solchen  Er- 

heiniing  dem  Geiste  anschaulich  zu  machen,  i  h.  vorzustellen 

nd  einzuprägen/'    Aber  nur,   wie  schon  hervorgehoben  w^orden 

t  wenn  das  Kind  mit  den  Dingen  arbeitet,  sie  bearbeitet^  wird 

N  sie  in    ihrem  Wesen  voll    und    ganz  erfassen  und  zu  dieser 

intensiven  Anschauung  der  Formen  mit  dem  Gesichts*,  Tast*  und 

Ittakelsinn  gelangen;  durch  die  technische  Arbeit  ist  die  Mensch- 

leit  Äur  Wissenschaft  nnd  Kunst  gelangt,   durch  sie  muss  auch 

jaa  Kind  dahlnKelangen     „Dass  die  bildenden  Künste^  sagt  Oq. 

iiHTB,  ,, sicherer  und  fester  auf  einer  gesunden  Apperzeption  von 

Jildern  der  Wirklichkeit  aufgebaut  werden  müssen  als  irgend  eine 

e  geistige  ThäHgkeit,  ist  einleuchtend  und  iiubestritt^^n;   das 

iiim   der  Natur  und    das  Nachbilden   der  Wirklichkeit  wird 

aber  von  jedem,   der  es  2U  irgend  eine  Künstlerscbaft  bringen 

ill,    als    Linerlässlieh    betrachtet.'*     Der  künstlerische    Trieb,    der 

em  Kinde  innewohnt,  äussert  sich  gerade  zuerst  in  dem   Be- 

ürfnis,  die  Formen  der  umgebenden  Natur  sich  anzueignen;  „wer 

on  der  Schule  her  ein  offenes  Äuge  mitbringt'^  sagt  Da  Jessen, 

iUnd  einen  im  Nachbilden  geübten  Blick,  der  ist  ani  besten  vor- 

itet  für  alle  Ansprüche,  die  im  Laufe  seines  späteren  Lebens 

uinstgewerhe  an  ihn  stellen  wird/*  Zudem  bedarf  der  Künstler, 

ders  der  Kunsthandwerker,  auch  einer  geschickten  Hand,  der 

anuellen    Fertigkeit;    ohne  dieselbe  kann   er  in   der   bildenden 

[uutät  niemals  zu  vollkommenen  Leistungen  gelangen.  Künstlerische 

mpf^ngliehkoit  und  künstlerische  Bethätigung  gründen  sich  auf 

len   Gesichts-,   Tast-  und   Muskelsinn;    „wer  im  allgemeinen    im 

wus.'iten  Sehen  von  Formen  und  Farben  geübt  ist,   dem   wit^i 

etische   Sehen    udi    so    leichter   fallen,   und    wer  seinen 
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Darstellungstrieb  im  allgemeinen  nicht  hat  verkümmern  lassen,  der 
wird  für  künstlerische  Darstellungen  ein  williges  Organ  finden^^ 
(Mathbsius,  Kunsterziehung,  Ergebnisse  und  Anregungen  des 
Kunsterziehungstages  in  Dresden). 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  annimmt,  durch  das  Zeichnen 
könnte  man  diesen  Forderungen  der  künstlerischen  Erziehung  voll 
und  ganz  entsprechen;  es  kann  weder  der  Anschauung  noch  der 
Darstellung  völlig  gerecht  werden.  Das  Kind  „sieht  den  Gegen- 
stand in  der  Feme  als  Flächenbild,  das  sich  in  der  mit  der  freien 
Hand  gezeichneten  Abbildung  darstellt;  daneben  besteht  eine 
andere  Form  der  Anschauung,  für  die  jene  Wiedergabe  des  Ein- 
drucks, den  der  Gegenstand  von  fem  auf  uns  macht  nicht  ge- 
nügt. Sie  geht  aus  der  allseitigen  Betrachtung  des  Gegenstandes 
hervor  und  entsteht  durch  eine  geistige  Kombination  jener  durch 
allseitige  Betrachtung  des  Gegenstandes  erfassten  Bilder;  wir 
bringen  diese  Anschauung  durch  Modellieren  oder  Formen  zum 
Ausdruck.  .  .  .  Diese  doppelte  Anschauungsweise  des  Kindes  hat 
die  Schule  bewusst  aufzunehmen  und  den  Formvorstellongsbesitz, 
den  die  Hand  durch  das  Modellieren    ausdrückt,   in  klaren  Za- 

samnienhang  zur  Gesichtsvorstellung,  dem  Flächenbild  zu  bringen 

Das  Bewusstsein  nach  dieser  Richtung  zu  entwickeln,  so  dass  es 
Flächenbild  und  Formvorstellung  zu  einer  Einheit  gestalte,  darin 
liegt  die  „Bildung  der  Anschauung  mittelst  Auge  und  Hand  im 
Sinne  der  Kunst"  (Götze,  Zeichnen  und  Formen,  Vortrag  auf 
dem  Kunsterziehungstag  in  Dresden).  Das  Formen  ist  das  Dar- 
stellungsmittel, welches  sich  unmittelbar  an  die  Natur  anschliesst, 
das  am  genauesten  die  durch  das  Anschauen  gewonnenen  Vor- 
stellungen wiedergiebt;  es  ist  das  Zwischenglied  zwischen  der 
Naturauffassung  und  dem  Zeiclmen.  Dieses,  das  Zeichnen,  ist 
schon  eine  Abstraktion;  es  muss  daher  nach  dem  Formen  auf- 
treten, denn  auch  im  Darstellen  muss  man  vom  Konkreten  zum 
Abstrakten  fortschreiten.  Das  Zeichnen  aber. muss  auch  andrer- 
seits eine  manuelle  Fertigkeit  voraussetzen,  die  durch  das 
plastische  Darstellen  erworben  wird;  es  gilt,  die  Hand  zuerst  ge- 
schickt zu  machen,  bevor  sie  Ideen  darstellt  „Die  Erziehung  der 
Hand,'^  sagt  Tadd  (Neue  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der 
Jugend),  ,,gehört  zu  den  Grundlagen  aller  elementaren  Bildung; 
die  Hand  muss  dem  Geiste  selbstthätig  gehorchen,  sie  muss,  wie 
die  Zunge  beim  Sprechen,  durch  zweckmässig  geleitete  Übungen 
dazu    veranlasst   werden.'^     Das   Formen  arbeitet  dem  Zeichnen 
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sowohl  in  der  AQffasBUQg  der  Formen  wie  in  Bildung  der  tech- 
nischen  Fertigkeit  ror;  Zeichnen  und  Formen  stehen  in  der 
inaigsten  Beziehung  zu  einander.  Dm  freie  Zeichnen  wird  auf 
der  ersten  Stufe  Inder  innigsten  Beziehung  zum  Formen  in  Thon 
stehen;  nachdem  der  Gegenstand  plastisch  dargestellt  worden  ist 
wird  er  auch  malend  dargestellt.  Selbstverständlich  wird  man 
bei  diesem  malenden  Zeichnen  mit  dem  Skizzieren  unter  Beihtilfe 
Yon  Bildern  (Tafeln)  beginnen  und  erst  allmählich  zum  Natur- 
seiebnen  übergehen ;  der  Naturgegenstand  resp.  das  Originalmodoli 
müssen  natürlich  auch  beim  Zeichnen  neben  dem  vom  Einde  ge- 
fertigten Modell  als  Vorlage  dienen.  Das  gebundene  Zeichnen 
ichlie&st  sich  in  der  Yolksscbule  völlig  an  das  Darstellen  ver- 
mittelst Pappe  im  Werkunterricht  an;  hier  erhält  es  einen  festen 
Boden  nnd  ein  festes  Ziel  Wie  auf  der  Oberstufe  freies  und 
gebundenes  Zeichnen  im  Ornament  sich  die  Hand  reichen,  so 
treten  sie  in  dieser  Vereinigung  in  Beziehung  zum  Werkunter- 
richt; denn  im  Holzschnitssen  muss  der  Schüler  die  auszuführen- 
den Moster  erst  auf  die  Oberfläche  des  Holzes  zeichnen.  Während 
,»das  Zeichnen  geometrischer  Figuren  auf  dem  Papier  gar  keinen 
Zweck  \mt\  sagt  Lange  (Die  künstlerische  Erziehung),  ,,und  dem 
Knaben  thatsächlich  nicht  das  mindeste  Vergnügen  bereite^  hat  es 
hier,  wo  die  geometrische  Flachenfignr  später  von  dem  Zeichner 
selbst  plastisch  ausgeführt  werden  soll,  einen  hohen  pädagogischen 
Wert;  was  in  jenem  Falle  eine  leere  inhaltlose  Spielerei  war,  ent- 
hält in  diesem  den  Charakter  einer  notwendigen  Vorilbung  für  werk- 
thitige  Arbeit  und  empfängt  dadurch  erst  einen  wirblichen  Inhalt** 
Die  dem  deutschen  Volke  in  der  Geirenw^art  und  Zukunft 
gBstellton  Aufgaben  wird  es  nur  dann  mit  Erfolg  lösen  können, 
wenn  es  durch  die  Erziehung  seiner  künftigen  Generationen  dazu 
befähigt  wird;  die  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  die  Bildung  des 
Volkes  in  die  Bahnen  zu  leiten,  welche  den  Forderungen  der 
Zeil  entsprechen,  damit  ein  Geschlecht  heranwächst,  welches  den 
Anforderungen  des  kommenden  Zeitalters  vollkommen  entspricht 
,^oge  d*»ch,''  i«agt  Rosnek  (a.  a,  0.),  ^^die  Erziehung  endlich  da- 
rauf bedacht  sein,  dass  das  Heil  des  Fortschrittes  in  der  Schaffung 
neuer  Werte  und  neuer  Gedanken  liegt,  nicht  aber  in  der  Wieder- 
holung alter,  verflossener  Wahrheiten,  die  für  unsere  Zeit  nur 
noch  hi^orische  Bedeutung  haben  können;  nicht  nach  rückwärts, 
sondern  am  sich  und  vor  sich  sollten  die  rechten  Pädagogen 
bücken,  denn  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zukunft  sollten  sie 
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die  tücLti^n.  mit  beiden  Bnneii  in  ikrer  Zeü  wnnelndea 
Menschen  erziehen.*  Dementspredhcad  nmaB  gnns  besondos  die 
Schole.  deren  Zöriinee  sich  in  der  Mehizaüil  in  fluem  BemfBlebeii 
in  den  Grenzen  des  wirtsofaafdidien  LebeoB  Toragsweiae  bediitigra, 
also  die  Volkascfaole.  denselben  in  geist-  und  attlich  bildender 
Weise  einen  solchen  BildnngastoS  Termitteln.  der  fürs  Leben  d^- 
selben  in  der  sozialen  Gemeinschaft  in  dienr  Hinsicdit  w^tvoli 
ist:  denn  nnr  so  kann  sie  die  Bildung  Ton  sitdicfaen  Per95nlidi- 
keiten.  die  sich  am  Enltorieben  ihrer  Zeit  im  Snne  der  YerroII- 
kommnnn^  derselben  mit  Erfolg  beteiligen  kräinen«  anbahneo. 
Die  Bildungspraxis  unserer  Zeit  wurzelt  in  einer  Zeit  welche  an 
den  Menschen  in  wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht  ganz  andere 
Fordenins:en  stellte,  wie  die  heutige:  der  junge  Staatsbürger  tritt 
heute  in  wirtschaftlich  und  sozial  ganz  anders  gestaltete  Verfailt- 
nisse  ein.  wie  vor  hundert  oder  fünfzig  Jahren:  er  entwickelt  sidi 
in  ganz  anderen  Verhältnissen  und  mnss  den  Kampf  ums  Dasein, 
um  die  wirtschaftliche  Existenz  und  die  soziale  Stellung  mit  ganz 
anderen  Waffen  führen.  Will  die  Volkssdiule  ihre  Bedeutung 
als  mitbestimmender  Faktor  des  Kulturlebens  nicht  Tertio^n.  ja. 
will  sie  dieselbe  erst  in  vollem  Masse  erringen,  so  muss  sie  diesa* 
Wandlung  der  Veiiiäitnisse  und  den  Fordonngen  der  Zeit  in 
vollem  Masse  Rechnung  tragen:  sie  muss,  ohne  ihren  idealen 
Zweck  aus  dem  Aoge  zu  verlieren,  ja.  gerade  um  ihn  erreichen 
zu  können,  neben  der  seifitigen  und  sittlichen  Bildung  auch  die 
technische  voll  und  sanz  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen;  sie 
muss  die  Bildnngsfrage  mit  Rucksicht  auf  unsere  Zeitverliältnisse 
praktischer  fassen  und  danach  streben,  ihre  Zöglinge  so  viel  als 
möglich  zur  verständnisvollen  und  erfolgreichen  Mitwirkung  an 
den  Aufgaben  der  Gegenwart  zu  befähigen.  Wir  müssen  deshalb, 
soviel  das  nur  möglich,  dem  Kinde  zum  Bewusstsein  bringen, 
dass  das  im  Unterricht  erworbene  Wissen  und  Können  audi  im 
Leben  zur  Anwendung  kommt;  der  aus  den  Bedürfnissen  des 
Lebens  hervorgegangene  Schulunterricht  mnss  auch  wieder  für 
das  Leben  wirken.  ..Xon  scholae  sed  vitae  discimus  (nicht  für  die 
Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen  wir)  bleibt  ein  wahres  Wort 
und  ich  möchte  es  mit  aller  Entschiedenheit  betonen,  dass  die 
Erziehung  allerdings  auch  an  die  Ausrüstung  für  den  Beruf  denken 
und  nicht  ewig  nur  vornehm  und  unpraktisch  von  allgemeiner 
Bildung  reden  soll**  (Trof.  Zieoler.  Allgemeine  Pädagogik.  Leipzig, 
Teubncr.  1901).    Besonders  die  Tolksschule,  deren  Schüler  sidi 
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nim  grösstan  Teil  der  gewerblichen  Thätigkeit  widmen,  rnuas  dies 
leachten;  sie  ruuss  das  Interesse  ihrer  Schüler  auf  diesen  Lebens- 
lartif  hinlenken  und  sie  zur  Vorbereitung  auf  denselben  befähigt 
Uneben.  Die  vornehmsten  Werkzeuge  des  Menschen  aber,  die  er 
nur  gewerblichen  Thätigkeit  bedarf,  sind  die  Hände;  ,,kann  man 
!^cihl  f^laoben,^*  sagt  schon  Salzman.w  ^dass  ein  Geist  vermögend 
lei,  Beine  mannigfaltigen  Kräfte  zu  äussern,  wenn  seine  Hände 
unbrauchbar  sind?*'  Darum  giebt  auch  Herbart  der  Hand  den 
Shrenplatz  neben  der  Sprache;  „ein  Mann,  der  seinen  Händen 
licht  mancherlei  Geschicklichkeiten  in  der  Jugend  erworben  hat, 
kt  nur  ein  halber  Mann,  weil  er  beständig  von  anderen  Leuten 
ibhängig  Ist'*  (Salzmaän).  ,Jch  glaube  fest,^'  sagt  Taod  (a,  a  0.), 
i^dass  wir  heute  mehr  als  jemals  geschickter  and  erzogener  Hände 
Mürfen,  mehr  als  .^redender*^  Zungen;  ,..,  wenn  wir  das  Kind 
lieeer  Erziehung  berauben,  so  hindern  wir  es  nicht  nur  daran, 
la&s  es  seine  inneren  Kräfte  kennen  lerne,  es  lernt  dann  auch  die 
Satar  nicht  in  dem  Masse  kennen  und  lieben,  wie  sie  es  als 
JuelJe  aller  Erziehung,  Eeligion,  Wissenschaft  und  Kunst  von 
Ins  fordert'' 

Anschauung  und  Darstellung  sind  die  beiden  Grundpfeiler  aller 
Öenieotaren  und  somit  auch  die  Grundlagen  jeder  höheren  Bildung; 
sie  müssen  daher  im  Unterricht  in  erster  Linie  beachtet,  zu  mög- 
ichster  Vollkommenheit  entwickelt  werden.  Wie  bei  der  Anschauung^ 
frenu  sie  eine  allseitige  sein  soll,  nicht  bloss  der  Gesichts-,  sondern 
mch  der  Tast-  und  Muskelsinn  bethätigt  sein  muss,  so  müssen 
pei  der  DarstelJung  Sprache  (Rede  und  Schrift)  mit  Zeichnen  und 
r<*rmen  Hand  in  Hand  gehen:  neben  den  Sprach-  und  Zeichen- 
luterricht  mass  als  gleichberechtigter  Lehrgegenstand  der  Form- 
der  Werkunterricht  (Handfertigkeitsunterricht)  treten.^)  Dass 
ieaer  önterricht  keine  mechanisch -technisjche  oder  gar  handwerks- 
näaaigB  Ausbildung  erzielt,  sondern  in  jeder  Hinsicht  die  geistige 


')  Über  de u  Namen  kann  man  streiteD  Da  ,,ForiHutiterricbt**  schon  für  die 
jEaiijn lehne"*  gebraucht  wird  und  „Ha[]dferti^keitsiiiiterricht"  cider  i^TIöDdarbeitS' 
öterrieht'^  auch  moht  das  Weseu  der  Bache  bezeichnet,  so  Bcheinf  uns  das 
Tort  ^.Wertuüierricht''  am  beött-o  ^eei^Det.  Deun  es  weiöt  darauf  bin,  dass 
T^ritorrif-ht  Hieb  des  Werkzeugs  und  4er  werksEeugschaffendeti  nnd  mit 
wirkenden  Hand,  das  „Werkzeug  der  Werkzeti^e^*,  wie  sie 
ü«  ifit,  bwÜent,  mit  ihnen  ,, wirkt*';   da»    „Wirken*'  aber  iHt   oicbt» 

iia«*.'!]^«»  sondern  tecböisch,  geistig -körperlich*  Das  W'erkzeuf^  ist,  wie 
iingeb^fud  dargelegt  worden  ist,  ©in  Mittel  des  Willens^  „um  irgepd  eioe 
liGg.  eine  dauernde  oder  ¥oruberf?ebende.  aacb  eine  morj^entane,  herl*ei' 
Ifuhron;  ein  Werkzeug  ist  ein  Zeug  zum  Wirken  uud  Werkeu^,  ein  Arbeits- 
fittid»  tun  LHnt*o  Erfoii^  der  Arbeit  zu  vermitteln**  (IbmmoLD  a  a  0.). 
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und  sittliche  Bildung  unterstützt  geht  schon  genugsam  ans  den 
vorangegangenen  Darlegungen  hervor;  er  lässt  ja  das  Kind  selbst- 
thätig  auf  naturgemässem  Wege  seine  Erkenntnisse  erwerben,  übt 
flabei  die  Sinne,  'gewöhnt  es  an  scharfes  Beobachten,  verschafft 
ihm  klare  Anschauungen  und  Vorstellungen,  veranlasst  es  zur 
Verknüpfung  derselben  nach  Ursache  und  Wirkung  und  bringt 
sie  in  Formen,  Zeichen  und  Worten  zum  Ausdruck.  Hat  es  bei 
der  Auffassung  etwas  übersehen,  so  wird  sich  dieser  Fehler  so- 
fort beim  Darstellen  bemerklich  machen;  es  muss  zur  Auffassang 
zurückkehren  und  Si>  seinen  Fehler  selbst  verbessern^  muss  durch 
Schatlon  klug  werden,  übt  sich  in  der  Qeduld.  Das  Werkzeug  ist 
auch  in  tler  geschicktesten  Hand  nur  Mittel  zum  Zweck  und  be- 
herrscht vom  Zweck:  diesen  Zweck  aber  setzt  der  (reist  Er  ent- 
wirft vor  der  Dai^^tellung  einen  Plan  für  die  Ausführung,  muss 
über  die  Mittel  und  Wege  derselben  nachdenken;  nicht  die  Hand 
arbeitet  bei  der  Ausführung,  sondern  der  Geist  durch  die  Hand. 
Hier,  bei  dem  Werkunterricht  sind  Auffassen,  Denken  und  Handeln 
inniiT  miteinander  verbunden:  keines  kann  ohne  das  andere  sein. 
Wenn  di\s  Kind  zu  einer  solchen  sittlichen  Persönlichkeit  erzogen 
werden  soll  die  sich  an  der  Kulturarbeit  ihrer  Zeit  mit  Erfolg 
beteiligen  s^^U.  'so  muss  es  die  Aussenwelt  an  der  es  eine  den 
idealen  Zielen  des  Wollens  entsprechende  Veränderung  hervor- 
nifen.  seine  Kulturarbeit  verrichten  soll  kennen;  es  muss  aber 
auch  befähisrt  sein,  das  Gewollte  vermittelst  seiner  körperlichen 
i^nrane  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen,  die  Kulturarbeit  zu 
vorrichten.  „Es  trenügt  nichr,  sagt  Prof.  Jeübek-Halleck,  „eine 
Idee  zu  bilden,  um  ein  grosser  Mann  zu  sein**:  man  muss  sie 
auch  in  Thaten  umsetzen  können,  wenn  sie  für  die  Menschheit 
von  wirklichem  Nutzen  sein  soll,  „man  muss  die  Dinge  thun,  um 
sich  gross  zu  machen". 

Dieser  Werkunterricht  muss,  wie  der  Sprach-  und  ZiCichen- 
Unterricht,  einerseits  in  engster  Beziehung  zum  Sachunterricht 
stehen  und  aus  den  dort  l>ehandelten,  d.  h.  innerlich  gemachten 
Stoffen  seinen  Ivohrstoff  auswählen;  andrerseits  aber  muss  er 
and)  in  ebenso-  enger  Be.Tiehung  zum  Zeichen-  und  Sprach- 
unterricht stehen,  die  alle  Ire:  Innerliches  äusserlich  machen. 
Wie  die  im  Zeiciien-  und  Sprachunterricht  erworbenen  technischen 
Fertigkeiten  bei  der  Vonniniung  iler  Anschauung  und  der  Dar- 
siellun^  Anwendung)  des  im  S,*ich Unterricht  erworbenen  Wissens 
:ur  Vt-rwendung  kommen,    so  muss  dies  auch  bezüglich  der  im 
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S^erkunterrieht  erworbeoen  technischen  Fertif^keitan  der  FaU  sein; 
rie  diese  ist  er  also  sowohl  Lehrfach  wie   Lehrprinzip  nnd 
juss   ©r    heides  sein.     Man    könnte    im    Zeichen-    und   Sprach- 
nterricht  gerade  so  g^nt  wie  im  Werkunterricht   die  Frage  auf- 
r^rfen:   Soll    er    Lehrprin^ip    oder  Ijehrfach   sein?     Im  Sprach- 
ntBrric'hl  ist  dies  auch  geschehen;  man  wollte  auch  hier  nur  von 
iiaem  Lehrpriniäp  etwas  wissen    und   nicht  von  einem  Lehrfach, 
leil  ja  jeder  Unterricht  auch  Sprachunterricht  sein  soll.     Allein 
nan  hat  doch  erkannt^    dass  damit  weder  dem  Sach-  noch   dem 
iprachuntorricht  gedient  ist;  man  hat  daher  dem  Sprachunterricht 
h  Lehrfach  einen  besonderen  Piat^  im  Lehrplan  eingeranniti  zu- 
l^ich  aber  auch  die  Anwendung  der  in  ihm  gewonnenen  Fertig- 
öiten  (Lesen,  Beden,  Sehreiben)    im  Sachunterricht  beibehalten. 
Den  Zeichenunterricht  hat  man  i^leich  als  Lehrfach  in  den  Lehr- 
}lan  aufgenommen;  im  allgemeinen  ist  man  aber  bis  heute  in  der 
Pimxjs   3&ur  Anwendung  der  in  ihm  gewonnenen  Fertigkeiten  im 
äftchunterricht  noch    nicht   gekommen.     Dass   dajs    letztere   aber 
geschehen  muss,   ist  theoretisch  schon  langst  hegriindet  worden; 
iJs  Lehrfach  aber  wird  das  Zeichnen    auch   dann  noch   bestehen 
)teiben.    Warum  sollte  es  nun    im  Werkimterricht  anders  sein? 
^darf  etwa   die  Ausbildung   der  körperlichen  Darstellung,    des 
formeiis,  weniger  Sorgfalt  und  Übung,  wie  die  der  Sprache  und 
im  Zeichnens?  Die  Erfahrung  lehrt  uns.  dass  auch  dieser  Unter- 
richt nach  festem  Plan  stattfinden  muss,    wenn  er  Erfolg  haben 
10 IL     Die  gewonnenen  und  im  Geiste  vorhandenen  Anschauungen 
öd  Erkenntnisse  können  nicht  ohne  weiteres  in  die  Aussenwelt 
bertragen    werden:   es  müssen  vielmehr   erst  die  ausführenden 
)rgane   pümmassig   geübt,   die   Ansfiihrung   in    ihren    einzelnen 
'eilen  stnfenmässig  vollzogen,  es  müssen  die  einzelnen  Stufen  der 
T  '        Fertigkeiten   im  ein;5elnen  sowie  in  ihrer  lückenloBen 

L  <  rolg©  erreicht  werden*    bis    das  Können    erzeugt    ist* 

pläTi  ;iher  anch  dem  Werkunterricht  besondere  Stunden  zu- 

n  I Jenen  er  nach  einem  aus  seiner  Natur  begründeten 

I ij      .     '..trieben  wird-    die  in  diesem  Unterricht  gewonnenen 

dmi^hen  Fertigkeiten  aber  wird  man,  wie  die  im  Sprach-  und 
Seichen  Unterricht  gewnunenön,  im  Sach  Unterricht  in  entspret^hender 
Weise  verwenden*  Hat  man  z.  B.  im  Naturgeschicbtsuntemcht 
ie  Zwiebel  der  Tulpe  (als  Ganges  und  im  Durchschnitt)  angeschaut 
lod  besprochen,  dann  wini  die  Zwiebel  (als  (Tanzet?  und  im  Durch- 
ilinittk    in  Thon  geformt;    sodann    werden    Zeichnungen    davon 

i7 


48 

angefertigt  In  der  Physik  lassen  sich  eine  ganze  Beihe  von 
Apparaten  usw.  in  Holz  und  Pappe  darstellen;  die  unerbittliche 
Geltung  der  physikalischen  Gesetze  lernt  man  zudem  doch  nur, 
wenn  man  in  der  Arbeit,  wie  dies  beim  Werkunterricht  der  Fall 
ist,  auf  sie  stösst  und  sie  befolgen  muss.  Im  (Jeographiennterricht 
wird  man  eine  Landschaft  der  Heimat,  die  das  Kind,  wenn  aach 
nur  in  groben  Umrissen,  aus  der  Anschauung  oder  der  Fremde, 
die  es  vermittelst  der  Karte  kennen  gelernt  hat,  in  Thon  formen 
und  dann  zeichnen  lassen.  Dass  hier  von  einer  genauen  Übet- 
cinstimmung  des  Modells  oder  Bildes  mit  der  Wirklichkeit  keine 
Rede  sein  kann,  ist  ja  klar.  Aber  es  dürfte  doch  auch  ebenso 
klar  sein,  dass  auf  diese  Weise  erst  das  Kind  die  Sparte  verstehen 
lernt  und  das  Kartenzeichnen  mit  Erfolg  angewandt  werden  kann; 
denn  die  plastische  Darstellung  ist  viel  konkreter  als  die  zeich- 
nerische und  darum  anschaulicher,  die  plastische  vermittelt  ebenso 
zwischen  der  natürlichen  und  zeichnerischen,  wie  letztere  wieder 
die  sprachliche  vorbereitet  und  unterstützt  In  der  Geschichte 
lassen  sich  z.  B.  das  altdeutsche  Gehöft,  das  Kloster,  die  Bitter- 
burg usw.,  nachdem  sie  im  Bilde  von  dem  Kinde  angeschaut  und 
besprochen  worden  sind,  leicht  in  Thon  darstellen;  auch  hier  muss 
man  sich  ja  mit  einer  Phantasiedarstellung  begnügen.  Es  ist 
niclit  nötig,  noch  darzulegen,  wie  in  der  Baumlehre  bei  der  An- 
fertigung der  Modelle  die  im  Werkunterricht  gewonnenen  tech- 
nisclion  Fertigkeiten  zur  Anwendung  kommen  können;  hier  hat 
man  ja  auch  seither  schon  vom  Formen  in  Pappe  Anwendung 
goniacht.  Erwähnt  mag  aber  noch  werden,  dass  im  Werk- 
unterricht selbst  von  den  im  Sachunterricht  besprochenen  Dingen 
ausgegangen  und  diese  bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  in  erster 
Linie  berücksichtigt  werden;  sodann  aber  müssen  auch  hier,  wie 
im  übrigen  Unterricht,  die  Beziehungen  zum  Kulturleben  auf- 
gesucht und  auch  Gegenstände  aus  diesem  in  den  Lehrplan  auf- 
gononimen  werden.  AVie  Zeichen-  und  Werkunterricht  innig  mit- 
(iiiiunder  verbunden  sind,  und  wie  dadurch  auch  das  Zeichnen 
zum  Kulturleben  in  Beziehung  tritt,  ist  oben  schon  näher  dar- 
gelegt worden.  Die  Kaumlehre  aber  (resp.  die  Formenkunde  und 
Formenlehre)  steht  zu  dem  gebundenen  Zeichnen  und  dem  Werk- 
unterricht in  demselben  Verhältnis,  wie  die  Sprachlehre  zum 
A  ufsatz. 

AVenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Lehrplan  für  den  Werk- 
unterricht aufzustellen,  der  in  der  heutigen  Volkschule  durchgeführt 
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werden  ktmn,  so  muss  sich  dieser  den  bestöhenden  Yerhältnisseu 
»opasseu;  er  muss  gicU  vor  allen  Dingen  mit  einem  Mindeatmjtsa 
BD  Zeit  ■  '\m.     In  tier  Hauptsache  ist  unsere  heutige  Volks- 

MJhule  ]  -  iäsenssduüe;  sie  schleppt  ab  solche  auch  aus  der 
Vargangeabeit  noch  vielen  Lehrstoff  mit  fort,  der  weder  für  die 
sittliche  und  religiöse  noch  für  die  wirtschaftliche  und  soziale 
Bildung  Wert  hat  So  kann  es  aber  doeh  in  der  Zukunft  uicht 
)Ieibeu,  wenn  die  Volksschule  ein  wertvoller  und  wichtiger 
Kultrjrfaktor  bleiben  soll;  nobea  das  Wissen  muss  als  gleicb- 
»erecbtigt  das  Können  treten,  und  aller  für  die  heutige  Bildung 
wertlose  Lehi^toft  muss  ausgeschieden  werden.  Dann  werden  wir 
nuch  das  Kind  nicht  mit  dem  ersten  Schuftag  oder  nach  einigen 
Woeheo  nach  dem  Eintritt  in  die  Schule  schon  mit  den  toten 
Buchstaben  und  Ziffern  iiuitlen,  für  die  es  auch  nicht  das  geringste 
Qteresse  nud  Verständnis  hat;  die  Bildung  der  Sinne,  der  Sprache  und 
der  Hfind  müssen  vielmehr  im  ersten  Schuljahre  alles  beherrschen, 
J#tm  erst  müssen  die  Werkzeuge   des  Geistes  gebildet  werden, 

r  er  mit  ihnen  arbeiten  kann:  sodann  aber  muss  dem  Geist 
i  erst  ein  Inhalt  gegeben  werden^  den  er  verarbeiten  bann. 
jDas  sind  aber  die  Empfindungen  und  Gefühle,  die  Anschauungen 
Und  Vorstellungen,  die  ihm  durch  die  Sinne  ssugeführt  und  in 
Wort  und  Zeichen  festgehalten  werden;  auch  darin  muss  zunächst 
ein  fester  Grund  gelegt  werden,  bevor  die  Weiterbildung  durch 
pberiieferung   der   Kulturschätze    anknüpfen    kann.     Hierzu,   zu 

r  Überliefern ng,  bedarf  das  Kind  des  Lesens,  Schreibens  und 

nens;  in  seiner  ersten  Bilduugszeit  hat  es  für  sie  gar  keine 
Verwendung,  Dinge,  die  im  Interessenkreis  des  Kindes  liegen 
and  der  Auffassung  durch  die  Sinne  zugänglich  sind,  werden  also 
in  der  ersten  Schukeit  zu  betrachten  sein:  die  gewonnenen  An- 
schauungen werden  in  Worten,  durch  malendes  Zeichnen  und 
ilasti^ohos   Darsteilen    (in   Thon,  Stäbchen,  Papier)   nach    aa^isen 

tict     Hat   das  Kind    im   Verlauf    eines   drittel    oder   halben 

im  Anschauungsunterricht  lautriclitig  und  fliessend  sprechen 

lernt,  lernt  es  während  dicä^er  Zeit  im  Änschlnss  an  da^  Formen 

aleo  M    '  Mon,  so  dürfte  das  die  beste  Vorbereitung  für  das 

ö.  '  (1  und  Keelinen  i^ein:  in  kurzer  Zeit  wird  es  dann 

n  diesen   Fächern  nachholen,  %vös  es  vorher  scheinbar  au  Zeit 

10  verloren  hat.    In  den  beiden  ersten  Schnljnhren  bleibt  der 

Unterricht  in  der  engsten  Verbindung  mit  dem  Änschauungs- 
ichl;  erst  vum  dritten  Schuljahre  an  weisen  wir  ihm  eine 
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bt'siiudere  Stelle  im  Lolirphine  an  und  geben  ihm  einen  bestimnrfai^ 
Lehr^-ang.  Wie  schien  •.rwülint.  Wlden  Sacb Unterricht  undEultiu-^ 
leben  die  Quellen,  aus  denen  er  seinen  Lehrstoff  schöpft;  die  Aiw. 
Ordnung  derselben  richtet  sich  nach  den  technischen  Schwierig- 
keiten, die  zu  überwinden  sind.  Im  3.  und  4.  Schuljahre  könnes 
%.  B.  folgende  Ge::enstände  in  Thon  geformt  werden:  Bali,Talpe&- ' 
Zwiebel  Erbse.  Kartoffelknolle.  Ei.  Knospe,  Kirsche,  Erdbeero, 
Hagebutte,  Mohnkapsel.  B.»hne,  Huf  des  Pferdes,  Kopf  der  Katie^ 
Kopf  des  Huhnes.  Hühnchen.  Frosch,  Eidechse,  Säule,  Engel 
Von  jedem  (legenstand  niuss  das  Kind  erst  eine  allseitige  An- 
schauung erhalten:  s.nlann  muss  es  diese  Anschauung  in  Worten 
zum  Ausdruck  bringen.  Hierauf  folgt  das  plastische  DaisteUea 
in  Thon:  diese  wird  mit  dorn  Gegenstände  verglichen  und  die 
etwa  nötige  K«:inektur  vnm  Schüler  in  Abwesenheit  des  Gegen- 
standes ausgefülirt.  Ist  di..-  plastische  Darstellung  zur  Zufrieden- 
heit des  Lehrers  vollendet,  s«»  folgt  unter  Anleitung  des  Lehren 
die  malende:  schlioslich  giebt  der  Schüler  noch  eine  sprachliche 
l^aivtelluni:  des  Erarbeiteten.  Im  ö.  und  6.  Schuljahr  treten  neben 
das  F«>rmeii  in  Thmi  noch  das  in  Pappe:  für  die  Auswahl,  An- 
i'rdnun::  und  Bearbeitung  des  Lehrstoffs  gilt  dasselbe,  was  für  die 
vorherirehende  Snifi^  ire>a::t  wurden  ist.  In  Thon  werden  hier 
<ip::enst;inde  aus  «ler  Natur  und  Kunst  dargestellt:  für  die  Dar- 
stellung in  Pai^po  wii-iloii  -i.'..inetrisclie  Formen  gewählt,  die  sich 
an  <iegt.*nsi;in'li'  th:^  Sacliunterrichts  anlehnen  (z.  B.  Wohnhaas 
der  alten  l>outsolion.  Wiirfvl.  s;iul»\  BIattf«irmen),  oder  die  an 
<Jei:en>tänd<Mi  dos  Kuii>tliandworks  zur  Anwendung  kommen 
iFederkastPu,  liall»kr«'i«-t".)rniiL'er  Wand  kästen,  ornamentale  FiiU- 
uiiiieu).  Im  7.  und  s  Srhuljahre  werden  die  Thon-  und  Papp- 
arbeiten fortiresetzt.  neu  hinzu  treten  leichte  Holzarbeiten:  auch 
hier  L'-ilt  iK-züulich  der  All"-v^aliI.  Aib-rdnunir  und  Bearbeitung  des 
Lelir<t« 'ffs  das  olu-ii  LTrsai:!»-.  Hezü-Iich  der  Thon-  und  Papp- 
arbeiten werden  di«*  Arl"iirn  der  vorigou  Stufe  fortgesetzt:  für 
die  ll'tlzarl'eiteu  wi.ni»'n  nur  snli'he  <i»"ir«*nstiinde  gewählt,  welche 
leicht  unil  mir  den  ♦iritaelisten  Werkzeugen  ausgeführt  werden 
können  |\Vinkelni".de!ie  aus  Hulzst;ihehen.  Hebel.  Rähmchen, 
Scljlüsselhaltor  n.  s.  wj. 
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In  meinen  früheren  Arbeiten*)  habe  ich  meine  Änsichü9t 
ar  das  Wesen  und  die  Behandlung  des  Stotterns  ausführlich 
rg«8tellt  Die  vorliegende  Arbeit  iintersucht  an  einer  Kasuistik 
ä  15  Fällen  die  Besonderheiten  des  kind liehen  Stotterns  und 
t  vor  allem  die  psychischen  Erscheinungen  dieser  Störung  dar, 
>  sie  sich  bei  Kandem  finden.  Die  psychischen  Erscheinungen 
ton  nicht  nur  ein  ausserordentliches  psychologisches  Interesse, 
idern  sie  sind  vor  aUen  Dingen  in  praktischer  Beziehung  von 
'  li ochsten  Wichtigkeit,  und  zwar  nicht  nur  für  den  Therapeuten 
pl»t  sondern  auch  füi'  die  ganze  Umgebung,  für  die  Erzieher 

Rjehrer  and  auch  für  die  Ärtzte  des  kindlichen  iStotterera 
e    die   Unkenntnis    oder     die     falsche    Beurteilung    dieser 
rcsliischen  Erscheinungen  von  Seiten  der  gesaraten  Umgebung 

Ktotterers  ist  es,  die  häufig  die  Behandlung  stört  oder  gar 
glich  macht 
rj^£evor  ich  auf  das  eigentliche  Thema  dieser  Schrift  eingehe, 
^■cb  noch  einmal  mit  wenigen  Worten  meine  Ansicht  über 
^HMtern  und  seine  Behandlung  /.usammenfa^^sen. 
^Hm  die  Meinungen  der  Autoren  trot^  einer  grossen  Reihe 
'Vorragender  Arbeiten^)  noch  nicht  geklärt  sind,  beruht  auf  der 
*^c>sön  Natur  des  Stotterns,  auf  der  proteusartigen  Mannigfaltigkeit 
^Erscheinungen,  Worin  das  Wesen  des  Htotterns  zu  suchen 
^Hdarüber  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  wesentlich  aus- 
^Rder,    Während  z,  B,  Coen  die  falschen  Atraungsbewegungen 

^  'J  Vd,  bes,  TjKBMJi.vN-:  Eioe  neue  Therapie  des  Stotterns,  Dtsck  Med.  Ztg. 
JJ»;  Vori««ungt?n  über  SprachstöniTigeii  Heft  1,  Berlio  1898;  Aetiöb^e  des 
'^t^rrtg  etc,  Areh.  1  LaryngolDpe  l8M;  SprscbstÖruagen  u.  SpniehontwicklüDg 
»lUtilüg.  r^eotmlbl  IfiOO-  Die  psychiBdien  Erscheinungen  des  Stotteru^, 
fi^at»cbr  f  Psyciibtrie  1901, 

•}  Icli   [nein©  bea.  die  Arbeiteti  von  Bmimuf,  Cokn,,  Dbnilähdt,  Eanst, 

*»   Q»    Fl  ATA  C,    A-    UDd    H*    OUTXMANN-,    OBÜJiBAüM,    HSTMifTN,   KüaSMAUL,   LktY, 


in  den  Vordergrund  stellt,  Outzmann  auf  die  inkoordinierten 
AtmuQgs-  und  Sprachbewegunfi^n  das  Hauptgewicht  legt,  sieht 
Dknhardt  in  den  psychischen  Symptomen,  besonders  in  der 
Sprechangst  und  Lautfurcht  die  eigentliche  Wurzel  des  Stottems. 

Nach  meiner  Ansicht  bildet  den  primären  Kern  des 
Stottems  die  Übertreibung  des  konsonantischen 
Elementes  der  Sprache,  zu  dem  nicht  nur  die  eigentlichen 
Konsonanten  gehören,  sondern  auch  der  Verschlusslaut  der 
Stimmbänder  (der  spiritm  lenis  der  Griechen),  der  die  in  der 
Schrift  mit  einem  Vokal  anlautenden  Worte  beginnt  Diese 
Übertreibung  der  Konsonanten  i.  w.  S.  kann  in  einer  zu  langen 
Dauer  (z.  B.  b— ade,  sog.  tonisches  Stottern)  oder  in  einer  mehr- 
maligen WieJerholung  (z.  B.  bbbbade,  sog.  klonisches  Stottern) 
bestehen. 

Die  Übertreibung  der  Konsonanten  wird  auf  Grund  einer 
ererbten  oder  erworbenen  nervösen  Disposition  durch  verschieden^* 
Schädlichkeiteü  (bes.  durch  Infektionskrankheiten,  Kopfverletzungen, 
schweren  Fall,  Schreck,  psychische  Ansteckung)  hervorgerufen. 
Im  Anfange  des  Übels  finden  nur  unwillkürliche  inkoordinierte 
Sprachbewegungen  statt,  die  durch  Übertreibung  der  Konsonanten 
eine  leichte  Unterbrechung  der  Kontinuität  der  Bede  herbeiführen. 

Diese  leichten  Haesitationen  fallen  der  Umgebung  auf.  Man 
macht  die  Kinder  darauf  aufmerksam,  man  tadelt  und  verspottet 
sie,  man  schilt,  droht  und  schlägt,  man  eröffnet  ihnen  die 
traurigsten  Perspektiven  ihrer  Zukunft  Meist  werden  ,,Übungen'" 
veranstaltet  Gestotterte  Worte  müssen  wiederholt  werden.  Man 
findet  „schwierige*'  Laute  heraus,  weist  den  Stotterer  auf  diese 
hin  und  übt  sie  immer  wieder. 

Durch  dies  Verhalten  der  Umgebung  bekommt  der  Stotterer 
vor  dem  Sprechen  die  grösstc  Furcht  Er  verfolgt  die  Aussprache 
jedes  Wortes,  besonders  der  „schwierigen"  Laute  mit  peinlicher 
Angst  Das  Sprechen  wird  ihm  zur  QuaL  Die  anfängücb 
schwachen  unwillkürlichen  inkoordinierten  Sprachbewegungen 
werden  durch  die  Angst  bedeutend  verstärkt.  Auch  die  Atmung 
wird  durch  die  Angst  frequent  und  unregelmässig. 

Bis  hierher  sind  alle  die  falschen  Atmungs-  und  Sprech- 
hewegungen  des  Stotterers  durchaus  unwillkürlich.  Nunmehr 
treten  auch  willkürliche  hinzu.  Man  weist  nämlich  den 
Stotterer  an,  „tief  Atem  zu  holen",  „den  Atem  herauszustossen 
oder  zurückzuhalten''.  Die  Umgebung  behauptet,  der  Stotterer 
:a 


üöse  sieb  „mehr  Mühe  gBbeii'\  namentlich  bei  den  ,^chwierigen^^ 
Jjauten;  dann  werde  es  schon  gehen.  Dorch  diesö  unsach- 
gemäßen Verordnungen  werden  zn  den  anfänglich  nnr  an  will- 
kürlichen infcoordinierten  Atmiings-  und  Sprachbewegangen  auch 
noch  willkürliche*)  hinzugefügt  Bei  Töllig  ausgebildeten  Fällen 
ann  man  in  der  Tat  von  den  Patienten  selbst  hören,  dass  sie  viele 
-  nicht  alle  —  incoordinirte  Bewegungen  mit  voller  Absicht 
Busführen,  in  der  Meinung,  dass  sie  so  besser  sprechen  können* 
Durch  das  Hinzutreten  der  willkürlichen  falschen  Ätraungs- 
iind  Sprechbewegungen  wird  die  Sprache  des  armen  Patienten 
imtner  schlechter  Seine  Angst  vor  dem  Sprechen,  seine  Furcht 
Tor  bestimmten  Lauten  wird  immer  grösser  Schliesslich  kommt 
es  häufig  zu  einer  mehr  oder  weniger  vorübergehenden  völligen 
ßprachheramun^.  Damit  hat  das  Übel  seinen  vollen  Höhepunkt 
erreicht  Der  Patient  ist  dauernd  deprimiert  und  menschenscheu. 
Es  ist  nun  für  das  Stottern  ausserordentlich  charakteristisch, 
daßs  das  Übel  in  seiner  Intensität  ausserordentlich  wechselt  Ein 
totterer  spricht  bei  gewissen  Gelegenheiten  völlig  fliessend,  bei 
nderen  leicht  stotternd,  dann  wieder  kann  er  überhaupt  kein 
Wort  herausbringen. 

Um  diese  eigentümliche  Erscheinung  zu  verstehen^  muss  man 
Bieh  vergegenwärtigen,  dass  der  Stotterer  nervös  ist  d.  h.  sein 
lervenajatem  in  abnormer  Weise  auf  Reize  reagiert,  die  für 
fCiesiinde  Menschen  von  geringem  Belang  sind. 

Selbst  schon  ein  leichtes  körperliches  Unwohlsein  kann  auf 
die  Sprache  des  Stotterers  stark  verschlimmernd  einwirkten, 

Yor  allem  aher  sind  es  psychische  Momente,  die  imstande 
nd,  die  Sprache  des  Stotterers  zu  beeinflussen*  Die  geringste 
emCitsdepre^ion,  jede  leichte  Aufregung,  das  Erscheinen  einer 
reniden  Person,  leichte  Unebenheiten  der  Rede,  wie  sie  durch 
Schwierigkeiten  des  Gedankens,  des  Ausdruckes  oder  fremder 
usspraehe  hervorgerufen  werden,  können  schon  einen  Stotter- 
laro^ysmus  auslösen.  Jede  stärkere  ErTegung  nun  gar,  oder  die 
Lugst  vor  strengen  Erziehern  und  Lehrern,  sowie  die  Furcht,  sich 
or  fremden  Personen  zu  blamieren,  steigern  das  Übel  in  höchstem 


^)  iuob  in  dieser  Hinsiohf  weichen  die  ADSiohten  der  Autoren  von  «iß- 

r  ab.    Gt'TZMANN   u.  a.  hält    alle   inkooitfiQiertön   Ätnnings-    und  SfiTacli* 

^aogen   das  Stotterers  tui   unwjnkürliohe  SpaamBU,  DsifH^RBT  fär 

EU  fliehe  Beweguugeu,  mit  deneti  der  Patient  über  die  Schwierigkeiten 

kommeD  will. 
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Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dass  selbst  in  den  hoch- 
gradigsten Fällen  die  Patienten,  sobald  sie  ganz  allein  sind, 
durchaus  fliessend  zu  sprechen  pflegen.  Dann  gelingen  ihnen 
Laute  und  Worte,  die  sie  sonst  durchaus  nicht  herausbringen 
können,  spielend  ohne  jede  Schwierigkeit 

Es  ist  femer  auffallend,  dass  die  Intensität  der  Störung  von 
dem  Verhalten  der  augenblicklichen  Umgebung  abhängt  Mit 
vertrauten  Kameraden  spricht  der  Stotterer  Qft  durchaus  fliessend, 
dem  scheltenden  Vater  gegenüber  schon  weniger  gut;  bei  dem 
strengen  Lehrer  kann  der  Patient  kein  Wort  herausbringen,  bei 
dem  wohlwollenderen  spricht  er  verhältnismässig  glatt 

Alle  Autoren  stimmen  nun  darin  überein,  dass  das  Stottern 
vorwiegend  in  früher  Kindheit  auftritt  und  dass  in  der  kind- 
lichen Sprachentwicklnng  selbst  disponierende  Momente  für  difr 
Entstehung  des  Übels  liegen. 

Erstens  ist  die  Koordination  der  Sprachbewegungen  beim 
Kinde  noch  zu  wenig  befestigt,  so  dass  sie  durch  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  wie  sie  von  Infektionskrankheiten,  Traumen» 
Shok  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden,  leicht  ungünstig  beeinflusst 
wird.  Besonders  ist  das  der  Fall  bei  Kindern,  die  spät  und  lang- 
sam sprechen  lernen. 

Zweitens  dauert  der  Abschluss  der  kindlichen  Sprachentwick- 
lung  noch   weit   in    die  ersten  Jahre   der  Schulzeit  hinein.    Zu 
einer  vollständigen  Koordination  der  Sprachbewegungen  ist  eine 
innige  Harmonie   zwischen    innerer   und  äusserer  Sprache  nötig. 
Diese  besteht  aber  bei  Kindern  im  3. — 6.  Lebensjahre  oder  dar- 
über hinaus    noch    nicht.     Auf   diese    wichtige  Tatsache    weisen 
besonders  Berkhan,  Cokn,  Gutzmann,   Kussmaul  und  Treitel  hin. 
Bei    manchen    Kindern    bleibt    die    Entwicklung    der    formalen 
Sprache  etwas  zurück;  sie  denken  langsam  und  finden  nur  schwer 
und  mühsam  den  richtigen  Ausdruck  für  ihre  Gedanken;  Zaudern* 
Zweifel  und  Korrekturen  unterbrechen  die  Rede  fortwährend  und 
erzeugen  inkoordinierte  Sprachbewegnngen,  die  sich  eventuell  zmn 
Stottern  steigern  können.     Andere  Kinder  wieder  sind  schneller 
von  Gedanken  und  redegewandter;  aber  es  fehlt  ihnen  noch  die 
Disziplin  beim  Sprechen;    sie  wollen    alles  mögliche  auf  einmal 
erzählen,  kommen  vom  Hundertsten  ins  Tausendste;  diesem  An- 
sturm von  Worten  ist  die  jugendliche  Zunge  noch  nicht  gewachsen, 
und  so  kommt  es  auch  hier  zu  inkoordinierten  Sprachbewegungen, 
die  zum  Stottern  prädisponieren. 


Ich  glaube  ncü  sicher,  cJass  in  solchen  Fällen,  wo  wirklichef^ 
Htottern  eötetcht,  sich  die  anfänglich  geringen  Koordinations- 
Btöningen  sehr  bald  von  selbst  geben  würden,  wenn  die  gesamte 
ÜmgebuDg  des  Stotterers  (besonders  die  Eitern,  Erzieher,  Lehrer 
und  HtiiJsärzteJ  soviel  Einsicht  in  das  Wesen  des  Übels  besassen, 
um  sich  der  üblichen  ungünstigen  Einwirkungen  auf  den  jugend- 
lichen Patienten  550  enthalten.  Anstatt  dessen  bricht  eine  Flot 
von  psychischen  Insnlten,  bestehend  in  Seheltworten,  Drohungen, 
Spottreden,  über  den  annen  Patienten  herein  und  verschlimmert 
das  Übel  immer  mehr  Man  hat  keine  Ähnung,  dass  eine  krank- 
hafte Störung  vorliegt,  sondern  beginnt  einen  rastlosen  Kampf 
gBgen  die  ,^böse  Angewohnheit^'.  Am  schlimmsten  sind  die 
unsachgeniässen  ,,Ühungen",  die  von  den  meist  recht  nervösen 
Eltern  unternommen  werden.  Die  geängstigten  Kinder  sprechen 
durch  diese  Übungen  immer  schlechter,  es  kommt  zu  turbulenten 
Rs^nen  und  das  Übel  steigert  sich  noch. 

Zar  Heilung  des  Stotterns  sind  sehr  viele  Methoden  angegeben 
wovden.  Die  meisten  Autoren  wollen  durch  systematische 
Atmtings-,  Stimm-  und  Artikutationsübungen  den  Stotterer 
heilen:  ich  nenne  hier  vor  aUern  die  Methoden  von  Coün  und 
GirrziiAisx*  Andere  Autoren  z.  B,  Dekhahdt*  Heyma.\n,  I^ieitel 
betonen  besonders  die  Wichtigkeit  einer  psychischen  Be- 
bandiung. 

Es  ist  fraglos,  dass  die  verschiedensten  Methoden  zum  Ziele 
führen  können.  Ich  halte  jedoch  diejenigen  Metboden  für  weniger 
brauchbar,  die  wie  die  OüTZMAKNscbe  den  Patienten  längere  Zeit 
bin  du  roh  in  einer  unnatürücben  Art  reden  lassen^  st.  B.  mit 
«scharfen  Yokalstellungen,  mit  leisem  tiefen  Stimmeinsatz,  mit 
Dahnang  des  ersten  Vokals  im  Sprechsatz*'.  Wenn  auch  natürlich 
Cjtrn!iij>Tf  danach  strebt^  dass  die  Patienten  später  in  natürUcber 
Bede  sprechen,  so  bleiben  doch  häufig  gegen  den  Willen  des 
Ttierapeuten  die  eingeübten  Unnatürlich keiten  bestehen,  machen 
den  Patienten  lächerlich  imd  ängstlich  und  verschlimmern 
eventuell  das  Übel  noeh.  Ich  werde  unten  zeigen,  wie  man  in 
vielen  Fällen  von  Anfang  an.  in  einer  natürlichen  Rede  üben 
kann  und  wie  selbst  in  hochgradigen  Fällen,  wo  zunächst  aus 
psychischen  Gründen  eine  unnatürliche  Rede  zunächst  nicht  zu 
entbehren  ist,  diese  sieb  auf  wenige  Tage  beschränken  iässt, 

Kueh  meiner  Ansicht  sind  alle  Atmungs-,  Stimm-  und 
Artikulutionsübungen    bei    der    Therapie   des   Stotterns 
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ontbehrlich.  Man  komrr.t  ohne  sie  schneller  und  leichter  zam 
Ziele.  Man  muss  vor  allen  Dingen  die  Tatsache  im  Auge 
behalten,  dass  der  Stotterer  beim  Alleinsein  fliessend  spricht  und 
<ia8S  nur  bestimmte  Situationen  das  Übel  hervorrufen.  Dann 
sieht  man  ein,  dass  die  Behandlung  vorwiegend  eine  psvchische 
sein  muss.  Wir  müssen  den  Stotterer  gewöhnen,  auch  in  schwie- 
rigeren Situationen  ohne  Angst  und  Lautfurcht  zu  reden  mid 
ohne  jede  Übertreibung  des  konsonantischen  Elementes.  Idi 
lasse  deshalb  die  Patienten  gleich  in  der  ersten  Sitzung  mit 
gedehnten  Vokalen  sprechen.  Indem  die  Patienten  so  fliessend 
reden,  bekommen  sie  sofort  Selbstvertrauen.  Die  Angst  schwindet 
Die  Bede  bessert  sich  meist  mit  einem  Schlage.  Man  kann  meist 
schon  in  der  ersten  Konsultation  zu  einer  natürlichen  Sprache 
übergehen.  Bei  Fällen  mit  geringer  Sprechangst  bedarf  es  nicht 
einmal  der  Dehnung  der  Vokale.  Hier  kann  man  von  Anfang 
an  in  natürlicher  Bede  üben. 

Über  die  weiteren  Einzelheiten  und  eventuellen  Modifikationen 
meiner  Methode  werden  die  folgenden  Beispiele  Aufklärung  geben. 
Ich  werde  darin  zeigen,  wie  man  den  Stotterer  an  die  Anwesen- 
heit fremder  Personen  gewöhnt  und  wie  man  alle  die  Hindemisse 
überwindet,  die  das  Sprechen  in  den  einzelnen  Schuldisziplinen 
und  besonders  in  fremden  Sprachen  dem  Stotterer  bietet  Ich 
werde  vor  allen  Dingen  immer  wieder  darauf  hinweisen,  welche 
psychischen  Schädlichkeiten  fortwährend  von  Seiten  der  Umgebung 
auf  den  Stotterer  einstürmen  und  die  Heilung  verzögern  oder 
verhindern.  Gerade  aus  diesem  Grunde  handele  ich  hier  nur  von 
stotternden  Kindern,  weil  diese  gegen  das  Verhalten  der 
Umgebung  machtlos  sind,  die  in  ihr^.m  Unverstände  erst  das 
anfangs  geringe  Übel  zur  vollen  Höhe  steigert  und  dann  selbst 
die  durch  Behandlung  gebesserten  Kinder  oft  immer  wieder  in 
die  alte  Störung  hineinhetzt. 

Ich  hoffe,  dass  mehr  als  alle  theoretischen  Auseinander- 
setzungen die  folgenden  lebendigen  Beispiele  den  Leser  über  das 
wahre  Wesen  des  Stotterns  aufklären  werden  und  wie  leicht  es 
ist,  einerseits  durch  ein  ruhiges,  wohlwollendes,  aufmunterndes 
Verhalten  die  Sprache  stotternder  Kinder  günstig  zu  beeinflussen, 
andrerseits  durch  falsche  Massregeln  das  Übel  zu  verschlimmern. 

I.  Der  14-jährige  Patient  stammt  von  einer  hochgradig  ner- 
vösen Mutter,  die  öfter  aus  ganz  geringfügigen  Ursachen  Wein- 
krämpfe bekommt.     Sonst  keine  neuropathische  Belastung  nach- 
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weisbar*  8pracbstöniiig©u  sind  in  der  Fatnilie  nicht  vorgekommen. 
Die  älteren  und  jüngeren  Gescbwister  des  PatieDten  sprechen 
flimend.  Der  Patient  selbst  iiat  auaser  Masern  und  Halsent- 
löndiing  keine  besonderen  Krankheiten  durchgemacht  Er 
begann  am  Anfang  des  zweiten  Lebensjahres  zu  sprechen.  Zu- 
Bächat  war  seine  Sprache  fliessend.  Im  Lanfe  des  vierten  Ijebens- 
jilirw  aber  bildete  sich  allmäliHch  Stottern  heraus,  anscheinend 
ohne  besondere  Ursache.  Die  Eltern  hielten  das  für  eine  böse 
An^^^ohnbeit  und  suchten  das  Übel  iiurch  häufige  Einmhnungen 
nnä  kleine  Ziicbti ganzen  zu  beseitigen.  Die  Spöttereien  der 
G^iaehwister  un^l  Kameraden  wurden  gern  gedulde t^  da  sich  die 
Ettem  davon  einen  beilsamen  Einflns3  auf  daa  Stottern  ver- 
^ffftcben.  Die  Störung  verschlimmerte  sich  mehr  und  niehn 
Dir  Knabe  wurde  scheu  und  ängstlich.  Seine  kindliche  Fröhlicb- 
ferit  verschwand*  Am  liebsten  war  er  für  sieh  allein.  Er  war 
wortkarg  und  sprach  nur,  wenn  er  dazu  gezwungen  wurde.  In 
^^Bf  ^cbnlo  war  die  Sprache  im  allgemeinen  ziemlich  schlecht, 
docl]  hing  der  Grad  der  Störung  vom  Verhalten  des  Lehrers  ab* 
Manche  Lehrer  freuten  sich,  aus  den  schriftliehen  Arbeiten  des 
Knaben  seinen  Fleiss  und  seine  Fortschritte  konstatieren  zu 
tonnen  und  nahmen  es  mit  den  mündlichen  Antworten  nicht  so 
f«niu,  Bio  waren  milde  und  nachsichtig  gegen  den  verängstigten 
^uhm  und  Buchteu  durch  liebei^'ollen  Zuspnich  sein  Vertrauen 
J^'ü  gewinnen.  Besonders  duldeten  sie  auch  dass  Lachen  der  Mit- 
^ökfiler  bei  den  Antworten  des  Patienten  nicht  Bei  diesen 
Mrern  war  die  Sprache  des  Knaben  fliessender;  er  kam 
^enigÄtens  immer  mit  der  Antwort  heraus,  wenn  auch  in  zögern- 
der stotternder  Art,  D*ider  gingen  die  meisten  Herren  energischer 
Tat  Sie  wurden  sofort  ungeduldig,  wenn  der  Patient  nicht  gleich 
^twDrten  konnte.  Manche  behaupteten,  er  habe  nur  nicht 
^'rtentlich  gelernt,  sonst  würde  er  schon  antworten  können, 
^ßdere  ahmten  unter  grosser  Heiterkeit  der  gesamten  Klasse  die 
stotternde  Sprache  des  Patienten  nach.  Bei  diesen  Lehrern 
*pach  der  Patient  auffallend  schlechter,  und  es  kam  häufig  vor, 
^m  er  kein  Wort  von  der  Antwort  herausbringen  konnte. 

V'or  Äwei  Jahren  wurde  Patient  in  den  grossen  Ferien  von 
*oderer  Seite  wegen  seines  Stotterns  behandelt.  Nach  der  Kur 
'^^r  die  Sprache  fliessend  ^  auch  Fremden  gegenüber  Als  aber 
^r  Patient  in  die  Schule  zurückkehrte^  begann  ihn  der  Ordinarius, 
^or  doin   er   besondere  Furcht   hatte,   sofort   in  Gegenwart   der 
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gesamten  Klasse  inbezug  aaf  seine  Sprechfähigkeit  zu  prüfen. 
Durch  diesen  unvermuteten  Insult  geriet  der  Knabe  sofort  in  die 
grösste  Angst  und  antwortete  stotternd.  Das  gentigte  dem  Ordi- 
narius. Er  konstatierte,  dass  die  Sprache  nicht  gebessert  sei. 
Von  dem  Moment  an  verfiel  der  Patient  wieder  in  sein  altes 
Stotterübel. 

Status:  Der  Patient  ist  klein  und  schwächlich,  von  massig 
gutem  Ernährungszustande.  Er  macht  einen  seltsam  scheuen  und 
ängstlichen  Eindruck.  Besonders  auffallend  ist  seine  tieftraurige 
Miene.  Als  die  Mutter  von  seinem  Sprachübel  berichtet,  beginnt 
er  heftig  zu  weinen  und  zu  schluchzen. 

An  der  Sprache  des  Patienten  beobachtet  man  folgendes: 

Zunächst  atmet  er  jedesmal  am  Anfang  des  Satzes  offenbar 
mit  voller  Absicht  abnorm  tief  ein  bei  starker  Beteiligung  der 
Brustmuskulatur  und  weit  geöffnetem  Munde.  Der  Anfangs- 
konsonant*) des  ersten  Wortes  wird  stets  mit  abnorm  starker 
Kraft  gebildet,  sodass  das  Wort  entweder  erst  nach  minutenlanger 
Pause  zustandekommt  oder  der  Patient  unter  Thränen  und  Achsel- 
zucken den  Sprechversuch  überhaupt  aufgibt  Innerhalb  des 
Satzes  tritt  die  Sprachbehinderung  seltener  auf,  doch  ist  auch  hier 
die  Rede  niemals  ganz  fliessend. 

Der  Patient  stottert  besonders  bei  den  Lauten  b,  d  und  L 
Vor  diesen  hat  er  eine  besondere  Furcht  Wenn  es  geht,  sucht 
er  Worten,  die  mit  diesen  Lauten  beginnen,  durch  Umschreibung 
oder  gar  durch  Schweigen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Kann  er 
die  Worte  nicht  vermeiden,  so  macht  er  oft  bei  den  betreffenden 
Lauten  ganz  kolossale  willkürliche  Anstrengungen  in  der  Meinung, 
auf  diese  Weise  die  Sprache  zu  fördern.  So  drückt  er  beim 
Worte  .,Berlin'^  die  Lippen  mit  vollster  Kraft  absichtlich  fest  zu- 
sammen, weil  er  glaubt,  so  am  besten  über  das  schwierige  b  fort- 
zukommen. Der  Patient  giebt  zu,  die  abnorm  tiefen  Inspirationen 
und  die  übertrieben  starke  Artikulation  häufig  willkürlich  zu 
machen,  doch  nicht  immer;  oft  sitze  er  auch  beim  Sprechen 
fest,  ohne  dass  er  an  irgend  einen  schwierigen  Laut  gedacht  oder 
irgend  welche  willkürlichen  Anstrengungen  gemacht  habe.  Die  tiefen 
Inspirationen  seien  ihm  gelegentlich  seiner  vorigen  Kur  empfohlen 

^)  Jedes  Wort,  auch  die  in  der  Schrift  mit  einem  Vokal  anlautenden 
Worte,  beginut  mit  einem  Konsonanten.  Den  anlautenden  Yokalen  geht  der 
Verschlusskonsonant  der  Stimmbänder  voraus,  für  den  wir  keine  SchmtzeicheD 
haben;  die  Griechen  setzten  dafür  den  spiritus  lenif. 

60 


worden.    Die    willkürlichen  Aostrengiingen  IftJP'fllFfflHlMatioQ 

führt  der  Patient  jselbst  darauf  zurück-,  dass  Eltern  und  Lehrer  ihn 
stets  ermahnt  bitten,   sich  beim  Sprechen  mehr  zu  ,,bemühen". 

Beim  Lesen  ist  die  Störung  ebenso  stark  wie  bei  der  freien 
Itecie-  Beim  Singen  tritt  das  Stottern  ganz  zurück.  Der  Patient 
giebt  selbst  an,  dass  er  beim  Alleinsein  durchaus  fliessend 
spreche  und  zwar  auch  die  Bcbwierigsten  Worte  und  Sätze, 

Der  eigentlichen  Therapie  lasse  ich  in  diesem  Falle  eine 
psychische  Vorbereitung  vorausgehen.  Denn  bei  dem  14-jährigen 
beg»bten  Obertertianer  lässt  sich  um  so  mehr  Skepsis  voraussetzen* 
äIs  er  ächon  einmal  vergebens  behandelt  wurde*  Ein  skeptischer 
Stotterer  ist  aber  immer  «^fn  ecbwierjges  Objekt  der  Behandlung. 
Be?or  icb  den  Patienten  sprechen  lasse,  entwickele  ich  ihm  also 
4ie  Gründe,  weshalb  er  nach  meinen  Anweisungen  wird  ftiessend 
«prechen  können*     Dies  geschieht  in  folgender  Weise: 

„Kie'i  wissen,  dai^s  es  zweierlei  Laute  gibt^Voksle  und  Konsonan- 
teil  Bei  den  Vokalen  gebt  die  Äusatraungsluftobne  besonderen Wider- 
stanil  durch  Kehle  und  Mund  Bei  den  Konsonanten  hingegen  wird  an 
«len  Lippen,  den  Zähnen,  dem  Gaumen  oder  dem  Kehlkopf  der  Ausat- 
iDtin^loft  ein  mehr  oder  minder  grosser  Widerstand  entgegengesetzt 
Mm  Stottern  nun  wird  dieser  Widerstand  zu  stark  gemacht  und  bleibt 
*>ich  zu  lange  bestelieQ.  Infolge  dessen  werden  die  Konsonanten 
Mbnnrni  i'erlUngert  und  es  entstehen  Pausen,  die  erst  aufhören^ 
^'ööü  der  betreffende  Vokal  eintritt.  Beim  Singen  wird  weniger 
fre^tottert,  weil  hier  gerade  die  Vokale  verlängert  werden,  bei 
^i^neD  ja  der  Luft  nur  wenig  Widerstand  entgegengesetzt  wird/^ 

Der  Patient  wird  aufgefordert,  nunmehr  die  erste  Strophe  des 
liedes  ^Hejl  dir  im  Siegerkranz''  xu  singen.  Lm  Allgemeinen 
waacht  man  zwar  nicht  zu  fürchten ,  dass  ein  Patient  hierbei 
^lf*ttc*rt  Bei  unserem  ängstlich  erregten  Knaben  aber  wäre  es 
schoQ  möglich,  da  er  mit  der  grössten  Spannung  dem  Beginn  der 
^^imgen  entgegensieht  und  beim  Singen  möglicher  Weise  eine 
besoodere  Oene  empfindet  Da  ich  vom  Siisgen  ausgehen  und 
^ÄHQ  allmählich  zur  normalen  Sprache  kommen  will,  so  muss  ich 
^afär  sorgen,  dass  der  Knabe  auf  alle  Fälle  fJiessend  siogt,  ohne 
^u  stottern.  Wenn  der  Patient  jetzt  beim  Singen  in  der  Erregung 
^tattern   wiirde,   so   würde   das   auf  ihn    einen  ausserordentlich 


,     *j  tf*  empfiehlt  sieh  selüet  jogeDdliche  S^totterer  mit  „Sie*^  aazureden  und 
J»  uln^fhaupt  stets  in  chevaleresler  Weise  zu  beliandelti,  tun  ihr  maogenisftea 
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ungünstigen  psychischen  Eindruck  machen,  ja  die  ganze  Eor 
würde  schwieriger  werden.  Der  Knabe  darf  also  jetzt  beim 
Singen  nicht  stottern.  Ich  erreiche  das  dadurch,  dass  ich  die 
ersten  Takte  mitsinge,  erst  laut,  dann  leiser  werdend,  endlich 
abbrechend  mit  den  Worten:  „Sehr  schön,  beim  Singen  stottern 
Sie  gar  nicht"  Der  Patient,  auf  diese  Weise  sicher  gemacht, 
singt  fliessend  die  ganze  erste  Strophe  des  Liedes  herunter. 

Ich  fahre  nun  fort:  „Beim  Singen  wird  nicht  gestottert,  weil 
die  Vokale*)  verlängert  werden,  bei  denen  ja  die  Laft  ohne 
besonderen  Widerstand  herausströmen  kann.  Diese  Erleichterung 
können  wir  uns  auch  beim  Sprechen  verschaffen,  wenn  wir  die 
Vokale  verlängern.  Wenn  ein  Stotterer  mit  verlängerten  Vokalen 
spricht,  so  wird  die  Sprache  ebenso  wie  beim  Singen  ganz  fliessend. 
Wir  worden  das  gleich  sehen.'* 

Im  allgemeinen  sprechen  Stotterer  Sätze  mit  verlängerten 
Vokalen  in  der  Tai  sofort  fliessend.  Nur  in  sehr  hochgradigen 
Pällen  mit  starker  Sprechangst  gelingt  das  nicht  Da  dies  bm 
unserem  Patienten  zu  befürchten  ist,  so  gebrauche  ich,  ähnlich 
wie  vorhin  beim  Singen,  die  Vorsicht,  die  ersten  Sätze  mitzusprechen. 
Nachdem  sich  der  Patient  so  überzeugt  hat,  dass  er  mit  veriängerten 
Vokalen  fliessend  spricht,  lasse  ich  ihn  eine  Reihe  von  Sätzen  auf 
diese  Weise  nachsprechen.  Vom  spontanen  Sprechen  wirf 
vorläufig  abgesehen,  weil  der  Patient,  wie  viele  Stotterer,  vielleicht 
ein  ungeschickter  Redner  ist  und  die  Schwierigkeiten  der  Diktion 
durch  zweifeln  und  korrigieren  häufig  Stottern  hervorrufen. 

Der  Patient  spricht  mir  in  der  Tat  alle  Sätze  fliessend  nach, 
ohne  auch  nur  einmal  anzustossen.  Um  das  Selbstvertrauen  des 
Patienten  zu  heben,  wird  er  wegen  dieser  Leistung  von  mir 
mehrfach  belobt.  Vou  seinem  Gesichte  kann  ich  die  gewünschte 
Wirkung  ablesen.  Allmählich  lasse  ich  schon  in  der  ersten  Kon- 
sultation beim  Vorsprechen  mit  der  Dehnung  der  Vokale  nach. 
Unwillkürlich  dehnt  der  Patient  beim  Nachsprechen  auch  weniger 
und  wir  kommen  sehr  bald  zu  einer  völlig  normalen  Sprache. 

Der  Patient  wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Sprache  sich 
vom  Stottern  durch  den  schwächeren  konsonantischen  Widerstand 
und  durch  die  regelraässigere  Atmung  unterscheide. 

M  Unter  der  Verlängerung  der  Vokale  ist  hier  die  zeitliche  Dehnung 
gemeint.    Dabei  sollen  die  sog.,,  kurzen"  Vokale  ihre  charakterische  Klangfarbe 
behalten  und  nicht  in  die  sog.  „langen"  übergehen.    Über  die  ,.laDgen^'  und 
„kurzen"  Vokale  vgl.  meine  „Vorlesungen"  Heft  1.  S.  54. 
62 
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Patient  wird  fern  er  erinnert,  dass  er  häufig  absichtlich 
in  Sprechen  besonders  der  „schwierigen*^  Laute  sich  angestrengt, 
fa.  deo  konsonantischen  Widerstand  verstärkt  und  auch  öfter 
sichtlich  tiefe  Inspirationen  gemacht  habe.  Alle  diese  wiltkür- 
Iven  Eingriffe  in  das  Sprachgeschäft  seien  zu  unterlassen  und 
Jmehr  so  zu  reden,  als  ob  man  ganz  allein  sei. 

Eü  werden  nun  dem  Patienten  eine  Anzahl  einfacher  Fragen 
pgelegt,  die  er  in  Form  eines  kleinen  Satzes  ;cu  beantworten 
I.  Beispiele:  ,,Wie  alt  eind  Sie?'  ,,lch  biu  14  Jahre  Blt\ 
Vher  sind  Sie?*'  ^,Ich  bin  aus  X".  „Was  ist  heute  für  ein 
fr  ^^leute  ist  Montag*^  Diese  Antworten  kommen  der  spon- 
6a  Sprache  schon  näher,  indem  einige  Worte  des  Satzes  Ton 
n  Patienten  selbst  hinzugefügt  werden  müssen;  da  aber  ein 
1  der  Antwort  schon  in  der  Frage  enthalten  ist,  so  sind  die 
iwierigkeiten  der  Diktion  kaum  vorhanden  und  ein  Stottern  auf 
m  Weise  fast  ausgeschlossen.  Dazu  kommt,  dass  jede  meiner 
Igen  dem  Patienten  wieder  das  Muster  einer  ruhigen  Sprache 
t  den  normalen  schwachen  Konsonanten  vorführt  und  dass 
legenhelt  vorhanden  ist^  den  Patienten  nach  jeder  Antwort  zu 
Äö  und  seine  Ruhe  und  sein  Selbstvertrauen  zu  befestigen. 

Der  Patient  beantwortet  alle  diese  an  ihn  gerichteten  Fragen 
völlig  fliessender  normaler  Sprache. 

Ich  gehe  nun  zum  Lesen  über.     Das  Lesen  ist  leichter  als 

I  sp^rntttne  Sprechen^  insofern  Schwierigkeiten  der  Diktion  aus* 
«ililoBsen  sind,  Andrerseits  kann  der  Patient  hier  nicht  die 
bwierigen*'   Worte    vermeiden,   wenigstens    nicht*    wenn   man 

II  Lesen  den  Text  kontrolliert  und  etwaige  Umdichtungen  oder 
9las«angen  verhindert 

Ich  lesa,  um  den  Patienten  sicher  zu  machen,  die  ersten 
löG  selbst  mit,  wobei  ich  öfter  seine  fliessende  Sprache  lobe, 
g^heigt  dann  dem  Patienten  sofort^  das  ganze  Stück  ftiessend 
Kulesen. 

Ton  fremden  Sprachen  sehe  ich  in  der  eisten  Konsultation 
läufig  ab. 

0m  die  psychische  Wirkung  zu  erhöhen,  rufe  ich  die  Mutter 

dem  Nebenzimmer  herein  und  lasse  sie  dem  Schlüsse  der 
en  Konsultation  beiwohnen. 

Die  Muttor  habe  ich  schon  vorher  darüber  aufgeklärt,  dass 
Stottern  keine  üble  ,,Ängewohnheit*^  oder  ,,Energielüsigkeif* 
jjOndem  mit  hochgradiger  Nervosität  beruhe.    Ihr  Sohn  könne, 
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wenn  er  allein  sei,  ebenso  fliessend  sprechen  wie  wir.  In  Gegen- 
wart anderer  Personen  aber  packe  ihn  die  Angst  vor  Blamage 
oder  vor  Tadel  und  verwirre  seine  Sprachbewegungen:  dazu 
komme  als  zweites  sprachhindemdes  Moment  das  Bestreben,  durch 
heftige  Anstrengungen  die  Worte  herauszuzwingen.  Die  Dame 
dürfe  also  ihrem  Sohne  aus  der  stotternden  Sprache  keinen  Vor- 
wurf machen.  Sie  müsse  im  Gegenteil  versuchen,  durch  takt- 
volles Lob  das  Selbstvertrauen  des  Patienten  zu  heben  und  auch 
die  nähere  und  fernere  Umgebung  des  Patienten  zu  einem  solchen 
Verhalten  zu  bewegen. 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  Kur  ist  es  von  grosser 
Bedeutung,  dass  der  Patient  nun  auch  vor  der  Mutter  ebenso 
fliessend  spricht  wie  er  es  vorher  tat,  als  ich  mit  ihm  aliein  war. 
Der  Patient  hatte  sicher  vorher  den  Gedanken  —  ich  fragte  ihn 
absichtlich  nicht  danach,  um  ihm  die  Schwierigkeit  der  Situation 
nicht  vor  Augen  zu  führen  — ,  dass  er  wohl  in  Gegenwart  des 
wohlwollenden,  nachsichtigen  und  sachverständigen  Arztes  ohne 
Stottern  sprechen  könne,  nicht  aber  in  Gegenwart  seiner  gestrengen 
Mutter,  die  den  geringsten  Anstoss  rügen  würde.  Es  wäre 
falsch,  wenn  ich  den  Patienten  seine  neugewonnene  Sprechfahig- 
keit  der  Mutter  gegenüber  ausserhalb  meines  Eonsaltationdzimmers 
probieren  Hesse.  Er  würde  in  der  Erregung  wahrscheinlich  wieder 
stottern  und  der  ganze  überaus  günstige  Eindruck  der  ersten 
Konsultation  wäre  dahin.  Wenn  ich  aber  zugegen  bin,  gelingt 
es  mir  leicht,  den  Patienten  über  die  Schwierigkeit  der  Situation 
hinwegzutäuschen.  Aber  nicht  nur  des  Patienten  wegen  rufe  ich 
die  Mutier  herein,  sondern  die  Mutter  selbst  soll  aus  meinem 
Verhalten  lernen,  wie  sie  sich  dem  stotternden  Sohne  gegenüber 
zu  benehmen  hat,  um  ihn  zum  fliessenden  Sprechen  zu  bringen. 

Der  Patient  muss  natürlich  auf  die  Anwesenheit  der  Matter 
in  geeigneter  Weise  vorbereitet  werden.  Es  wäre  falsch,  wenn 
ich  etwa  sagen  würde:  „Sie  haben  eben  gut  gesprochen.  Ich 
werde  nun  Ihre  Mutter  hereinholen.  Nehmen  Sie  sich  recht 
zusammen,  damit  Sie  jetzt  auch  fliessend  sprechen".  Der  Patient 
würde  dann  sicher  stottern;  denn  er  würde  aus  meinen  Worten 
die  Aufforderung  entnehmen,  in  der  veränderten  Situation  anders 
zu  sprechen  als  vorher,  besonders  sich  zu  bemühen,  dass  er 
nicht  stottere.  Diese  Bemühungen  und  die  ängstliche  Erregung 
würden  ihn  zum  Stottern  bringen.  Ich  will  aber  gerade  den 
Patienten    davon  überzeugen,   dass    er  jetzt  in  Gegenwart  seiner 
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btter  g€iiiaa  ebenso  spreche a  solle  wie  vorher^  ohüe  jede  Unruh© 
und  oJifle  jede  Bemühung, 

Ich  sage  daher  dem  Patienten:  ,,Sie  sprechen  ja  ausser- 
ordentlich gut  und  es  wäre  wirklich  schade,  wenn  Ihre  Mutter 
dabei  nicht  zuhören  sollte.  Ich  werde  Ihrer  Mutter  sagen,  dass 
ich  mit  Ihnen  ausserordentlich  zufrieden  bin," 

Nunmehr  rufe  ich  die  Mutter  herein^  i^ebe  aber  dem  Patienten 
zunächst  keine  Gelegenheit  zum  Sprechen,  Vielmehr  rühme  ich 
nun  erat  ^ur  Mutter  den  Patienten  in  jeder  Weise;  er  habe  mit 
irrosser  Intelligenz  gleich  eriasst,  worauf  es  ankomme;  er  habe 
»ofort  richtig  verstanden,  welche  falschen  Sprachbewe^ungen  das 
Stottern  hervorrufen  und  wie  leicht  sie  bei  richtiger  Erkenntnis 
der  Sache  zu  venneiden  seien:  besonder»  hatte  mir  auch  die  Ruhe 
imponiert,  die  der  Patient  beim  Sprechen  entfaltet  hätte. 

Durch  diese  Lobreden  gelangt  der  Patient  zu  einer  gewissen 
behaglichen  Ruhe,  die  ich  noch  dadurch  steigere,  dass  ich  ihm 
jmnächst  dieselben  Fragen  vorlege^  die  er  schon  vorhin  fliessend 
beantwortet  hat  Nachdem  der  Patient  erst  bei  einer  Reihe  von 
Fragen  fliessend  gesprochen  hat,  geniert  ihn  die  Anwesenheit  der 
Muttor  gar  nicht  mehr.  Er  beantwortet  alle  möglichen  Fragen 
\oUkommen  fliossend. 

Nach  einer  halben  Stunde  ist  die  Konsultation  beendet. 
Länger  möchte  ich  den  Patienten  zunächst  nicht  behalten^  da 
ihn  die  Übung  ssu  ermüden  scheint  und  durch  die  Ermüdung 
die  Sprache  leicht  verschlechtert  wird. 

Der  Patient  geht  mit  dem  erhebenden  Bewusstsein  fort,  einen 
bedeut^onden  Einblick  in  das  Wesen  seines  Fehlens  gewonnen 
und  einen  tüchtigen  Fortschritt  in  seiner  Sprechfähigkeit  gemacht 
zu  haben.  Sein  Selbstvertrauen  und  das  Verti*auen  zu  seiner 
Sprache  ist  bedeutend  gehoben. 

Die  Angehörigen,  besonders  die  Mutter,  gehen  in  glänzender 
Weiae  auf  meine  Intentionen  ein.  Dem  Patienten  werden  keine 
Vorwürfe  mehr  gemacht  wenn  er  stottert.  Ihn  trifft  kein  tadelnder 
Blick,  Man  stellt  ihm  das  Stottern  nicht  mehr  als  ein  ungeheures 
Übel  dar,  das  ihm  t^päter  das  Fortkommen  unmöglich  mache  und 
ihn  immer  der  LächeHichkeit  preisgeben  werde.  Vielmehr  weist 
man  ihn  darauf  hin,  dass  bei  ihm  das  Übel  offenbar  n  > 
gering  «ei;  dass  er  heute  |a  schon  sehr  gut  gesprochen  haUr, 
der  Arzt  in  ganz  kurzer  Zeit  sichere  Heilung  in 
ges^tclU  habe. 
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Ich  führe  nun  die  Behandlung  so  weiter  fort,  dass  ich  einmai 
zu    den  Sprechübungen    allmählich  schwierigere  Themata  wähle, 
die  durch  die  erschwerte  Diktio    eine  grössere  Disposition  zum 
Stottern  bieten;  andrerseits  gebe  ich  dem  Patienten  möglichst  oft 
Gelegenheit  vor  Fremden  zu  sprechen. 

Diese  beiden  Massnahmen  sind  unbedingt  nötig  zur  Erzieiong: 
einer  wirklich  brauchbaren  Sprache.    Es  ist  ganz  zwecklos,  wie 
es   in    manchen  Übungsbüchern    empfohlen    wird,   den  Stotterer 
immer  wieder  dieselben  Sätze  hersagen  zu  lassen  oder  ihn  leichte 
Fragen    beantworten    zu    lassen,    die   dem   Patienten   gar  keine 
Schwierigkeiten   machen.    Auch   die   von  manchen  Therapeutea 
so   beliebten   Leseübungen   treffen   den   Kern   der  Sache  nicht. 
Denn  fts  gibt  sehr  viele  Patienten,  die  aus  ihrem  „Übungsbach'' 
alle  die  eingelernten  Sätze  und  Fragen  fliessend    her  untersagen^ 
die  auch   ohne  jeden  Anstoss  lesen  können;  aber  im  wirklichen 
Leben  oder  in  der  Schule  stottern  sie  genau  ebenso  wie  früher. 
Gewöhnlich  wird  den  Kindern  ein  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass 
sie    bei  ihrem  Arzte  resp.  Lehrer  gut  sprechen  und  ausserhall^ 
des  Konsultationszimmers  stottern.    Man  vergisst  dabei,   dass  in 
wirklichen  Leben  resp.  in  der  Schule  nicht  nachgesprochen  wiitL 
sondern  dass  der  Patient  imstande  sein  muss,  mit  einer  gewissen 
Schnelligkeit  den  richtigen  Gedanken  zu  fassen  und  dafür  sofort 
den  adaequaten  Ausdruck  zu  finden.     Aus  den  Schwierigkeiten 
der  Diktion   ergeben   sich  um  so  eher  ungleichmässige  Sprach- 
inipulse,    als   die   meisten    Stotterer   sehr   wenig   Übung  in  der 
Kede  haben  und  recht  ungeschickte  Redner  sind.    Diese  ungleich- 
massigen   Sprachimpulse  aber  genügen,  wenn  der  Patient  nicht 
besonders    geschult    ist,     um    einen    Stotterparoxysmns    hervor- 
zurufen.    Und  der  Patient  wird  um  so  eher  ins  Stottern  gerateiv 
wenn  sein  Therapeut  ihn  immer  nur  papageiartig  sprechen  lasst 
und  ihm  eine  schwierigere  Rede  immer  nur  in  der  gefürchteten 
Gegenwart  von  Fremden  zugemutet  wird. 

Man  tut  im  allgemeinen  gut  nach  einem  bestimmten  Schema 
die  Aufgaben  für  die  Sprechübungen  ganz  allmählich  immer 
scliwerer  werden  zu  lassen  und  so  langsam  tastend  den  Punkt 
zu  finden,  wo  die  grössere  Selbständigkeit  der  Rede  heftigere 
inkoordinierte  Sprachbewegungen  und  dadurch  Stottern  hervor- 
ruft. Wenn  das  Alter  und  der  Bildungsgrad  des  Patienten  e^ 
nicht  erfordert,  braucht  man  über  diesen  Punkt  nicht  hinaus- 
zugehen.     Im     anderen    Falle    muss    man    eben    den    Übungen 
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fbwerigere  Themata   eventuell   auch    in    fremden  Sprachen    zu 
Fronde  legeo. 

UaBerem  Patienten  nun  sprach  ich  zunächst  ein©  einfache 
hhing  Satz  für  Satz  vr»r  und  liess  ihn  jeden  Satz  wörtlich 
Oe<J*iHiulen.  Darauf  erzählte  ich  noch  einmal  die  ganze  Geschichte 
ÄUüamüienhHüge  und  der  Patient  musste  dann  dasselbe  thun. 
Übung  führte  dür  Patient  ohne  Schwierigkeit  aus. 
Während  nun  bei  dieser  ersten  Aufgabe  durch  das  ^atz- 
jsee  Vorsprechen  und  Wiederholen  Inhalt  und  Form  der 
dem  Patienten  schon  ^^iemlich  vertraut  waren,  komplizierte 
ie  zweite  Aufgabe  düdürcb,  dass  ich  eine  längere  Erspäh lung 
kkm  und  diese  nur  einmal  im  Zugammenhang  vortrug.  Hierbei 
[»ante  der  Patient  schon  weniger  im  Gedächtnis  behalten  und 
lusste  bei  der  Wiederholung  der  Erzählung  selbständiger  dis- 
Kiiiieren.  Doch  erletügte  der  Patient,  ein  guter  Schuler  der 
ÖUertertia,  diese  Aufgabe  ohne  besondere  Schwierigkeit 

Ich  ging  zur  dritten  Aufgabe  über:  Der  Patient  muss  sich 
III  einem  Buche  eine  Erzählung  von  mehreren  Seiten  einmal 
ikri'hbMeii  und  mir  datin  im  Zusammenhang  erzählen.  Diese 
Aufgabe  pflogt  jugendlichen  Stotterern  ziemlich  schwer  zu  fallen, 
ttena  die  Buehsprache  ist  in  phraseologischer  und  syntaktischer 
Bözieliung  zu  kompliziert^  als  dass  sich  die  Form  der  Rede  dem 
l*atit!nteu  einprägen  könnte.  Der  Patient  behält  vielmehr  nur  den 
Inlialt  der  Er/Jhlung  und  muss  diesen  bei  der  Wiedergabe  in 
ß^Köüt;  Worte  kleiden.  Dies  Eingen  nach  Worten  versetzte 
üß&<?reu  Patienten  in  eine  gewisse  Erregung  und  genügte  schon. 
^^Ki  al>  ymi  XU  zunächst  leise  Häsitationen  und  dann  leichten 
Stütt<?ni  hervorzurufen.  Diese  kleinen  Fehler  monierte  ich  nicht 
^*^8,  Ich  tat  Fiolmohn  als  ob  ich  sie  gar  nicht  bemerkte.  Aber 
*^  Unterbrach  den  Patienten  bei  passender  Gelegenheit  Ich 
Hte  %mne  Sprache  oder  fiigte  irgend  eine  sachliche  Bemerkung 
^^^^  tnii  ihn  so  zu  beruhigen  und  ihm  gleichzeitig  wieder  da^i 
^^iRter  einer  richtigen  Rede  za  bieten.  Aut  diese  Weise  hiilt  ich 
J<?fU  Patienten  unvermerkt  über  die  schwierigen  Klippen  hinweg, 
^aeh  einigen  Versuchen  gelang  es  dem  Knaben  schon  besser, 
^Uüer  Erregung  Herr  zu  werden  und  auch  unter  diesen  schwierigeren 
"tristündpn  ruhig  zu  bleiben  und  gelassen  zu  warten,  bis  ihm  der 
^^^'htige  Auj^druck  eiufiel. 

Bis  liierhor  hatte  der  Patient  nur  mit  den  lornialon  Si  hungrig- 
^titm  dar  Rede,  ndt  dem  Ausdruck,  su  kjiQllltMMHilMULtI  ihm  der 

LioUiüAiiaf  Statt4ini«l(»  Kindor. 
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oinfache  Inhalt  entweder  von  vornherein  bekannt  war  oder  sich 
ihm  doch  leicht  einprägte.  Da  der  Knabe  aber  eine  höhere 
»Schule  besuchte  und  beim  Unterricht  Fragen  beantworten  musste, 
deren  Inhalt  ihm  weit  weniger  vertraut  war,  so  war  es  unbedingt 
nötig,  die  Sprache  auch  an  der  Beantwortung  schulgemässer  Fragen 
zu  üben.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  dem  Knaben  Fragen  zunächRt 
aus  dem  Gebiete  der  Mathematik,  Physik,  Geographie  un<l 
Geschichte  und  aus  der  Litteratur  vorgelegt  Der  Knabe  beant- 
wortete diese  Fragen  im  Allgemeinen  ziemlich  glatt,  immerbin 
war  die  Sprache  nicht  so  fliessend  wie  vorher  bei  den  einfacheren 
Aufgaben,  offenbar  weil  das  Suchen  nach  der  richtigen  Antwort 
eine  Erregung  schuf,  die  auf  die  Sprachbewegiingen  ungünstig 
einwirkte.  Ich  hütete  mich,  auch  hier  mit  einer  Miene  za 
verraten,  dass  ich  das  leichte  Stottern  bemerkt  hätte,  sondern 
lobte  die  Sprache  im  Gegenteil  Denn  wenn  ich  den  Patienten 
darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  dass  er  bei  der  Beantwortung 
schulgemässer  Fragen  schlechter  spräche,  so  hätte  er  davor  solche 
Angst  bekommen,  dass  er  nun  noch  mehr  gestottert  hätte.  Um 
aber  die  Erregung  des  Patienten  bei  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  zu  dämpfen,  sprach  ich  ihm  stets  meine  Bewunderung  aus 
über  seine  Kenntnisse  und  tat  vielfach,  als  ob  ich  aus  seinen 
Antwortungen  eine  kleine  Belehrung  suchte.  Ich  hatte  bei  diesem 
Patienten  ein  verhältnismässig  leichtes  Spiel,  da  er  in  der  Tat  ein 
recht  guter  Schüler  war,  der  sehr  viel  wusste  und  sich  nur  zu  wenig 
zutraute.  Der  Patient  gewann  bald  mehr  Ruhe  und  beantwortete 
alle  diese  Fragen  in  fliessender  Sprache. 

Es  galt  nun  noch  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden,  nämlich 
<lie  fremden  Sprachen.  Es  ist  ausserordentlich  häufig,  dass  Patienten. 
<lie  ihre  Muttersprache  fliossend  sprechen  gelernt  haben,  in  fremden 
Sprachen  noch  stark  stottern.  Durch  die  schwierigere  Aussprache 
und  durch  die  unvollkommnere  Diktion  entstehen  leicht  inkoordi- 
nierte Sprachbewegungen,  die  sich  bei  einiger  Erregung  zom 
Stottern  steigern.  Bei  unserem  Patienten  traten  keine  Schwierig- 
keiten auf,  was  ich  auf  seine  guten  Kenntnisse  zurückführe. 

Nach  vierzehn  Tagen  musste  ich  den  Patienten  aus  äusseren 
Gründen  in  seine  Heimat  entlassen.  Er  sprach  damals  nicht  nur  in 
meinem  Konsultationszimmer,  sondern  auch  draussen  mit  Angehörigen 
und  Fronideii  ganz  fliessend.  Auffallend  war  die  völlige  Veränderung 
des  ganzen  Wesens  bei  dem  Knaben.  Seine  scheue  Zurückhaltuni?, 
seine  gedrückte  weinerliche  Stimmung  waren  zum  Erstaunen  der 
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UmgebüDg  verschwunden.    Eine  gewisse  jagendliche  Keckheit  und 
in  frischer  fröhlicher  Sinn  waren  an  ihre  Stelle  getreten. 

Um  das  Resultat  der  Therapie  zu  sichern^  schrieb  ich  au  den 
nariiis  einige  Zeilen,  in  denen  ich  darauf  aufmerksam  iimchte, 
"der  Knahe  wie  jeder  andere  Rekonvaleszent  noch  einiger 
Schonung  bedürfe  und  dass  man  besonders  seine  Sprache  nicht 
prüfen''  möchte.  Es  ist  recht  merkwürdig,  zu  beobachten,  wie 
liureh  die  falsche  Benennung  ,, Unterricht^'  die  gan^e  Behandlung 
des  Stotterns  in  eine  schiefe  Beurteilung  kommt  Der  Stottarer 
H'ird  sofort  als  ein  .^Schulet"  betrachtet^  der  durch  ,^Fleiss'^  und 
^Aufmerksamkeit''  sprechen  Jemen"  soll  Das  KesuJtat  der 
Behandlung  erscheint  unter  dem  Gesichtspunkt  des  »^Unterrichts^' 
Is  eine  ,,Kenntnis'\  die  man  wie  jede  andere  ,^prüfen''  kann. 
Ein  mangelhaftes  Besultat  wird  der  „Energielosigkeit*^  und 
^Unaufmerksamkeit*^  des  Patienten  zugeschrieben.  Man  macht 
hm  direckt  einen  Vorwurf  aus  seiner  stotternden  Sprache  und 
tadelt  ihn  wie  einen  Schüler,  der  seine  Aufgabe  nicht  gelernt  hat 
iele  Fälle  von  Stottern  werden  nur  deshalb  nicht  geheilt^  weil 
e  tügUcii  und  stündlich  die  Angst  vor  den  Angehörigen  und 
Lehrern  beherrscht^  die  sie  bei  etwaigem  schlechten  Resultat 
tadeln  werden.  Viele  Fälle  werden  nur  deshalb  rückfällig,  weil 
man  sie  allerlei  unverständigen  „Prüfungen"  unterwirft,  wodurch 
die  Patienten  in  die  höchste  Erregimg  geraten  und  ihre  Sprache 
iirekt  verschlechtert  wird.  Man  vergisst  eben,  dass  das  Stottern 
ine  Krankheit  ist,  dass  der  Stotterer,  wenn  er  alt  ein  ist, 
lliessend  spricht  und  dass  er  nur  unter  ungünstigen  psychischen 
flomenten  stottert.  Wie  die  Behandlung  nur  durch  geeignete 
isychiache  Beeinflussung  möglich  ist,  so  ist  es  natürlich  im  Laufe 
der  unmittelbar  nach  der  Behandlung  auch  möglich,  durch 
angünstige  psychische  Einwirkung  die  Sprache  des  Stotterers  zu 
trerschleehtern.  Durch  die  ^^Prüfung**  wird  der  arme  Stotterer 
eicht  in  eine  abnorme  Erregung  gebracht  und  spricht  dann 
^twa;^  schlechter.  Sein  gestrenger  Examinator  aber  merkt  das 
iüfort  und  macht  den  Patienten  darauf  aufmerksam.  Die  Angst 
Stotterers  wird  dadurch  noch  grösser,  seine  Sprache  noch 
echter,  und  nun  konstatiert  der  Ex:aminator  mit  strorv^^*^ 
lick,  dass  von  Heilung  gar  keine  Rede  sein  könne.  üeii.L 
ar  es  unserem  Patienten  nach  seiner  ersten  Kur  geg 
an  gute  Resultat  dieser  Kur  war  durch  den  psych Ji 
t   i^erstört  worden,  als  der  Ordinarius  den  Knabeo  ffi 


20 

ganze  Klasse  rief  und  ihn  dann  auf  seine  Sprache  prüfte.  Diesmal 
suchte  ich  derartige  „Prüfungen^  zu  verhindern,  indem  ich  den  Ordi 
narius  über  die  krankhafte  Natur  des  Stottems  aufklärte  und  bat,  di< 
Sprache  des  Knaben  möglichst  oft  zu  loben.  Der  Ordinarius  und  di 
anderen  Lehrer  gingen  in  glänzender  Weise  auf  meine  Vorschlag 
ein,  und  der  Knabe  spricht  noch  heute  nach  1 V2  Jahren  tadelia 

IL  Der  14-jährige  Gymnasiast  stottert  seit  seinem  5.  Lebens 
jähre  nach  Scharlach.  Der  Patient  stammt  aus  gesunder  Familie 
Sein  Vater  ist  sehr  jähzornig.  Sonst  keine  hereditäre  ßelastunf 
Ausser  Scharlach  hat  der  Knabe  keine  besonderen  Krankheitei 
durchgemacht  In  der  Schule  sprach  der  Patient  niemals  gut  Ii 
der  letzten  Zeit  hat  sich  aber  das  Stottern  gang  besonder 
verschlimmert  Der  Ordinarius  der  Klasse  behauptete,  dass  de 
Knabe  das  SStottern  benutze,  um  seine  Unwissenheit  zu  verbei^i 
und  bestrafte  ihn  daher  oft  Eine  Beschwerde  beim  Direkte 
half  dem  Knaben  nichts.  Der  Herr  ordnete  ebenfalls  streng» 
Bestrafung  an.  Auch  der  Vater  des  Patienten  schalt  ihn  taglicl 
wegen  seiner  Sprache,  während  die  Mutter  Tränen  vergoss.  In 
Laufe  dieser  Zeit  wurde  die  Sprache  des  Knaben  immer  schlechtei 
bis  er  schliesslich  seit  ca.  14  Tagen  auch  zu  Hause  im  trautei 
Familienkreise  trotz  aller  Anstrengungen  kein  VTort  mehr  hervor 
bringen  konnte. 

Status:  Kleiner  schwächlicher  Knabe,  massig  gut  genäbri 
Die  Untersuchung  der  Organe,  auch  der  Sprachorgane  ergib 
nichts  Besonderes.  Der  Knabe  ist  nicht  im  Stande,  mir  irgend  ein^ 
Frage  zu  beantworten.  Gleichp:ültig,  was  man  auch  fragt,  der  Patien. 
macht  immer  dieselben  eigentümlichen  rüsselförmiger 
Bewegungen  mit  den  Lippen,  ohne  auch  nur  einen  Lau 
hervorzubringen.  Der  Patient  vermag  auch  kein  einziges 
Wort  nachzusprechen,  sondern  macht  immer  nur  dieselben 
Lippenbewegungen.     Beim  Alleinsein  spricht  er  fliessend. 

Wie  mir  der  Patient  später  sagte,  waren  diese  Lippen- 
bewegungen nicht  unwillkürlich,  spastisch,  sondern  er  machte  sie 
in  voller  Absicht,  weil  er  glaubte,  dass  danach  die  Worte  „von 
selbst"  herauskommen  würden.  Der  Fall  unterscheidet  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Stottern  dadurch,  dass  bei  letzterem  immei 
an  der  Artikulationsstelle  des  auszusprechenden  Lautes 
entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine  zu  starke  Kraf 
angewendet  wird,  die  der  Exspirationsstrom  nicht  überwindei 
kann.    Der  gewöhnliche  Stotterer  macht  also  bei  den  Lippenlautei 
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rdijiiene  SpmebbewegiiDgen  mit  den  Lippen,  bei  den  Zungen- 
oten mit  der  Zungenspitze,  bei  den  Cfaumenkuten  mit  Ztingen- 
^ken  and  Unterkiefer,  bei  den  Keblkopflauten  mit  den  Stimni- 

Rwn.  Bei  unserem  Patienten  hingegen  kommt  es  überhaupt 
leinen  Ärtikulatinnsbewegungen,  vielmehr  macht  er 
r  nur  dieselben  rilsselförmi^en  Lippenbewegungen.  Diese 
tiimlichen  Lippeübowegungon  gehören  nicht  zu  den  eigent- 
Iien  inkoordinierten  Sprachbewegunj^en,  sondern  ?m  den  „akzesso- 
ichen"  Bewegungen  des  Stotterei^.  Bei  den  meisten  Patienten 
id«3ti  diese  ..akzessorischen^'  Bewegungen  nicht  am  Ärflknlations- 
ptintt^  sondern  an  Kopt  Rumpf  und  Gliedmaisäen  statt.  Si> 
gleiten  viele  Stotterer  ihre  Sprache  mit  Stimrunzeln,  Grimasderen, 
^pf nicken,  Rumpfbeugen,  Armstossen  und  Fussstampfen,    Es  ist 

Rncbtig,  wie  manche  Autoren  es  tun,  diese  ,,akzes6orischen'' 
if^tmgen  samtlich  als  unwillküriiche  „reflektorische  Mit- 
gungeo"'  zn  betrachten.  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser 
^ffissorischen''  Bewegungen  durchaus  willkürlich  und  werden 
^voller  Absiebt  vom  Patienten  ausgeführt,  in  der  Meinung,  so 
»^r  sprechen  zu  können.  In  seltenen  Fällen  nun  finden,  wie 
lanserem  Patienten,  die  akzessorischen  Bewegungen  an  dem 
ökidationsapparat  selbst  statt.  Es  besteht  dann  oft  eine  voll* 
E^clige  Stummheit  Eigentliche  Artikulatiensbewegungen  w^erden 
m    überhaupt  nicht  gemacht,   aondern  es  treten  nur  jedesmal 

K>en  „akzessorischen*^  Bewegungen  am  Artikulationsapparat 
ie  Lippenspitzen  oder  Zähneklappern  oder  Mundaufreisseu 
?ithchevS  Hin-  und  Herschieben  des  Unterkiefers.  In  solchen 
l^u  kann  man  von  vornherein  die  hochgradigste  Angst  vor 
^  Sprechen  annehmen  Es  sind  dann  immer  kolossale  psychische 
l^lte  vorangegangen,  die  den  armen  Patienten  in  diesen  höchsten 
^U  des  Stottems  getrieben  haben.  Auch  bei  unserem  Patienten 
^berartiges  vorgekommen.  Die  liehrer  und  der  Direktor 
^■iuldigten  ihn  einer  gewissen  Simulation,  der  Yater  schalt  ihn 
P^  die  Matter  weinte  über  das  „ünglück^^  des  Stottems.  Alles 
m  erschütterte  ilen  armen  Knaben  auf  daa  Heftigste  und  steigerte 
H£tottem  bis  zur  Stummheit. 

^■Wenn  in  einem  so  exorbitanten  Falle  die  Behandlung  etwas 

erreichen  sollte,  so  musste  man  zunächst  versuchen,  die  starken 

Ki>n  Schädigungen  von  dem  Patienten  fernzuhalten,     feh 

- .1]  zunächst  die  Eltern  darüber  auf,  dass  das  Stottar 

Ri4 ^Energielosigkeit"'  beruhe,  sondern  etwas  Krankhafte« 
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Vorwürfe  oder  Klagen  den  Patienten  ängstigen  and  beunrnhigei^ 
und  die  Sprache  so  noch  verschlechtem;  dass  dagegen  kluger^ 
wohlwollender,  hoffnungsfreudiger  Zuspruch  den  Patienten  beruhige 
und  seine  Sprache  verbessere.  Ich  bat  die  Eltern,  nach  diesen 
Grundsätzen  zu  verfahren. 

Femer  riet  ich,   den  Knaben  aus  dem  Gymnasinm  heraus- 
zunehmen   und    ihn    vorläufig   privatim   unterrichten   zu   lassen. 
Im  Allgemeinen  halte  ich  diese  Massregel  für  falsch;  oft  ist  sie  ja 
auch  schon  aus  pekuniären  Gründen  ausgeschlossen.   In  der  Regel 
ist  es  sicher  besser,  wenn  der  Patient  während  der  Behandlang 
genau  in  den  Verhältnissen  bleibt,  in  denen  er  sich  immer  befindet 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  ihm  am  besten,  sich  von  der  Sprech- 
angst und  von  der  Furcht  vor  bestimmten  Personen  und  Situationen 
zu  befreien,  weil  er  täglich  noch  an  seinem  Arzte  eine  moralische^ 
^Stütze    findet.     Ein    Schulurlaub    und  noch  mehr  eine  Anstalts- 
behandlung  schaltet  ja  mit  einem  Schlage   aUe  die  zahlreichen 
Schwierigkeiten    des    wirklichen    Lebens  aus  und  erleichtert  die 
Therapie    bedeutend;   wenn    aber   der  Patient   in  die  gewohnten 
Verhältnisse  zurückkehrt,  ist  er  ihnen  oft  nicht  gewachsen  und 
verfällt   wieder   in    sein    altes  Sprechübel.    Will  man  aber  einen 
Patienten  während  der  Behandlung   in  der  gewohnten  Situation 
belassen,  so  ist  doch  die  Voraussetzung  dafür,  dass  es  gelingt,  die 
Personen  der  Umgebung  in  Haus  und  Schule  zu  einem  möglichst 
schonenden  Verhalten  gegen  den  Patienten  zu  veranlassen.  Dazu 
schien   mir  in  unserem  Falle,  wenigstens  was  die  Schule  betrifft, 
keine  Aussicht  zu  sein.    Ich  hielt  es  zwar  nicht  für  unmöglicbt 
dass  der  Knabe  mitunter  wirklich  nur  ein  Stottern  simuliert  hatte, 
um  seine  Unwissenheit  zu  verbergen;  aber  ich  glaubte  nicht,  da» 
es  bei  dem    ziemlich  fleissigen   Schüler  so  häufig  vorgekommen 
sei.    Wie  dem  aber  auch  sein  mochte,  das  Verhalten  der  Lehrer 
war   dem    stotternden  nervösen  Knaben  gegenüber  zu  energisch 
und  hatte  seine  Sprache  rapid  verschlechtert.    Der  Direktor  hatte^ 
das  Verhalten    gebilligt    Ein  Rückzug   des  Herren    war  schww 
möglich.      Ich    schlug    deshalb    eine    Umschulung    vor    und  in 
Anbetracht  der  Hochgradigkeit  des  FaUes  bis  auf   weiteres  einen 
privaten    Unterricht     Auf   diese    Weise    konnte    sich    der  arme 
Knabe  zunächst  beruhigen. 

Wegen  der  grossen  Erregung  des  Knaben  hielt  ich  es  nicht 
für  ratsam,  schon  in  der  ersten  Konsultation  mit  den  eigentlichen 
Sprechübungen     zu     beginnen.      Ich    gab    nur    den    Eltern  die 
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iilclerlen  Ratschläge.  Nachdem  die  Eltern  sich  zu  allem 
hereit  erklärt  hatten,  machte  ich  dem  Patienten  die  Mitteilung, 
dass  er  schon  von  heute  ab  das  Gymnasium  verlassen  und  privaten 
Unterricht  bekommen  würde,  dass  auch  die  Vorwürfe  ku  Hause 
iiuf hülfen  würden.  Heute  hätte  ich  keine  Zeit  mehr.  Er  möchte 
iloch  raorjeren  wiederkommen.  Dann  wollten  vrir  mit  den  Übungen 
beginnen.     Er   würde   schon  morgen  fliessend  sprechen  können. 

Ära  andern  Tage  ei^chien  die  Mutter  mit  dem  Knaben.  Ich 
liess  die  Dame  im  Vorzimmer  warten.  Bevor  ich  den  Knaben 
mit  gedehnten  Vokalen  sprechen  hess^  machte  ich  ihm  eine  ähn- 
liche Auseioandereet/^ung  wie  bei  Fall  L  Der  Knabe  sprach  mir 
in  der  Tat  jeden  Satz  mit  gedehnten  Vokalen  fliessend  nach. 
Ich  ging  min  zur  Beantwortung  kleiner  Prägen  über,  wobei  ich 
«Umählicb  mit  der  Dehnung  der  Vokale  nachliess,  sodass  auch 
fii0  Sprache  des  Patienten  normal  wurde*  Nach  V3  Stunde  rief 
ich  die  Mutter  herein.  Der  Knabe  beantwortete  mir  in  Gegen- 
wart seiner  Mutter  eine  grosse  Reihe  von  Fragen  in  völlig 
normaler  f^prache,  ohne  auch  nnr  einmal  anzustossen.  Ich  spendete 
dem  Knaben  reichstes  Lob  und  schickte  ihn  dann  hinaus  Die 
i*rstannte  und  erfreute  Mutter  bat  ich,  trotz  des  glänzenden 
llesultats  der  ersten  Konsultation  keine  der  Massregeln  zu  ver- 
tsänmen,  die  ich  Tags  zuvor  empfohlen  hatte.  Es  käme  jetzt  da- 
rauf an,  den  Knaben  in  jeder  Weise  zu  schonen,  damit  er  sich 
allmählich  von  seiner  Sprachangst  befreien  und  Seibatvertrauen 
gewinnen  könnte.  Die  Mutter  teilte  mir  noch  mit,  dass  in  einigen 
Wochen  die  Einsegnung  des  Knaben  bevorstände,  und  erbat 
meinen  Rat  in  dieser  Sache.  Da  der  Knabe  bei  dieser  Oelegen- 
heit  in  der  Kirche  vor  versammelter  Gemeinde  einiges  vorzutragen 
hatte,  9b  riet  ich,  die  Einsegnung  vorläufig  zu  verschieben.  Denn 
ich  fürchtete  sehr,  dass  der  Knabe  durch  das  bevorstehende 
dffentliche  Auftreten  sehr  erregt  werden  und  sich  in  der  Sprache 
verschlechtern  würde  Die  Eltern  versprachen^  meinem  Rate  zu 
folgen. 

Der  Knabe  sprach  nun  in  den  nächsten  14  Tagen  auch  mit 
ü^inon  Eltern,  mit  seinem  Privatiehrer  und  mit  fremden  Personen 
völlig  tadellos.  Dm  so  mehr  war  ich  überrascht,  als  er  am 
Anfange  der  dritten  Woche  bei  mir  eines  Nachmittags  erschien 
tind  wieder  etwas  stotterte.  Da  der  Knabt  sich  ganx  wohl  befand» 
m  vermutete  ich  irgend  einen  psychischen  Inanit  Eine  Recherche 
f*fgiib  Folgendes:  Der  Vater  hatte,  si^esgewiss  durch  die  fliessendc 
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Sprache  des  Patienten,  ohne  mein  Zaton  beschlossen,  den  Knaben 
in  ein  Gymnasium  einzuschulen  und  ihm  am  Tonnittag  auf- 
sretragen,  sich  dort  nach  dem  Termin  der  Aufnah meprüfong  zn 
erkundigen.  Der  Knabe  hatte  das  —  wahrscheinlich  ans  Angst 
—  unterlassen  und  war  daher  von  dem  Tater  in  sehr  harter 
Weise  aiis^escholten  worden.  Die  Erregung  über  diesen  Auftntt 
lind  die  Angst  vor  der  bevorstehenden  Schulprüfung  hatten  die 
Sprache  verschlechtert.  Ich  bat  daher,  den  Termin  der  Einschulung 
noch  liinauszuschieben  und  erhielt  auch  vom  Vater  diese  Zusage. 
Die  Sprache  des  Knaben  wurde  nun  wieder  besser.  Er  sprach 
ganz  fliessend  und  hatte  auch  sichtbar  an  Selbstvertrauen  gewonnen. 
Ais  ich  den  Knaben  nach  4  Wochen  gerade  entlassen  wollte, 
teilte  mir  der  Vater  mit,  dass  er  in  Anbetracht  der  guten  Sprache 
den  Knaben  nunmehr  doch  noch  mit  seinen  Genossen  iu  den 
nächsten  Taigen  einsegnen  lassen  würde.  Ich  war  mit  dieser 
Sache  eigentlich  nicht  einverstanden.  Ein  Stotterer,  der  eben  ans 
der  f Behandlung  entlassen  wird,  bedarf  noch  einer  gewissen 
Schonung  Alles,  was  wieder  eine  Angst  vorm  Sprechen  in  ihm 
♦•rzeugen  könnte,  muss  dringend  vermieden  werden.  In  der 
Einsegnung  aber,  die  den  Knaben  zum  öffentlichen  Sprechen 
zwingt  und  ihn  mit  vielen  Gratulanten  in  Berührung  bringt 
liegen  für  einen  Stotterer  entschieden  sehr  viele  ungünstige 
Momente.  Da  aber  alles  schon  vollständig  vorbereitet  war,  Hess 
MJrrh  an  der  Sache  nichts  mehr  ändern.  Ich  bat  wenigstens  die 
liehandlung  nicht  nach  4  Wochen  abzubrechen,  wie  ursprünglich 
verabredet  war,  sondern  noch  die  Einsegnung  abzuwarten.  Ich 
iHprach  dem  Knaben  Mut  zu  und  erklärte  ihm,  dass  er  sicher 
flieHsend  sprechen  würde.  In  der  Tat  sprach  der  Knabe  sowohl 
h*''\  (hjr  Zeremonie  selbst  als  auch  bei  dem  häuslichen  Feste 
radelloH.  Gegen  meinen  ausdrücklichen  Rat  wurde  nun  der 
\'iit\i*.nt  h(A  (?ineni  Gymnasium  angemeldet  und  einer  Aufnahme- 
prrifun^'  nntf^rworfon.  Auch  in  dieser  Prüfung  stotterte  der 
Knabe  n'wht.  Nach  einem  Jahre  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass 
<T  andauernd  fliossend  sprach. 

I)r»r  Kall  ist  recht  charakteristisch  für  die  Gefahren,  die  das 
Iti^siiltat  iU^r  Moliandlung  bedrohen.  So  pessimistisch  wie  der 
ViiU'.r  irn  Anfange  der  Behandlung  war  und  sich  bereit  erklärt«, 
iiWm  unrh  Vorsc^lirift  zu  tun,  so  optimistisch  wurde  er  bald  und 
tnif  re^'on  alUi  Verabredung  Massregeln,  die  das  schöne  Besaltrt 
in  Krage  stellt(wi.     Wenn  auch  schliesslich  alles  gut  ablief,  so  W 
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erhdlreti    des    Faters   absolut   zu  missbilligen.    Man    miiss 
flicht  vergessen,  dass  die  Eltern  eines  Statterers  eben  meist 
li  sehr  nervosa  Naturen  sind,  die  anders  als  normale  Meoschßü 

[.    Der  6 ',  j-]»ihrige  Knabe  besucht  seit  5  Monaten  die  8ebu!©, 
vorher  angeblich  irainer  glatt  gesprochen.    Einige  Wochen 

der  Einschiilutig  begann  er  tax  stottern.     Seitdem  hat  sich 

bei  rapid  vermehrt,  so  dass  der  Knabe  gewisse  Worte  über- 
pt  nicht  hermisbekomnit*     Besonders  ist  das  beim  Lesen  and 

en  der  Fall 

if?  Mutter  des  Patienten  ist  sehr  nerväa,  häufig  ohne  Grund 
holiKcb  verstimmt,  gerät  leicht  in  grosse  Erregung,  weint 

Ein  Onkef  des  Patienten  stottert,  ist  aber  nie  mit  dem 
Iftben  zusammengektaiimen.  Seit  einigen  Wochen  stottert  auch 
r   jüngere  Bruder  des  Patienten. 

lk*T  Knabe  ist  für  sein  Älter  gross  und  kräftig.  Organe 
luml  Patient  macht  einen  gedruckten,  traurigen  Eindruck*  Er 
ttert  hochgi*adig  und  2war  nicht  nur  am  Anfang  eines  Satzes, 
it^orn  auch  in  der  Mitte,  Er  bekommt  Worte,  die  mit  b,  d,  a, 
anlauten,  überhaupt  nicht  heraus.  Dabei  macht  er  heftige 
kenile  Bewegungen  mit  dem  Kopf  Beim  Lesen  ist  die  Sprache 
Jh  nicht  fliessender  Der  Patient  bringt  auch  hier  die  genannten 
Jte  nicht  m  Stande,  Singen  hingegen  kann  der  Patient  fliessend* 
^Qbar  nüis»sen  schwere  psychische  Insulte  vorgekommen  sein. 
f  schickte  daher  den  Knaben  hinaus  und  examinierte  die  Mutter, 
i  naan  den  Knaben  in  Schule  und  Haus  behandelt  hätte.  Es 
;äIi  sich  folgendes:  Dor  Knabe  hatte  von  Anfang  an  grosse 
igst  vor  der  Schule,  Lesen  und  Rechnen  begriff  er  schwer. 
^r  Xiehrer  war  dem  Knaben  gegenüber  immer  freundlich  und 
ihl Wollend  gewesen,  schalt  ihn  auch  nie  wegen  des  Stotterns. 
liegen  liefen  dem  Knaben  öfter  seine  Mitschüler  nach  und 
Bleirten  ihn  mit  Schimpfnamen  wie  „Stotterbock'*  etc  Der  Knabe 
femte  deswegen  viel  zn  Hause  und  traute  sich  in  der  Schule  gar 
ictt  zu  sprechen,  aus  Furcht  zu  stottern  und  den  Spott  der 
tameraden  herauszufordern.  Die  Mutter  arbeitete  täglich  mit 
w^  Knaben  zu  Hause,  Dabei  kam  es  zu  erregten  Szenen,  Wenn 
fer  Knabe  bei  einem  Worte  stotterte,  so  liess  ihn  die  Mutter  dm 
Wort  mohrmals  wiederholen.  Sobald  sie  zu  bemerken  glaubte, 
te  fler  Anfanplaut  des  Wortes  dem  Knaben  besondere  Schwierig- 
keiten li^reitete,   so    liess   sie  ihn  eine  Menge  von  Worten  mit 
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diesem  Anlaut  nachsprechen  and  wies  ihn  an,  sich  bei  diesesi  1°^^^ 
Laute  ^rechte  Mühe  zu  geben^,  damit  dieser  ,^ut^  heraaskimt  ^"-^^^ 
Zu  ihrem  Erstaunen  nahm  die  Mutter  wahr,  dass  der  Knibe 
nunmehr  diesen  Laut  überhaupt  nicht  mehr  herausbrachte.  Du 
betrübte  sie  sehr  und  sie  fing  in  Gegenwart  des  Knaben  an  u 
weinen.  Am  anderen  Tage  begann  dasselbe  Spiel  mit  einen 
anderen  Laute.  Die  Laute,  bei  denen  der  Knabe  stotterte,  waren 
nicht  konstant  meist  waren  es  Verschlusslaute  oder  Vokalanfinge. 
Die  ,,schwierigen^'  Laute  lösten  einander  ab;  wochenlang  blieben 
die  einzelnen  an  der  Tagesordnung,  um  dann  anderen  Platz  zu 
machen.  „Schwierig^  waren  immer  die  Laute,  die  die  Mutter 
mit  dem  Knaben  besonders  geübt  hatte. 

Beim  häuslichen  Rechnen  ging  die  Sprache  angeblich  so 
schlecht,  dass  die  Mutter  auf  ein  Aussprechen  der  Besoltite 
überhaupt  verzichtete  und  den  Knaben  die  Resultate  eiabch 
niederschreiben  Hess. 

Endlich  eruierte  ich,  dass  auch  der  Vater  den  Knaben  tä^di 
zum  besseren  Sprechen  ermahnte  und  ihm  seine  Zukunft  in  den 
düstersten  Farben  ausmalte,  wenn  er  das  Stottern  nicht  lassen 
würde. 

Dieser  Fall  ist  geradezu  typisch:  Die  spottenden  Kameraden, 
der  scheltende  Vater,  die  „übende",  weinende  Mutter,  das  sind  die 
Gestalten,  die  in  der  Umgebung  des  Stotterers  immer  wieder- 
kehren und  durch  ihr  Verhalten  das  Übel  mehr  und  mehr 
Terschlimmem.  Hier  fehlt  nur  noch  in  dem  Reigen  der  gestrenge 
Lehrer,  der  von  der  krankhaften  Natur  des  Stottems  nichts  ahnt 
und  den  armen  Stotterer  schilt  und  ihn  dem  Spotte  preisgibt 
Die  Eltern  meinten  es  ja  natürlich  recht  gut  mit  dem  Knaben. 
Aber  der  Vater  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  er  durch  sein 
Schelten  in  dem  Jungen  gradezu  eine  Angst  vor  dem  Sprechen 
züchtete,  die  die  Sprach bewegungen  immer  mehr  verwirrte  und 
das  Stottern  verstärkte.  Die  Mutter  des  Knaben  eignete  sich  gar 
nicht  zu  den  „Übungen''.  Wer  einen  Stotterer  günstig  beeinflussen 
will,  darf  vor  allen  Dingen  bei  etwaigen  Misserfolgen  nicht  seine 
Ruhe  verlieren,  am  allen^'enigsten  aber  in  Tränen  ansbrechen. 
Die  Mutter  merkte  es  selbst,  dass  durch  das  ,,Üben*'  die  ^Bchwierigen'' 
Laute  immer  schlechter  gingen;  doch  konnte  sie  sich  das  gar 
nicht  erklären.  Sie  ahnte  nicht,  dass  sie  durch  die  ,,Übungen'* 
dem  Knaben  immer  mehr  und  mehr  Angst  vor  den  ^hwierigen" 
Lauten    einimpfte   und   dass   diese    Angst  die  Koordination  der 
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iracbbewegangtn  ausserordentlicli  störte*  Die  Mutter  wusst^ 
iher  Mcii  uicht,  dass  durch  ihre  Weisung,  sich  recht  viel  ,,Mühe*^ 
^■j^  ^soh^ierigeQ^'  Lauten  zu  geben,  der  Knahe  den 
Wfaantiscben  Widerstand  dieser  Laute  durch  willkürUche 
ÄüstreuguQgGQ  darartig  verstärkte,  dass  die  Ausatmungsluft  ihn 
peilt  überwinden  konnte  uud  nun  gerade  dadurch  die  Laute  gar 
mit  herauskaruen. 

k  Recht  gchlimm  war  auch  die  Massregai  der  Mutter,  beim 
pebMn  überhaupt  den  Knaben  nicht  sprechen  zu  lassen^  sondern 
iicli  mit  dem  Aufschreiben  der  Resultate  tai  begnügen.  Ein 
Stottemr  ist  in  Bezug  auf  seinen  Sprachfehler  ausserordentlich 
Sobatd  man  ihm  s^,  dass  ein  Laut  oder  eine 
ipiin  oder  eine  Situation  für  seine  Sprache  ganz  besonders 
«rierige  Momente  berge,  so  gerät  der  Patient  oft  dabei  in 
lolehc  Angst,  dass  die  suggerierte  Schwierigkeit  wirklich  eintritt. 
lUnser  kleiner  Patient  war  ein  schlechter  Rechner.  Die  ganze 
iMinipiibtiun  versetzte  ihn  schon  in  ängstliche  Erregung.  Wenn 
hf  dan  Resultat  aussprach«  besch heben  ihn  grosäe  Zweifel  au  der 
[BicLtigkeit  Auf  diese  Weise  entstanden  allerlei  inkoordinierte 
Vacbbewegungen,  die  sich  meist  bis  zum  Stottern  steigerten* 
Ak)  gewisse  Schwierigkeiten  der  Sprache  hatte  der  Knabe  sicher 
^ni  Rechnen.  Dadurch^  dass  die  Mutter  aber  den  Knaben  beim 
Jltechiien  überhaupt  nicht  mehr  sprechen  Hess,  suggerierte  sie  ihm 
'lie  Idee,  dass  diese  Schwierigkeiten  iiherhaupt  gar  nicht  zu  öber- 
1  binden  waren. 

Ich  bat  nun  die  Eltern,  sie  möchten  den  Knaben  wegen  des 
jSlotltjrDs  nicht  mehr  schelten^  sie  möchten  sieh  nicht  betrübt  da- 
riiW  zeigen  und  das  Übel  scheinbar  gar  nicht  beachten.  Im 
Mirigeii  Sollten  sie  ihm  sagen,  dass  er  durch  die  är^Üiehe 
Bfthiadlung  schon  nach  wenigen  Tagen  bedeutend  besser  sprechen 
I würde,  und  sollten  seine  Sprache  möglichst  oft  loben.  Der  Mutter 
'riet  ich    dringend j    mit    dem    Knaben    bis    auf    weiteres   keine 

tlarbelten  mehr  eu  machen  und  mit  ihm  ganz  und  gar  nicht 
fcen**.  Den  Lehrer  wollten  wir  bitten  mit  seiner  wohlwollenden 
sdlichkeit  fortzufahren,  den  Patienten  vorläufig  beim  Unter- 
nicht  zu  fragen  und  die  Schüler  zn  veranlassen,  mit  ihren 
raien  aufzuhören, 

nächsten  Tage  begann  ich  die  Sprech tibungen,  während 

r  im  Vorzimmer  wartete.   Ich  sprach  dem  Knaben  sofort 

mit   gedehnten   Vokalen  toi.     Einer  näheren  psychischen 
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Vorbereitung  bedurfte  es  bei  dem  jungen  Knaben  nicht  Ich  sagte 
ihm  einfnch:  „Mit  langgezogenen  Worten  kann  jeder  fliessend 
sprechen."  und  riciitig,  da  konnte  er  es  auch.  Er  sprach  mir 
mit  gedehnten  Vokalen  jeden  Satz  fliessend  nach.  Auch  bei  den 
„schwierigen"  Lauten  stotterte  er  nicht  Ich  konnte  daher  schon 
in  der  ersten  Konsultation  zu  einer  völlig  normalen  Sprache 
übergehen.  Der  Knabe  beantwortete  mir  eine  grosse  Reihe  von 
Fragen  ohne  anzustossen.  Nunmehr  rief  ich  die  Mutter  hinein. 
Sie  benahm  sich  möglichst  ungeschickt  Sie  lauschte  ängstlich 
gespannt  auf  jedes  Wort  des  fliessend  sprechenden  Knaben.  Kein 
Wort  der  Freude  oder  der  Aufmunterung  wegen  der  fliessenden 
Sprache  kam  von  ihren  Lippen.  Die  Mutter  vermied  es  geflissentlich, 
den  Knaben  anzuschauen,  als  wollte  sie  sagen:  „Wenn  ich  ihn 
ansehe,  stottert  er  gewiss."  Sobald  der  Knabe  einmal  überlegt» 
und  eine  Frage  nicht  im  Augenblick  beantwortete,  so  begann  die 
Dame  unruhig  den  Kopf  zu  bewegen,  als  fürchte  sie,  er  werde 
nun  sicher  stottern.  Er  hätte  es  wohl  auch  bald  getan,  wena 
ich  es  nicht  vorgezogen  hätte,  die  Sitzung  zu  schliessen  und  den 
Knaben  hinauszuschicken.  Ich  setzte  der  Dame  noch  einmal 
auseinander,  dass  ihr  ängstliches,  besorgtes  Benehmen  den  Knaben 
errege  und  seine  Sprache  verschlechtere.  Ich  bat  sie,  mehr 
Zuversicht  zur  Schau  zu  tragen,  den  Knaben  recht  viel  wegen 
seiner  Sprache  zu  loben  und  ihm  so  mehr  Selbstvertraaen  ein- 
zuflösson. 

Am  nächsten  Tage  Hess  ich  den  Knaben  zunächst  noch  einmal 
Sätze  mit  gedehnten  Vokalen  nachsprechen.  Da  er  fliessenJ 
sprach,  ging  ich  bald  zur  normalen  Sprache  über.  Der  Knabe 
beantwortete  wieder  die  vorgelegten  Fragen  ohne  zu  stottern 
Ich  begann  daher  mit  ihm  zu  lesen  und  zwar  zunächst  nur  einzebe 
Worte.  Um  den  Knaben  sicher  zu  machen,  las  ich  zunächst 
jedes  Wort  mit,  anfänglich  mit  lauter  Stimme,  allmählich  imoer 
leiser.  Der  Knabe  las  so  ohne  zu  stottern.  Ich  lobte  ihn  mit 
beredten  Worten  und,  nachdem  er  so  sicher  geworden,  liess  ich  ihn 
allein  losen.  In  der  Tat  las  der  Knabe  nun  alle  Worte  ohne« 
stottern.  Die  Probe  war  gut  gelungen.  Ich  rief  die  Mutter  wieder 
hinein  und  sagte  ihr,  dass  der  Knabe  gut  gesprochen  und  geleß* 
hätte.  Die  Dame  machte  ein  ungläubiges  GFesicht  und  bat  nü 
die  Fibel.  Sie  wollte  Worte  heraussuchen,  bei  denen  er  doct 
stottern  würde.  Tableaul  Ich  verzichtete  auf  eine  Probe  i* 
Gegenwart  der  Mutter;  denn  der  Knabe  hätte  in  Gegenwart  d* 
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eben  Dame  wahrschMnüch  sein  Selbstveitraiieö  wieder 
oren  und  hätte  wirklich  die  ^^schwierigen'"  Worte  nicbt  heraus- 
i^mmeii.  Ich  sdiicktB  also  den  Knaben  wiederum  hinaus,  um 
h  noch  ein  mal  mit  der  Mutter  auseinanderzusetzen*  Es  war 
^  dass  ich  den  Knaben  nur  dann  heilen  kounte,  wenn  es  mir 
ög^  die  Mutter  2u  eiuem  andern  Y erhalten  zu  bestimmen.  Ich 
1^  ilir  also  noch  einmal  klar  zu  iTiacherh  dass  alles  darauf 
mB^  ilem  Knabett  die  An^t  vor  bestimmten  Lauten  zu  nehmen; 
■also  ein  Fehler  wäre,  ihn  auf  „schwierige^"  Laute  hinzu weisea 
me  Furcht  zu   äussern,   dass  er  diese  uicht  herausbekäme. 

tbn^en  bat  ich  die  Dame^  mir  ibren  Gemahl  zu  schicken» 
Pta  anderen  Tage  kam  auch  der  Yater  mit  dem  Jungen  und 
&  ein  sehr  enjtauntes  Gesicht,  als  ich  ilim  auseinandersetzte^ 
ti  Stottern  keine  „Angewohnheit*'  und  ,, Energielosigkeit''  sei, 
vielmehr  nen^öser  Natur  sei  und  dass  man  durch  Schelten 
agen  und  Korrigieren  das  Übel  nur  verschlimmere.  Es 
^ranf  au,  dass  man  durch  ruhiges,  nachsichtiges,  Zuversicht- 
^penehmen  dem  Kuaben  wieder  Selbstvertrauen  verschaffe 
Vür  allen  Dingen  jeden  Hinweis  auf  tichwierlge  Laute  vermeide* 
Herr  sah  dm  aJles  auch  ein  und  versprach  selbst  danach  zu 
lehi  und  auch  seine  Frau  zu  einem  veränderten  Benehmen 
istimmmen.  Ich  übte  nun  zunächst  mit  dem  Knaben  wieder 
1  Er  sprach  ganz  fliessend  und  nachdem  ich  mit  ihm  einige 
tu  zusammen  gelesen,  las  er  auch  ohne  zu  stottern.  Auch  in 
tawart  des  Vaters  beantwortete  er  dann  die  vorgelegten 
iö  ohne  zu  stottern  und  las  ebenso  fliessend  aus  der 
Uiror»  Der  Yater  war  sehr  eiii*eut  Er  lobte  den  Knaben 
Bnnstrativer  enthusiastischer  Weise.  Strahlenden  Gesichts 
SR  mich  der  Kflabe. 

to  den  nächsten  Tagen  konnte  ich  den  Knaben  auch  der 
■  mit  einer  tadellosen  Sprache  vorführen.  Sie  ging  jetzt 
•^ÄUf  meine  Intensionen  ein,  machte  ein  weniger  misstrauisches 

kund  üess  sich  herbei,  dem  Knaben  Öfter  anerkennende 
her  seine  fliessende  »Sprache  zu  sagen, 
-jmchr  war  noch  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden,  die 
jhe  beim  Rechnen,  Aus  den  oben  angeführten  Gründen  war 
^ngÄt  des  Knaben  bei  dieser  Disziplin  besondei's  stark.  Man 
fee  also  vorsieh tig  zu  Werke  gehen.  Ich  Hess  den  Knaben 
;h8t  von  1  ab  laut  zählen^  wobei  ich  anfangs  zur  Vorsicht 
^ach^  bald  aber  ihn  allein  sprechen  liess.     Bekanntlich  wird 
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bei  auswendig  gelernten  Sachen  im  allgemeinen  wenig  gestottert: 
deshalb  nahm  ich  zunächst  die  einfache  Zahlenreihe  heran.  Der 
Knabe  sprach  auch  wirklich  ganz  glatt  und  gewann  so  die  Über- 
zeugung, dass  er  auch  die  Zahlen  mit  „schwierigen"^  Anfangslaoten 
aussprechen  konnte.  Ich  ging  dann  zu  ganz  leiqhten  kleinen 
£xempeln  über,  bei  denen  der  Knabe  auch  fliessend  sprach.  An 
grössere  Exempel  wagte  ich  mich  noch  nicht  heran,  weil  ich 
fürchtete,  dass  der  schlechte  Rechner  durch  seine  Zweifel  dabei 
noch  stottern  würde. 

So  war  alles  im  besten  Gange,  als  der  Knabe  einige  Tilge 
später  beim  Rechnen  und  Lesen  wieder  recht  erheblich  stotterte 
und  zwar  waren  es  wieder  ganz  bestimmte  Laute,  die  er  nicht 
herausbrachte.  Ich  erfuhr  denn  auch,  dass  die  Mutter  gegen 
meinen  ausdrücklichen  Wunsch  mit  dem  Jungen  wieder  gearbeitet 
und  in  der  alten  Weise  ihn  wieder  auf  die  „schwierigen''  Lante 
hingewiesen  hatte. 

Kleine  Rückschläge  kommen  bei  der  Behandlung  des  Stotteros 
sehr  häufig  vor  und  zwar  aus  mannigfaltigen  Gründen.    Bald  i^ 
es   eine    körperliche    Indisposition,   bald    eine    besondere   heikle 
Situation,  bald  eine  Schwierigkeit  der  Rede  in  gedanklicher  od^ 
formaler  Natur,  die  wieder  ein  leichtes  Stottern  hervorrufen.  B^ 
unserem  Patienten  genügte  in  Gegenwart  seiner  pessimistisch©'^ 
Mutter  die  Schwierigkeit  einer  Leseaufgabe,  um  ihn  wieder  i^ 
Stottern  zu   bringen.     Wenn  der  Knabe  bei  mir  las,  so  sah  e^ 
dass  etwaiges  Stottern  auf  mich  gar  keinen  Eindruck  machte;  i^' 
blieb  ebenso  ruhig,  freundlich   und  wohlgemut  wie  vorher.    U^ 
nervöse  besorgte  Mutter  vermochte  das  nicht    Jedes  Wort,  d^ 
der  Knabe  las,  war  für  sie  eine  Sorge  und  Aufregung;   man  sa-J 
ihr  das  am  Gesicht  an,  man  hörte  es  an  ihrer  erregten  Stimmt 
Sobald  der  Knabe  anstosson  zu  wollen  schien,  wurde  die  Mutt^- 
unruhig   und   ängstlich    und    brachte    den    Knaben   ganz  auss^^ 
Fassung,    sodass    er   nun  wirklich  stotterte.    War  dies  Ungläel 
geschehen,  so  traten  der  Mutter  Tränen  in  die  Augen.   Wenn  aW 
schwieriger  Laut  wiederkehrte,  so  konnte  die  Mutter  schon  vorhaT 
Zeichen  von  Angst   und   Unruhe   nicht   unterdrücken    und  trots 
meiner  Warnung   ermahnte   sie   den  Knaben  „aufzupassen'^  mw' 
,,sich    Mühe    zu    geben''.      Unter    dieser    psychischen    Erregung 
stotterte  der  Knabe  immer  mehr  und  bekam  wieder  Furcht  vdt 
,,schwierigen"   Lauten.     Die   Sprache   verschlechterte   sich  ao(k 
merklich. 
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Iq    solchea  Situationan    oiiiss  sich  der  Therapeut  vor  allen 
iJingeD   »elbst  behenBchei),     Das  ist  aber  nicht  so  leicht  wenn 

*ia8  mühgam  erreichte  Regultat  plötzlich  zu  entschwindeo  droht. 
Icli  lialte  es  für  eioen  grossen  Fehler,  dem  Patienten  gegenüber 
seinen  Verdniss  odör  sein  Bedauern  oder  gar  seine  Entmytigiio^ 
nur  ioi  geria.gBt6ii  merkeu  tn  lassen.  Anch  eine  ^»energische** 
Behaadiiiüi^  solcher  rückfälliger  Patienten  halte  ich  nicht  für 
richtig,  trotzdem  sie  von  mancher  Seite  empfohlen  wird.  Nach 
ttioiner  Ansicht  soll  da^  Konsultationszimmer  des  Ar/tes  die 
Freistatt  sein,  wo  sich  der  Patient  ebenso  wohl  und  unbefangnen 
fMilt,  als  wenn  er  allein  ist  Beim  Alleinsein  spricht  ja  auch 
^tlcb  ein  rückfälliger  Patient  ganz  glatt  Schaffen  wir  ihm  solche 
Freistatt,  wo  er  35  u  nach  st  sicli  in  CJegenwart  seines  Ärzten  an 
<«ne  fliessende  Sprache  gewöhn t^  der  ihm  immer  mit  der- 
selben wohlwollenden,  geduldigen,  unerschütterlichen  Ruhe 
i^ntge^ütritt,  auch  wenn  die  Sprache  des  Patienten  einmal 
«ibJechier  ist  Allmählich  dürfen  dann  auch  Angehörige  und 
Ftpuide  hinzukommen,  die  bewusst  oder  unbewusst  lernen  müssen, 
^i<?  man  sich  einem  Stotterer  gegenüber  zu  benehmen  hat  nm 
ihn  flicht  aus  der  Fassung  zu  bringen.  Hat  sich  der  Patient 
<ö^  *^fter  übor;Eeugt,  dass  er  in  Gegenwart  von  Angehörigen  und 
Fremden  fliessend  gpreohen  kann,  dann  wird  er  auch  bald  allen 
Ätttationen  gewachsen  sein,  die  ihm  das  praktische  Leben  schafft. 

Nach  diesen  Grundsätzen  handelte  ich  auch  in  unserem 
Falle,  teil  üess  den  Patienten  absolut  nicht  merken,  dass  mich 
mn  Stottern  irgend  wie  tangierte.  Ich  sprach  ihm  wieder  Sätze 
™it  gedehnten  Vokalen  vor  und  wir  kamen  nach  wenigen  Sätzen 
vpieder  zur  normalen  Sprache.  Der  Knabe  wurde  wieder  ruhiger 
'iD'l  beantwortete  mir  wieder  die  vorgelegten  Fragen  ohne  zu 
•stottern.  Ich  lobte  ihn  über  die  Maasen.  Wir  begannen  wieder 
w  lesen,  wobei  ich  anfangs  mitlas.  Als  das  Selbstvertrauen  des 
l^n^bea  wieder  gewachsen  war,  las  er  bald  alle  Sätze  ohne 
Äüziistoäsen,  auch  in  Gegenwart  seiner  Mutter,  So  war  in  einer 
Kf>Dsultatian  der  Riicktall  gebessert 

Die  Sprache  bUeb  dann  in  den  nächsten  Tagen  ganz  flieasend, 
aar  vorübergehend  trat  wieder  eine  leichte  Verschlechterung  ein, 
D«r  Hausarzt,  der  sich  sehr  für  den  Knaben  interessierte^  hatte 
öÄiiiljch  unvermutet  eine  ..Prüfung*  des  Knaben  vorgenommen. 
Soiclie  „Prüfungen''  sind  iiiiM||^feHkMMmd  haben  schon 
manchen  Rückfall  vcfranla^Rt,  ^^^^^^^^^HhbJ^^^^'^P^^^^ 
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in  die  Schuhe  geschoben    wird.     Man  bedenkt  nicht,  dass  doch 
die  Tlierapie    des  Siotterns   im  Wesentlichen   psychischer  Xatur 
ist,  und  dass  man  während  und  kurz  nach  der  Behandlung  noch 
von   dem  Patienten    ungünstige   psychische   Momente    fernhalten 
muss.    Ich  habe  nun  gar  nichts  dagegen,  dass  ein  Stotterer  auch 
während    der   Zeit   der  Behandlung    von    fremden  Personen  ins 
Oespräch  gezogen  wird;  ich  halte  das  sogar  für  sehr  wünschens- 
wert.   Das  soll  aber  so  geschehen,  wie  man  auch  mit  anderen 
Kindern   spricht,    nicht    in    der  ausgesprochenen    Absicht  ein» 
„Prüfung"'.    Das  Schlimmste  ist  jedoch,  wenn  der  gestrenge  Herr 
Examinator,    nachdem    er   durch    seine    unvermutete   „Prüfung^ 
den  Knaben   zum  Stottern  gebracht  in  seiner  Gegenwart  sofort 
konstatiert,  dass  das  ^Übel  keineswegs  gehoben  sei.     Das  mühsam 
erworbene  Selbstvertrauen  erleidet  durch  diese  Behauptung  von 
autoritativer  Seite  eine  recht  erhebliche  Erschütterung.    Dabei  ist 
es  gar  nicht  schwer,  eine  „Prüfung"  so  vorzunehmen,  dass  der 
Patient   ganz   glatt   spricht    und  mit  gehobenem  Selbstvertrauen 
daraus  hervorgeht.     Man  braucht  nur  die  Unterhaltung  als  eine 
zufällige  hinzustellen  ohne  jede  Absicht  der  ,,Prüfung"  und  durch 
einige  ermunternde  Worte  dem  Knaben  Ruhe  und  Selbstvertrauen 
Zu  geben.    Man  sagt  z.  ß.;  „Guten  Tag  mein  Junge.    Ich  habe 
mich    recht  gefreut,  zu    hören,  dass  du  jetzt  so   schön  sprichst 
Und   wie  dreist  du  jetzt  bist.    Courage  hast  du  jetzt.     Das  sieht 
man  dir  schon  von  Weitem  an.     Was  macht  denn   dein  Bruder? 
Grüsse  ihn  doch  von  mir.     In   welcher  Klasse  ist  er  jetzt?   Du 
sprichst  jetzt  wirklich  ganz  fliessend.    Man  sollte  gar  nicht  glauben» 
dass   du  mal  gestottert  hast.    Habt  ihr  viele  Schularbeiten  auf' 
Was  habt  ihr  zu  morgen  für  Arbeiten?     In   der  Schule  sprichst 
<iu  jedenfalls  auch  recht  schön''  etc. 

Durch  solche  Prüfung  könnte  man  sich  überzeugen,  dass 
der  Knabe  besser  spricht  und  könnte  ihm  andrerseits  noch  nützen, 
indem  man  ihm  zu  der  Überzeugung  verhilft,  dass  er  auch  mi^ 
Fremden  gut  spreche. 

In  unserem  Falle  war  die  „Prüfung"  leider  in  der  herköroiD" 
licihen  Weise  geschehen.  Der  Herr  Kollege  hatte  dem  Knaben 
ausdrücklich  gesagt,  dass  er  seine  Sprache  ,,prüfen"  wollte  und 
ihm  Fragen  über  soin  Nationale  vorgelegt  deren  Beantvortun? 
dem  langjährigen  Hausärzte  an  sich  offenbar  ganz  gleichgälti? 
sein  nuisste  und  dem  Knaben  nur  Gelegenheit  zum  Spreche"* 
geben  sollte.    Auf  diese  Weise  wurde  in  dem  Knaben  das  Gefühl 
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iieiTorgerufen,  sich  in  einer  aussergewöhnlichen  Situation  zu 
befinden,  die  an  seine  Sprache  andere  Anforderungen  stellte  als 
sonst  Der  schüchterne  Patient  geriet  in  eine  gewisse  Erregung 
und  brachte  die  Worte  stotternd  heraus.  Natürlich  teilte  der 
Herr  Kollege  dem  Patienten  nunmehr  mit,  dass  er  ja  noch  stottere 
und  ennahnte  ihn,  sich  rechte  Mühe  zu  geben,  damit  er  bald 
ohne  zu  stottern  spreche.  Durch  diese  Prüfung  war  das  Selbst- 
vertrauen des  kleinen  Patienten  ziemlich  erschüttert  und  eine 
gewisse  Sprachangst  bemächtigte  sich  wieder  seiner,  die  aber  nach 
einigen  Tagen  ganz  verschwand. 

Es  blieb  nur  noch  übrig,  die  Sprache  des  Knaben  auch  an 
komplizierteren  Exempeln  zu  üben,  die  er  schwer  begriff,  sodasa 
er  dabei  leicht  in  ängstliche  Erregung  geriet  und  etwas  stotterte. 
Ich  liess  dem  Knaben  daher  Nachhilfestunden  im  Rechnen  geben 
und  verabredete  mit  dem  Lehrer,  dass  er  ihn  recht  gütig 
behandeln  und  seine  Sprache  möglich  oft  loben  sollte.  Mit  den 
•jesiseren  Leistungen  im  Rechnen  verschwand  auch  das  Stottern 
in  dieser  Disziplin. 

Als  der  Knabe  nach  5  Wochen  entlassen  wurde,  sprach  er 
zu  Hause,  in  der  Schule  und  auch  Fremden  gegenüber  vollkommen 
fliessend.  In  der  Folgezeit  traten  mitunter  leichte  Rückfälle  ein, 
bei  denen  der  Patient  etwas  stotternd  sprach,  aber  doch  immer 
^t  der  Sprache  herauskam.  Die  Ursachen  dieser  Rückfälle  waren 
^88t  immer  in  körperlichen  Indispositionen  zu  suchen,  mit- 
^Qter  auch  in  kleinen  Schulkalamitäten.  Nach  einigen  Tagen 
stellte  sich  von  selbst  wieder  eine  ganz  normale  Sprache  ein,  da 
*Qf  Betreiben  des  Vaters  die  von  mir  empfohlenen  Massregeln 
(kein  Tadel,  sondern  ruhiges,  aufmunterndes  Verhalten)  streng 
'Jorchgeführt  wurden. 

IV.  Der  5 -jährige  Knabe  stottert  seit  ca.  IV2  Jahren.  Die 
Störung  entstand  allmählich,  anscheinend  ohne  Ursache.  Ein  dem 
Patienten  unbekannter  Vetter  des  Vaters  stottert.  Sonst  keine 
^lastenden  Momente.  Seit  längerer  Zeit  „übte''  die  Mutter  mit  dorn 
^Jiaben,  indem  sie  ihn  die  Sätze  und  Worte,  die  er  schlecht  sprach,, 
Diehrmals  wiederholen  liess.  Eine  Besserung  trat  durch  diese 
nübungen"  nicht  ein.  Im  Gegenteil  wurde  die  Sprache  immer 
^Uechter.  Doch  konnte  sich  der  Patient  stets  äussern,  nur  dass. 
die  Sprache  immerfort  stockte. 

Der  Knabe  ist  für  sein  Alter  gut  entwickelt,  ziemlich  kräftig, 
'^r  macht  einen  recht  intelligenten  Eindruck,  ist  sehr  lebhaft,  fragt 

I'iebmftnn,  Stotternde  Kinder.  3  8a 
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viel,  möchte  alles  wissen,  will  über  alles  sprechen.  Von  einer 
Sprechangst  oder  einer  Furcht  vor  bestimmten  Lauten  ist  nichte 
zu  bemerken.  Sobald  man  ihn  etwas  fragt,  antwortet  er  recht 
dreist,  in  lebhaftem  Tempo.  Dabei  stottert  er  meist  am  Anfange 
des  Satzes  und  dann  bei  Worten  oder  Phrasen,  die  er  bei  dem 
hitzigen  Tempo  sich  noch  nicht  recht  überlegen  konnte.  Der  kleine 
Patient  ist  ziemlich  vorlaut.  Sein  übersprudelndes  Temperament 
treibt  ihn,  über  vieles  zu  sprechen,  wovon  er  nichts,  oder  doch 
nur  wenig  versteht  Auch  die  Auswahl  des  richtigen  Ausdrucks 
macht  ihm  naturgemäss  noch  grosse  Schwierigkeiten,  die  er  bei 
der  abnormen  Schnelligkeit  seines  Sprechens  nur  unvollkommen 
lösen  kann.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Disharmonie  zwischen 
formaler  und  mechanischer  Sprache.  Um  mit  solcher  Schnelligkeit 
über  alle  möglichen  Dinge  zu  sprechen,  dazu  gehört  eine  Summe 
von  Kenntnissen,  eine  Versatilität  des  Denkens  und  eine  Geschick- 
lichkeit der  Diktion,  wie  sie  dem  Alter  des  kleinen  Patienten  gir 
nicht  entsprechen.  In  dem  Moment,  wo  der  Knabe  einen  Gedanken 
aussprechen  will,  hat  er  diesen  oft  noch  gar  nicht  zu  Ende  gedacht, 
oder  doch  noch  nicht  den  adäquaten  Ausdruck  gefunden,  sodass 
es  zu  fortwährenden  Zweifeln  und  Korrekturen  kommt  Auf 
diese  Weise  entstehen  ungleichmässige  Sprachimpulse,  die  zn 
inkoordinierten  Sprachbewegungen  und  schliesslich  zum  Stottern 
führen. 

Spricht  man  dem  Knaben  Worte  oder  kleine  Sätze  vor.  ^ 
wiederholt  er  die  fliessend  ohne  zu  stottern.  Bei  etwas  grosseren 
Sätzen  (z.  B.:  „Am  letzten  Sonntag  Nachmittag  ging  ich  mit  meinen 
Eltern  und  mit  meiner  Schwester  im  Tiergarten  spazieren"),  sowie 
bei  der  Beantwortung  von  Fragen  stottert  der  Knabe  bereits. 
Offenbar  hat  er  dabei  schon  formale  Schwierigkeiten,  die  bei  ^^^ 
Hast    des    Tempos    die  Sprachbewegungen  störend    beeinflussen. 

Erfreulicli  ist  bei  unserem  kleinen  Patienten,  dass  er  nod» 
keine  Sprechangst  und  keine  Furcht  vor  bestimmten  Laut«" 
hat,  trotzdem  seine  Mutter  mit  ihm  schon  „geübf'  hat  Solche 
nnsachgeraässen  „Übungen''  können  sonst  schon  bei  ganz  jungö'* 
Kindern  zu  schweren  psychischen  Erscheinungen  führen,  die  durch 
die  Angst  die  Koordination  der  Sprachbewegungen  ausserordentticn 
stören  und  durch  willkürliche  Übertreibung  des  konsonantischfB 
Wi(l(n\<tandes   das    ursprüngliche  geringe  Übel    masslos  steige^* 

Die  erste  Aufgabe  der  Therapie  musste  es  also  sein,  J>^ 
Hinzutreten   von  psychischen  Erscheinungen  nach  Möglichkeit^ 
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vermeiden.  Die  Mutter  musste  ihre  „Übungen"  einstellen.  Die 
Eltern  sollten  den  Knaben  nicht  schelten  und  nicht  ermahnen, 
nur  wohlwollend  ermuntern.  Es  sollte  streng  darauf  geachtet 
werden,  dass  nicht  etwa  die  Geschwister  oder  Spielkameraden  den 
Knaben  wegen  des  Stotterns  verhöhnen. 

Um  den  kleinen  Patienten  vom  Stottern  zu  befreien,  war  es 
nötig,  das  Tempo  seiner  Rede  herabzusetzen,  ihn  im  Denken  und 
in  der  Diktion  etwas  mehr  zu  schulen  und  endlich  ihm  sein 
vorlautes,  allzugesprächiges  Wesen  abzugewöhnen. 

Wenn  man  ein  Kind  an  langsames  Sprechen  gewöhnen  will, 
80  muss  man  ihm  vor  allen  Dingen  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 
Es  nützt  nichts,  wie  es  häufig  von  Seiten  der  Eltern  geschieht, 
das  Kind  immerfort  zu  einem  langsameren  Tempo  zu  ermahnen 
und  selbst  mit  fliegender  Hast  zu  sprechen.  Die  Kinder  nehmen 
unwillkürlich  das  Sprachtempo  ihrer  Umgebung  an.  Wenn  man 
stets  schnell  mit  ihnen  spricht,  machen  sie  es  ebenso.  Damit  sie 
langsamer  sprechen,  muss  man  es  ihnen  selbst  vormachen.  Ich 
wies  daher  die  Umgebung  an,  mit  dem  Knaben  möglichst  langsam 
zu  sprechen. 

Ferner  sollte  die  Umgebung  darauf  achten,  dass  der  Knabe 
nicht  immerfort  das  Wort  habe  und  Gelegenheit  fände,  seine 
unreifen  Ansichten  an  den  Mann  zu  bringen.  Man  sollte  ihn 
anleiten,  weniger  zu  sprechen  und  dafür  mehr  zu  überlegen. 
Am  besten  konnte  das  geschehen,  wenn  man  dem  Knaben  unver- 
Dierkt  das  Wort  entzog,  mit  schlichten,  klaren  Worten  irgend 
«ine  kleine  Geschichte  erzählte  oder  ihm  dies  und  das  erklärte, 
^as  ihn  gerade  interessieren  mochte. 

Ich  selbst  begann  die  Sprechübungen  damit,  dass  ich  den 
Knaben  sofort  Sätze  in  gewöhnlicher  Sprache  nachsprechen  liess. 
Das  Dehnen  der  Vokale  war  bei  ihm  ganz  unnütz,  da  er  ja  schon 
^i  der  Untersuchung  Sätze  fliessend  nachsprach.  Zuerst  sprach 
ich  in  sehr  langsamen  Tempo  vor,  bald  in  dem  üblichen  Sprach- 
tempo.  Schon  in  der  ersten  Konsultation  ging  ich  zur  Beant- 
wortung einfacher  Fragen  über,  die  ich  an  grosse  Bilder  mit 
zosammenhängenden  Darstellungen  knüpfte.  Zunächst  waren  die 
ftagen  so  eingerichtet,  dass  die  Antwort  nur  kurz  war  und  in 
gedanklicher  und  formaler  Hinsicht  wenig  Anforderungen  stellte. 
Da  der  Knabe  immer  meine  langsame  Sprache  zwischen  den 
einzelnen  Antworten  hörte  und  letztere  auch  nicht  schwierig 
^aren,  so  stotterte  er  nicht  Allmählich  gab  ich  etwas  schwierigere 
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Fragen  und  Hess  dem  redseligen  Knaben  beim  Sprechen  etwas  mä 
Spielraum,  indem  ich  immer  selbst  das  Wort  ergriff,  sobald 
in  ein  schnelleres  Tempo  geriet  oder  von  Dingen  sprechen  wolli 
die  ihm  offenbar  garnicht  klar  waren.  Ich  erklärte  ihm  vie 
Bilder  mit  einfachen  kurzen  präzisen  Sätzen  und  gab  ihm  so  eil 
gewisse  logische  Schulung.  Da  der  junge  Knabe  selbst  kleine 
Erzählungen  nicht  im  Zusammenhange  wiedergeben  kooni 
sondern  dabei  lauter  Konfusionen  machte,  so  erzählte  ich  ih 
Geschichten  nach  Serienbildem.  Der  Inhalt  jedes  Bildes  wait 
mit  wenigen  knappen  Sätzen  vorgesprochen,  die  der  Enal 
wiederholte.  Schliesslich  musste  er  dann  versuchen  die  gan 
Geschichte  im  Zusammenhang  wiederzugeben.  Dies  lernte  d 
Knabe  auch  bald  in  tadelloser  Sprache.  Ich  konnte  den  EnalM 
schon  nach  wenigen  Stunden  meinen  Kursisten  vorführen  oi 
trotzdem  ich  ihm  absichtlich  grossen  Spielraum  liess,  stotteite ' 
nicht  Ich  vergass  aber  nicht,  den  Herren  zu  sagen,  dass  d 
Knabe  keineswegs  geheilt  sei,  sondern  stellte  ihn  gerade  alse 
Beispiel  dafür  vor,  dass  ein  Patient  im  Konsultationszimmer  m 
vor  Fremden  absolut  fliessend  spreche  und  draussen  ira  wir 
liehen  Leben  -  genau  so  stottere  wie  früher.  Diese  eigenlün 
liehe  Erscheinung  hat  mehrere  Gründe.  Erstens  geschehen  b 
den  Übungen  die  Äusserungen  des  Knaben  sine  ira  et  studio,  < 
fehlt  ihnen  der  Stachel  des  Affekts  und  des  Begehrens,  di 
Ingredienz  der  persönlichen  Beziehung.  Draussen  hingegen  tri 
dem  temperamentvollen  Knaben  die  Wirklichkeit  entgegen,  en 
zündet  sein  Interesse,  erregt  seinen  Willen,  drängt  ihn  in  Konflikt» 
die  mühsam  anerzogene  Disziplin  wird  gesprengt;  wie  ein  Schlack 
ross,  das  die  Drommete  schmettern  hört,  stürzt  die  Bede  * 
Knaben  zügellos  dahin.  Es  kommt  aber  noch  eins  hinzu.  B 
temperamentvoller  Sohn  pflegt  auch  eine  temperamentvolle  Mutö 
zu  haben.  So  wars  auch  hier.  Die  lebhafte  Mutter,  die  d« 
ganzen  Tag  um  den  Jungen  war,  sprach  auch  sehr  schnell  od 
obwohl  sie  auf  meinen  Rat  das  Tempo  zu  massigen  suchte,  geri" 
sie  doch  immer  wieder  in  das  alte  Fahrwasser.  Böse  Beiq»e 
aber  verderben  gute  Sitten. 

Ich  Hess  daher  die  Mutter  den  Übungen  öfter  beiwohiw 
und  versuchte  durch  möglichst  aktuelle  Themata  den  Übung« 
das  Theoretisch -Schulmässige  zu  nehmen  und  ihnen  etwas  voi 
Geist  der  Wirklichkeit  einzuhauchen.  Ich  erkundigte  mich  ^ 
dem  Knaben  nach   seinem  Geburtstage,  seinen  Spielsachen,  f^ 
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achwistera    aod  Spielkameraden,   nach    seinen  Spazier- 

ta.  6  w,,  kurz  ich  verleitete  ihn  zu  Äusserungen  über 
die  ein  ganz  besonders  aktuelles  Interesse  für  ihn  hatten 
Q  mehr  erregten,  als  die  Erklärung  von  Bildern  und  die 
hlnu^  voE  Geschichten,  Wenn  der  Knabe  dabei  stotterte,  so 
te  ich  ihn  nicht  und  machte  ihn  auch  gar  nicht  darauf 
lark^am,  um  die  Entstehung  jeglicher  Sprechangst  oder  Lant- 
itni  verhindera.  Ich  unterbrach  ihn  nur  bald  bei  passender 
^^nheit  und,  indem  ich  ihm  mit  meiner  klaren,  ruhigen^ 
teoden  Rede  ein  Beispiel  gab,  leitete  ich  ihn  ganz  unvermerkt 
||finso  zu  sprechen.  In  der  Tat  sprach  der  kleine  Patient 
Knem  Monat  ganz  fliessend.     Sein  Sprach tempo    war  lang- 

■  seine  Rede  geordneter  und  gemässigter.  Er  stotterte  nur 
Oinmat,  eigentlich  nur,  wenn  er  mit  seinen  Geschwistern  in 
likt  geiiet  uud  ihnen  einige  Seh impfw orte  an  den  Kopf 
Ml  wollte.  Die  fUessende  Sprache  blieb  auch  bestehen*  fis 
te  allerdings  tai  Hause  auch  streng  darauf  geachtet,  das.^  man 
hm  Knaben  nicht  zu  hastig  sprach  und  dass  man  sein 
ftes  gesprächiges  Wesen  etwas  ^u  dämpfen  suchte. 

Dem  Vorlangen  der  Eltern,  den  Knaben  bisweilen  noch  zur 
[lle  2u  mir  zu  schicken,  entsprach  ich  nicht  Ich  weiss,  dass 
jchen  Autoren  z»  B,  von  Gutzmanx  solche  „Kontrolle** 
ilen  wird,  ich  halte  sie  aber  im  allgemeinen  ninht  für 
toässig.  Der  Einfluss  auf  die  Sprache  dos  Patienten  kann 
Jen  seltenen  Kon  trollbesuchen  doch  nur  ein  minimaler  sein, 
^rprseits  aber  verliert  der  Patient  und  noch  mehr  die  Umgebung 
||fühl  der  Verantwortlichkeit,  die  erreichte  füesaende  Sprache 
Ben  Angaben  des  Ärtztes  weiter  zu  pflegen*     Bei  Kindern 

■  sich  die  Umgebung  gern  auf  die  ,,Kon trolle"  des  Arztes 
Wachtet  alle  die  Vorschriften  in  Bezug  auf  die  psychische 
lüdlung  der  Kinder  nicht    Ich  halte  es  daher  im  allgemeinen 

tiger,  dass  der  Patient  nach  Schluss  der  Behandlung  auf 
gestellt  ist  und  dass  die  Angehörigen  genau  wissen^ 
von  ihrem  eigenen  richtigen  Verhatten  abhängt 
^Das  4- jährige  Mädchen  stottert  seit  einigen  Monaten, 
stottert  noch  stark.  Auch  der  2  Jahre  ältere  Bruder 
iiB  kolossaler  Stotterer  und  Polterer^),  d.  h.  er  stockte  nicht 
ilutig  in  der  Rede  (Stottern),  sondern  er  sprach,  sobald  die 

fgl.   Ljkbmann:  VorieftuogBn  aber  ^praohslönuig^i).    Heft  4;  Poltem, 


Bede  flott  wurde,  mit  kolossaler  Hast,  sodass  Laute,  Silben  und      ^ 
Worte  ausgelassen,  umgestellt  oder  verstümmelt  wurden  (Poltern);       ^ 
dabei  war  der  Knabe  in  der  Intelligenz  zurückgeblieben,  sodass  r 
selbst  beim  Nachsprechen    ganz  kleiner  einfacher  Sätze  heillose 
Konfusionen    machte    und    häufig    das    albernste    Kauden^elsch 
produzierte.    Der  Knabe  war  längere  Zeit  in  meiner  Behandlung. 
Als   er   endlich    geheilt   war,   nahm    ich  die  jüngere  Schwester,       , 
unsere   Patientin,    in    Behandlung.     Das   Mädchen    stotterte  ba 
denselben  Lauten  wie  der  Bruder,  nämlich  bei  Vokalanfängen,  sowie      -s 
bei  den  Lauten  p,  d  und  k.   Sie  brauchte  mehrere  Minuten,  um  diese      < 
Laute  herauszubringen.    Sie  machte  ganz  dieselben  schnappenden      m 
Mundbewegungen    und    nickte   ebenso   mit   dem  Kopfe   wie  der    -3 
Bruder.   Im  übrigen  unterschied  sich  das  Mädchen  von  dem  Bruder  --a 
recht  wesentlich.     Sie  war  kräftiger,  gesunder  und  intelligenter.   _t 

Dass  das  Stottern  infektiös  ist,  ist  schon  lange  bekannt;  in  ^k3 
unserem  Falle  kommt  noch  das  erbliche  Moment  hinzu  — f 
Interessant  ist  bei  unserer  kleinen  Patientin,  dass  sie  genau  beLi^ 
denselben  Lauten  stottert  wie  der  Bruder.  In  meiner  PoliklinitaC^ 
habe  ich  früher  häufig  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Stotterer.-^, 
die  gemeinsam  behandelt  werden,  die  „schwierigen"  Laute  vocä- ^j 
einander  übernehmen.  Ich  halte  deshalb  eine  gemeinsame  ,«£ 
Behandlung  von  Stotterern,  wie  sie  von  manchen  Autore»* --a 
empfohlen   wird,  nicht  für  richtig. 

Der  Fall  zeigt  ferner,  das  auch  ganz  junge  Kinder  schon  ein 
Lautfurcht  haben  können,  trotzdem  ihnen  die  Laute  durch  de- 
Leseunterricht noch  nicht  bekannt  geworden.    Gewöhnlich  wird  < 
Furcht  vor  bestimmten  Lauten  den  Kindern  durch  unsach 
„Übungen''  von  Seiten  der  Eltern  beigebracht    In  unserem  Fal  ^« 
entstand    sie    durch   Infektion.    Indem    das    hereditär    belaste*«:* 
Mädchen    sah,   welche  Schwierigkeiten    der   ältere  Bruder  bei"«» 
Aussprechen    bestimmter   Laute    hatte,   empfand    sie   bald  duK?*' 
Suggestion  dieselben  Schwierigkeiten. 

Ich  Hess  das  Kind  mit  gedehnten  Vokalen  sprechen  und  ^ 
konnte  mir  alle  Sätze  auf  diese  Weise  fliessend  wiederholen,  oW 
bei  den  „schwierigen"  Lauten  anzustossen.  Wir  konnten  scho*^ 
nach  zwei  Stunden  die  Übungen  in  einer  ganz  normalen  SipnßBfi 
vornehmen.  Ich  sprach  dem  Kinde  kleine  Sätze  vor  und  li«* 
sie  nachsprechen.  Dann  stellte  ich  auch  Fragen,  die  das  Kiw 
beantworten  musste.  Das  Kind  sprach  nun  bei  mir  etwa  f^ 
Woche    lang   ganz    fliessend,    zu  Hause   allerdings   weniger  P"^ 
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besonders  weil  es  fortwährend  in  Differenzen  mit  dem  Bruder 
geriet,  die  zu  heftigen  Wortkämpfen  führten.  Dann  aber  begann 
das  Kind  eines  Tages  bei  mir  wieder  sehr  heftig  zu  stottern. 
Da  eine  körperliche  Indisposition,  die  ja  eine  Verschlechterung 
der  Sprache  hervorrufen  kann,  nicht  vorlag,  so  vermutete  ich 
irgend  einen  schweren  psychischen  Insult  Es  stellte  sich  dann 
auch  heraus,  dass  das  Mädchen  am  Tage  vorher  mit  dem  Bruder 
einen  heftigen  Disput  gehabt  und  in  der  zornigen  Erregung  stark 
gestottert  hatte.  Der  Bruder,  der  früher  selbst  viel  unter  dem 
Spotte  seiner  Kameraden  gelitten,  sprach  der  Schwester  höhnend 
die  gestotterten  Worte  nach  und  verfolgte  sie  damit,  auch  wenn 
sie  gar  nicht  stotterte.  Die  Kleine  nahm  sich  das  sehr  zu  Herzen. 
Am  nächsten  Tage  traute  sie  sich  manche  Worte  überhaupt  nicht 
nachzusprechen.  Sie  schüttelte  den  Kopf,  weinte  und  sprach: 
,JDa8  Wort  kann  ich  nicht." 

Dieser  geschwisterliche  Hohn,  der  den  Eltern  oft  verborgen 
bleibt,  ist  häufig  die  Ursache,  weshalb  ein  scheinbar  leichter  Fall 
von  Stottern  sich  immer  wieder  verschlechtert.  Der  nervöse 
Stotterer  kommt  mit  seinen  Geschwistern  sehr  leicht  in  Konflikt 
önd  gerät  dabei  in  solchen  Affekt,  dass  er  anfängt  zu  stottern, 
während  er  sonst  schon  ganz  glatt  spricht.  Benutzen  aber  die 
Geschwister  diese  Schwäche  des  Gegners  und  beginnen  ihn  wegen 
des  Stottems  zu  verhöhnen  und  seine  stotternden  Worte  nachzu- 
ahmen, so  entsteht  in  dem  armen  Stotterer  von  Neuem  die  Angst, 
nicht  fliessend  sprechen  zu  können,  eventuell  auch  die  Furcht  vor 
<len  Lauten,  bei  denen  er  in  dem  tragischen  Momente  stotterte. 
Dieser  psychische  Insult  bewirkt  dann,  dass  das  Kind  nun  auch 
nieder  in  solchen  Situationen  stottert,  wo  es  vorher  schon  völlig 
fliessend  sprach. 

Die  Eltern  mussten  natürlich  dem  Bruder  ganz  entschieden 
^erbieten,  die  Schwester  beim  Sprechen  irgendwie  zu  irritieren, 
fm  ganz  sicher  zu  gehen,  nahm  ich  den  Bruder  selbst  noch  ins 
^^ebet  und  führte  ihm  zu  Gemüte,  dass  er  selbst  doch  am  besten 
^sse,  wie  weh  es  thäte,  wegen  des  Stottems  verspottet  zu  werden. 
Ef  versprach  dann  auch  das  Kind  in  Frieden  zu  lassen  und  hat 
"meines  Wissens  auch  sein  Versprechen  gehalten. 

Was  nun  die  weitere  Behandlung  betrifft,  so  kam  es  vor 
*llem  darauf  an,  den  Rückfall  nicht  etwa  tragisch  zu  nehmen  und 
^w  Kind  so  noch  mehr  zu  verängstigen.  Die  Mutter  (der  selbst 
stotternde  und  jeder  Therapie  abholde  Vater  kam   hier  nicht  in 
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Betracht)  hatte  von  mir  schon  bei  Beginn  der  Behandlung  die 
strikte  Weisung  bekommen,  niemals  das  Kind  auf  etwaiges 
Stottern  aufmerksam  zu  machen.  Sie  hatte  den  Rückfall  wohl 
bemerkt,  aber  dem  Kinde  nichts  davon  gesagt  Ich  selbst  sochte 
mit  keiner  Miene  zu  verraten,  dass  ich  sehr  unangenehm  über- 
rascht war.  Wie  von  ungefähr  begann  ich  wieder  mit  gedehnten 
Yokalen  vorzusprechen  und,  als  das  fliessend  ging,  kamen  wir 
unvermerkt  wieder  zur  normalen  Sprache.  Häufiges  Lob,  das  noch 
durch  einige  Süssigkeiten  aus  dem  stets  bereit  gehaltenen  Eästcben 
erhöht  wurde,  machte  die  Patientin  wieder  zuversichtlicher  und 
die  Sprache  fliessender.  Auch  wenn  sie  einmal  wieder  anstiess, 
so  that  ich,  als  ob  ich  nichts  gemerkt  hätte,  sondern  zeigte  mich 
sehr  zufrieden.  Nach  einigen  Tagen  war  die  frühere  fliessende 
Sprache  wieder  hergestellt 

Leider  wurde  die  Behandlung  nun  unterbrochen,  da  das  Kind 
an  Scharlach  erkrankte.  Als  ich  das  Mädchen  nach  einigen 
Monaten  wiedersah,  stotterte  sie  wieder  so  heftig  wie  zuvor  und 
hatte  wieder  Furcht  vor  bestimmten  Lauten;  doch  waren  es  diesra»! 
andere  als  früher,  nämlich  das  h,  b,  w  und  1. 

Infektionskrankheiten,  besonders  Scharlach,  spielen  ja  in  der 
Ätiologie  des  Stotterns  schon  eine  grosse  Rolle.  Treten  sie  während 
der  Behandlung  auf,  so  veranlassen  sie  meist  wie  überhaupt  jede 
stärkere  körperliche  Indisposition,  einen  mehr  oder  minder  leichten 
Rückfall.  Übrigens  habe  ich  auch  Fälle  beobachtet,  bei  denen 
die  Krankheit  erst  gegen  Ende  der  Behandlung  eintrat  und  an 
dem  günstigen  Resultat  nichts  mehr  änderte. 

Charakteristisch  ist,  dass  das  Mädchen  bei  dem  Rückfalle 
andere  ,,schwierige  Laute"  hatte,  bei  denen  sie  anstiess.  Es  ist 
das  natürlich  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  „Schwierigkeiten''  nur 
eingebildet  sind.  In  irgend  einer  besonderen  Situation  hat  das 
Kind  bei  einem  bestimmten  Laute  angestossen  und  hat  sich  den 
dann  selbst  gemerkt  oder  ist  von  anderer  Seite  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden.  Das  Kind  bekommt  Furcht  vor  dem  Laute. 
Wenn  der  Laut  herankommt,  sucht  das  Kind  das  betreffende 
Wort  auszuschalten.  Oeht  das  nicht,  so  bekommt  das  Kind 
An^st;  dadurch  entsteht  eine  Störung  der  Koordination,  die  noA 
durch  willkürliche  übertriebene  Artikulationsbewegungen  vermehrt 
wird,  mit  denen  das  Kind  die  „Schwierigkeif'  überwinden  will 

Da  die  „Schwierigkeit"  dieser  Laute  nur  psychischer  Natur 
ist,    so    halte    ich    es    für    richtiger    und    einfacher,    sie  durch 
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[jhen  Einflnss  ^u  beseitigen,  als  die  Laate  ,,bewiisst- 
rsiolügisch  ein^JuiibeD**  (GtrrzMAffK).  Diese  ,,einzig0 
Uonelle  Heilmethode  des  Stottern 3''  (Gützmank)  bedeutet 
r  Erwachsene  und  »Uere  Kjnder  nur  einen  Umweg,  für  so 
endliche  Kinder  wie  unsere  Patientin  ist  sie  überhaupt  nicht 
Ett wenden,  da  nmn  diesen  unmöglich  „die  für  das  SpreebeD 
Hfen  Bewegungen  bewusst  physiologisch  einüben^*  kann 

Ich  schhig  also  wieder  genau  dasselbe  Verfahren  ein  wie 
:m  ersten  Male  und  es  gelang  mir  auch,  nach  einigen  wenigen 
inden  die  Sprache  wenigstens  bei  mir  im  Konstütatiooszinimer 
jssend  iiu  machen  und  zwar  auch  in  Gegenwart  der  Matter  imd 
mder  Personen-    Auch  die  neuen  .,schwierigen*^  Laute  waren 

der  angegebenen  Behandlung  bald  ganü  vergessen. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dasa  bei  Rück- 
en  die  Therapie  im  Ättgemeinen  viel  mehr  Schwierigkeiten 
cht.  als  bei  unserer  kleinen  Patientin.  Der  Grund  ist  natürlich 
'eljischer  Natur.  Der  Patient  ist  deprimiert,  dass  die  erste 
band  hing  nicht  definitiv  geholfen  hat,  und  hegt  das  Miss- 
üen,  dftss  es  das  zweite  Mal  ebenso  gehen  wird.  Die  psjchi- 
e  Wirkung  der  Behandlung  wird  dadurch  erschwert,  der 
äent  ist  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  von  seiner  Sprach- 
ist und  seiner  Lautfurcht  loszumachen.  Bei  ganz  jungen 
idem  genügt  als  psychische  Wirkung  schon,  dass  sie  eben 
n  Arzt  gehen,  der  ja  die  Sache  schon  verstehen  wird.  Ältere 
ider  hingegen»  die  sich  schon  allerlei  Gedanken  und  Sorgen 
chen^  sind  skeptischer  Hier  erreicht  derselbe  Therapeut  häufig 
1  zweiten  Male  wenig  oder  nichts.  In  solchen  Fällen  ist  es 
mt.  wenn  der  Patient  bei  einem  Rückfall  lieber  einen  anderen 
^nipeiiten  aufsucht,  der  durch  die  Neuheit  seiner  Methode 
I  meines  persönlichen  Eindrucks  mehr  Aussicht  auf  Heilung 
tet  Das  Publikum,  das  natürlich  den  Rückfall  auf  den  ersten 
»Tupeuten  schiebt,  pflegt  übrigens  meist  instinktiv  zu  diesem 
bt  mehr  zurückzukehren. 

Draussen  besserte  sich  aus   oben   angeführten  Gründen   die 
ache  unserer  kleinen  Patientin  erst  allmählich  und  es  daue: 
a  14  Tage,  bevor  mir  die  Mutter  mitteilen  konnte,  da 
d  auch  draussen  fliessend  sprach. 

■knn    ereignete   sich    noch    ein    kleiner   Zwischenfall/ 
f  der  den  Tag  tiber  in  seinem  Bureau  war  und  die 
»ah,  auch  sich  absichtlich  von  ilir  zurÜQ 
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Tages  mit  den  Kindern  einen  Ausflug  unternommen,  auf  dem  er 
sehr  stotterte. 

Anf  die  kleine  Patientin  machte  das  einen  kolossalen  ^ 
druck.  Sie  musste  wohl  früher  das  Stottern  des  Vaters  nicht 
bemerkt  haben,  wahrscheinlich  weil  dieser,  wie  das  viele 
erwachsene  Stotterer  thun,  durch  Vermeidung  der  ,,schwierigen'' 
lallte  das  Stottern  larvierte.  Jedenfalls  näherte  sich  die  Kleine 
abends  der  Mutter  in  geheimnisvoller  Weise  und  sagte:  ^Mama. 
der  Papa  stottert  ja  auch."  Die  Mutter  suchte  ihr  das  zwar 
auszureden,  aber  das  Kind  blieb  fest  dabei  und  —  fing  selbst 
wieder  an  zu  stottern.  Offenbar  hatte  sie  die  Idee,  wenn  schon 
dar  Vater  stottere,  vor  dem  sie  doch  solchen  Respekt  hatte,  so 
würde  sie  selbst  auch  kaum  anders  können.  Es  entstand  also 
wieder  in  dem  Kinde  eine  neue  Sprechangst,  die  auf  die  Koordi- 
nation der  Sprachbewegungen  übel  einwirkte.  Obwohl  es  mir 
miUielos  gelang,  der  kleinen  Patientin  wieder  zu  einer  fliessen- 
don  Sprache  zu  verhelfen,  so  entliess  ich  sie  doch  mit  der  Be- 
fürchtung eines  Bückfalles.  Der  Umgang  mit  einem  hochgradigen 
Stotterer  ist  für  ein  stotterndes  Individuum  immer  ^om  Cbel  und 
beeinflusst  auch  meist  die  Therapie  in  recht  ungünstiger  Weise 
boHonders  aber  bei  Kindern,  wenn  sie  irgend  eine  Respektsperson 
seien  os  nun  p]ltorn,  Erzieher,  Lehrer  oder  ältere  Verwandte 
Htottorn  hören.  Ich  halte  deshalb  auch  im  Allgemeinen  eint 
Anstalts- Behandlung  oder  eine  gemeinsame  Behandlung  voc 
Stotterern  für  nicht  empfehlenswert,  weil  sie  den  Stotterer  mi' 
Lcidensgenosson  zusammenbringt,  denen  er  besser  fernbleibec 
Holltü.  Kino  Behandlung  der  Kinder  gar  durch  stotternde  Personer 
ist  vom  gnkssten  Übel.  Merkwürdiger  Weise  kommt  das  Dichi 
H(^It(»n  vor.  Ks  handelt  sich  da  entweder  um  Therapeuten  voc 
Profession,  die  früher  hochgradig  gestottert  und  sich  durch  ihR 
„Mi»tho(l(V'  das  Obel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgewöhn' 
haben,  aber  sofort  zu  stottern  anfangen,  wenn  sie  in  Äffet 
g(^rut(Mi.  Oder  os  kommt  auch  vor,  dass  stotternde  ErwachseD« 
nach  diMH  (irundsatze  .MiHcndo  discimus'^  sich  stotternder  Kindei 
nniu>hin(Mi  und  mit  ihnen  „Übungen''  unternehmen.  Natürlich  i* 
du»Hi»  Art  von  Therapie  meist  resultatlos,  da  der  stotternde Therapeu' 
in  i\{^Y  Brust  iles  Tationten  arge  Zweifel  an  dem  Erfolge  weckt 
dif»  k\{\\\\\  dio  notwendige  psychische  Wirkung  der  Therapie 
v(M'hind(»rn.  Bei  unserer  Patientin  musste  der  stotterede  Vatei 
4Mnr   ahnlioho   ungünstige  Wirkung   ausüben.     Da   er  sich  aber 


Iians  KU  keiner  Therapie  verstehen  wollte  (er  war  übrigens 
►eil  niemals  behandelt  worden},  so  konnte  diese  psychische 
liiidljcbkeit  nnr  durch  eine  längere  Trennuiig  aus  dem  Wege 
rüDmt  werden,  der  sich  aber  auch  unüberwindliche  Hindernisse 
tCJen  We^  stellten. 

II.    Der   14- jährige  Realscbülor  stottert  erst  seit  2  Jahren. 
ie  erhliehe   Belastung.    Der  Knabe    hatte   einen   stotternden 
I  tilkamoraden,    den    er   mit  grosser   Geschicklichkeit   kopierte, 
trieb  das  so  lange,   bis  er  die  Eutdeckiing  machte,  dass  er 
pilen  stottern  musste  ohne  es  zu  wollen.   Der  Patient  stotterte 
ause   oder   ira  Gespräch    mit    seinen  Kameraden    niemals. 
Schule  aber  trat  das  Übel  bald  so  stark  auf,  dass  er  oft 
bin  Wort  herausbekam.    Besonders  war  das  beim  englischen 
^rriebt  der  Fall,  wo  den  Knaben  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
she  and  die  Fnrcht   vor  dem   Lehrer   in   grossen  Schrecken 
rctsste.    Der  nichts  ahnende  Vater  war  sehr  erstaunt,  als  ihm 
Tages  von  der  Schule   die  Mitteilung  kam,  dass  der  Hohn 
iig  stottere  und   gegen  das  Übel   entschieden   etwas  ge- 
ben müsse. 

)er  Patient  ist  ein  kraftiger,  frischer,  fröhlicher,  gesunder 
che»  dem  man  an  seinem  Benehmen  im  Gegensatz  zu  seinen 
Bnsgefnbrten  nichts  von  seinem  Übel  anmerkt  Er  beantwortet 
äer  Untersuchung  die  Fragen  nach  seinem  Nationale,  seinen 
Irerbältüisseu,  seinen  Geschwistern  absolut  glatt,  ohne  auch 
einmal  an^nstosseu.  Meine  Frage,  ob  er  bei  diesen 
Porten  etwa  ,,schwierige**  Laute  oder  Worte  vermieden  habe^ 
Bin!  der  Patient  absolut  Beim  Lesen  eines  deutschen  Stückes 
^gt  der  Patient  schon  an  zn  hapern.  Antworten  auf  geschieh t- 
he  und  geometrische  FVagen  werden  stotternd  herausgebracht^ 
^nm  Übersets^ungen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzosische.  Am 
^Vimmsteo  tritt  das  Stottern  im  Englischen  auf,  sei  es,  dass 
pleisjen  oder  frei  gesprochen  wird.  Hier  dauert  es  manchmal 
iniutenlang  bevor  ein  Wort  herauskommt;  mitunter  muss  der 
?*tieüt  überhaupt  darauf  vernichten,  das  Wort  auszusprechen. 
Der  Patient  ist  in  der  Schule  kein  Lumen,  aber  auch  kein 
Schlechter  Schüler  Von  Seiten  der  Lehrer  ist  ihm  wegen  seines 
Stottems  nichts  geschefjen;  auch  die  Furcht  vor  dem  englischen 
Lehrer  ist  nach  meinen  Informationen  ganz  unbegründet 

[^Au    dem    Falle    ist   ssunächst  die    Ätiologie   interessant   die 
uns  nicht  selten  ist    Der  Patient  bat  anfangs  nur  zum  ! 
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gestottert,  teils  um  seinen   stotternden  Mitschüler  zu  verhöhnea, 
teils  um  seine  Kameraden  durch  diese  komische  Sprache  zu  be- 
lustigen.   Als  er  die  Kunst  eine  Zeitlang  geübt  hatte,  bekam  er 
in    der   Schule    englischen   Unterricht.      Die   Schwierigkeit  der* 
englischen  Aussprache  und  die  Furcht  vor  dem  Lehrer  störten, 
wie    auch    sonst    wohl,    etwas    die    Koordination    der   Sprach- 
bewegungen; da  aber  der  Knabe  schon  häufig  absichtlich  gestottert 
hatte,    ging   durch    diese    Gewohnheit    die    Koordinationsstörnng- 
über   das    gewöhnliche   Mass    hinaus    und    es    kam    direkt  zum 
Stottern.    Dies  Stottern  war  anfangs  nur  gering,  aber  es  ängstigte- 
den   Knaben   doch   so  sehr,   weil  es  ihn  in  der  auch  so  schoL 
recht  unangenehmen  Situation  der   englischen  Stunde  noch  des- 
freien Gebrauchs  der  Sprache  zu  berauben  drohte.    Jetzt  packtt^ 
den  Knaben  die  Angst,  ob  es  ihm  vielleicht  so  gehen  würde  wia- 
dem  unglücklichen  Kameraden,  der  trotz  aller  Mühe  dem  Lehrer 
nicht  antworten  konnte.    Mit  grösstem  Bangen  sah  er  dem  Augen- 
blick entgegen,  wo  der  englische  Lehrer  ihn  etwas  fragen  würde. 
Das  ganze  ungünstige  Milieu  der  englischen  Stunde,   die  Angst" 
vor  dem  Stottern  und  die  früher  oft  geübte  Gewohnheit  raachtea 
das  Stottern  immer   häufiger  und    stärker,  sodass   es  schUesslidi. 
auch  in  die  übrigen  Unterrichtsstunden  ausstrahlte,  doch  stottert© 
der  Knabe  in  keiner  Stunde  so  stark  wie  in  der  englischen  unJ 
zu  Hause  blieb  die  Sprache  absolut  normal. 

Der  Fall   ist   deswegen    besonders  interessant,  weil  wir  bei 
demselben  Individuum   unter  verschiedenen  Situationen  und  An- 
forderungen die  ganze  Skala  vom  stärksten  Stottern  bis  zur  völlig* 
freien  Rede  verfolgen  können.   Zu  Hause  sprach  der  Patient  gan^ 
fliessend,  weil  er  sich  hier  psychisch   frei  fühlte  und  hier  aucli 
keine  besondere  Aussprache  oder  besondere  inhaltliche  Schwierig- 
keiten   die  Koordination  der  Sprachbewegungen  störten.    In  dea 
deutschen  und  französischen  Unterrichtsstunden  trat  schon  etwa^ 
Stottern    hervor,    weil  die  Schwierigkeit  der  Antworten  und  eine 
gewisse    schülormässige    Erregung    die    Sprache    ungünstig  be- 
einflussten.    In  der  englischen  Stunde  trat  zu  diesen  psychischen 
Momenten  noch  die  schwere  Aussprache  und  die  Scheu  vor  dem 
Lehrer;  deshalb  war  hier  das  Stottern  am  stärksten  und  steigerte 
sich  bis  zur  vorübergehenden  Sprachlosigkeit. 

Die  Scheu  vor  dem  Lehrer  hatte  in  diesem  Falle  thatsächlich 
keine  reale  Basis,  da  der  Herr  keineswegs  besonders  streng  und 
auch  gegen  den  Patienten  immer  freundlich  und  nachsichtig  wir. 
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handelt    mcb    hier    um    eine    ganss    imbegrünrlete    intensive 
b'pathie   von  Seiten  des  Patienten,  wie  man  sie  bei  Stotterern 

häufig  findet  Ein  Stotterer  ist  eben  eine  eigentiiinlich 
imsierte  Natur:  manche  Personen^  gegen  die  andern  Menschen 
Lts  besonderes  empfinden,  fallen  ihm  gewissermassen  auf  die 
H^;  in  ihrer  Gegenwart  fiililt  der  Stotterer  ein  psychisches 
BRageUj  da«  auf  seine  Sprache  ungiinsrig  einwirkt.  Ich  habe 
TOD  Statte  ri>rn,  die  am  dritten  Orte  vor  üb  ergebend  mit  einem 
;  unbekannten  gleichgültigen  Menschen  zusammenkamen,  die 
i^rung   gebort:    ,,Äb  ich  diesen  Menschen  sah,    empfand  ich 

solche  Abneigung  gegen  ihn,  dass  ich  bestimmt  fühlte,  ich 
1©  in  seiner  Gegenwart  stottern  müssen." 
Was  die  Behandlung  betrifft^  so  war  es  nicht  nötig,  den 
loten  mit  gedehnten  Vokalen  sprechen  zn  lassen.  Denn  er 
Kn  Stande,  jeden  Satz  In  normaler  ftiessender  Sprache  zu 
Iwhnlen.    Ich  sprach  also  dem  Patienten  zunächst  eine  Anzahl 

Sätzen  vor  und  liess  ihn  jeden  nachsprechen.  Der  Patient 
6h Ute  Hich  so  von  selbst  daran,  meine  nihige  nicht  zu  schnelle 
■die  nachzuahmen,  die  sich  vom  Stuttem  durch  die  verhaltnis- 
mg  schwachen  Konsonanten  unterschied.  Ich  stellte  dem 
aben  dann  zunächst  eine  Reihe  einfacher  Fragen,  die  er  mir 
sofalls  glatt  beantwortete.  Ich  lobte  nunmehr  die  Sprache  des 
Renten  in  recht  eindringlicher  Weise  und  machte  ihm  klar,  dass 
offenbar  ganz  gut  sprechen  könne,  er  müsse  sich  aber  nicht 
lieHort  selbst  beim  Sprechen  benn  ruh  igen.  Es  schade  gar 
^ts,  wenn  er  einmal  stottere;  er  solle  nur  den  Mut  haben,  sich 
^*i€h  abBolut  nicht  atören  zu  lassen;  seine  an  sich  ganz  geläufige 
^che  werde  nur  dadurch  stotternd,  dass  er  sie  fortwährend 
^3  Stottern  ängstlich  bewahren  wolle.  Er  solle  doch  sich  ebenso 
ö  Reden  verhalten  wie  ntu^malsprechende  Menschen;  die 
^han  eben,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  wäre  und 
ti  sie  einmal  stotterten  —  und  jeder  Mensch  stottert  bei 
lasen  Gelegenheiten  —  ^  so  Hessen  sie  sich  dadurch  absolut 
>t  anfechten.   Ausserdem  sollte  der  Patient  darauf  achten,  dass 

peinliche  Moment,  bevor  der  Stotterer  ein  Wort  herausbringe^ 

tlbßt  viel  länger  erscheine  als  dem  unbeteiligten  Zuhörer: 
dass  der  Stotterer  beim  Sprechen  auch  den  zu  starken 
intischen  Widerstand  fühle  und  deshalb  selbst  einen 
ichteri  Stotterparoxismus  wahrnehme  und  ungünstig  beurteilet 
irsnd  der  Zuhörer  leichtes  Stottern  kaum  bemerke»    Der  Patient 
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solle  daher  seine  Aufmerksamkeit  nicht  foitwihral  ■ 
Sprechen  richten,  sondern  sorglos  und  mutig  darauf  kl  f 
und  sich  durch  etwaiges  Stottern  nicht  stören  laasen. 

Endlich  sollte  der  Patient  niemals  willküiücbe  iuta| 
beim  Sprechen  machen,  um  ein  Wort  heraaszabringeB,  i 
er  sollte  ruhig  zu  warten,  bis  es  allein  herauskomme.  I 
ja,  dass  er  zu  Hause  mit  seinen  Angehörigen  fliessendi 
könne.  So  ruhig  und  gelassen  sollte  er  auch  ror  seioea 
sprechen,  unbekümmert,  ob  er  anstosse  oder  nicht  Xac 
psychischen  Vorbereitung  gingen  wir  zunächst  zum  Bet 
geschichtlicher  und  mathematischer  Fragen  über.  Ab 
Knaben  zum  ersten  Male  untersuchte,  hatte  er  hierbei  § 
Jetzt  liingegen  sprach  er  ganz  glatt,  offenbar,  weil 
psychisch  freier  fühlte  und  seine  Sprache   weniger  b« 

Wir  gingen  nun  zum  Lesen  über.  Erst  wurde  ein 
Stück  herangenommen  und  fliessend  gelesen.  Beim  Fran 
las  ich  der  Vorsicht  halber  zunächst  mit.  Der  Patient 
etwas  stotternd  und  er  merkte  das  auch.  Ich  gab  ihm 
nicht  zu,  sondern  sagte  ihm,  dass  jeder  beim  Lesen  einei 
Sprache  hin  und  wieder  einmal  anstosse  und  dass  er  au 
nichts  getan  habe.  Von  eigentlichem  Stottern  könne  b 
sein.  So  wurde  der  Patient  allmählich  sicherer  und  i 
zum  Englischen  übergehen.  Hierbei  stotterte  der  Knal) 
ziemlich  stark,  aber  er  bekam  doch  die  Worte  heraus.  I 
ihn  nicht  etwa,  sondern  sagte  ihm,  es  ginge  eigentlich  ei 
schon  besser.  Das  nächste  Mal  würde  er  nun  mehi 
haben.  Und  er  las  wirklich  auch  das  Englische  balc 
in  meiner  (iegenwart.  Ich  musste  ihn  nur  noch  daran 
da.ss  er  das  auch  in  der  Schule  vermochte.  Ich  führte 
zunächst  meinen  Kursisten  vor.  Bevor  ich  die  Herren 
liess  ich  den  Knaben  ein  englisches  Stück  lesen.  Das 
fliessend.  Ich  lobte  den  Knaben  sehr  und  sagte  ihm,  di 
Gelegenheit  haben  sollte,  auch  vor  fremden  Personen 
Er  möchte  das  aber  nicht  als  eine  Prüfung  auffassen, 
auch  nicht  danach  streben,  das  Stottern  zu  vermeidei 
nur  bei  eventuellem  Stottern  ruhig  und  gelassen  zu  ble 
rief  nun  die  Herren  herein,  liess  aber  den  Knaben  n 
sprechen,  damit  er  erst  Zeit  hatte,  sich  zu  beruhigen.  U 
sprach  ich  zu  den  Herren  einige  gleichgültige  Worte, 
forderte  ich  den  Knaben  auf,  das  englische  Stück  zu  les 
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mir  bereits  vorher  fliessend  vorgelesen  hatte.  Als  er  anfing, 
achtete  ich  scheinbar  gar  nicht  auf  ihn,  sondern  sprach  noch 
etwas  za  den  Herren,  als  ob  ich  das  vorhin  vergessen  hätte. 
Durch  diese  ganze  ungezwungene  Art  wurde  der  Knabe  immer 
ruhiger  und  las  in  der  Tat  das  Stück  auch  in  Gegenwart  der 
Herren  ohne  zu  stottern. 

Der  Patient  nahm  nun  seiner  Rede  gegenüber  eine  ganz 
andere  Stellung  ein.  Er  war  nun  ruhiger.  Seine  Aufmerksamkeit 
wurde  vom  Sprachgeschäft  mehr  und  mehr  abgelenkt  Er  lernte 
sich  seinem  Sprechmechanismus  anvertrauen  und,  wenn  der  mal 
weniger  gut  funktionierte,  das  mit  Gelassenheit  zu  ertragen.  Er 
wartete  nicht  mehr  mit  ängstlicher  Spannung,  ob  und  wann  ein 
Wort  herauskäme,  sondern  überliess  das  ganz  gestrost  seinem 
Sprechmechanismus. 

Der  Patient  fing  nun  auch  in  der  Schule  an  besser  zu 
sprechen.  Ich  hatte  die  Lehrer,  besonders  den  englischen  Lehrer, 
bitten  lassen,  den  Knaben  öfters  wegen  seiner  bessern  Sprache  zu 
loben.  Das  wirkte.  Nachdem  der  Knabe  erst  einige  Male  in  der 
Schale  fliessender  gesprochen  hatte,  blieb  das  Stottern  allmählich 
ganz  aus. 

Der  Knabe  besuchte  dann  die  Schule  noch  zwei  Jahre  und 
sprach  immer  gut.  Er  machte  auch  das  Examen  für  den  einjährigen 
Militärdienst,  ohne  irgend  welche  Schwierigkeiten  bei  der  Sprache 
20  haben. 

Als  er  aber  dann  bei  einer  grossen  Aktiengesellschaft  als 
kaufmännischer  Lehrling  eintrat,  fing  der  Patient  wieder  an,  etwas 
zn  stottern.  Merkwürdiger  Weise  trat  das  Sprachübel  weder  zu 
Hause  hervor  noch  im  Verkehr  mit  dem  Personal  oder  dem 
Publikum  des  Geschäfts.  Nur  wenn  der  Patient  zu  dem  Direktor 
ins  Privatkomtoir  musste,  um  eine  Bestellung  zu  machen  oder 
einen  Brief  vorzulesen,  fing  er  an  zu  stottern  und  zwar  meist 
^  stark,  dass  er  kein  Wort  herausbrachte.  Der  Patient  trat 
<laher  wieder  in  meine  Behandlung  ein.  Er  hatte  zu  mir  ein 
posses  Vertrauen  und  betrachtete  mich  als  eine  Art  Freund.  Ich 
sagte  ihm,  das  sei  ja  nur  eine  Bagatelle.  Von  Stottern  könne 
Dian  eigentlich  nicht  reden,  da  er  doch  nicht  nur  zu  Hause, 
sondern  auch  im  Verkehr  mit  dem  Personal  und  dem  Publikum 
8*az  geläufig  spräche.  Beim  ihm  handele  es  sich  um  eine  Art 
Nüchternheit,  die  er  schon  bald  überwinden  werde.  Der  Patient 
^U88te  mir  eine  Reihe  von  Bestellungen  vortragen,   wie  er  sie 

97 


_ 48 

gewöhnlich    seinem    Direktor   vortrug.     Er   tat   das  ohne  jedea 
Anstoss,    da    er   ja    im    allgemeinen    überhaupt   ganz   fliessend 
sprach    und   sich  durch  meine  Gegenwart  absolut  nicht  geniert 
fühlte.     Auch    das  Vorlesen   kaufmännischer  Briefe  gelang  ihm 
ohne  Stottern.     Um  das  Selbstvertrauen  des  Patienten  zu  hebem 
rief  ich  dann  fremde  Personen  hinein  und  liess  den  Patienten  in 
Gegenwart  dieser  noch  einmal  alles  Gesagte  und  Gelesene  wieder- 
holen   und    dann    noch     einige    neue    Bestellungen    und  Briefe 
vortragen.    Auch  in  dieser  etwas  schwierigeren  Situation  stotterte 
der  Patient  nicht  weil  meine  Gegenwart  ihm  Mut  einflösste  und 
die  Anwesenheit  der  unbekannten  ihn  wenig  tangierte.   Aus  dieser 
,J^^be"   schöpfte   der  Patient   einen  gewissen  Mut  und  gewinn 
neues  Vertrauen  zu  seiner  Sprechfähigkeit   Ich  bat  ihn,  wenn  er 
wieder  zum  Direktor  gerufen  würde,  vor  aUen  Dingen  daran  zu 
denken,  dass  er  ja  die  üblichen  Bestellungen  und  Briete  bemts 
vor  ganz  fremden  Personen  tadellos  vorgetragen  habe  und  da» 
er  sich  beim  Sprechen  mit  der  grössten  Ruhe  soviel  Zeit  lassen 
si^llto,  bis  die  Worte  von  selbst  herauskämen.    Es  schade  ja  gar 
nichts,  wenn  die  Worte  zunächst  noch  etwas  gestottert  würden: 
das  würde  sich  schon  allmählich   wieder  abschleifen,   wie  es  ja 
früher  auch  gewesen  wäre.     Am  nächsten  Tage  gelang  es  dann 
auch  dem  Patienten,  vor  dem  Direktor  die  betreffenden  Bestellungen, 
freilich  etwas  stotternd,  hervorzubringen.     Nachdem  der  Patient 
sich  ,Hbor  oriit  einmal  überzeugt  hane,  dass  er  überhaupt  auch  in 
Gojrenwart  des  gefürohieren  Vorgesetzten  sprechen  könne,  gewann 
or  sehr  bald  eine  v..llsrüadii:e  Beherrschung  seiner  Sprache.  Als 
or  mich  d,Hnn  ein  halbes  Jahr  später  besuchte,  teilte  er  mir  mit 
dass  er  ,Hbsoait  keine  Schwierigkeiten  mehr  beim  Sprechen  hätte, 
bosonoors  auoh  nicht  ir.:  Verkehr  mit  s^^inen  Vorgesetzten. 

Vll  Por  lJ-;äfcr:pt  Kcabe  stottert  seit  seiner  frühesten 
Kiudho*.:.  Som  Va:er  hat  rlvnfalls  als  Kind  gestottert;  doch  hat 
suh  d,'is  l*K\  ,V.'.r/.Ähl:or.  v-  j^-bst  verloren  und  er  spricht  seit 
Molou  ,lahn^u  oir,.-  :::essrr..i.  IVr  Patient  litt  an  Masern,  Scharlach 
und  o.r.'.co  Ma.o  An  .,H  .;>:•?.-  und  -.HalsenOTindungen",  sonst  var 
n  uv.i^.-ior  cosr.r.vi  l'^io  S:  raohe  ies-  Knaben  verschlechterte  sich 
u>i  alUvmomor.  ä/.iv.äI.'.-.v:.  r.-.er.r  und  n:ehr.  Anfangs  traten  noch 
rov;.sior.  a;::,  r.  .i:  r.t  v.  t:  r»r»i5?»er  sr«rÄch.  Seit  einiger  Zeit  aber 
i>t  o;o  S^:,sv:.o  >:•::>  s:  :-;rr.*.  An:  sohieohtesten  spricht  der 
Tatiou:  ;r:  ,:ov  S. :.-..-.  ..  ,-r  n:r:>:  überhaupt  kein  Wort  mehr 
l.iT:r,j>br:r.^:^      \  . ::    ,:.-  :-:.:«■—    w-T\ie   «-  im    allgemeinen  nu^ 
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^roü^r  Uiicksiüht  behandelt  Einer  der  Herren  nahm  sich  sogar 
mner  sehr  au  imd  machte  mit  ihm  ,,Ätmuiigsübungeii''  und  Hess 
tbii  Silben  uml  Worte  sprechen,  doch  änderte  sich  dadurch  an 
\\^x  Sspnudie  nichte.  Zu  Hause  war  der  Knabe  sehr  schweigsam. 
Er  sprach  meist  nur,  wenn  er  musste  and  dann  immer  möglichst 
krz,  Dfe  Sprache  war  zu  Hause  immer  stotternd.  V^)n  den 
Eltern  wurde  or  weisen  der  Sprache  oft  ermahnt  und  gescholten; 
ji  der  Vater  Uesö  sich  mitunter  hinreissen,  ihn  wegen  des  Stotterns 
m  schlagen.  Wenn  der  Patieat  furtgesehickt  werden  sollte,  um 
Hi'iätüllimgen  zu  machen^  so  suchte  er  sich  dem  nach  Möglichkeit 
All  6fitzieheii,  Meist  schrieb  er  sich  alles  auf  und  gab  dann  die 
Stellung  schriftlich  ab  oder  er  nahm  seinen  jüngeren  Bruder 
ßiit,  der  dann  für  ihn  sprechen  musste.  Der  Vater  beobachtete 
«ieo  Kjtaben  oft  unbemerkt,  wenu  er  auf  dem  Hofe  mif  seinen 
Kameraden  spielte,  und  sah  zu  seinem  Erstaun en^  dass  der  Sohn 
Ana  gaDÄS  flie«send  sprach.  Der  Vater  hielt  ihm  dann  das  vor 
Dd  Bälgte  ihm,  er  solle  sich  doch  auch  sonst  mehr  Mühe  geben, 
dann  wlirde  er  schon  das  Stottern  lassen  Hinnen. 

Der  12 -jahrige  Knabe  ist  für  sein  Alter  etwas  klein, 
mü83ig  gut  genährt,  blass.  Er  macht  einen  traurigen  ängstlichen 
Eiailruck.  Organe  gesund.*  Sobald  der  Knabe  etwas  sprechen 
sijII  treten  hörbare,  starke  Schluckbewegnngen  ein,  die 
y^'ti  nickendem  Koptbewegungen  begleitet  werden.  Die 
Lippen  sind  dabei  leicht  geöffnet.  Eigentliche  Ärtikulations- 
hewe^iingen  finden  nicht  stntt  Es  gelingt  dem  Patienten 
bei  der  Untersnchung  nicht,  auch  nur  ein  Wort  heraus* 
*a  bringen* 

Der  FaU  hat  eine  grosse  Ihnliehkeit  mit  einer  seiteneu 
(Tachfttürung,  die  man  als  Äphthongie  oder  Reflexaphasie 
liTOiehnet  Bei  der  Äpiithongie  wird  die  Sprache  dadurch 
UDJTiii^ljeh  gemacht,  dass  bei  jedem  Versuch  %vi  sprechen  krampfhafte 
J^^^eguogen  im  Zungengebiet  aufü'eten*  Während  aber  bei  der 
Äphthongie  diese  krampfhaften  Bewegungen  unwiUknrhcher 
^pJistis^iher  Natur  sein  sollen,  giebt  unser  Patient  ausdrücldieh  an, 
das»  er  Äcine  sprachhindernden  Schhickbewegungen  mit  voller 
^l^Sicht  ausführt,  in  der  Meinung  auf  diese  Weise  sprechen  7M 
witinen;  ^n  demselben  ZvTecke  führt  er  auch  die  nickenden 
Kipfliewegungen  aus.  Diese  scheinbar  krampfhaften  Schluck- 
bp^o^nn^on  sind  also  nicht  etw^a  spastischer  Natur,  sondern  es 
tmiifll^lt  sich   um  willkürliche  akzessorische  Bewegimgen  wie  da^i 
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.^xm-  und  Beinstossen  oder  Kopfnicken,  Bewerbungen,  die  eben- 
falls vom  Stotterer  mit  Absicht  unternommen  werden,  um  auf 
<liese  Weise  die  Sprache  hervorzulocken.  Die  Schluckbewegungen 
unseres  Patienten  sind  insofern  für  das  Zustandekommen  der 
Sprache  noch  ungünstiger,  als  sie  während  ihrer  Dauer  die 
Sprache  überhaupt  unmöglich  machen.  Denn  man  kann  entweder 
nur  schlucken  oder  nur  sprechen.  Schluckt  jemand  mehrmals 
hintereinander,  so  muss  er  solange  schweigen.  Das  macht  sieh 
natürlich  unser  kleiner  Patient  nicht  klar.  Im  Oegenteil  ängstigt 
ihn  die  durch  die  willkürlichen  Schluckbewegungen  verursachte 
Sprachhinderung  noch  mehr  und  untergräbt  das  Vertrauen  zu 
seiner  Sprechfähigkeit  ganz  und  gar,  sodass  er  eigentliche 
Artikulationsbewegungen  überhaupt  nicht  unternimmt. 

Ich  habe  noch  zwei  ähnliche  Fälle  bei  Erwachsenen  beobachtet 
die  beide  übereinstimmend  angaben,  dass  sie  die  Schlack- 
bewegungen absichtlich  machten,  um  die  Sprache  zu  blandieren. 

Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  manche  als  „Aph- 
thongie''  beschriebene  Fälle  weiter  nichts  gewesen  sind  als  Stottern 
mit    willkürlichen    akzessorischen    Schluckbewegungen. 

Wie  ich  schon  oben  bei  Fall  11  ausführte,  liegen  bei  allen 
Patienten  mit  akzessonschen  Bewegungen  an  den  Sprachorganai 
selbst  hochgradige  psychische  Momente  vor.  In  solchen  lallen 
kann  man  immer  die  schwersten  psychischen  Insulte  voraussetzen. 
In  unserem  Falle  ist  es  offenbar  der  temperamentvolle  Tater 
gewesen,  der  in  bester  Absicht  dem  armen  Jungen  die  Sprache 
mit  dem  Stocke  kurieren  wollte  und  sie  dadurch  immer  mehr 
verschlechterte.  Es  ist  ganz  typisch,  dass  der  kleine  Bursche  im 
Zimmer  aus  Furcht  vor  Scheltworten  und  Schlägen  schweigt  oder 
nur  mit  grossem  Stottern  sprechen  kann,  während  er  draussen 
auf  dem  Hofe  mit  seinen  Spielkameraden  ganz  fliessend  spricht 
Also  selbst  ein  so  schwerer  Fall  wie  unser  Patient  kann  dort 
f  iiessend  sprechen,  wo  er  sich  psychisch  frei  fühlt,  wo  die  Furcht 
vor  Scheltworten,  Schlägen,  Spöttereien  verschwindet  Diö* 
Thatsache  ist  nicht  nur  theoretisch  recht  interessant,  sondern 
vor  allen  Dingen  auch  praktisch  wichtig,  weil  sie  uns  den  W^ 
zeigt,  auf  dem  wir  den  Patienten  von  seinem  Übel  befreiet 
können. 

Dass  der  Knabe  in  der  Schule  am  meisten  stottert,  ohne  das 
die  Lehrer  ihm  gerade  scharf  entgegentreten,  ist  nicht  verwunder- 
lich.    Denn  die  Schwierigkeit  der  Antworten  und  besonders  die 
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vor  Sehiilsfrafea  und  i^chlechtea  Zensuren  wirkt  lähmend 
leine  Sprat'rhe  ein;  und  im  Hintergrund  tiroht  auoii  iiier  noch 
jestalt  des  gestrengen  Herrn  Vaters^  der  doch  sicher  auch 
HiRSorfol^o  in  der  Schule  mit  dem  Stocke  ahndet. 
^i£  therapeutkchen  Versuche  dos  einen  Lehrers  waren  ja 
Btt  gemeint,  aber  es  mt  doch  ei^ntÜch  nicht  zu  hiUigen, 
'pder,  der  über  die  Behandlung^  des  Stotterns  einmal  etwas 
|a  hat,  »ich  an  diese  überaus  schwierige  Aufgabe  heranmacht 
^BFgjsst,  dass  jeder  missglückte  Heil^'^ersucb  das  Selbst* 
[inen  des  Patienten  immer  mehr  untergrabt  und  and»  die 
!;nose  für  eine  spätere  sachii^erstandige  Behandlung  sehr  trübt, 
he  Heilversuche  ad  hoc  werden  nicht  nur  von  Lehrern  unter* 
men,  die  dann  wenigstens  eine  ge%visse  pädagogische  Quali- 
tion  mitbringen,  sondern  auch  von  Eltern,  Verwandten  und 
annten  de«  StottereiB.  Jeder  hat  irgend  etwas  über  <lie  Be- 
ilting  des  Stotterns  gehört  oder  hat  sich  auch  seine  eigene 
[»rie  Bjurecht  gemacht  und  will  nun  seine  Kunst  an  dem 
lÄTer   probieren.     Die  Lehrer   pflegen    besonders   die    Kinder 

KP"  und  Sprechübungen  machen  isu  lassen,  wie  es  auch 
rem  Falle  geschehen  ist  Die  meisten  legen  diesen  Übungen 
i»r  2u  Oriinde,  wie  sie  ja  \*erschiedentlich  existieren.  Nach 
nsr  Ansicht  wirken  die  herkömmlichen  Atmnngs-,  Stimm-  und 
ikulationsübangen  nur  als  pejcliisches  Moment.  Wenn  es  ciom 
mp^uten  gelingt,  dem  Patienten  die  Überzeugimg  beixu- 
kgda^  dasa  er  durch  diese  Übungen  besser  sprechen  lernen 
ij  sn  wird  sieh  auch  allmählich  die  gewünschte  Wirkung 
iQsstellen.  Während  aber  der  erfahrene  selbstbewusste  Therapeut 
jeder  einigermassen  rationellen  Therapie  zum  Ziele  kommen 
ß,  ergreift  den  gelegentlichen  Therapeuten  bei  dem  geringsten 
«erfolge  der  Zweifel  an  dieser  Therapie  und  an  seiner  eigenen 
iihignng.  Der  Stotterer  jedoch  hat  ein  sehr  feines  Gefühl 
Ekr^weon  der  Therapeut  selbst  die  Hoffnung  auf  Heilung  ver- 
j^Die  Sprechangst  und  Lautfurcht,  die  schon  ku  schwinden 
Ben,  treten  wieder  von  Neuem  her?or  und  die  Sprache  wird 
mt  schlechter.  Der  Therapeut  vermag  seinen  Missmut  nicht 
ünlerdrücken.  er  beginnt  ärgerlich  zu  werden,  er  tadelt  und 
Üt  den  armen  Patienten,  er  macht  ihm  Vorwürfe,  droht  ihm, 
Btient  verliert  jede  Lloffnmig,  Der  Weg  zu  dem  Therapeuten 
ntim  immer  schwerer.  Anstatt  dass  er  dort  eine  Freistatt 
^ftj&Ute,  wo  ihm  saohgemiisser  Zuspruch  m  Teil  wird,  beginnt 
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der  Patient  den  Therapeuten  zu  fürchten.  Dann  aber  hat  der 
Therapeut  auch  keine  Aussicht  mehr,  den  Stotterer  von  seinem 
Übel  zu  befreien. 

Was  nun  die  Behandlung  betrifft,  so  machte  ich  dea 
Patienten  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Schluckbewegungea 
die  Sprache  geradezu  unmöglich  machten.  Der  Patient  sah  dies 
auch  sofort  ein  und  liess  diese  Bewegungen  in  der  Folge  meist 
weg.  Mitunter  aber  traten  sie  doch  noch  auf,  wenn  der  Patient 
in  grosser  Erregung  war. 

Im  (Ibrigen  wandte  ich  das  schon  mehrfach  geschilderte 
Verfahren  an.  Ich  erinnerte  den  Patienten  daran,  dass  er  beim 
Singen  nicht  stottere  und  wies  ihm  nach,  dass  er  ebenfalls  beim 
Sprechen  mit  gedehnten  Vokalen  durchaus  glatt  sprechen  müsse- 
Das  gelang  denn  auch  dem  Patienten  sofort.  Ich  konnte  schon 
in  der  ersten  Konsultation  mit  dem  Patienten  in  der  ganz  nor- 
malen Sprache  üben.  Er  sprach  mir  solche  Sätze  fliessend  nacb 
und  beantwortete  auch  Fragen  fliessend.  Allmählich  stellte  ich 
schwierigere  Fragen  und  liess  auch  den  Patienten  selbständiger 
sprechen.  Alles  gelang  auch  in  Gegenwart  von  Fremden  zur 
vollsten  Zufriedenheit.  Die  Sprache  wurde  auch  in  der  Schule^ 
und  zu  Hause  entschieden  besser,  blieb  aber  nicht  gleichmässif 
Es  kamen  zu  Hause  bei  geringfügigen  Anlässen,  z.  B.  bei  kleinen 
Misserfolgen  in  der  Schule  die  turbulentesten  Szenen  vor,  wobei 
der  jähzornige  Vater  den  Knaben  heftig  schalt  und  eventuell  auch 
schlug.  Nach  solchen  Szenen  war  der  nervöse  Knabe  immer  sehr 
erregt  und  sprach  dann  oft  auch  schlechter.  Die  Störung  war 
zwar  nicht  so  stark  wie  früher  und  ging  nicht  bis  zur  Sprach- 
losigkeit, aber  immerhin  wurde  doch  gestottert 

Ich  hatte  bis  dahin  immer  nur  die  milde  nachsichtige  Mutter 
gesprochen  und  bat  nun  auch  den  temperamentvollen  Vater  zn 
mir.  Ich  setzte  ihm  auseinander,  dass  sein  Sohn  nervös  sei  und 
dass  jede  stärkere  Erregung  vermieden  werden  müsse,  weil  sie  auf 
die  Sprache  verschlechternd  einwirke.  Der  Herr  hatte  das  auch 
selbst  bemerkt  und  versprach,  sich  dem  Knaben  gegenüber 
möglichst  zusammenzunehmen.  Es  gelang  ihm  aber  immer  nur 
vorübergehend,  sich  zu  beherrschen.  Öfters  ging  doch  sein 
Temperament  mit  dem  Herrn  durch  und  er  reagierte  bei  der 
kleinsten  Gelegenheit  in  der  gewohnten  Weise  mit  heftigea 
Worten  und  Schlägen,  sodass  der  Sohn  in  ständiger  Angst 
schwebte.    Diese  Angst  wirkte  auf  die  Sprache  natürlich  ungünstig 
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dass  das  Resultat  der  Betiandlung  im  ailgemeiüen  üiclit  ^n 
wie  es  bei  anderem  VerlmUen  fies  Vaters  hätte  sein 
en.  Die  Spraohe  des  Patientan  war  ja  ganz  erbeblich 
bessert^  aber  doch  %\x  Zeiten  nicht  frei  vom  Stottern,  obwohl 
r  Knabe  nun  immer  im  Stande  war,  sich  auszudrücken. 
Ibst¥ei"«täfldhch  rechnete  der  Vater  die  Schuld  fiir  das  unvoll- 
umnene  Iteiiltat  dem  Knaben  und  mir  an  und  schrieb  mir  noch 
Ich  beeodij^ter  Bebandhin g  in  dem  Sinne  einige  nicht  gerade 
Lhlwcllende  Zeilen. 

'  Der  Fall  ist  ein  recht  charakteristisches  Beispiel,  das  zeigt, 
^  welcher  Seite  oft  die  vollstiindige  Heilung  des  Stottems 
rhtndert  wird.  Es  gibt  leider  viele  Eltern,  die  genug  gethan 
I  haben  glauben,  wenn  sie  ihr  stotterndes  Kind  zum  jÄrzt  oder 
ihrer  schicken,  die  aber  selbst  die  nötigen  Schutzmassregehi 
mkt  treffen  wollen  oder  können. 

I  VilL  Der  14-jährige  Realgymnasiast  hat  bis  vor  3  Monaten 
Hijer  fliessend  gesprochen.  Damals  stürzte  er  beim  Turnen  vom 
)^g  herunter  und  lilieb  bewusstlos  am  Boden  liefen.  Als  er 
^Hmahreren  Stunden  erwachte,  stotterte  er.  Seitdem  ist  Abb 
If^i^eblicbc^n  und  tritt  besonders  in  der  Schule  auf,  wo  es  dem 
Utben  beim  Unterricht  sehr  hinderlich  ist» 

Hereditäre  oeuropatbische  Belastung  ist  nicht  vorhandeiL 
ich  keine  Sprachstörungen  in  der  FamUie,  Der  Patient  hatte 
Db  keinen  Umgang  mit  einem  Stotterer. 

I  Der  Patient  ist  ein  ziemlich  kräftiger  gesunder  Knabe.  Organe 
mod.     Am  Kopfe  keine  Narben, 

j^Bei  der  Untersuchung  antwortet  rler  Patient  fast  ohne  zu 
^Pern.  Es  fällt  jedoch  auf,  dass  der  aus  gebildeter  Familie 
Linmende  Knabe  beim  Sitzen  seine  Hände  unter  die  Ober- 
lienkel  steckt  Auf  Befragen  gibt  der  Patient  zu,  dass  er 
ise  Haltung  absichtlich  einnehme,  da  er  glaube  so  besser 
iben  zu  können.     Wenn  er  die  Hände  anders  halten  müsse, 

hte  er,  dase  das  Stottern  mehr  hervortrete, 
n  dem  Falle  ni  ^u  nach  st  die  Ätiologie  interessant,  dass  bei 
001  14-jährigen  Knaben  plötzlich  nach  einem  heftigen  Trauma 
ittern  auftritt     Im   allgemeinen  beginnt  das  Stotterübel  schon 
her  Kindheit;  doch  habe  ich  auch  schon  bei  Erwachsenen, 
las    20.    Lebensjahr    überschritten    hatten,    nach    schwerem 

oder  Fall  auf  den  Kopf  ganz  akut  Stottern  entstehen  sehen. 
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Dass    der    Knabe    bei    der    Untersuchang    yerbältnisniässi^ 
wenig  stottert,  hängt  offenbar  mit  seiner  eigentümlichen  Haltung 
zusammen.    Diese  „Hilfc'\  die  sich  der  Patient  ersonnen  hat,  ist 
in  Parallele  zu  stellen  mit  den  oben  beschriebenen  ak2essorisohen 
Bewegungen,  nur  dass  diese  gewöhnlich  heftiger  and  prononzierter 
sind  und  deswegen  fälschlich  oft  als  ^^reflektorische  MitbewegoBgen' 
imponieren.    Solche  ,,IIilfen^'  gibt  es  viele.    So  hatte  einer  meitter 
Patienten  die  Gewohnheit,  die  Hände  auf  den  Rücken  zu  halten 
und  dort  mit  ihnon  spreizende  Bewegungen  auszuführen,  die  die 
einzelnen  Worte  begleiteten.    Ein  anderer  Patient  schlug,  bevor 
er  sprechen  konnte,  mit  der  Faust  auf  den  Tisch.  Manche  Patientoi 
begleiten  die  Worte   mit   leichten  taktierenden  Bewegungen  des 
Daumens.     Andere    Stotterer    suchen    sich    mit    verschiedeoeB 
Atmungsbewegungen  zu  helfen,  indem  sie  entweder  eine  aofhUenl 
starke    Inspiration    dem    Satz    vorausschicken    oder   ,^hwieri^ 
Worte  mit  langen  Exspirationen  einleiten  oder  auch  die  Rede  mit 
einem  lauten  „ha^^  beginnen.    Einer  meiner  Patienten  redete  sA 
ein,  besser  sprechen  zu  können,  wenn  er  seinen  Sitz  oder  Standort 
verliess  und  sich  dem  Zuhörer  möglichst  näherte.   Viele  Stotterr 
endlich  versuchen  gewissermassen  die  Anwesenheit  des  Zuböres 
dadurch    auszuschalten,    das    sie    es    ängstlich    vermeiden,  ita 
anzublicken. 

Der  günstige  Einfluss  derartiger  ,3ilfen"  a^f  die  Spracl» 
kommt  wohl  daher,  dass  eine  Situation,  die  dem  Stotterer  so  vid 
Freiheit  oder  so  wenig  Beobachtung  garantiert,  um  die  mehr  o*r 
weniger  ungenierten  „Hilfen''  ausführen  zu  können,  dem  Patienta 
auch  weniger  Angst  und  Verlegenheit  bereitet,  sodass  die  Spnd« 
schon  aus  diesem  Grunde  vom  Stottern  freier  wird.  Die  ßl^ 
ist  gewissermassen  ein  Reagenz  auf  die  Gefährlichkeit  der  Situatwn, 
hat  der  Stotterer  die  Möglichkeit  oder  den  Mut,  die  Hilfe  anruwemta» 
so  ist  ihm  das  ein  Zeichen,  dass  die  Situation  nicht  beßonde» 
peinlich  ist  Daraus  erwächst  ihm  dann  Mut  und  Selbstvertnwi 
Die  Angst,  die  sonst  die  Atmung  unregelmässig  macht  und  m 
Koordination  der  Sprachbewegungen  verwirrt,  schwindet  n* 
oder  weniger  und  die  Sprache  wird  fliessender. 

Solche  ,JIilfen"  sind  aber  insofern  für  den  Stotterer 
als  sich  bei  ihm  allmählich  die  Einbildung  einstellt,  überiiaa|F 
nur  dann  sprechen  zu  können,  wenn  er  erst  die  Hilfe  angeweo» 
hat.     Nun   gibt  es  aber  viele  Situationen,  die  dem  Stotterer* 
Anwendung  der  „Hilfe"  vorbieten  oder  unmöglich  machen.  Ä" 
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ergreift  ihn  eine   doppelte    Angst  und  seine  Sprache  wird  noch 
sdilechter. 

Ich  halte  es  daher  nicht  für  richtig,  einem  Stotterer  derartige 
JBilfen"  zu  empfehlen,  wie  es  namentlich  von  Laien,  öfters  aber 
aach  von  Therapeuten  geschieht  Ja,  der  Therapeut  muss  streng 
daraaf  achten,  dass  der  Patient  nicht  etwa  auch  bei  den  Übungen 
solche  „Hilfen"  gebraucht  Es  ist  nämlich  gar  nicht  selten, 
d«88  ein  Stotterer  sich  seinem  Therapeuten  nicht  vollständig 
decoQvriert,  sondern  ihm  noch  manches  verbirgt,  um  immer  noch 
irgend  eine  kleine  List  parat  zu  haben,  die  beim  Sprechen  „helfen^*^ 
soll;  ähnlich  wie  ein  Morphiumsüchtiger,  der  in  eine  Anstalt 
behufs  einer  Entziehungskur  hineingeht,  sich  noch  in  seine  Kleider 
Spritzen  mit  Morphium  einnäht,  von  denen  er  gelegentlich  Gebrauch 
macht  Ein  Stotterer,  der  bei  den  Sprech-  oder  Leseübungen 
trotz  aller  Abmahnungen  schwierige  Worte  durch  Umschreibung 
desTextes  auszuschalten  sucht,  ist  ja  auch  keine  seltene  Erscheinung. 
Ebenso  kommt  es  vor,  dass  ein  Stotterer  eine  wenig  bemerkbare 
,^fe"  bei  den  Übungen  anwendet,  die  er  draussen  eventuell  sich 
doch  nicht  anzuwenden  getraut  Wenn  der  Stotterer  diese  „Hilfe*^ 
verheimlicht  und  der  Therapeut  sie  nicht  bemerkt,  so  hat  das 
wf  das  Resultat  der  ganzen  Therapie  einen  recht  ungünstigen 
Einfluss.  Denn  gerade  in  solchen  Situationen,  wo  es  am  meisten 
wf  eine  fliessende  Sprache  ankommt,  wird  der  Patient  oft  nicht 
in  der  Lage  sein,  die  „Hilfe"  gebrauchen  zu  dürfen;  die  Schwierigkeit 
der  Situation  wird  ihm  dadurch  noch  mehr  bewusst  und  die  Angst 
^ird  ins  ungeheure  vermehrt  und  das  Sprachübel  ins  Masslose 


Bei  unserem  Patienten  gelang  es  mir  mühelos,  in  einem 
Monat  eine  fliessende  Sprache  zu  erzielen,  die  auch  in  der  Schule 
QDd  in  allen  möglichen  schwierigen  Situationen  sich  frei  von 
Stottern  hielt 

Solche  Fälle,  in  denen  das  Stottern  wie  bei  unserem  Patienten 
^t  kurze  Zeit  besteht,  geben  natürlich  eine  ganz  besonders  gute 
"Ognose,  hauptsächlich  weil  die  psychischen  Erscheinungen  nicht 
so  eingewurzelt  sind. 

IX.  Der  15-jährige  Schüler  stottert  schon  seit  seiner  frühesten 
Kindheit  Eine  Ursache  des  Übels  ist  nicht  bekannt  Die  Mutter 
^«  Patienten  war  vorübergehend  geisteskrank.  Sprachstörungen 
^  nicht  in  der  Familie  vorgekommen.  Die  Sprache  des 
dienten  ist  im  Laufe  der  Zeit  ohne  jede  Behandlung  fliessender 
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^^eworden.  Der  Vater  behauptet  dass  der  Patient  überhaupt  gar 
nicht  mehr  stottere.  Auch  die  jetzigen  Lehrer  des  Patienten 
wollen  von  einer  Sprachstörung  nie  etwas  bemerkt  haben.  Der 
Knabe  selbst  hingegen  hat  besonders  beim  Unterricht  und  beim 
Gespräch  mit  Fremden  die  grösste  Furcht,  dass  er  mit  der  Sprache 
nicht  herauskäme.  In  der  Schule  sei  diese  Furcht  so  intensiv, 
dass  er  mit  grösstem  Bangen  dem  Momente  entgegen  sehe,  wo 
der  Lehrer  eine  Frage  an  ihn  richte.  Er  fürchte  dann  stets 
stecken  zu  bleiben  und  sich  zu  „blamieren."  Seiner  Meinung 
nach  werde  es  ihm  auch  oft  schwer,  die  Antworten  herauszubringen 
und  er  begreife  nicht,  dass  die  Lehrer  dies  „Stocken"^  gar  nicht 
bemerken  sollten.  Die  ständige  Angst  vor  dem  Stottern  rege  ihn 
so  auf  und  mache  ihm  den  Schulbesuch  so  unleidlich,  dass  er 
die  Schule  verlassen  und  Kaufmann  werden  möchte.  Der  Vater 
aber,  der  den  begabten  und  fleissigen  Knaben  gern  einem  gelehrtem^ 
Beruf  zuführen  möchte,  ist  mit  diesem  Entschluss  ganz  und  sa^K 
nicht  einverstanden  und  möchte  den  Sohn  gern  von  diesem  jS&r  - 
steckten'^  Stottern  befreit  sehen. 

Bei  der  Untersuchung  spricht  der  Knabe  durchaus  fliessenc^ 
Er  beantwortet  auch  Fragen  aus  seinen  Unterrichtsfächern  ohÄ.^ 
anzustossen.    Auch   lateinische,  griechische  und  französische  Lefc:- 
türe  liest  und  übersetzt  der  Patient  ohne  Stottern.    Er  behaupt&t; 
sich  hier  frei  zu  fühlen  und  deshalb  nicht  stottern  zu  branchen. 

Während  der  Patient  vor  mir  steht  und  spricht,  fallen  eigen- 
tümliche schaukelnde  Bewegungen  auf.    Der  Patient  greift  bald 
mit  der  recliten,  bald   mit  der  linken  Hand  nach  der  Tischbnte 
und  wiegt  sich  beim  Sprechen  hin  und  her.     Diese  Bewegungen 
macht  er  angeblich  ohne  besondere  Absicht. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  recht  sonderbar,  dass  ein 
Knabe,  der  eigentlich  ganz  fliessend  spricht,  eine  solche  Angst 
vor  dem  Stottern  hat,  dass  er,  obwohl  ein  fleissiger  und  begabte 
Schüler,  die  Schule  verlassen  möchte.  Ein  derartiges  Verhaltea 
ist  aber  gar  nicht  so  selten,  trotzdem  es  dem  Laien  gewöhnlid 
nicht  auffällt  Gerade  bei  älteren  Kindern  und  namentlich  bei 
Erwachsenen,  die  früher  gestottert  haben,  kommt  es  ziefflKc'' 
häufig  vor,  dass  sie  infolge  ihrer  „fliessenden''  Sprache  allgemö'^ 
als  „geheilt"  gelten,  während  die  Patienten  selbst  von  der  ewigem 
Fiu-cht  vor  dem  Stottern  gequält  werden..  Die  Patienten  siw 
eben  durch  die  jahrelange  Dauer  des  Übels  deratig  gewöb^ 
ihre  Rede  mit  peinlichster  Aufmerksamkeit  zu  überwachen,  <h* 


alle  die  ileioen  und  kleijisten  Ünebenheifen  der  Bede 
ingenehm  auffalleu,  an  denen  mr  schliesslich  alle  mebr  oder 
niger  laborieren*  Man  niuss  sich  vergegeowärtlgen,  dass  das 
ttem  bis  %i\  einem  gewissen  Grade  ja  eine  physiologische 
jch^inung  ist  Wir  alle  gerateri  mehr  oder  weniger  ins  Stottern, 
nn  wir  nus  nicht  wohl  fühlen,  wenn  Freude,  Trauer,  Angst, 
tirecki  Zürn  uns  erregen,  wenn  wir  heim  Roden  hinsichtlich 
j  Gedankens  oder  des  Ausdruckes  unsicher  und  zweifelhaft 
id,  Der  normalgprechende  Mensch  geht  über  dieses  „physio- 
(ische  Stottern'*  als  über  eine  gleichgültige  und  selbstverständ- 
fhe  Erscheinung  hinweg»  <lie  ihm  nicht  besonders  auffällt  und 
ü  weiter  nicht  zum  Nachdenken  oder  gar  zur  Furcht  anregt. 
iders  der  Stotterer,  Dieser  hat  eine  Art  Hyperaesthesie  für 
e  mechanische  Unebenheiten  der  Sprache:  sie  erregen  ihn  und 
i^tigen  ihn  aufs  Höchste;  er  fürchtet  sofort  „steckenzubleiben*". 
bhq  nun  ein  Stotterer  älter  wird,  so  vei^sch windet  zwar  oft  das 

Kiübel  selbstT  aber  diese  Hyperaesthesie  bleibt  bestehen- 
»t  namentlich  der  Fall  bei  stark  nervösen,  hereditär  belasteten 
Meaten,  wie  unser  Patient  einer  ist.  Hiei"zu  kommt  nun  noch, 
8a  in  der  Schule  selbst  oft  fleissige  und  begabte  Schüler  hei 
Pen  Antworten  ängstlich  und  unsicher  sind  und  dabei,  trotzdem 
I  «oüftt  ganz  normal  sprechen^  direkt  anfangen  leicht  zu  stottern» 
ähmirl  Lehrer  und  Schüler  diese  Art  des  Stottems  als  eine 
Ibstverständ liehe  Begleiterscheinung  gewisser  Schülerant Worten 
IBorieren,  wird  der  ehemalige  Stotterer  dadurch  sofort  irritiert. 
fe  Angst,  wieder  in  das  alte  Sprachübel  zu  verfallen,  lässt  ihn 
teses  ganz  un erhebliche  „Seh ülersto ttem''  in  sehr  bösem  Lichte 
dornen.  Die  Zeit,  bis  die  Antwort  herauskommt,  dünkt  ihn 
'hr  lang.  Er  wundert  sich  zwar  manchmal,  dass  die  Leute  sein 
stottern*'  gar  nicht  zn  bemerken  sclieinen,  aber  seine  eigene 
^fiinstige  Beurteilung  der  Sprache  und  seine  peinigen rle  Sprech- 
ß»t  bleibt  bestehen. 

^JVenn  nun  auch  dieser  Patient  fliessend  spricht,  so  hat  er  doch 
H^tiz  richtige  Gefühl  nicht  „geheilt*"  zu  sein,  da  ihn  stets  die 
^pde  Furcht  vor  dera  Stottern  verfolgt^  ihm  die  Schule  und  den 
Wlfgon  Verkehr  verleidet  und  ihm  das  ganze  Leben  verbittert. 
Die  eigenartigen  schaukelnden  ßewegangen,  die  der  Patient 
ti  Sprechen  macht,  sind  nur  das  Zeichen  einer  gewissen  Un- 
i*ilfenheit  und  Schüchternheit,  wie  sie  eben  auch  sonst  dem 
&5_der  .Jlegeljahre*'  anhaften. 
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Die    Behandlung    des    Patienten    bot    keine    besonderen 
Schwierigkeiten.    Ich  gewöhnte  ihn  zunächst  daran,  in  Gegenwart 
von    Fremden    schulgemässe    Antworten    zu   geben.    Ich  zog  zu 
diesem  Zwecke    meine  Eursisten  hinzu,  die  den   Vorteil  hatten, 
die    Behandlung    des    Patienten    selbst    beobachten    zu   können, 
während    der    Patient    sich    gewöhnte,    in    der    Gegenwart  von 
Fremden  seine  Ruhe  und  Gelassenheit  zu  bewahren.    Ich  legte 
dem  Patienten    aus   seinem    täglichen   Pensum  Fragen   vor  und 
liess  ihn  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  er  lernte,  lesen  und 
übersetzen,  wie  er  es  in  der  Schule  thun  musste.    Anfangs  geiiet 
er  durch  die  Anwesenheit   der  Fremden   in    eine   gewisse  Ver- 
legenheit, die  sich  in  dem  ängstlichen  Timbre  seiner  Stimme  und 
in  jenem   schülermässigen   „Stottern"  kundgab,   wie  ich  es  oben 
geschildert  habe.    Seine  Meinung,  dass  er  reell  „gestottert^  bitte. 
liess  ich  nicht  gelten,  sondern  versicherte  ihn  eindringhch,  d^ 
mir  und  den  Kursisten  nichts  besonderes  an  der  Rede  aufj 
wäre.     Er    hätte    durchaus    normal    gesprochen.      Ich    bat  deo 
Patienten,   in    der   Schule    beim    Unterricht    die  Sprache  seiner 
Kameraden  mit  derselben  Genauigkeit  zu  beobachten,  wie  er» 
gewohnheitsmässig  bei  seiner  eigenen  thue.    Er  wiirde  sich  hiH 
überzeugen,  dass  auch  seine  Mitschüler  bei  gewissen  Gelegenheitefl 
dieselbe  Sprache  darböten,   die  er  sich  als  „Stottern**  anrechneia 
Er  würde  aber  auch  bei  den  Kameraden  bemerken,  dass  sie  AA 
durch  diese  Unebenheiten  der  Rede  absolut  nicht  stören  liessen. 
So  sollte  er  es  auch  machen.    Er  solle  nicht  etwa  danach  stieben. 
das  Stottern  zu  vermeiden.    Er  solle  sich   vielmehr   durch  dix» 
Stottern    in    keiner   Weise    verblüffen   lassen,    sondern  mit  dff 
grössten  Gelassenheit  weiter  sprechen,   als  wenn  nichts  passiert 
wäre. 

Der  Patient  berichtete  mir  schon  nach  wenigen  Tagen,  das* 
er  bei  verschiedenen  Kameraden  „Stottern''  beobachtet  hätte;  ^ 
hätte  früher  darauf  nie  geachtet;  sei  aber  jetzt  erstaunt,  dass  die« 
sich  im  Sprechen  durch  das  „Stottern"  gar  nicht  irritieren  liessen- 
Sicher  gemacht  durch  diese  Wahrnehmungen  und  durch  die  to 
mir  vorgenommenen  Übungen  in  Gegenwart  fremder  FeBoeeB» 
fühlte  sich  der  Patient  bald  freier.  Die  Sprechangst  verHess  il* 
allmählich  mehr  und  mehr.  Er  wendete  bald  dem  SprechgescP 
nur  das  Minimum  von  Aufmerksamkeit  zu,  das  wir  alle  anwend*- 
Damit  verschwand  auch  seine  Hyperaesthesie  für  alle  die  kW** 
Sprechschnitzer,  die  nun  einmal  in  gewissen  Situationen  ^^ 
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llich  sind.  Der  Patient  wurde  frischer  und  fröhlicher.  Seine 
Fi'eude  an  wissenschaftlicher  Beschäftigung  kehrte  wieder, 
•ing  wieder  mit  Lust  und  Liebe  zur  Schule. 

Einige  Jahre,  nachdem  er  aus  der  Behandlung  entlassen  war^ 
3te  er  ohne  jede  Schwierigkeit  beim  Sprechen  das  Abiturienten- 
Qen  und  ging  zur  Universität. 

Als  ich  nach  7  Jahren  von  ihm  hörte,  waren  unterdess  die 
tlichen  Erregungen  beim  Sprechen  nicht  wieder  aufgetreten. 

X.  Der  12-jährige  Knabe  stottert  seit  seinem  6,  Lebensjahre, 
idem  er  eine  Scharlach erkrankung  überstanden  hatte.  Der 
iT  starb  an  Lungenschwindsucht  Ein  älterer  Bruder  des 
)rs  stotterte  als  Kind.  Die  Sprachstörung  des  Patienten 
«hlimmerte  sich  immer  mehr  und  mehr.    Er  wurde  deswegen 

seiner    Mutter    viel    ermahnt    und    gescholten,    sie    stellte 

oft    vor,    dass    aus    ihm   gar    nichts    werden    könne    und 

j  er  immer  ein  Gegenstand  des  Spottes  sein  würde.    In  der 

ule   wurde    der  Knabe   oft  von  seinen  Kameraden  verhöhnt. 

Stottern  nahm  derart  zu,  dass  der  Patient  schon  seit  Jahren 
1er  Schule  fast  niemals  eine  Antwort  herausbringt  und 
wegen  meist  gar  nicht  herankommt  Er  ist  erheblich  zurück- 
lieben. Auch  ausserhalb  der  Schule  ist  der  Knabe  stets 
weigsam.  Er  spricht  fast  nie  von  selbst  Zu  Bestellungen 
er  nie  zu  bewegen.   Wenn  der  Knabe  von  seiner  Mutter  oder 

Fremden  gezwungen  wird  zu  sprechen,  so  flüstert  er  stets 
•.    Mit   vertrauten  Kameraden   hingegen    spricht  der  Patient 

fliessend. 

Bei  der  Untersuchung  macht  der  Patient  einen  hochgradig 
öchternen  verängstigten  Eindruck.  Er  beantwortet  alle  meine 
gen  flüsternd,  wobei  er  nicht  stottert  Auf  die  Aufforderungen 
•  zu  sprechen,  will  der  Knabe  zunächst  gar  nicht  eingehen, 
ih  längerem  Zureden  versucht  er  es.  Er  macht  kolossal  starke 
ikulationsbewegungen,    wobei   er   den  Kopf  mehrmals  kräftig 

die  rechte  Schulter  wirft  Trotz  der  grössten  Bemühungen 
^ommt  der  Patient  nicht  ein  Wort  heraus.  Die  anwesende 
^ter  begleitet   die   vergeblichen    Sprechversuche    des   Knaben 

drohenden  Reden,  er  sei  ein  dummer  Junge,  solle  sich  doch 
tie  geben,  mit  seinen  Kameraden  könne  er  doch  sprechen,  er 
B  sich  was  schämen  und  dergleichen.  Auch  beim  Singen 
tert  der  Patient  etwas. 
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Der  Knabe  ist  ziemlici)  fmm  für  sein  Alter,  aber  gnd  o&d 
scbwächlif-fi.     Haat    und    SoUeiiEiiiiite    blass.     Oigane  gesond. 

An  -iem  Patienten  ist  bds^«sders  merkwürdig,  dass  er  die  laute 
Sprache  zu  vermeiden  sacht  and  sidi  der  Flästersprache 
bedient    Beim  Flüstern  st:»tteit  er  nicht    Die  Flüsterspradie  bietet 
einem    .Stotterer    gewisse    Erleichterangen.     Erstens   ist  in  der 
FlüsteRprache  der  kons€»nantische  Widerstand  durch  dessen  Cber- 
treibnng  ja  das  Stottern  entsteht  verhältnismässig  gering;  schon 
dadurch  wird  die  Sprache  fliessender.   Zweitens  hat  der  Stotterer, 
wenn  er  sich  der  Flüstersprache  bedient  nicht  wie  der  normal- 
sprechende   Mensch     das    Streben,    einen    möglichst    geringen 
akustischen  Effeckt   zu    erzielen,   sondern    er   will  im  Gegenteil 
möglichst   gehört  werden;    das  erreicht  er  durch  eine  Dehnung 
der   Vokale,    die   wieder   ähnlich   wie   das   Singen   die  Sprache 
erleichtert.     Endlich   ist  die  Anwendung  der  Flüstersprache  den 
„Hilfen"  gleichzusetzen,  die  wir  oben  mehrfach  beschrieben  haben; 
eine  Person  oder  eine  Situation,  die  dem  Patienten  nach  seiner 
Meinung  die  Anwendung  der  Flüstersprache  gestatten,  ängstigen 
ihn    auch    weniger,    sodass   er   auch    aus   diesem  Gnmde  beim 
Flüstern  fliesseoder  spricht 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  das  der  Patient  durch  die  häufige 
Anwendung  der  Flüstersprache  sich  der  lauten  Sprache  immer 
mehr  und  mehr  entwöhnt  Je  öfter  er  sich  der  lauten  Sprache 
entzogen  hat  um  so  grösser  wird  die  Furcht  vor  ihr.  Tritt  dann 
eine  Situation  ein,  die  den  Patienten  zur  Anwendung  der  lauten 
Sprache  zwingt,  so  hat  er  das  Gefühl,  etwas  ganz  aussergewönliches 
leisten  zu  sollen.  Jetzt  ergreift  ihn  panischer  Schrecken.  Di^ 
Atmung  wird  frequent  und  unregelmässig.  Die  Angst  verwirri 
die  Koordination  der  Sprachmuskulatur.  Kolossale  willkürliche 
Anstrengungen  treten  störend  und  hemmend  hinzu.  Der  Patient 
bekommt  kein  Wort  heraus. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  nur  hochgradige  psychische 
Insulte  einen  Patienten  auf  die  Idee  bringen  können,  sich  der 
lauton  Sprache  fast  ganz  zu  enthalten. 

Die  Ursache  dieser  Insulte  ist  nicht  weit  zu  suchen.  Es  ist 
vor  allem  die  Mutter  des  Patienten,  die  in  bestem  Glauben  seine 
Sprac^ho  soviel  getadelt,  gescholten  und  bejammert  hat,  dass  der 
arme  Hursche  immer  mehr  Angst  vor  dem  Sprechen  bekam  and 
doswogon  sioii  nur  nocii  der  Flüstersprache  bediente.  Der  Spott 
dor  Schulkameraden,  die  beim  Unterricht  die  vergeblichen  Spreokr 


.-—  61    — 

ae  des  unglücklichen  Knaben  mit  ihrem  Kichern  begleiteten 
kn  auf  Schritt  uüd  Tritt  verhöhnten,  trat  als  weiteres  ver- 
lern des  Moment  hinzu, 
barftktemtisch   ist,   dass   der   Knabe,    der  i^onst   kaum   ein 

»Wort  herausbekiimmt,  mit  seinen  vertrauten  Spielkameraden 
lessend  spricht.     Hier  wird  sein  Stottern  mit  schweigender 
aranz    ignoriert     Hier  droht   kein  Spntt,   kein   Vorwurf,  kein 

^kein  Gejammer.  Der  Patient  fühlt  sich  hier  psychisch  frei, 
erwirrt  keine  Angst  die  Koordination  seiner  Atmung»-, 
HtQ-  und  Artikulationsmnskulatnr.  Hier  glaubt  er  aller  der 
ktirlichen  Anstrengungen  beim  Sprechen  entraten  zn  können, 
ade  dieser  FaJI  zeigt  wieder  recht  deutlich^  wo  die  Schädlich- 
»Q  sitzen«  die  das  Stottern  immer  wieder  von  Neuem  hervor- 
m  und  mehr  und  mehr  verschlimmern. 
Bei   der  Behandlung  Hessen   sich   von    vornherein   grosse 

trigkeiten  erwarten.  Dai-auf  wiesen  erstens  die  kolossale 
angst  hin,  die  den  Patienten  im  Allgemeinen  auf  die  laute 
lujhe  überhaupt  verzichten  liess,  und  zweitens  die  eigentümliche 
cheinung,  dass  die  Sprache  des  Patienten  auch  beim  Singen 
Mßwegs  ganz  fU essend  war.  Das  Singen  bietet  sonst  selbst 
fcadigen  Stottern  durch  die  Dehnung  der  Vokale  und  den 
Kten  Wortlaut  des  Textes  fast  niemals  irgend  welche  Schwje- 
mim.  Man  hört  oft  die  Behauptung,  dnm  ein  Stotterer, 
M,  Cebei  auch  beim  Singen  hervortritt,  unheilbar  sei.  Das 
Bhl  5SU  weitgebend.  Aber  soviel  ist  richtige  dass  bei  solchen 
ititen  die  hochgradigste  Sprechangst  und  Lautfurcht  vorhanden 
_tind  die  im  Singen  liegende  mechanische  Erleichterung 
Hseh  machen.  Von  unserem  Patienten,  der  ja  auch  beim 
^n  etwas  stotterte T  tiess  sich  erwarten,  dass  er  auch  beim 
chen  mit  gedehnten  Vokalen  keineswegs  fliessend  sprechen 
10,  Ich  brauchte  daher  die  Voi^icht^  zunächst  alle  Sätsce,  die 
"iem  Knaben  vorsprach,  mit  ihm  zusammen  m  wiederholen, 
pflegen  fast  alle  Stotterer  jegliche  Angst  abzulegen  und 
id  zu  sprechen.  Nur  die  schwierigsten  Fälle  versagen,  auch 
linan  mit  ihnen  zusammensp richte  und  stottern.  Zu  ihnen 
unser  Patient  Er  sprach  ja  allerdings  viele  Sätze  fliessend 
Wsweilcn  sass  er  absolut  fest  nnd  konnte  das  betreffende 
lurehauB  nicht  herausbringen.  Die  Anweisung,  die  KonsO' 
mit  schwächerer  Kraft  xu  bilden,  konnte  der.  wie  wir  sehen 
wenig  intelligente  Knabe  nicht  befolgen.     Daher  wandte 
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ich  folgendes  Verfahren  an.  Ich  sprach  dem  Knaben  Sätze  mit 
gedehnten  Vokalen  vor  und  forderte  ihn  dann  auf,  mit  mir 
zusammen  den  Satz  zu  wiederholen.  Dabei  wartete  ich  aber  nicht 
etwa,  bis  der  Knabe  die  betreffenden  Worte  herausgebracht 
hatte,  sondern  sprach  mit  dem  grössten  Gleichmut  immer  m 
demselben  Tempo  fort,  ganz  gleichgültig,  ob  der  Knabe  den  Sali 
weiter  sprechen  konnte  oder  nicht  Sobald  ich  einen  Satz  voll- 
endet hatte,  kam  ein  anderer  heran,  auch  wenn  der  Patient  beim 
ersten  hängen  geblieben  war. 

Anfangs  kam  es  ziemlich  häufig  vor,  dass  der  Knabe,  trotzdem 

ich  mitsprach,  stockte  und  nicht  weiter  konnte    Er  sah  mich  dann 

mit  ängstlichem  Blicke  an  und  fürchtete,  wie  er  mir  später  gestand, 

Vorwürfe   oder   gar  Schläge    von   mir  zu  erhalten.     Da  er  aber 

merkte,  dass  ich  stets  dasselbe  ruhige  Wohlwollen  zeigte  und  dasB 

es   schliesslich    ganz  irrelevant  schien,  ob  er  bei  diesen  Sätzen 

stotterte  oder  nicht,  schwand  seine  Angst  mehr  und  mehr  und  die 

Sprache  wurde  immer  fliessender.     Nach  einer  Woche  war  der 

Knabe   durch    dies  Verfahren   so    weit   gekommen,   dass  er  die 

vorgesprochenen    Sätze    allein    ohne   meine   Begleitung  fliessend 

wiederholen  konnte,  anfangs  mit  gedehnten  Vokalen,  nach  einigen 

Tagen  schon  in  normaler  Sprache.    Beim  Versuche,  den  Knabei 

ganz    einfache  Fragen   beantworten    zu  lassen,    trat  aber  wieder 

stärkeres  Stottern   hervor.     Es  zeigte  sich   hierbei  nämlich,  da» 

der  12 -jährige  Elementarschüler  im  Ausdruck,  in  der  Grammtil: 

und  Syntax  fast  auf  dem  Standpunkt  eines  Ausländers  stand,  der 

die  deutsche  Sprache  zu  radebrechen  versucht   Es  war  unglauWiA 

was  der  Knabe  für  Phrasen  ersann  und  für  Wortverwechslangea 

zu  Stande  brachte.    Seine  grammatischen  Formen  und  sein  Satzbaa 

trugen  ein  exotisches  Gepräge.     Der  Knabe  litt  also  an  einer  Art 

von    Agrammatismus,')    d.   h.    an    einer   Unfähigkeit,  sichln 

grammatisch-syntaktisch  korrekten  Sätzen  auszudrücken.   Während 

in  höheren  Graden  von  Agrammatismus  überhaupt  ohne  gramm«- 

tische  Formen  und  syntaktischen  Zusammenhang  gesprochen  wild, 

beobachtet   man    bei  älteren  Kindern,  die  seit  frühester  Jugend 

viele  Jahre  an  hochgradigen  Sprachstörungen  leiden,  die  seltsa» 

verschrobenen  Ausdrücke,  Deklinations-  und  Konjugationsfo^n€^ 

ungelenken    und    verworrenen    Satzbau.    wie    sie    unser  PatieBt 

M  Vel.  Likbmann:  ,.Agranmiatismu8",  Archiv  für  Psychiatrie  1901  m 
i,Die  Sprachstörungen  geistig  zurückgebliebeoer  Kinder'',  Sammlung  vonbcHiu* 
und  ZiKHKN  1901.  S.  lM.  und  o4 
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Dieser  eigentümliche  A^ammatismus  ist  in  unserem 
imal  auf  die  geringe  Intelligenz  des  Knaben  zurück- 
,  zweitens  auf  den  exzessiv  geringen  Gebrauch,  den  der 
seit  Jahren  von  seiner  Sprache  machte.  So  wie  unser 
sprechen  sonst  nur  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren: 
3n  dann  durch  Korrekturen  der  Umgebung  eventuell  der 
ülraählich  an  eine  korrektere  Sprache  gewöhnt.  Bei 
Patienten  aber  fielen  diese  Korrekturen  fort,  da  er  immer 

wenig  sprach;  daher  blieb  diese  frühe  kindliche  Rede 
konstant 

die  Therapie  wirkte  dieser  Agrammatismus  sehr  übel 
nn  das  fortwährende  Suchen  nach  dem  Ausdruck  und 
Q  richtigen  grammatischen  und  syntaktischen  Formen, 
3  Zweifeln  und  Korrigieren  bewirkten  immerfort  ungleich- 

Sprachimpulse    und    inkoordinierte    Sprachbewegungen, 

den  ängstlich  aufmerkenden  Patienten  erregten  und  zum 
brachten.  Eine  Besserung  des  Stottems  konnte  hier 
3lt  werden,  wenn  es  gelang,  dem  Patienten  auch  zu  einer 

formalen  Sprache  zu  verhelfen. 

sprach  daher  dem  Patienten  nach  Bildern  Sätze  vor,  die 

hst  nachsprechen  musste  und  die  ich  dann  später  wieder 

Auf  diese  Weise   bildete   sich   langsam   seine  formale 

heraus,  so  dass  er  allmählig  im  Stande  war,  auch 
ig  Fragen  zu  beantworten.  Die  Sprache  war  dabei  im 
nen  ziemlich  fliessend;  nur  an  den  Stellen,  wo  er  auf 
Schwierigkeiten  stiess,  begann  der  Patient  stets  noch 
i  stottern.  Es  zeigt  sich  wieder  an  unserem  Patienten, 
ig  zweckmässig  es  ist,  den  Stotterer  nach  einem  „Übungs- 
imer  wieder  dieselben  Sätze  sprechen  zu  lassen,  die  er 
Id  mühelos  nachspricht,  während  er  beim  selbständigen 
L  sofort  ins  Stottern  gerät. 

Sprache  des  Patienten  war  nach  etwa  zwei  Monaten 
fliessend,  auch  seine  formale  Rede  war  bedeutend  gebessert, 
e  auch  noch  recht  vieles  zu  wünschen  übrig  liess. 
erkrankte  nun  der  Patient  an  einem  akuten  Kehlkopf- 
tröhrenkatarrh.  Er  musste  mehrere  Tage  fehlen.  Als 
jr   erschien,  war  die  Stimme   noch  heiser.     Der  Patient 

viel.  Die  Sprache  war  auffallend  schlechter, 
bückfälle  können  durch  alle  stärkeren  körperlichen  Indis- 
n,  wie  durch  hochgradige  psychische  Erregungen  bewirkt 
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werden.  Sehr  häufig  beobachtet  man  sie  bei  Kehlkopf-  und 
Rachenkatarrhen,  weil  hierbei  eigentümliche  Sensationen  entstehen, 
die  die  Aufmerksamkeit  der  Patienten  in  hohem  Masse  auf  die 
Sprachorgane  und  deren  augenblicklich  mangelhafte  Koordination 
hinlenken.  In  unserem  Falle  war  der  Rückschritt  so  stark,  im 
der  Patient  nicht  einmal  mehr  im  Stande  war,  mir  die  Sätze  mit 
gedehnten  Vokalen  fliessend  nachzusprechen.  Solche  Rückfille 
sind  um  so  schlimmer,  als  sie  dem  Patienten  recht  erhebliche 
Zweifel  an  dem  Erfolge  der  Therapie  beibringen  und  damit  die 
nötige  psychische  Beeinflussung  verhindern.  Auch  hier  zeigt  sich 
wieder,  wie  wenig  zutreffend  die  allgemein  beliebte  Bezeichnung 
„Unterricht"  für  die  Behandlung  des  Stotterns  ist  Ein  Schüler 
der  in  einem  Unterrichtsfache  das  vorher  gesteckte  Ziel  nicht 
erreicht  hat,  wird  im  Allgemeinen  durch  eine  Wiederholung  des 
Kursus  mehr  erreichen.  Beim  Stotterer  ist  es  gerade  umgekehrt 
Je  öfter  dieser  einen  „Kursus''  wiederholt,  sei  es  bei  demselben 
oder  bei  anderen  Therapeuten,  desto  geringer  ist  seine  Aussicht 
auf  ein  gutes  Resultat.  Das  deutet  doch  auch  wieder  darauf,  das» 
der  Stotterer  nichts  zu  „lernen"  hat,  dass  es  nicht  darauf  ankomnrf, 
ihm  die  zum  Sprechen  nötigen  Bewegungen  „einzuüben",  sondern 
dass  die  Heilung  wesentlich  von  psychischen  Faktoren  abhängt 
Es  kommt  eben  wesentlich  darauf  an,  dem  Patienten  die  Angst 
vor  dem  Sprechen  und  vor  „schwierigen"  Lauten  zu  nehmen. 

Bei  solchen  Rückfällen  gilt  vor  allen  Dingen  für  den  Then- 
peuten  das  Wort  des  Horaz: 

Aequam  memeiito  rebus  in  arduis  servare  metitem. 

Dies  ist  aber  durchaus  nicht  immer  leicht,  da  das  Publikom 
stets  bereit  ist,  dem  Therapeuten  die  Schuld  an  dem  Misserfolge 
zuzuschreiben. 

Ich  brachte  dem  Rückfall  des  Patienten  scheinbar  den  grössteft 
(ileichmut  entgegen  und  begann  mit  der  Therapie  noch  einmil 
von  vorn.  Ich  sprach  dem  Knaben  Sätze  mit  gedehnten  Vokalen 
vor,  die  wir  dann  beide  gemeinsam  wiederholten.  Genau  ^ 
beim  ersten  Male  sass  der  Knabe  oft  mitten  im  Satze  fest  vsA 
konnte  nicht  weiter  sprechen.  Allmählich  gab  sich  das  aber,  «t 
ich  jeden  dieser  Sätze  ohne  Monitum  allein  zu  Ende  sprwi 
Bald  konnte  ieli  dann  wieder  zur  Beantwortung  von  Fragöt 
übergehen.  Als  der  Patient  nach  drei  Monaten  entlassen  wunk 
war  die  Spraclie  ziemlich  fliessend,  aber  keineswegs  perfekt  fr 
war  aber  dahin  gekommen,  dass  er  sich  in  der  Schule,  im  Haosf 
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d  vor  Fremden  stets  äussern  konnte.  Ein  völliges  Versagen  der 
räche  trat  nicht  mehr  ein,  nur  mitunter  ein  leichtes  Stocken,  das 
f  der  Unsicherheit  seiner  formalen  Sprache  beruhte.  Letztere 
ante  natürlich  in  drei  Monaten  nicht  völlig  beseitigt  werden, 
denfalls  bekam  ich  einige  Monate  nach  der  Entlassung  die  Mit- 
lang, dass  der  Knabe  besonders  in  der  Schule  durch  Stottern 
um  noch  gestört  werde.  Es  war  daher  zu  hoffen,  dass  durch 
lige  allmähliche  Verbesserung  seiner  formalen  Sprache  auch 
«e  Überbleibsel  des  Stottems  noch  verschwinden  würden. 

XI.  Das  6 -jährige  Mädchen  leidet  seit  einigen  Jahren  an 
)ttem  und  Poltern.  Die  Störung  ist  allmählich  ohne  besondere 
"Sache  entstanden.  Stottern  oder  andere  Sprachübel  sind  in  der 
milie  nicht  vorgekommen.  Dagegen  ist  der  Vater  ein  ziemlich 
rvöser  Herr  und  zeichnet  sich  durch  eine  aussergewöhnlich 
inelle  Sprache  aus,  ohne  dass  aber  dabei  irgend  welche 
ikulatorische  Störungen  auftreten.  Das  Mädchen  ist  wegen 
ner  hastigen  und  stotternden  Sprache  von  seinen  Eltern  häufig 
Bahnt  worden,  angeblich  immer  in  konzilianter  Form.  „Übungen^' 
er,, Wiederholungen"  wurden  nicht  unternommen.   Die  Störung 

allmählich   immer  schlechter  geworden.    Wegen  der  Sprache 
die  Einschulung  des  Kindes  vorläufig  unterblieben. 

Die  Untersuchung  ergiebt  folgendes  Resultat:  Graziles, 
mlich  gut  genährtes  blasses  Mädchen.  Organe  gesund.  Keine 
lomalien  an  den  Sprachwerkzeugen.  Das  Kind  macht  keineswegs 
len  schüchternen  Eindruck.  Sie  beantwortet  im  Gegenteil 
3  Fragen  ohne  jede  Scheu  mit  einer  gewissen  kindlichen 
ibefangenheit  und  Zutrauliehkeit  und  mit  einem  leichten 
finge  von  Übermut. 

Beim  Sprechen  beobachtet  man  zunächst  eine  auffallende 
schwätzigkeit.  Wenn  man  dem  Kinde  eine  einfache  Frage 
•legt,  die  mit  wenigen  Worten  zu  beantworten  wäre,  so 
ndelt  sie  in  etwas  vorlauter  Weise  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen 
•vor,  die  das  angeschlagene  Thema  in  ziemlich  erschöpfender 
?ise  behandeln.  Damit  nicht  genug,  sucht  die  kleine  temperament- 
le  Schwätzerin  selbst   die  Zügel  des  Gespräches   zu  ergreifen. 

stellt    mit    verblüffender   Dreistigkeit   an    mich    eine   Reihe 

i  Gegenfragen,  die  teils  meine  Personalien,  teils  Gegenstände 

Zimmer   betreffen,    und    macht    eine    Flut    drollig- unzai'ter 

lerkungen,  wie:  ,,Sie  sind   ein  hübscher  Mann,  Herr  Doktor; 

•hen  Sie  es  man  nicht  zu  teuer'^  etc. 

'  «^b  III  a  n  n  ,  Stott'-nnh-  Kiri'l«*r  5 
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Wenn  die  Patientin  spricht,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  sie 
an  manchen  Stellen  leicht  festsitzt  und  dann  einige  Zeit  gebraucht, 
um  den  betreffenden  Laut  zu  bilden;  an  anderen  Stellen  wieder 
tritt  mehrmalige  Wiederholung  eines  Lautes  ein,  bevor  die  Bede 
weiter  geht.  (Stottern.)  Dies  Stottern  ist  nicht  selten,  retardiert 
aber  die  Rede  nicht  allzusehr.  Es  ist  völlig  regellos  und  nicht 
an  bestimmte  „schwierige'*  Laute  gebunden.  Meist  tritt  das 
Stottern  am  Anfang  des  Satzes  auf. 

Femer  ist  das  schnelle  Tempo  der  Rede  bemerkenswert. 
In  der  Hast  kommt  es  häufig  zu  allerlei  seltsamen  Wiederholungen, 
Umstellungen  und  Auslassungen  von  Lauten,  Silben  und  Worten. 
Öfter  ist  die  Artikulation  etwas  undeutlich  und  verwaschen,  sodass 
manche  Sätze  und  Worte  nicht  ganz  verständlich  sind.  Die  Rede 
ist  von  zahlreichen  Zwischenlauten  ,,hm  hm"  „ä  ä"  etc.  unterbrochen. 
Ferner  ist  auffallend,  dass  die  Patientin  viele  Sätze  gamicht  zu 
Ende  führt,  sondern  sich  plötzlich  unterbricht  und  einen  neuen 
Satz  beginnt.  Mitunter  folgen  3 — 4  solcher  Satztorsos  hinter- 
einander, bevor  die  Kleine  endlich  einen  Satz  zu  Ende  führt. 
(Poltern.) 

Beim  Sprechen  ist  die  Kleine  in  fortwährender  zappetoder 
Bewegung. 

Einige  Beispiele  mögen  die  seltsame  Rede  der  kleinen 
Patientin  illustrieren. 

„Gegegestern  habe  ich  —  hm  hm  gestern  gestern  habe  ich  mir 
allein  Stach  Stach  hm  hm  Sprachstunde  gegeben.'' 

„W — 0  ist  denn  ä  ä  ach  da  drüben  wo  ist  denn  wo  ist  denn 
die  Lehrerin'/' 

„Na  was  ist  na  wer  ist  denn  da  die  hm  hm  hier  die  da  die 
alte  Frau?" 

„Uuund  nun  sollen  hm  hm  und  die  geben  sich  hm  hm  und 
wer  hm  hm  wer  kommt  denn  hau  hau  hier  raus." 

„D— ie  Leute  ä  ä  der  Junge  hat  hm  hm  die  Frau  giebt  den 
Lu  hm  Leuten  Suppe.'* 

„Morgen  wollen  wir  m— ein  Papa  sagt  ä  ä  wir  gehen  morgen 
morgen  in  den  Prak  (Park)." 

„Wo  sitzen  denn  hier  hier  die  Damen,  sie  ser  ser  ser  sitzen 
wohl  auf  der  Erde.'^ 

„Schon  wieder  sehen  ä  ä  wollen  mal  hier  hier  w— ollen  hier 
die  B  — ilder  ansehen." 
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„Ä  ä  ä  i — ich  habe  habe  wir  haben  ihre  Tochter  gestern  hm 
ihre  Tochter  war  ja  gestern  auf  der  Lar  Charlottenburger 
issee." 

^Ach  d— -as  das  da  das  da  ist  wohl  hm  hm  ä  ä  der  zolische 
ü  ä  zoologische  Gra  Garten/' 

„Wir  waren  ich  bin  iiich  bin  gestern  abend  ä  ä  spät  nat  nach 
j  gekommen." 

Die  Sprachstörung  der  kleinen  Patientin  stellt  eine  Kombination 
Stottern  und  Poltern  dar.  Das  Stottern  besteht  in  der 
rbrechung  der  Kontinuität  der  Rede  durch  unregelmässige 
jgungen  der  Atraungs-,  Stimm-  und  Artikulationsmuskulatur. 
Poltern*)  hingegen  ist  eine  zu  hastige  Redeweise,  bei  der 
Artikulation  häufig  undeutlich  wird  und  Laute,  Silben  und 
»  ausgelassen,  umgestellt  oder  wiederholt  werden;  auch  ist 
lede  des  Polterers  reich  an  eingeschobenen  Zwischenlauten. 
Das  Poltern  beruht  auf  einer  Disharmonie  der  inneren  und 
mechanischen  Sprache.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Poltern, 
der  ersten  handelt  es  sich  um  geistig  träge  Kinder,  denen 
hwer  wird,  einen  Gedanken  präzis  zu  fassen  und  ihn  in  die 
en  Worte  zu  kleiden;  diese  Patienten  zweifeln  und  korrigieren 
beständig  und,  wenn  sie  endlich  das  Richtige  gefunden  zu 
1  glauben,  stossen  sie  die  Worte  in  so  wilder  Hast  heraus, 
sie  sich  immerfort  „versprechen'*  und  unvollkommen  artiku- 
L  Bei  der  zweiten  Klasse  von  Polterern  liegen  die  Ver- 
isse  umgekehrt  Diese  Patienten  sind  sehr  temperamentvoll 
geistig  sehr  rege.  Ihre  Gedanken  leiden  an  einem  embarras 
chesses.  Es  wird  den  Kindern  auch  nicht  schwer,  die  richtigen 
e  für  ihre  Gedanken  zu  finden.  Sie  sprudeln  förmlich  über 
Sedanken  und  Worten  und  suchen  mit  möglichster  Hast  alles 
idrücken,  da  schon  ganze  Reihen  neuer  Gedanken  auf  baldige 
rtigung  drängen.   Diesem  Ansturm  von  Worten  ist  die  Zunge 

gewachsen.     Es   kommt  zu  allerlei  kleinen   Entgleisungen. 

Sätze  werden  garnicht  zu  Ende  gesprochen,  da  der  Patient 
sehen  schon  mit  seinen  Gedanken  ganz  wo  anders  ist. 
Unsere  Patientin  gehört  zu  der  zweiten  Klasse  von  Polterern, 
ist   sehr   hastig   von  Natur,   sehr  rege   und  unglaublich  ge- 
ätzig.   Der  Kleinen  fehlt  noch  jede  Disziplin.    Keck  setzt  sie 

0  Vgl.  Liebmann:  Vorlesungen   über  Sprachstörungen.    Heft  4:   Poltern, 
1900,   und  die   Arbeiten    von   Berkhan,   Cokn,   Gutzmann,   Kussmaul 
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sich  über  die  Grenzen  der  kindlichen  Bescheidenheit  hinweg.  Sie 
möchte  alles  wissen,  über  alles  mitreden.  Ihr  kleines  Plappe^ 
mäulchen  steht  kaum  einen  Augenblick  still.  Wenn  sie  etwas 
sagen  will,  kommt  ihr  oft  mitten  in  dem  angefangenen  Satze  ein 
anderer  Gedanke.  Sie  vollendet  den  Satz  nicht,  sondern  wendet  sich 
einem  anderen  zu,  der  oft  auch  nicht  zu  Ende  geführt  wird,  um  einem 
dritten  Platz  zu  machen.  Auf  der  Grenze  dieser  Satzfragment» 
stehen  oft  embolische  Laute,  weil  die  Patientin  in  der  Hast  nicht 
gleich  den  richtigen  Ausdruck  für  den  zweiten  Gedanken  findei 
kann.  Durch  den  übergrossen  Reichtum  an  immer  neuen  sich 
aufdrängenden  Gedanken  wird  die  schon  von  Natur  hastige 
Patientin  zu  einem  sinnlos  schnellen  Redetempo  getrieben,  für 
das  ihr  auch  der  Vater  stets  ein  böses  Beispiel  gegeben  hat 
Während  nun  ältere  Personen  durch  die  grössere  Geschicklichkeit 
ihrer  Zunge  und  ihrer  Diktion  sich  ungestraft  mit  solcher  Schnellif 
keit  äussern  können,  kommt  es  bei  Kindern  zu  allerlei  Ent-i 
gleisungen.  Die  Patientin  artikuliert  in  der  Hast  oft  undeutliA 
Sie  wiederholt  maBche  Worte,  weil  sie  als  6jähriges  Kind  uß- 
möglich  eine  so  flüssige  Diktion  haben  kann,  um  in  diesem  Tempo 
fortwährend  den  richtigen  Ausdruck  zur  Hand  zu  haben.  Endlick 
verspricht  sie  sich  immerfort,  da  bei  der  jungen  Patientin  & 
motorischen  und  akustischen  Wortbilder  noch  zu  wenig  gefestigt 
sind,  um  bei  der  Schnelligkeit  von  der  Aufmerksamkeit  genügenl 
kontrolliert  werden  zu  können.  Wie  ich  schon  in  früheren  Arbeitenl 
betont  habe,  ist  das  Vei*sprechen  der  Polterer  keineswegs  regellos, 
sondern  folgt  ähnlichen  Gesetzen,  wie  sie  für  das  Versprechen  im 
allgemeinen  nachgewiesen  sind.^)  Bei  unserer  Patientin  kommen  von 

1.  Antizipationen  von  Lauten  und  Silben  z.  B.  ,,8lach 
Stach,  Sprachstunde,"  „hau  hau  hier  raas'\  „sie  ser  sersersitz» 
wohl  auf  der  Erde.'* 

2.  Nachklänge  von  Lauten  z.  B.  „spät  nat  nach  Han&* 

3.  Umstellungen  von  Lauten  z.  B.  „Prak"  (Park),  „fa 
Garten'\ 

Bezeichnend  für  die  Intelligenz  unserer  Patientin  ist  diä 
sie  sich  bei  diesem  „Versprechen"  fast  stets  korrigiert  wähw»' 
weniger   intelligente  i^atienton   sich    in    der   unsinnigsten  Weisa 

^)  Vp:l.  Likbmann:  Vorlosmigon  über  Sprachstörungen.  Heft  4.  P^^*^ 
S  2  wild  Die  Sj)racli.störiin^t?u  geistig  zurückgebliebener  Kinder.  Berlin  Jw*' 
S.  r)fjff. 

2)  Vgl.  Trkitkl:  neterotopie.  Ar- li.  f.  Psychiatrie.  28.  Bd.  Heft  1  ■■ 
MEiiKiNfiEK  &  Maykk':  Vorspreciieii  imd  Verlesen.    Stuttgart  18^5. 
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Tien*'  können,  ohne  das  Geringste  zu  bemerken  oder  das 
.  li  naeli  eiiior  Kon'ektiir  ui  empfinden. 
Was  das  Stottern  der  Patientin  betrifft,  so  ist  hier  der 
ÄDgel  an  psTcbischen  Symptomen  recht  auffallend.  Man  sucht 
^  der  Piitieiitin  vergebens  nach  Sprechangst  oder  Lautfiircht 
mh  bat  sie  darchaus  nicht  das  schüchterne,  ängstliche,  gedrückte 
mm  der  Stotterer.  Dem  gemäss  ist  ancb  das  Stottern  bei  dem 
iflde  durchaus  nicht  hochgradig.  Es  kommt  niemals  zu  einer 
ger  dauernden  Sprach  hemm ung,  sondern  immer  nnr  zu  einer 
Imell  vorübergehenden  leichten  Retardation.  Die  Patientin  ist 
eh  im  stände,  jeden  vorgesprochenen  Satz  in  naturlicher  Rede 
ne  Stottern  zii  wiederholen. 

Zweifellos  ist  der  verhältnismässig  geringe  Grad  des  Stotterns 
f  das  Verhalten  der  Eltern  zurückzuführen,  die  das  Kind  wohl 
tei  wegen  der  Sprache  ermahnten,  aber  weder  mit  Strenge  vor- 
igen, noch  die  so  beliebten  „Wiederhol angen*'  und  ,, Übungen'^ 
ianstalteteo.  Auf  diese  "W eise  ist  das  Kind  nicht  mit  der  üblichen 
igst  vor  dem  Sprechen  erfüllt  worden,  und  da  man  es  nicht 
^während  auf  die  „Schwierigkeit"  mancher  Laute  aofmorksam 
macht,  so  ist  aoch  die  Lautfurcht  dem  Kinde  erspart  worden, 
T  Fall  ist  ein  recht  gutes  Beispiel  dafür,  in  welchen  Grenzen 
h  das  Htottern  hält,  wenn  man  sich  entschliesst,  die  Kinder 
glichst  iEufrieden  zu  lassen. 

Das  Verhältnis  des  Stotterna  zum  Poltern  kann  ein  primäres 
&r  sekundäres  sein.  Entweder  ist  zueist  Stottern  vorhanden 
i  der  Patient  kommt  durch  die  häufige  Ketardation  der  Rede 
tu,  äobald  das  Hindernis  überwunden  ist,  in  schneller  Hast  die 
lorenc  Zeit  wieder  einholen  zu  wollen.  Oder  aber  das  Poltern 
das  primäre  Übel  Hier  entstehen  auf  Gnmd  des  Polterns  zu- 
^hfit  leichte  inkoordinierte  Spraehbewegungen,  die  bei  vor- 
tdener  Disposition  oder  bei  Einwirkung  gewisser  Schädlichkeiten 
fektionskrankheiten,  Traumen,  Angst,  psvehische  Ansteckung) 
liesslich  zum  Stottern  führen. 

Bei    unserer   Patientin   scheint  der  zweite  Fall  vorzuliegen* 
•  haistiges  Wesen  und  d^is  Beispiel  des  Vaters  drängten  sie  zu 
'  TT  eilen  Bede,  bei   der  sicli  die  Sprachbewegungen  öfters 
Jren'^  bis   auf    Grund   der   vorhandenen    nervösen    Be- 
ig  allmählich  sich  Stottern  ausbildete. 
Die    Behandlung   der    Patientin   schien  zunächst   keine   be- 
n  Schwierigkeiten  zu  bieten, 
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Da  hier  das  Stottern  Ton  psychischen  Erscheinungen  frei 
war,  so  bedurfte  es  des  Sprechens  mit  gedehnten  Vokalen  nicht 
Man  brauchte  der  Patientin  nur  Sätze  in  natürlicher  Rede  vor- 
zusprechen und  diese  wiederholen  zu  lassen.  Dann  mosste  man 
allmählich  zum  Beantworten  von  Fragen  und  schliesslich  zu 
freien  Rede  übergehen. 

Dieselbe  Therapie  genügt  auch  zur  Beseitigung  des  Polterna 
Artikulations-  und  Leseübungen,  die  Gützmann  gegen  dies  UM 
vorschlägt  halte  ich  für  zwecklos,  abgesehen  davon,  dass  manche 
Patienten,  z.  B.  die  unsrige,  noch  nicht  lesen  können.  Artikulations- 
übungen  kann  jeder  Polterer  fehlerlos  ausführen,  sie  nützen  ihn 
gar  nichts.     Auch  das  Lesen  gelingt  jedem  Polterer  sehr  baU, 
wenn  er  nur  nicht  zu  schnell  liest,  was  leicht  zu  bewerkstelligen 
ist    Artikulations-  und  Leseübungen  ändern  an  dem  Poltern  gtf 
nichts,  weil  in  beiden  Fällen  die  auszusprechenden  Laute,  WortB 
oder  Sätze  dem  Patienten  gegeben  sind  und  er  daher  seine  toI 
Aufmerksamkeit   auf  die  mechanische  Sprache  verwenden  kanii 
Bei  der  freien  R^de  aber  beginnen  diese  Patienten  sofort  wiedf 
zu  poltern,  weil  die  Prägung  und  Formulierung  der  Gedanken  & 
Aufmerksamkeit  von  dem  Sprechgeschäft  ablenkt  und  die  Bed» 
dann    bald  wieder   in  der  altgewohnten  Hast  dahinstürmt   & 
l^olterer  muss   daher   zunächst   lernen,   Sätze   mit  massiger  to 
seh  windigkeit  und  strafferer  Artikulation  ohne  „Versprechen"  mwl 
ohne  Zwischenlaute   nachzusagen.    Dann  muss  er  geübt  werdea. 
diese   neugewonnene  Fähigkeit   auch   bei  der  Beantwortung  tob 
Fragen  anzuwenden,  wo  bereits  die  Schwierigkeiten  der  Gedank« 
und  der  Diktion  aufzutreten  und  die  Rede  zu  stören  beginne«'' 
Endlich  aber  müssen  vor   allen  Dingen  Übungen  in  der  freien 
Rede  stattfinden.    Erst  diese  sind  im  stände  das  Poltern  sollen* 
zu  unterdrücken. 

Nach  diesen  Grundsätzen  leitete  ich  die  Therapie  bei  unserer 
kleinen  Patientin.  Sie  konnte  schon  nach  einigen  Tagen  Sit» 
ohne  Stottern  und  Poltern  nachsprechen.  Auch  bei  der  Bean^ 
wortun^  der  Fragen  blieb  die  Sprache  korrekt,  so  lange  ich  ^^ 
Redestrom  der  Patientin  hemmte,  indem  ich  für  kurze  Antwort* 
Sorire  trug  und  alle  überflüssigen  Zusätze  durch  neue  R*?* 
unterdrückte.  Sobald  ich  aber  die  Patientin  frei  und  ungehindürt 
sprechen  Hess,  trat  sofort  wieder  das  Stottern  und  Poltern  he^ 
Dies  Verhalten  ist  recht  charakteristisch.  Es  zeigt,  wie^ettig"'^ 
die  Sprache  gewonnen  ist  wenn  man  sich  auf  die  Beant^orttt< 
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ilgemässer  Fragen  beschränkt  und  die  Übungen  nicht  auf  die 
3  Rede  ausdehnt. 

Als  Übergang  zur  freien  Rede  versuchte  ich  zunächst,  die 
entin  kleine  Geschichten  nacherzählen  zu  lassen.  Ich  sprach 
erst  Satz  für  Satz  yor  und  Hess  sie  dann  jeden  Satz  einzeln 
jerholen.  Leider  war  dann  die  Kleine  nicht  im  Stande,  das 
chichtchen  im  Zusammenhang  wiederzugeben.  Sie  machte 
rlei  Konfusionen,  verlor  den  Faden  und  konnte  nicht  weiter. 

bediente  mich  daher  als  Hilfsmittel  der  Serienbilder,  die  in 
immenhängender  Folge  den  Gang  einer  Geschichte  darstellen, 
uchbare  Serienbilder  findet  man  z.  B.  in  grosser  Menge  unter  den 

„Münchener  Bilderbogen''.  Ich  drückte  den  Inhalt  jedes  ein- 
en Bildes  mit  einem  kurzen  Satze  aus,  den  das  Kind  wieder- 
m  musste.  An  der  Hand  dieser  Serienbilder  lernte  die  Kleine 
i  Geschichten  im  Zusammenhang  nacherzählen  und  sie  auch 
'er  ohne  die  Bilder  wiederholen.  Die  Anzahl  der  durch- 
ommenen  Geschichten  wuchs  mehr  und  mehr  an  und  wir 
en  bald  ein  ziemliches  Repertoire  zusammen,  aus  dem  ich 
n  bald  diese,  bald  jene  Geschichte  erzählen  Hess.  Wegen  der 
5sen  Menge  des  Stoffes  boten  Inhalt  und  Form  dem  Kinde 
h  genügende  Schwierigkeiten,  um  die  Sprachfähigkeit  mehr 
.  mehr  zu  verbessern. 

Im  Anfange  traten  bei  diesen  Erzählungen  noch  ziemlich 
fig  Stottern  und  Poltern  ein.  Ich  tadelte  dann  die  Kleine 
it,  ermahnte  sie  auch  nicht,  sondern  unterbrach  sie  bei 
jender  Gelegenheit  scheinbar  aus  sachlichen  Gründen,  in  Wirk- 
keit  aber,  um  ihr  an  meiner  ruhigen,  langsameren  und 
senden  Rede  ein  neues  Beispiel  zu  geben.   In  der  That  ahmte 

Kleine  auch  sofort  ohne  besondere  Ermahnung  meine  Rede 
h  und  sprach  dann  viel  besser  weiter. 

Allmählich  konnte  ich  der  Patientin  beim  Sprechen  immer 
ir  Spielraum  gewähren  und  sie  länger  ohne  Unterbrechung 
311  lassen.  Die  Sprache  blieb  bei  den  Erzählungen  fast  immer 
Jsend  und  deutlich  und  frei  von  den  früheren  Entgleisungen. 
5h  zu  Hause  besserte  sich  die  Sprache  bedeutend,  war  aber 
:e  nicht  so  gut  wie  bei  mir,  offenbar  weil  zu  Hause  beim 
3chen  alles  extemporiert  werden  musste  und  weil  dort  die 
entin  nichts  Theoretisches  sprach,  sondern  alles  eine  lebendige 
iehung  zur  Wirklichkeit  hatte.    Die  extemporierte  Rede  aber 

das  incitamentum  der  Realität  versetzten  die  kleine  nervöse 
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Patientin  noch  in  eine  gewisse  Erregung,  die  dann  zum  Stottern 
und  Poltern  führte. 

Ich  kleidete  daher  die  Übungen  nunmehr  in  die  Fom  von 
Gesprächen,  wie  sie  das  Kind  etwa  zu  Hause  führte.  Ich  liess 
sie  von  ihren  Spielsachen,  ihren  Spaziergängen,  ihren  Landpartien, 
ihren  Gespielen  etc.  erzählen,  was  sie  denn  auch  mit  grosser 
Gesprächigkeit  that  Nur  wenn  die  Rede  fehlerhaft  wurde,  unter- 
brach ich  sie  in  der  oben  geschilderten  Weise. 

Auf  diese  Art  gelang  es  mir  auch,  die  Rede  der  Kleinen 
draussen  normal  zu  gestalten.  Nur  ab  und  zu  traten  noch  bei 
besonderen  Erregungen  Momente  ein,  wo  die  Sprache  in  leichtes 
Stottern  und  I^oltcrn  geriet. 

Die  Behandlung  zog  sich  ausnahmsweise  über  ein  halbes  Jahr 
hin,  weil  sie  durch  verschiedene  Krankheiten  öfter  Wochen  und 
Monate  unterbrochen  werden  musste. 

XII.  Der  12-jährige  Quartaner  soll  „immer"  stotternd  ge- 
sprochen haben.  Auch  der  Vater  stotterte  als  Kind.  Der  Knabe 
hat  an  Masern,  Keuchhusten  und  „Erkältungen"  gelitten.  Seine 
Sprache  hat  sich  immer  mehr  verschlechtert  sodass  er  auch  in 
der  Schule  zurückblieb.  Die  Mutter  versuchte  das  Sprachübrf 
dadurch  zu  verbessern,  dass  sie  den  Knaben  häufig  vor  Ver- 
wandten und  auch  vor  Fremden  „beschämte",  indem  sie  auf  seine 
stotternde  Sprache  hinwies.  Auch  hielt  sie  seine  Geschwister  und 
Spielkameraden  systematisch  an,  den  Knaben  wegen  seiner  Spraciie 
zu  verhöhnen,  wovon  sie  sich  viel  Nutzen  versprach.  Der  Ordi- 
narius des  Knaben  behandelte  ihn  „streng"  und  behaupteta  er 
würde  fliessender  im  Unterricht  sprechen,  wenn  er  seine  Lektion 
besser  lernen  würde.  Infolge  dessen  hat  der  Knabe  die  grösste 
An|2;st  vor  den  Fragen  in  der  Schule  und  bekommt  in  der  letzten 
Zeit  fast  keine  Antwort  mehr  heraus. 

Die  Untersuchung  ergiebt:  Kräftiger,  gut  genährter  Knabe. 
Stark  prognather  Oberkiefer,  hoher  Gaumen.  Zahndefekte  in  der 
Fraomolar-  und  Molargegend  beiderseits.     Gute  Nasenatmung. 

Der  Knabe  zittert  vor  Aufregung  und  weint  Er  stottert  seto 
heftig,  besonders  bei  den  Yerschlusslauten.  öfters  bekommt  er 
die  Worte  gar  nicht  heraus  und  schweigt  Beim  Lesen  eines 
deutschen  Stückes  ist  die  Störung  etwas  geringer.  Französiscl» 
liest  der  Knabe  mit  sehr  starkem  Stottern.  Die  Stimme  hat  den 
charakteristischen  Klang  der  Mutierenden. 
r22 
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Knabe  lispelt  beim  scharfen  und  weichen  s,  indem  er 
)  weit  zwischen  die  Zähne  hinaussteckt.    (Sigmaiismtis 

er  Therapie  entstand  die  Frage,  ob  man  dem  Knaben 
jispehi  abgewöhnen  sollte.  Ich  entschied  mich  in  diesem 
5gen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 
Lispeln  gehört  zu  der  grossen  Gruppe  von  Sprach- 
die  man  unter  dem  Namen  ,,Stammeln"  zusammenfasst. 
nler  kann  manche  Laute  überhaupt  nicht  bilden  oder 
Qmelt  sie;  letzteres  ist  beim  Sigmatismus  simplex  der 
Therapie  des  Stammeins  muss  nach  meiner  Ansicht  im 
in  von  der  des  Stotterns  grundsätzlich  verschieden  sein, 
terer  kann  nämlich  alle  Laute  und  Lautverbindungen 
ien;  nur  gewisse  Situationen  erregen  ihn  so,  dass  durch 
erte  Bewegungen  die  Sprache  erschwert  oder  gehemmt 
n  Stotterer  braucht  man  also  nach  meiner  Ansicht  die 
i  Lautverbindungen  nicht  einzuüben.^)  Er  kann  sie 
en  Stotterer  muss  man  bloss  von  der  Sprachangst 
ircht  befreien,  indem  man  ihm  systematisch  das  Streben 
;,  die  Sprachbewegungen  mit  vollster  Aufmerksamkeit 
chen.  Der  Stammler  hingegen  muss  in  der  That  neue 
len  und  muss  zunächst  beim  Sprechen  mit  peinlichster 
.mkeit  ihre  korrekte  Bildung  kontrollieren,  bis  er  all- 
urch  Übung  dahin  kommt,  die  Laute  auch  mit  halber 
imkeit  lichtig  zu  machen. 

Stotterer  muss  also  lernen  mit  geringerer  Auf- 
keit  zu  sprechen,  der  Stammler  mit  grösserer, 
ebt  ja  nun  Komplikationen  von  Stammeln  und  Stottern, 
tammeln  das  primäre  Übel  ist,  das  erst  das  Stottern 
Hier  hilft  nur  eine  Therapie  des  Stammeins,  die  dann 
las    Stottern    beseitigt.     Drei    solcher    Fälle    teile    ich 

rs  liegt  aber  die  Sache,  wo  das  Stammeln  nur  eine  ganz 
Komplikation  des  Stotterns  darstellt,  wie  in  unserem 
er  würde  ich  eine  Therapie  des  Stammeins  nur  dann 
)rt  halten,  wenn  die  Störung  über  das  ästhetische  Mass 
je,  wie  es  z  B.  beim  Parasigmatismus  lateralis  der  Fall 
mtliche  S- Laute  (ss,   s,  seh,  französ.  ge,  vorderes  ch,  j, 

jutgegengesetzte  Ansicht  Gutzmanns  und  anderer  Autoren  halte  ich 
Jhtig. 
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X,  z)  durch  dasselbe  hässliche  Zischen  ersetzt  werden.  In  solche) 
Fällen  würde  ich  notgedrungen  erst  eine  Therapie  des  Stammeln 
vornehmen,  bevor  ich  an  die  des  Stotterns  heranginge.  Wenn  e 
sich  aber  nur  um  eine  rein  ästhetische  Störung  handelt,  so  würd 
ich  mich  um  diese  gar  nicht  kümmern,  sondern  würde  nur  di 
Stottern  behandeln  und  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  nid 
in  gefährlicher  Weise  noch  mehr  auf  seine  Sprache  richten,  al 
es  ohnehin  geschieht 

Ich  liess  also  das  Stammeln  in  diesem  Falle  auf  sich  beruhe 
und  wandte  mich  sofort  der  Therapie  des  Stotterns  zu. 

Für  die  Therapie  des  Stotterns  ist  der  starke  Stimn 
Wechsel,  an  dem  der  Knabe  laboriert,  eine  unangenehme  Kon 
plikation.  Die  meist  belebte,  heisere,  schwer  intonierende,  „übei 
schnappende''  Stimme  lenkt,  ähnlich  wie  wir  es  oben  bei  einer 
Kehlkopfkatarrh  sahen,  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  in  üb« 
triebener  Weise  auf  das  Sprachgeschäft  und  ruft  leicht  die  Spred 
angst  immer  wieder  von  Neuem  hervor.  Bei  der  Therapie  musst 
deshalb  dieser  Umstand  genügend  berücksichtigt  werden.  Id 
wies  daher  den  Knaben  im  Laufe  der  Behandlung  öfter  daran 
hin,  dass  diese  Stimmstörung  gar  nichts  zu  bedeuten  habe;  ei 
könne  das  auch  bei  seinen  Altersgenossen  beobachten;  es  sei 
Stimmwechsel  und  nichts  weiter;  er  solle  sich  dadurch  weiter 
nicht  stören  lassen. 

Die  Therapie  des  Patienten  verlief  übrigens  ohne  besondere 
Schwierigkeiten.    Xach  kurzer  psychischer  Vorbereitung  liess  iA 
den  Knaben  erst  singen,   dann  mit  gedehnten  Vokalen  sprecbeo. 
loh  konnte  schon  in  der  ersten  Stunde  zu  einer  völlig  normalefl 
Sprache  übergehen.     Der  Knabe  beantwortete  schon  in  der  ersten 
Konsultation  Fragen   aus  seinen  Schulgebieten  in  Gregenwart  ^öd 
Fremden  ohne  zu  stottern.    Die  Sprache  war  auch   bei  mir  W 
immer   ganz   glatt,   nur    bei    besonders   schwierigen  Fragen  tni 
leichtes    Stottern    auf;    doch  kam  es    niemals    bei    mir  zu  eioff 
viUligen  Sprachbehinderung.     Ich  liess  den  Knaben  oft  vor  Frem- 
den spreehon;  das  Eosultat  war  fast  stets  gleichroässig  gut 

AUerdini]^  hohandolte  ich  den  Knaben  stets  mit  gleichmässijtf 
ruhiger  Freundliohkeit  und  schalt  oder  ermahnte  ihn  aacli  nidit 
wenn  er  ein  mal  i^anz  tüchtig  stotterte. 

Im  l\'bri«ren  hatte  ich  versucht,  aus  der  Umgebung  des  Km"* 
alle  ungiinstigon  Monionto  auszuschalten.  Ich  machte  die  Hottet 
darauf  aufniorksam,    diiss    ihr    bisheriges  Verhalten  die  SprK* 
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offenbar  veTschlechtert  habe;  ich  bat,  den  Knaben  nicht  mehr 
wegen  des  Stottems  zu  monieren,  im  Gegenteil  seine  Sprache 
nach  Möglichkeit  zu  loben  und  den  Spott  der  Geschwister  zu 
nnterdriicken.  Eine  ähnliche  Bitte  richtete  ich  an  den  Ordinarius, 
den  ich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  seine  Beobachtung  hin- 
sichtlich des  stärkeren  Stottems  bei  schlecht  gelernten  Lektionen 
zwar  richtig  sei;  dass  man  aber  aus  dem  stärkeren  Stottern  keinen 
Schluss  auf  die  Unwissenheit  des  Patienten  ziehen  dürfe,  da  das 
Stottern  auch  durch  die  Angst  hervorgerufen  werde,  unwissend 
und  unfleissig  zu  erscheinen. 

Da  die  Umgebung  und  die  Lehrer  bereitwilligst  auf  meine 
Intentionen  eingingen,  blieb  das  gute  Resultat  der  Behandlung 
auch  dauernd  gesichert. 

XIIL  Der  6-jährige  Knabe  hat  erst  im  Laufe  des  3.  Lebensjahres 
angefangen  zu  sprechen.  Angeblich  soll  die  Sprache  von  vorne- 
herein stotternd  gewesen  sein.  Der  Knabe  sprach  immer  wenig 
und  sehr  undeutlich,  sodass  die  nächsten  Angehörigen  ihn  meist 
auch  nicht  verstanden.  Erbliche  Belastung  liegt  nicht  vor.  Der 
Knabe  litt  an  schwerer  Rhachitis,  machte  öfter  „Erkältungen" 
durch.  Vor  einigen  Wochen  wurden  die  adenoiden  Vegetationen 
herausgenommen. 

Der  Knabe  macht  einen  wenig  intelligenten,  geistig  trägen 
Eindruck.  Er  ist  im  Wachstum  zurückgeblieben:  Die  Ernährung 
ist  mangelhaft  Verkrümmte  untere  Extremitäten.  Blasse  Gesichts- 
farbe. Organe  gesund.  Sprachorgane  normal.  Gehör  gut.  Der 
Knabe  hält  die  Lippen  stets  leicht  geöffnet.    Gute  Nasenatmung. 

Die  Untersuchung  der  zentralen  Fähigkeiten')  ergiebt  folgen- 
des Resultat: 

1.  Akustische  Sphäre: 

Der  Knabe  hat  Sprachverständnis,  aber  meist  nur  für 
einzelne  Worte;  zusammenhängende  Sätze  werden  meist 
nicht  verstanden.  So  zeigt  der  Knabe  bei  Nennung  der 
betreffenden  Worte  seine  Körperteile  und  auch  Gegenstände  im 
Zimmer.  Von  Sätzen  versteht  er  folgende:  „Gieb  mir  die  Hand". 
,.Zeige  Deine  Zunge*'.  Dagegen  kann  er  den  Aufforderungen: 
vLegQ  das  Buch  auf  den  Tisch'',  „mache  die  Thür  auf'  nicht  nach- 


v  J  ^^^'  Liebmadd:  „Untersuchung  und  Behandlung  geistig  zurückgebliebener 
^<iei^\  Berlin  1898;  „Vorlesungen  über  Sprachstörungen".  Heft  3  „Hör- 
««»nimbeit'\  1898,  „Geistig  zurückgeblieb.  Kinder*\  Arch.  f.  Kiuderheilk.,  1899; 
»•Sprachstörungen  geistigzurückgeblieb.  Kinder*-,  Berlin  1901,  Reuther  &  Reichard. 
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kommen;  er  blickt  ratios  auf  das  Buch,  den  Tisch  oder  die  Thür 
und  weiss  nicht,  was  er  thun  soll. 

Bekannte  Geräusche  (Händeklatschen,  Schlüsselklappern, 
Pfeifen,  Gläserklingen,  Thürschliessen  etc.)  werden  der  Art  nach 
meist  richtig  erkannt,  aber  unvollkommen  lokalisiert 

2.  Optische  Sphäre: 

Der  Knabe  erkennt  bekannte  Gegenstände  prompt  auf 
isolierten  Bildern.  Auf  grossen  zusammenhängenden  Büdern 
findet  er  nur  schwer  etwas  heraus.  Selbst  einfache  Farben 
werden  meist  verwechselt  Grössen-,  Form-  und  Lageunter- 
schiede werden  nur  unvollkommen  gemacht 

3.  Taktile  Sphäre. 

Mit  verbundenen  Augen  erkennt  der  Knabe  nur  wenige  ganz 
bekannte  Gegenstände.     Meist  irrt  er  bedeutend. 

4.  Motorische  Sphäre. 

Der  Gang  des  Knaben  ist  ungeschickt  und  watschelnd,  doch 
kann  er  einigermassen  schnell  laufen.  Ganz  einfache  turnerische 
Übungen,  wie  Arme  hoch  heben,  rechten  oder  linken  Fuss  vor- 
wärts stellen  etc.,  gelingen  nicht. 

Die  Hände  sind  recht  ungeschickt,  bringen  aber  wenigstens 
einige  der  allergewöhnlichsten  Verrichtungen  zu  Stande.  Dagegen 
können  selbst  ganz  einfache  Fröbelarbeiten  nicht  gemacht  werden. 

5.  Zu  spontaner  Sprache 

ist  der  Knabe  recht  schwer  zu  bewegen,  teilweise  aus  Trägheit, 
teilweise  wohl  aus  Scham  wegen  seiner  Sprache.  Die  Sprache 
ist  undeutlich  (Stammeln)  und  stockend  (Stottern).  Der  Patient 
spricht  mit  geöffneten  Lippen  und  geschlossenen  Zahn- 
reihen. 

Die  Vokale  klingen  gequetscht  und  undeutlich.  E  klingt 
ähnlich  wie  i,  o  ähnlich  wie  u,  au  wie  a.  Die  Laute  eu  und  ü 
fehlen  und  werden  durch  u  resp.  i  ersetzt 

Die  Lippenlaute  (b,  p,  m,  f,  w)  fehlen  in  der  spontanen  Sprache 
ganz  und  werden  entweder  ausgelassen  oder  durch  entsprechende 
Zahnlaute  ersetzt  und  zwar  b,  p,  f,  w  durch  d  bezw.  t,  m  durch  n. 
Von  Zahnlauten  sind  vorhanden:  d,  t,  1,  n;  es  fehlen  die  S-Laate: 
SS,  s,  seh,  die  durch  t  ersetzt  werden.  Die  Gaumenlaute  g,  k  nnd 
hinteres  ch  sind  vorhanden;  das  vordere  ch  und  das  j  fehlt 
T-  und  K-Laute  werden  in  der  spontanen  Sprache  oft  verwechselt 
Das  Uvulare  r  wird  gut  gebildet  Das  h  fehlt  und  wird  ausgela^o 
resp.  durch  den  Spiritus  lenis  ersetzt 
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Der  Patient  wendet  ausserdem  nicht  alle  Laute,  über  die  er 
verfügt,  an  der  richtigen  Stelle  an.  So  können  keine  Konsonanten- 
verbindungzn  gebildet  werden;  es  fällt  dann  stets  der  zweite  Kon- 
sonant aus  oder  gar  beide.  In  einer  Silbe  können  selten  3  Laute 
gesprochen  werden.  Femer  hat  der  Patient  das  Bestreben,  die 
Laute  aufeinanderfolgender  Silben  zu  assimilieren.  Endlich  macht 
sich  öfter  eine  gewisse  Willkürlichkeit  bei  der  Veränderung  der 
Worte  geltend. 

Der  Patient  äussert  sich  spontan  nicht  in  zusammenhängenden 
Sätzen,  macht  auch  von  der  Deklination  oder  Konjugation  keinen 
Gebrauch.  Es  werden  meist  nur  zwei  oder  drei  Worte  ohne  jede 
Rexion  nebeneinander  gestellt  (Agrammatismus).') 

Die  Sprache  des  Patienten  ist  stotternd.  Er  braucht  oft 
einige  Sekunden,  bevor  er  ein  Wort  herausbringt  Oft  werden 
iie  Anfangslaute  eines  Wortes  mehrmals  stotternd  wiederholt, 
)evor  das  Wort  herauskommt  Das  Stottern  ist  nicht  an  bestimmte 
l.aute  gebunden.  Absolute  Sprachbehinderung  kommt  nicht  vor. 
akzessorische  Bewegungen  sind  nicht  vorhanden. 

Beispiele  spontaner  Sprache: 

.,tu"  (stuhl),  ,,ti''  (tisch),  „da''  (bäum),  „ku"  (köpf),  „agT"  (äuge), 
,näni''  (zahne),  „deide"  (beine),  „an''  (band),  „nuf  (mund), 
.tattl'^  (backe),  „at'  (hart),  „ute"  (ofen),  „un'^  (hund),  „it"  (bild), 
,dT"  (bett),  ,,lattT"  (lampe),  „tlttä'^  (fenster),  „tin'Mschirm),  „teddjV' 
teller),  „löttT*'  (löffel),  „kattT''  (katze),  „tadi"  (klavier),  „gutatta" 
irrosspappa),  „teW  (teppich),  „duttP'  (mutze),  „ditti''  (brillc), 
\\''  (li(;ht),  „a'^  (haus),  „duta'^  (sofa),  „du''  (buch),  „dach"  (ach), 
dittl^'  (schippe),  „ka-T-annl*'  (kaffee-kanne),  „du"  (kuh),  „gugi '* 
rogel),  „tu"  (thür),  „ku-T"  (küche),  „eina"  (eimer),  „didi"  (bcsen), 
na"  (mann),  „ra"  (frau),  „di"  (pferd),  „gi-e''  (gehe),  ,,a-i"  (haue), 
teidf"  (schreibe),  „all!"  (falle),  „Tttf"  (esse),  „riki"  (trinke). 

Beim  Nachsprechen  werden  folgende  der  genannton  Worte 
nders  gesprochen,  besonders  wenn  man  sie  mehrmals  scharf 
intereinander  vorspricht: 

,,tul"  (stuhl;  spontan:  „tu'*),  „tit"  (tisch;  spontan:  „ti"),  ,,na" 
»aum:  spontan:  „da"),  „kuk"  (köpf:  spontan:  „ku"),  ,,tacki*'  (hncko; 

>)  s.  Liebmann:  Agraminatismus,  Arch.  f.  Psychiatrie  1900. 
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spontan:  „tattP'),  „ditt'  (bett;  spontan:  „di''),  „nutti"  (mutze:  spon- 
tan: „tutti''),  „rille"  (brille;  spontan:  „ditti*'),  „duch''  (buch;  spon- 
tan: „du"),  „lalli"  (falle;  spontan:  „alli"). 

Beim  Nachsprechen  tritt  das  Stottern  weit  weniger 
hervor  als  in  der  spontanen  Sprache. 

Beim  Nachsprechen  werden  Laute  und  Silben  in  folgen- 
der Weise  wiedergegeben: 

„a^^  (a),  „u"  (u),  „u"  (o),  „i"  (e),  „au"  (au),  „ei"  (ei),  X  (eu), 
,a^^  (ä),  „i^^  (ö),  „i^^  (ü),  „ba"  (ba),  „ba"  (bu),  „ba"  (bo),  „pa"  (pa|, 
„pa"  (pu),  „pa"  (po),  „ma"  (ma),  „mu"  (mu),  „mu"  (mo),  „ta"  (H 
„da"  (da),  „na"  (na),  „la"  (la),  „ba"  (wa),  „pa"  (fa),  „ta"  (sa),  „ta'' 
(sclia),  „ka"  (ka),  ,,ga"  (ga),  „gu"  (gu),  „gu"  (go),  „gi"  (ge),  „gi**  (gel 
„ta"  (ja),  „a"  (ap),  „af  (at),  „a"  (am),  „a"  (an),  „al"  (al),  X  ^^)' 
„ach^^  (ach),  „i"  (ich),  „ra^"  (ra),  „a"  (ha),  „ba"  (bla),  „ka^^  Ikia). 
„ba"  (bra). 

Der    vorliegende   Fall   ist  insofern  sehr  interessant,   als  wir 
hier  Stottern    auftreten    sehen    bei    einer  in   lautlicher   und  for- 
maler Hinsicht  noch  völlig  unausgebildeten  Sprache.   Der  Patient 
ist  eine  geistig  träge  Natur  und  hat  recht  spät  sprechen  gelernt 
Wie  viele  dieser  Kinder  stammelt  er  hochgradig,  d.  h.  er  ver- 
fügt nicht  über  alle  Laute  und  Lautverbindungen.    Da  er  bis  tot 
wonigen  Wochen  an  adenoiden  Vegetationen  litt,  so  hat  er  stete 
den   Mund  offen  gehalten  und  mit  den  Lippen  überhaupt  nicht 
artikuliert.     Daher  hat  er  die  Lippenlaute  (b,  p,  m,  w,  f)  erst  in 
<ler   allcrncuesteu    Zeit   erlernt,   sodass   er   sie  in  der  spontanen 
Sprache  überhaupt  noch  nicht  anwendet,  sondern  nur  beim  Nach- 
sprechen.   Die  schwierigen  S-Laute  (ss,  s,  seh,  vorderes  eh.  j,  x 
z)  foiiltMi  gänzlich  und  werden  durch  T-Laute  ersetzt    Die  K-Laute 
sind  zwar  schon  vorhanden,  werden  aber  oft  mit  T-Lauten  ver- 
weoiiselt.    Nicht   einmal    über   alle  Vokale   verfügt   der  Knabe: 
o,  0,  eu  und  ü  gelingen  überhaupt  nicht  und  werden  beziehungs- 
weise durch  n,  i,  u  und  i   wiedergegeben;   au  kann  nur  nach- 
gesproeheu   werden  und  kommt  in  der  spontanen  Sprache  nicht 
vor.     Auch  das  h  kann  der  Patient  nicht  bilden.    Die  ündeut- 
lielikeit  der  Sprache  wird  dadurch  erhöht,  dass  der  Knabe  teii»^ 
Konsiuiantenverbindungen  (z.  B.  bl,  pl,  br)  zu  Stande  bringt  döS 
er  in  den*   Silbe  nicht  mehr  als  zwei  Laute  sprechen  kann  and 
dass  er  endlich  in   zweisilbigen  Worten  die  Anfangskonsonaoten 
der  Silben  assimiliert. 
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Dass  der  Knabe  keine  richtigen  Sätze  bildet  und  weder 
liniert  noch  konjugiert,  ist  hauptsächlich  eine  Folge  seiner 
3lligenzdefekte.  Wie  eine  Prüfung  seiner  zentralen  Fähigkeiten 
iebt,  ist  sein  Sprach  Verständnis  für  Sätze  minimal.  Farben-, 
men-,  Grössen-,  Baum-  und  Lageverhältnisse  unterscheidet  er 

mangelhaft.  Seine  taktilen  und  motorischen  Fähigkeiten  sind 
lig  entwickelt  Es  fehlen  daher  dem  Knaben  noch  eine  grosse 
Ige  von  Begriffen,  über  die  er  in  seinem  Alter  schon  längst 
:ügen  müsste.  Für  solche  Kinder  ist  unsere  reich  gegliederte 
umatisch-syntaktische  Sprache  nicht  anwendbar,  da  die  in 
ler  liegenden  logischen  Beziehungen  ihrem  mangelhaften  Bc- 
fsvermögen  meistenteils  unklar  bleiben  müssen. 

Was  nun  die  Beziehungen  zwischen  Stammeln  und  Stottern  in 
erem  Falle  betrifft,  so  ist  beachtenswert,  dass  der  Knabe  beim 
hsprechen  nicht  nur  deutlicher  spricht,  sondern  dass  dann 
b  das  Stottern  fast  ganz  verschwindet.  Wenn  man  also  dem 
»ben  das  richtige  Klangbild  liefert,  stottert  er  weniger.  Ahn- 
es kommt  bekanntlich  auch  bei  nicht  stammelnden  Stotterern 

die  ja  beim  Nachsprechen  oder  beim  Hersagen  von  auswendig 
mten  Dingen  wegen  der  grösseren  Gleichmässigkeit  der  Sprach- 
alse  auch  besser  sprechen,  die  aber  andrerseits  sofort  ins 
tern  geraten,  wenn  Schwierigkeiten  des  Gedankens  oder  der 
üon  auftreten.  Ich  möchte  daher  das  Stottern  in  unserem 
e  auf  die  mangelhaften  Klangbilder  des  Patienten  zurück- 
■en.    Diese  rufen  ein  Zaudern  und  Zweifeln   beim  Sprechen 

damit  ungleichmässige  Sprachimpulse  und  inkoordinierte  Be- 
engen hervor,  die  infolge  gewisser  Schädlichkeiten  dann  zum 
tern  führen. 

Die  Komplikation  des  Stammeins  durch  das  Stottern  ist  in- 
m  eine  recht  verhängnisvolle,  als  so  ein  Circtdus  ritiosus 
jhaffen  wird,  der  ohne  Kunsthülfe  die  weitere  sprachliche 
Wicklung  der  Kinder  zur  vollständigen  Stagnation  bringt,  wie 
n  unserem  Falle  geschehen  ist.  Während  andere  Kinder  in 
en  Jahren  ausserordentlich  viel  sprechen  und  dadurch  die 
3hicklichkeit  ihrer  Sprachmuskulatur  üben,  ist  unser  Patient 
'h  das  Stottern  in  seinen  sprachlichen  Äusserungen  sehr 
tränkt  worden;  auch  verhinderten  die  inkoordinierten  Be- 
engen des  Stotterns,  dass  die  Sprache  lautreiner  wurde. 
!^©rseits  wurden  durch  das  Stammeln  wieder  die  stotternden 
-hbewegungen  verstärkt.    So  kam   es   schliesslich,    dass   der 
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Patient  minutenlang  sich  bemühte,  bevor  ein  Wort  herauskam; 
und  wenn  das  Wort  endlich  produziert  war,  blieb  es  wegea  des 
Stammclns  meist  ganz  unverständlich. 

Die  durch  das  Stammeln  und  Stottern  gesetzte  hochgradip 
Sprachstörung  hatte  aber  auch  auf  die  weitere  geistige  Entwick- 
lung des  Knaben  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss.  Während 
andere  Kinder  durch  zahlreiche  Fragen  an  die  Umgebung  ihr 
Wissen  täglich  vertiefen  und  bereichern,  blieb  unserem  Patientea 
diese  Möglichkeit  fast  ganz  verschlossen.  Andere  Kinder  plappern 
den  ganzen  Tag  über  und  teilen  ihrer  Umgebung  alle  die  un- 
zähligen kleinen  Beobachtungen  und  Wahrnehmungen  mit.  Indem 
die  Umgebung  diese  Mitteilungen  ergänzt  und  nach  Inhalt  und 
Form  korrigiert,  lernt  das  Kind  nicht  nur  vieles  Xeue,  sondern 
wird  auch  in  Bezug  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  und  auf  die 
grammatischen  und  syntaktischen  Formen  zurecht  gewiesen.  Unser 
Patient  hingegen  muss  alles  für  sich  behalten;  wenn  ersieh  auch 
äussert,  wird  er  kaum  verstanden.  Durch  diese  geistige  Isolierung 
bleibt  der  von  Natur  träge  Knabe  immer  mehr  in  seiner  Intel- 
ligenz und  in  seiner  formalen  Sprache  zurück. 

Die  Therapie  hatte  zunächst  die  Aufgabe,  das  Stammeln  des 
Patienten  zu  beseitigen,  d.  h.  die  fehlenden  Laute  und  Lautrer- 
bindungen  herzustellen  und  die  beim  Sprechen  von  Worten  auf- 
tretenden Assimilationen  zu  unterdrücken.  Sodann  musste  der 
Agrammatismus  des  Knaben  beseitigt  werden.  Eine  besondere 
Behandlung  des  Stotterns  war  voraussichtlich  unnötig,  da  sich  er- 
warten Hess,  dass  durch  Erwerbung  vollkommener  Klangbilder 
das  Zweifeln  und  Zaudern  beim  Sprechen  wegfallen  und  damit 
von  selbst  die  inkoordinierten  Sprachbewegungen  verschwinden 
würden. 

Die  fehlenden  Laute  wurden  auf  folgende  Weise  ergänzt: 

Das  o  wurde  aus  dem  u  gewonnen,  indem  ich  den  Knaben 
anleitete,  die  kleine  runde  Mundöffnung  des  u  zu  der  grossen 
runden  dos  o  zu  erweitern. 

Das  e  wurde  aus  dem  i  dadurch  hergeleitet,  dass  ich  den 
Knaben  die  Zalinroilien  etwas  weiter  auseinander  nehmen  Hess, 
als  l)(^im  i. 

Das  au  konnte  der  Knabe  sofort  nachsprechen. 

Um  zum  eu  zu  ^t^hmtron  musste  der  Knabe  erst  ein  kiißes 
n.  «lann  o'm  i  sprcclK'u:  er  lernte  dann  ohne  besondere  Schwien?* 
kf'iten  das  «>   und   i  zum  cu   vt'rl)in(lon. 
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Das  ü  wurde  dadurch  gewonnen,  dass  ich  den  Knaben  ein  i 

hen   Hess,   während    ich   seine   Lippen   zu    der   u-Stellung 

3te. 

Die    lÄUte    b,    p    und    m    machte    der  Knabe   sofort   ohne 

ierigkeit  nach. 

Das  h  brachte  ich  dem  Knaben  dadurch  bei,  dass  ich  ihn 

g  auf  seine  Hand  bei  weit  geöffnetem  Munde  exspirieren  liess. 

F  und  w  erzeugte  ich  leicht  dadurch,  dass  ich  die  Unterlippe 

[nahen  an  die  oberen  Schneidezähne  legte  und  ihn  in  dieser 

mg  stark  exspirieren  liess. 

Für  das  seh  drückte  ich  den  Unterkiefer  fest  an  den  Ober- 

r  und  stülpte  die  Lippen  rüsselförmig  vor.    Indem  der  Knabe 

lehr  stark  exspirieren  musste,  zog  sich  die  Zunge  von  selbst 

Jen  unteren  Zähnen  zurück  und  es  entstand  das  seh. 

Das  s  machte  dem  Knaben  recht  erhebliche  Schwierigkeiten, 

s  ich  mich  begnügen  musste,   ihm  ein  gelispeltes  s  bcizu- 

:en.    Ich  liess  ihn  die  Zungenspitze  etwas  aus  den  Zähnen 

isstecken,   drückte   den  Unterkiefer  gegen  die  Zungenspitze 

beiderseits  die  Backenhaut  an  die  Spalte  zwischen  Ober-  und 

rkiefer.    Durch  Exspiration  in  dieser  Stellung  entstand  (hmn 

:elispeltes  s. 

Der  Knabe  lernte  bald  die  Laute,  die  ich  zunächst  mit  Kuust- 

einfreübt  hatte,  von  selbst  ausführen. 

Die  Verbindung  der  neuerworbenen  Laute  mit  anderen  Lauten 
te  zunächst  grosse  Schwierigkeiten. 

Es  wurden  zunächst  die  Laute  b,  p,  d,  t  und  h  mit  allen 
len  eingeübt,  also  ba,  ba,  bo,  be,  bi,  bau,  bei,  beu,  bä,  bö, 
la,  du,  do,  de  . .  .     Die  neugewonnenen  Lippenlaute  macliten 

weniger  Scliwierigkeiten,  während  die  neuen  Laute  o,  e,  eu 
ü  in  den  Silben  noch  häufig  misslangen  und  in  der  früheren 
rhaften  Weise  widergegebon  wurden. 

fjestottert  wurde  übrigens  weder  beim  Nachsprechen  der 
Inen  Laute  noch  der  einzelnen  Silben, 
[ch  ging  nunmehr  zur  Kinübung  von  Worten  mit  den  Lauten 
(1,  t  und  h  über.  Die  Worte  wurden  zunächst  nur  in  Silben 
Dnt  vorgesprochen,  also  „bade",  „bu-dc''  etc.^)  Ein  Versuch, 
►^orte  im  Zusammenhang  nachsprechen  zu  lassen,  also  „bade", 

)  Alle  die  geschilderten  Übungen  sind  in  meinen  „Übungstafeln  für 
der  etc.",  Berlin  IIKX),  Oscar  CoMentz,  systematisch  zusammengestellt. 
*  h  III  a  II  n ,  Stotti-rrnl«'  Kiii«l«*r.  (j  IHl 
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«bade"  etc.  roisölan^  noch  vorlänfie,  «ia  immerfort  Assimilationen 
auftraten,  z.  B.  ..babe"  tför:  bade»  -TKier  „dude""  Ifür:  bude). 

rjolche  A.s5imilaü''nen  kamen  bes-jnders  häufig  vor,  als  ici 
noch  Übunjren  mit  den  Lauten  m.  n.  k,  g  hinzunahm.  So  sprach 
der  Knabe  für  ..made":  «mame"  oder  „bade-,  für  ,,gatte'':  ^^cke" 
oder  datte".  Nachdem  die  Worte  eine  Zeitlang  silbenweis  ffeiibt 
waren,  verschwanden  diese  Assimilationen  albnählich. 

E>»  wurden  dann  in  systematischer  Weise  allmählich  auch  die 
anderen  I^ute  in  die  Übungen  einbezogen.  Grössere  Schwierig- 
keiten machten  nur  die  Worte  mit  seh  und  s  und  die  Konsonanten- 
verbindungen mit  1  und  r  (z.  B.  bl  pl,  kl,  tr,  kr,  sehr  etc.).  ü 
würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  im  Einzelnen  schildern 
würde,  auf  welche  Weise  alle  diese  Schwierigkeiten  allmählich 
überwunden  werden  können;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
meine  „Übungstafeln"  und  auf  meine  Schrift:  „Die  Sprachstörungen 
geistig  zurückgeblieb.  Kinder''  (Berlin  1901,  Reuther  6i  Keichard) 
S.  7  ff.  (/enug  der  Knabe  lernte  in  etwa  3  Monaten  vorgesprochene 
Worte  im  Zusammenhang  korrekt  nachsprechen.  Die 
spontane  Sprache  war  nun  wohl  etwas  deutlicher  geworden,  aber 
sie  war  für  Fremde  noch  ziemlich  unverständlich.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  lag  offenbar  darin,  dass  dem  Knaben  noch 
vielfach  die  richtigen  Klangbilder  fehlten.  Wenn  man  dem  Knaben 
das  betreffende  Wort  vorsprach,  ihm  also  das  Klangbild  gab.  so 
konnte  er  das  Wort  lautrein  und  deutlich  sprechen.  Sollte  er 
aber  das  Wort  vun  selbst  sprechen,  so  wusste  er  gewissem! assen  nicht 
genau  die  Vokabel  und  sprach  daher  das  Wort  verstümmelt  aus. 
Auf  die  mangelhaften  Klangbilder  ist  es  wohl  auch  zurückzuführen, 
dass  der  Knabe  in  der  spontanen  Sprache  noch  ziemlich  stark 
stotterte,  während  er  beim  Nachsprechen  immer  fliessend  spraci. 

In  solchen  Fällen  hochgradigen  Stammeins,  wo  die  Besseran? 
<i(T  spontanen  Sprache  auf  Schwierigkeiten  stösst,  empfiehlt  es 
sich,  <loni  mangelhaften  akustischen  Vermögen  von  der  optischen 
S(>ite  her  zu  Hilfe  zu  kommen  und  den  Patienten  Lesen  beizu- 
bringen. Nach  den  gewöhnlichen  Methoden  lernen  diese  Stammler 
<las  Lesen  gewöhnlich  nicht,  weil  sie  konstant  beim  Lesen  dieselben 
Laute  wie  \nnm  Sprechen  verwechseln  und  auch  dieselben 
Assimilationen  produzieren.  In  meiner  Schrift  über  ,,die  Sprach- 
stoiun^vn  geistig  zurückgebliebener  Kinder''  habe  ich  auf  S.  22 
meine  Lesounterrichtsmethode  ausführlich  geschildert,  nach  der 
<iie  Kinder  verhältnismässig  leicht  lesen  lernen. 
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Während  ich  dem  Knaben  allmählich  das  Lesen  beibrachte, 
te  ich  ihm  täglich  eine  grosse  Reihe  von  Bildern,  nannte  ihm 

betreffenden  Xamen  imd  Hess  ihn  die  Worte  nachsprechen. 

der  Knabe  in  etwa  5  Wochen  einigermassen  fliessend  lesen 
mt  hatte,  schrieb  ich  auf  die  Rückseite  jedes  Bildes  das 
effende  Wort  und  liess  den  Knaben  immer  diese  Worte  lesen. 

Beim  Lesen  von  Worten  trat,  sobald  der  Knabe  unsicher  war, 

Stottern  ein.  Ich  machte  ihn  jedoch  gar  nicht  darauf 
oerksam,  um  ihn  nicht  zu  beunruhigen.  Als  das  Lesen 
Sender  wurde,  verlor  sich  das  Stottern  ganz  von  selbst 

Allmählich  wurde  nun  auch  die  spontane  Sprache  lautreiner 

verständlich  und  auch  freier  vom  Stottern.  Aber  der  Knabe 
^h  noch  meist  agrammatisch,  wenn  er  auch  öfter  schon 
igstens  rudimentäre  Flexionen  brauchte  und  mehrere  Worte 
jatzälmlichen  Gefügeu  zusammenstellte. 

Für  unseren  Patienten  war  eine  Befreiung  von  dem  Agram- 
Ismus  um  so  wichtiger,  als  das  Suchen  nach  den  richtigen 
:ionsformen  und  die  vergeblichen  Versuche,  einen  regelrechten 

zusammenzuzimmern,  immer  wieder  zu  inkoordinierten  Sprach- 
egungen  und  damit  zum  Stottern  führten. 

Schliesslich  aber  sollte  der  Knabe  auch  bald  die  Schule  be- 
len  und  musste  schon  deswegen  im  Stande  sein,  sich  in  rich- 
a  Sätzen  auszudrücken. 

Wie  ich  in  den  oben  genannten  Arbeiten  bewiesen  habe, 
iht    der  Agram matismus   auf   dem  Fehlen  vieler  Begriffe, 

es  ja  auch  die  Untersuchung  unseres  Patienten  ergeben  hat. 

Beseitigung  des  Agrammatismus  sprach  ich  daher  dem 
ben  in  methodischer  Weise  eine  Anzahl  von  Sätzen  *)  vor,  die 
mit  Demonstrationen  m  yiaiura  oder  in  effigie  begleitete.  Da 
Sätze  zunächst  nicht  im  Zusammenhang  wiederholt  werden 
iten,  musste  Wort  für  Wort  nachgesprochen  werden.  Ich 
ieb  dann  dem  Knaben  alle  die  Sätze  auch  auf  und  liess 
lesen. 

Auf  diese  Weise  lernte  der  Knabe  eine  Menge  neuer  Begriffe 
len  und  einen  Gedanken  in  korrekter  grammatisch-  syntaktischer 
u  ausdrücken. 

Um  dem  Knaben  das  Erzählen  zusammenhängender  Geschichten 
abringen,  schrieb  ich  ihm  kleine  Lesestücke  auf  an  der  Hand 


*)  vgl.  meine  „Übungstafeln"  S.  41  ff. 

0* 
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der  oben  beschriebenen  Serienbilder.  Zu  jedem  Bilde  wurden  eia 
oder  zwei  kurze  Sätze  aufgeschrieben  und  gelesen.  Der  Enibe 
mnsste  dann  versuchen  die  Sätze  aus  dem  Kopfe  zu  wiederholeL 

Als  der  Knabe  nach  6 -monatlicher  Behandlung  entlassea 
wurde,  sprach  er  durchaus  verständlich,  wenn  auch  W 
schwierigeren  Worten  noch  mitunter  Auslassung  oder  Verwecto- 
lung  von  Lauten  vorkam.  Auch  der  Agramraatismus  war  bis  aa 
hin  und  wieder  vorkommende  Fehler  des  Satzbaues  oder  der 
Flexionen  beseitigt  Das  Stottern  war  fast  ganz  verschwnnda 
und  trat  nur  selten  auf  bei  besonderen  lautlichen  oder  formitai 
Schwierigkeiten. 

Der  Knabe  besuchte  dann  die  Schule  und  kam  mit  seiner 
Sprache  ganz  gut  zurecht.  Als  ich  ihn  nach  3  Jahren  gelegentlick 
wiedersah,  war  von  der  früheren  Sprachstörung  nichts  mehr 
zu  bemerken. 

XIV.  Der  3 V4 -jährige  Knabe  lernte  erst  vor  einem  Jahn 
sprechen.  Die  Sprache  soll  von  Anfang  an  stotternd  gewe» 
sein.  Der  Knabe  hat  keine  besonderen  Krankheiten  durchgemadil 
Er  spricht  ziemlich  viel,  wird  aber  selbst  von  seinen  Angehörigel 
schwer  verstanden.  Er  macht  einen  ziemlich  intelligenten  EindruA 

Die  Untersuchung  ergiebt  Folgendes:  Kräftiger,  gut  ge- 
nährter Knabe.  Organe  gesund.  Sprachorgane  normal  Gelwr 
gut.  Sprachverständnis  für  Worte  und  Sätze  vorhanden.  D«r 
Knabe  erkennt  Gegenstände  auch  auf  grossen  zusammenhängenden 
Darstellungen.  Einfache  Formen  (Dreieck,  Kreuz,  Kreis,  Viereck! 
und  Farben  werden  oft  richtig  erkannt  Dagegen  Raum-  «d<I 
Lageunterschiede  meist  verwechselt  Mit  dem  Tastsinn  wenlen 
manche  Gegenstände  herausgefunden.  Der  Gang  und  die  Hände 
sind  nicht  gerade  ungeschickt  Die  Sprache  ist  auffallend  lang- 
sam. Sie  ist  schwer  verständlich  und  stotternd.  Das  Stnttöi 
geht  niemals  bis  zur  Sprachhemmung,  sondern  besteht  wesenthfl 
in  mehrmaliger  Wiederholung  der  oft  verstümmelten  ersten  Sill* 
Sprechangst  oder  Lautfurcht  sind  nicht  vorhanden. 

Sprach  probe  (spontane  Rede): 

wewewewcbe  (Säge),  lalalalat  (Plätteisen), 

dododododund  (Hund),  bababababatt  (Bett), 

munuimümümüniinne     (Kaffe-  schuschuschuschu  (Schuh). 

niühle),  weiba  (Silber), 

bababababaine  (Dame),  zazazazaun  (Zaun), 

134 


85 


bamm  (Kamm), 
(Pferd), 
la  (Kuh), 
arad  (Rad), 
eime  (Scheibe), 
vesch  (Fisch), 
►ne  (Krone), 
me  (Schere), 
aseidel  (Seidel), 
ememene  (Komode), 
babeil  (Beil), 
fefebebeb  (Gewehr), 
(Tisch), 

bewahn  (Pferdebahn), 
ta  (Leiter), 
)e  (Schippe), 
(Frau), 

bommel  (Trommel), 
SS  (Fass), 


mememememamamamm 

(Schneemann), 
bebebebese  (Besen), 
mümimümühle  (Mühle), 
wawawawawawade  (Wage), 
babababe  (öabel), 
jüjüjühe  (Schlüssel), 
bebewebewebel  (Säbel), 
bababaffe  (Kaffekanne), 
bibibine  (Spiegel), 
dadadadas  (Olas), 
hehehehesch  (Hirsch), 
mememeche  (Mädchen), 
hohohohund  (Hand), 
vovovovode  (Vogel), 
dadalalalanne  (Schlange), 
bababad  (Blatt), 
hemrute  (Rute), 
eeeeeeee  (Ähre). 


Sprechen  von  Sätzen  ist  der  Knabe  nur  sehr  schwer 
jen.     Es  konnten  daher  nur  die   drei  folgenden  notiert 

las  das  na  he  he  hund  (Das  ist  ein  Stuhl). 

las  das  u  u  uhr  (Das  ist  eine  Uhr). 

la  da  deich  dededehn  (Ich  möchte  gleich  gehen). 

1  Nachsprechen  von  Worten  tritt  das  Stammeln 
rück,  verschwindet  aber  keineswegs  ganz.  Viele  Worte 
\rerständlicher,  viele  bleiben  aber  noch  unverständlich. 
3  Stottern  ist  beim  Nachsprechen  von  Worten  bedeutend 

aber  immer  noch  vorhanden. 

a  Nachsprechen  von  Silben  stottert  der  Knabe  gar 
luch  das  Stammeln  verschwindet  hierbei  fast  ganz  mit 
le  des  g  und  k,  die  der  Knabe  nicht  bilden  kann  und 
und  t  ersetzt. 

Fall  stellt  eine  recht  merkwürdige  Kombination  von 
Lind  Stammeln  dar.  Beide  Störungen  werden  beim  Nach- 
n  von  Worten  geringer.  Das  scheint  mir  auch  hier 
I  deuten,  dass  das  Stottern  in  diesem  Falle  auf  der  ün- 
lenheit  der  Klangbilder  beruht,  zu  der  dann  als  femf 


ätiologisches  Moment  eine  der  schon  mehrfach  gekennzeichneten 
Schädlichkeiten  tritt. 

Was  zunächst  das  Stammeln  des  Patienten  betrißt,  so 
kommen  in  der  spontanen  Sprache  alle  Laute  vor  mit  Ausnahme 
des  g  und  k,  die  der  Patient  auch  nicht  nachsprechen  kann  \aA 
bald  durch  T-Laute,  bald  durch  P-Laute  ersetzt  Der  Knabe  ge- 
braucht aber  die  Laute,  die  er  bilden  kann,  nicht  immer  an  der 
richtigen  Stelle.  So  wird  gesprochen:  für  u:  o  oder  e,  füre:«, 
für  i:  oi  oder  e,  für  ü:  i,  für  s:  w,  für  h:  d,  für  d:  b,  für  sck: 
f  oder  d,  für  b:  m  oder  w,  für  r:  n,  für  w:  f  oder  b,  für  t:h, 
für  sohl:  j,  für  bl:  b,  für  pl:  l,  für  tr:  b,  für  sehn:  m,  für  fr:  f. 
für  kr:  d.  Häufig  lassen  sich  diese  Lautvertauschungen  bei  den 
Knaben  auf  bestimmte  Assimilationsgosetze  zurückführen,  z.  BL 
„bame''  (Dame),  wo  der  Lippenlaut  m  den  Zahnlaut  d  in  d« 
Lippenlaut  b  verwandelt;  ähnlich  entstehen  die  Worte  «feppö*' 
(Schippe),  „mamnr'  (Mann),  „webel'*  (Säbel).  In  vielen  Fällen  aber 
sucht  man  vergebens  nach  irgend  einem  Gesetz;  der  Knabe  ge- 
staltet dann  die  Worte  in  ganz  willkürlicher  Weise  um.  z.  R 
..sehne''  (Schere),  ,,feime''  (Scheibe),  „biene"  (Spiegel),  Jebel^ 
(Gewehr). 

Das  Stottern  des  Patienten  zeigt  recht  eigentümliche  Züga 
Dass  eine  vollkommene  Sprachhemmung  nicht  eintritt,  benM 
offenbar  auf  dem  Mangel  psychischer  Ei"scheinungen.  Erst  dia 
Sprechangst  und  die  Lautfurcht  erzeugen  hochgradigere  Koorfr 
nationsstörungen  und  die  willkürlichen  Übertreibungen  des  köi* 
sonantischen  Elementes  der  Sprache,  so  dass  ein  Wort  überhaopt 
nicht  herauskommt.  Unser  Patient  verlängert  nicht  den  Anfang 
konsonanten  (sog.  tonisches  Stottern),  sondern  wiederholt  ita 
mehrmals  hintereinander  (sog.  klonisches  Stottern).  Während  äf 
gewöhnlich  beim  sog.  klonischen  Stottern  immer  mit  deralaatt 
gestottert  wird,  ganz  unabhängig  von  dem  Vokal  der  ersten  Silb^ 
z.  B.  „bebebebado",  fügt  unser  Patient  zu  dem  Anfangskons»' 
nanten  meist  noch  den  Vokal  der  ersten  Silbe  hinzu,  z.  l 
..bababababamm''  (Kamm),  „bobobobobommel''  (Trommel),  ^i^^^ 
dutdu"  (Kuh).  Bei  Diphthongen  wird  nur  der  erste  liautinÄ 
gestottertc  Silbe  aufgenommen,  z.  B.  ,,fafafafau"  (Frau),  ,,fafawii' 
feime''  (Scheibe)'),  ,,lalalalaleita"  (Leiter).  Bisweilen  enthalten Ä 
^estotterten  Silben  mehrere  ähnliche  Vokale,  z.  B.  „dododododaai 

')  Der  Diphthong  ei  mrd  von  uns  ai  gesprochen. 
IfiO 


87 

,  „mumümümümüminne^'  (Kaffemühle),  „fifiwefifiwesch" 
Mitunter   ist   in   der   gestotterten  Silbe   auch  ein   ganz 

•  Vokal  vorhanden,  z.  ß.  ,,hehehund".    Meist  wird  dieselbe 

er-  bis  fünfmal  hintereinander  gestottert,  z.  B.  „bebebebese"* 
„babababababeil*'  (Beil),   „bebebebebewahn"  (Pferdebahn), 

•ararad"  (Rad).     Bisweilen  werden  die  gestotterten  Silben 

,  z.  B.   „bebewebewebel"   (Säbel),  „fifiwefifiwesch"  (Fisch). 

r  werden  auch  zwei  Silben  des  Wortes  gestottert,  z.  B. 

)memeniene^'  (Komode),  .,mememeraemamamamm''  (Schnee- 

r  Fall  trat  nicht  in  Behandlung  ein,  da  die  Eltern  sich 

oft  mit  dem  Resultat  begnügten,  dass  ,,keine  organische 
:''  vorliege.    Sie  hielten  den  Knaben  auch  für  zu  jung  und 

warten,  ob  die  Sprache  sich  nicht  von  selbst  bessere, 
ch  meiner  Ansicht  sollte  man  in  einem  so  exorbitanten 
iclit  mit  der  Therapie  warten.  Bei  diesen  Komplikationen 
ttern  und  Stammeln  kann  man  auf  eine  spontane  Besserung 
hbarer  Zeit  kaum  rechnen.  Es  lässt  sich  im  Gegenteil  mit 
ler  Sicherheit  voraussagen,  dass  das  Stottern  sich  bald 
as  Hinzutreten  der  bekannten  psychischen  Symptome  sehr 
mmern  und  dass  dadurch  eine  weitere  lautliche  und  formale 
ung  der  Sprache  verhindert  werden  wird.  Der  Knabe 
t  jetzt  noch  an  hochgradigem  Agrammatismus,  den  er  in 

Alter  schon  längst  überwunden  haben  müsste.  Eine 
;ung  dieses  Agrammatismus  ist  aber  vorläufig  gar  nicht 
,  da  das  Stammeln  dem  Knaben  die  zur  Flexion  nötige 
'ifferenzierung  der  Deklinations-  und  Konjugationsformen 
}t.  Man  vergegenwärtige  sich  aber,  dass  durch  die 
ung  der  formalen  Sprache  auch  die  logischen  Fähigkeiten 
lividuums  w^achsen.  Bei  unserem  Patienten  muss  also 
unsthülfe  notwendiger  Weise  eine  Stagnation  der  geistigen 
[lung  eintreten  und  zwar  um  so  eher,  als  seine  komplizierte 
türung  den  geistij^^en  Verkehr  mit  der  tFmgebung  hemmt 
n  die  Belehrung  von  Seiten  der  Umgebung  zum  grossen 
rschliesst.     Ferner  ist  nicht  zu    übersehen,   dass  auf  die 

das     leicht     verwundbare    kindliche    Gemüt    durch 
jrung  des  mündlichen  Ausdrucks  schwer  deprimiert 
leiden    alle    Aufgaben    der   Erziehung    unter    ein 
digen  Sprachstörun<r.     Diese  Kinder  sind  schliesslid 
lehr   zu   lenken,    sie    werden    eigenwillig 
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und  sind  später  einer  rationellen  Therapie  sehr  schwer  za- 
gänglich. 

Die  Therapie  wäre  in  diesem  Falle  nicht  besonders  schwierip. 
Man  würde  zunächst  die  Laute  k  und  g  einüben,  indem  man  bei 
Fixierung  der  Zungenspitze  den  Knaben  ein  t  resp.  d  roachei 
lässt,  wobei  von  selbst  k  resp.  g  entstehen.  Sodann  row^ten  nach 
den  „Übungstafeln''  systematisch  die  Worte  in  Silben  zerl^ 
vorgesprochen  werden,  bis  sie  der  Knabe  im  Zusammenhang 
nachsprechen  kann.  Dann  würde  durch  die  oben  beschriebenen 
Übungen  der  Agraniniatismus  und  die  noch  bestehenden  Intelligenz- 
defekte beseitigt  werden.  Auch  das  Stottern  würde  durch  die« 
Behandlung  bald  verschwinden. 

XV.  Das  5-jährige  Mädchen  begann  erst  am  Ende  des  i 
Lebensjahres  zu  sprechen.  Die  Sprache  war  immer  sehr  schwer 
verständlich  und  seit  ca.  IV2  Jahren  stotternd.  Das  Kind  wir 
immer   körperlich   und  geistig   träge  und   sprach  nicht  allzuviel 

Die  Untersuchung  ergiebt:  Kräftiges,  gut  genährtes  Eni 
Organe  gesund,  Sprachorgane  normal.  Keine  Adenoide.  ^'Utes 
Gehör.  Die  Sprache  ist  auffallend  langsam  und  stocken^ 
und  schwer  verständlich.  Stottern  und  Stammeln.  Aoranirai' 
tismus.    Häufiges  Versprechen. 

Sprachprobe*)  (spontane  Sprache): 

„Uhr  is  eine  Wand  ist  Uhr''  (Die  Uhr  hängt  an  der  Wand). 
„W— awasser  i — is  eine  Wanne"  (Wasser  ist  in  der  Wannel 
„K— okokorb  pepetatatoffel"  (In  dem  Korb  sind  Kartoffeln). 
„Schoschoschoschotein    tomm   rau    raus"   (Aus    dem  Sehern.« 

kommt  Rauch  heraus). 
„J— unne   piel  B— aby   hau   Junne"  (Der   Junge   und  das  Baby 

spielen  mit  dem  Haus). 
,,B— ebebu  is  ei  mäche"  (Das  Mädchen  hat  ein  Buch). 
„V— ater  i— is  eis  lesebu"  (Der  Yater  liest  in  dem  Bach). 
„U— uhr  is  eine  schöne  da"  (Da  ist  eine  schöne  Uhr). 
„D — das  is  eine  fage"  (Ich  bin  hergefahren). 
„Fififische  katsche  maus"  (Die  Katze  frisst  eine  Maus). 
„Trctrekröchin  kokokoffel"  (Die  Köchin  schält  Kartoffeln). 
„S  wo  wo  bababau''  (Wo  ist  der  Hund). 
„I-ch  ich  e—ess  gegern  kuhe"  (Ich  esse  gern  Kuchen). 

')  Die  Gedankenstriche    hinter  einem  Konsonanten  bedeuten,  dass  der 
treffende  I>aut  mühsam  .stotternd  hcr\'orgebracht  wurde. 
133 
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i  hab  K— äffe  getrunk"  (Ich  habe  Kaffee  getrunken), 
ibes  du  band  eine  Uhr*'  (Du  hast  eine  Uhr  in  der  Hand), 
ovater  bbbubusch"  (Grossvater  liest  in  dem  Buch), 
bebett  schlaf  schön''  (In  dem  Bett  schläft  man  schön), 
-ater  sin  aans  Sofa"  (Der  Vater  sitzt  auf  dem  Sofa), 
bebebelampe  is  eine  dedette"  (Die  Lampe  hängt  an  der  Decke). 
)etzpipipmatz  is  ei  bauer"  (Der  Vogel  ist  iu  dem  Bauer), 
che  schschpiele  schöner  Mmusike  mif'  (Das  Mädchen  spielt 

schöne  Musik  —  spielt  Klavier). 
"Cgege  soso  so  sarei"  (Da  gehen  Hosen  rein  —  Kleiderschrank). 
is  se  wowowaschtisch"  (Das  ist  ein  Waschtisch), 
gagakk  kaprei  schuhe"  (Da  kommen  Schuhe  rein  —  Komode). 
seh  tu  dusch  tu  schtuschtuhe"  (Das  ist  ein  Stuhl), 
esassaschafe  ist  sofa"  (Zum  Schlafen  ist  das  Sofa). 
Jg  wawawawasser  p— uttche  hühnche  ess"  (Die  Putthühnchen 

,,essen"  Wasser). 
Fifritscher  is  schnrell  rau  geschrei"  (Der  Kutscher  ist  schnell 

aufgestiegen), 
okesch  lei  e  peischesche"  (Der  Kutscher  hat  Leine  und  Peitsche), 
le  schleer  schle  schlei  fensclier  isch  schlei"  (An  der  Ecke  das 

Fenster  ist  geschlossen), 
schschrimi — isch  schlei"  (Der  Schirm  ist  geschlossen), 
ögogo  morge  wieder"  (Ich  komme  morgen  wieder). 
A  ein  Dames  Mmmann  wauwauwau  gehe"  (Eine  Dame  geht 

mit  einem  Mann  und  mit  einem  Hund), 
s  e  e  e  krache"  (Auf  dem  Hause  steht  eine  Fahne), 
ababababaubau  bei  s  Lampe"  (Der  Hund  steht  an  der  Laterne), 
ein  vosis"  (Das  ist  ein  Vogel). 
da  das  is  Slo  un  Sto"  (Das  sind  Soldaten  mit  Stöcken,  d.  h. 

Gewehren), 
ein  po  bibilder"  (Du  hast  ein  paar  Bilder), 
as  bilder  sei"  (Das  sind  Bilder), 
mann  fich  ab"  (Der  Mann  fegt  ab), 
a  has  aaeie  schschöne  brubruder"  (Ich  habe  einen  schönen 

Bruder), 
meine  E— eise"  (Meine  Schwester  heisst  Else). 

e  e  ssu"  (Die  Uhr  ist  zu). 
>  ei  W—wester"  (Ich  habe  eine  Schwester). 
Wenn  man  die  Kleine  Sätze  nachsprechen    lässt,   so  ist 
Stottern  auch  nicht  geringer  als  in  der  spontanen  Sprache. 

im 
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Dagegen  verschwindet  das  Stottern  beim  Nachsprechen  von 
Worten. 

Das  Stammeln  bleibt  auch  beim  Nachsprechen  von  Worten 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestehen.  Die  Patientin  sagt  selbst 
einfache  Worte  zunächst  oft  falsch  nach  und  zwar  mit  ganz  will- 
kürlichen Veränderungen.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung 
werden  dann  einfachere  Worte  stets  korrekt  nach- 
gesprochen. Nur  schwierigere  Worte  mit  Konsonantenan- 
häufungen oder  klompliziertere  Floxionsformen  kann  die  Kleine 
auch  bei  mehrmaligen  Wiederholungen  nicht  wiedergeben. 

Sprachprobe. 
(Die  Worte  sind  nachgesprochen.) 


„habe"  (bade), 
,,ute''  (bude), 
„ote*'  (bode), 
„baute''  (baude), 
„beinte^'  (beide), 
„bete"  (bete), 
„bicke"  (bitte), 
„iete"  (biete), 
.,beute*'  (beute), 
..ato'*  (pate), 
„Ute"  (pute), 
..(liebe"  (diebe), 
.tappte^  1 
„pappe^^  J 
„tippte"  I 
„titte"     I 
..tute''  (tobo), 
„taubo''  (taube), 
..pappa"  fpappa), 
„puppo"  (puppo), 
„baba'^   (haha), 
..ul)0"       I      ,     , 
..ucke      I 
..tute"  (tute). 
..toto"   (totr). 


appoj, 
(tippe), 


„dabo"     I 
!.al)0"       j 


(habe). 


,,pebe''  (hebe), 
„hiebe"  (hiebe), 
„haube''  (haube), 
..hatte"  (hatte), 
..tüte"  (hüte), 
„heute''  (heute), 
„pappa''  (mamma) 
„mappe''  (mappe), 
„raade'*  (made), 

„bode'^    f    ^"^^^'^'^ 
„müde"  (müde) 
„meide''  (meide), 
..matte''  (matte), 
„motte''  (motte), 
„mitte"  (mitte), 
„bitte"  (miete), 
„müde"  I 
„niüge"  I 
..häute" 
.,bräume" 
...irabe"    I 
.,dabe"    ( 
..dumme"  (dumme), 
..pämme"  (dämme), 
„dome"  (dome), 
„nippe"  (nippe), 


(mühe), 

(bäume), 
(dame), 
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„tute"  (nute), 
„niete"  (niete), 
,,nahe"  (nahe), 
„darae''  j 

„bade''    /    (bahne), 
„bame"  I 
„bode''  (bohne), 
„biede''  (biene), 
„beide''  (beine), 
..diene''  (diene), 
„deine"  (deine), 
,,dünne''  (dünne), 
„tappe"  (tanne), 
„tonirae"  (tonne), 
„tenne"  (tenne), 
,,dame''   | 

„date"     f   (bahne), 
„anne''    | 
,.hote'*  (höhne), 
..abe"  (hähne), 
„hatte"  (backe), 
„bocke"  (bocke), 
„bücke"  (bücke), 

s^^  I  '««^ 

„ocke"  (pocke), 
,.g:auke''  (pauke), 
„pieke"  (pieke), 

(hacke). 


,,packe"  I 
„happe"  ) 


„hecke''  (hecke), 
„bocke"  (hocke), 
„bücke'*  (mücke), 
„mecke"     I    ,      .    ^ 
,.metke-'     (   ^""''^'^^ 
„mücke"    I    ,  .  ,    x 
„icke"        1    ^""''^'^^ 

•^^'PPT:  !  (kappe), 
„tappe''    I   '    ^^  '" 

,,kippe"  (kippe), 


„puppe*'  (puppe), 
„koppe"  (koppe), 
.,kühe"  (kühe), 
„komme"  (komme), 
„kämme"  (kämme), 
.Jkäme"  (käme). 


„keibe''    I 
„deime"  ) 


(keime). 


,,kieme"  (kieme), 

,,dame"  (kahne), 

„kämme"  (kenne), 

„keine"  (keine), 

„biete"  (biege), 

„beuge"  (beuge), 

„gege"  (hege), 

„möge"  (möge), 

„deige"  (neige), 

„nahe"  (gäbe), 

„gebe"  (gebe), 

„gene''    I    /    .    , 
u    r    (gehe), 
„gege"    I    '^ 

„gemme"  (gemme), 

„gähme"  (gähne), 

„äffe"  (äffe), 

„tade"     l    ,r   ,  V 

.hade"    I   *^"^'"^' 

„(lette-'   I   <^^"^)' 
..heige"  (feige). 
..(lebe"    I    ,     .   , 
..bebe"    I    ^'''^'^^ 
„watte"  (watte), 
„nahe"  (labe), 
„lobe"  (lobe), 
„lene"  (lebe), 
„backe"  (balle), 
„alle''  (halle), 
„brau"  (blau), 
„tatte" 


,,hatte'' 


(platte), 


^ippe**  (klippe). 
„hatte''  (flotte). 

nja"  Üa), 
„rabe"'  (rabe), 
„i''  (ich), 
„da"  (dach), 
„ieb^  (giebt), 
„bäte*  (backt), 
„tie*  (tisch), 
„ische"    / 
„mische"  j 
„une"  (schule), 
„otte"  (spotte), 
„tuhl"  (stuhl), 


wische), 
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^mette"*  (schmeckel 
•eile-  (sehmeide), 
^das-  (das), 
„ette**  (esse), 
,4s-'  (ist), 
„matz"  (max), 
„tiede"  (ziehe), 
„bame"  (base), 
„höde"  (böse), 
„leise"  (leise), 
„bro"  (brot), 
„kreie"  (schreie), 
„krasse"  (Strasse), 
„hänne"  (hänge). 

fast  stets    sofort    korrekt  nach- 


Einzelne   Silben    werden 
gOHprochen. 

Die  Sprache  der  Patientin  ist  eine  Kombination  von  Stottern 
und  Stammeln,  kompliziert  durch  eigenartiges  „Versprechen'* 
und  Agrammatismus. 

Was  zunächst  das  Stammeln  der  kleinen  Patientin  betrifft, 
HO  verfügt  sie  über  alle  Laute,  mit  Ausnahme  des  Lautes  ng 
(z.  H.  im  Worte  „hänge").  Auch  bringt  sie  alle  Lautverbindungen 
zu  Stande  mit  Ausnahme  mancher  schwierigen  Konsonantenver- 
bindungen. 

Dio  Patientin  wendet  aber  die  Laute  und  Lautverbindungen, 
(lio  sie  ganz  gut  bilden  kann,  weder  in  der  spontanen  Spradie 
noi»li  /uniichst  beim  Nachsprechen  an  der  richtigen  Stelle  an.  Meist 
l)o<|Uon)t  sie  sich  erst  nach  mehrmaligem  Vorsprechen  die  Worte 
rii'htig  zu  wiederholen.  Im  allgemeinen  werden  die  Laute  gerade^ 
profnis^mr  gebraucht  So  wird  gesprochen  für  d:  t,  b,  g,  p,  1?^^ 
für  t:  k,  n,  seh:  für  b:  k,  d,  h,  1,  n;  für  o:  u;  für  a:  ö: 
für  h:  K  d,  U  g,  p,  n,  s;  für  m:  b,  p,  g,  t;  für  n:  t,ai 
\\  b;  für  ö:  i;  für  p:  g,  t:  für  i:  ü,  ei;  für  k:  d,  g,  t^ 
\\  oh;  für  g:  U  n,  s,  oh:  für  f:  t,  h,  k:  für  w:  d,  b;  fürl- 
n,  r;  für  soh:  U  k;  für  ss:  t  seh:  für  s:  d,  m;  fürr:  g; 
für  /:    soh:    für  oh:    h. 

Fornor  liisst  dio  Kleine  häufig  ohne  ersichtlidien  Qtm 
l*auto  aus,  dio  sie  g^n/  cut  bilden  kann.  So  sagt  sie  „ude"  (bo* 
,.ato**  vp«toV  „abe"  \habo\.  Joke**  (nicke),  •»ette"  (fette),  aUne**!«*" 
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erdem  werden  häufig  Laute  eingeschoben  die  das  Wort  noch 
)lizierter  machen,  z.  B.  „beinte"  (beide),  „tappte"  (tappe), 
ime"  (bäume),  „metke"  (necke)  etc. 

Häufig  beruht  die  Vorbildung  der  Worte  bei  der  Patientin 
Assimilationen  z.  B.  „habe"  (bade),  wo  der  Lippenlaut  b  den 
folgenden  Zahnlaut  d  ebenfalls  in  einen  Lippenlaut  verwandelt. 

ähnliche  Assimilation  liegt  vor  bei  „pappe"  (tappe),  „pebe" 
>),  „tüte"  (hüte).  In  dem  Worte  „gode"  (raode)  hat  der 
^hlusslaut  d  den  Nasenlaut  m  ebenfalls  in  einen  Verschlusslaut 
^wandelt;  ähnlich  liegt  die  Sache  in  „baute"  (bäume),  „tute" 
),  „bode"  (bohne),  ,,dabe"  (dame). 

Sehr  oft  hingegen  verfährt  die  Patientin  völlig  willkürlich 
jetzt  alle  möglichen  Laute  für  einander  ein,  wie  es  ihr  gerade 
en  Kopf  kommt  z.  B.  „gäbe"  (dame),  „ucke"  (bube),  „äbe" 
le),  „dato"  (bahne),  „gene"  (gehe),  „mische"  (wische),  „krache" 
e),  „geschrei"  (gestiegen),  „schokesch"  (kutscher),  „frififritscher" 
eher),  ,,schleer"  oder  „schlei"  (geschlossen),  „po"  (paar). 
Das  Stammeln  wird  in  diesem  Falle  noch  kompliziert  durch 
äufigos  „Versprechen",  wie  man  es  sonst  nur  bei  der  hastigen 
3ho  der  Polterer  findet,  während  unsere  Patientin  gerade 
rm  langsam  spricht  Beispiele;  „Pipetzpipipmatz",  wo  die 
ntin  für  „piepmatz":  „petzmatz"  sagt,  also  eine  Antizipation 
:z  vorliegt;  ähnlich  entsteht  aus;  „das  (ist  ein)  schtuhl": 
5ch  tu  schtuschtuhl"  (Antizipation  des  usch);  Bei  der 
:ehung  des  sonderbaren  Wortes  „frififritscher"  (kutscher) 
nen  das  f  und  ie  aus  dem  nachfolgenden  Worte  „aufgestiegen" 
jwirkt  zu  haben;  auch  dies  würde  eine  Antizipation  sein. 
Ä.uch  Nachklänge  finden  sich  hier  z.  B.  „schnrell  rau 
rei",  (schnell  rauf  gestiegen),  wo  das  r  von  „Tauf  in  dem 
e,. gestiegen"  (,,geschTei")  wiederkehrt;  ähnlich  ist  entstanden: 
;ege  soso  so  sarein"  (Gehen  hosen  darein),  wo  das  s  von 
m  in  „sarein"  (darein),  noch  einmal  wiederkehrt 
m  Übrigen  ist  es  schwer  das  „Versprechen",  wie  es  doch  sonst 
ch  ist  auf  bestimmte  Gesetze  zurückzuführen.  Auch  hier 
cht  bei  unserer  Patientin  meist  völlige  Regellosigkeit 
Die  Sprache  der  Patientin  wird  nur  noch  unverständlicher 
i  ihren  eigenUimlichen  Agram matismus.  Es  sind  Ansätze 
^lexion  und  zur  Satzbildung  verbanden,  häufig  werden  aber 

noch    die    Worte    ohne    Flexion    und    ohne    syntaktischen 
nmenhang    aneinandergereiht      Das    Verbum    wird    häufig 
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ausgelassen.  Z.  B.  „Grovater  bbbubusch"  (Grossvater  liest  in  dea 
Buch).  Sehr  gern  setzt  die  Kleine  für  alle  niögUehen  Terba 
<lie  Gopula  „isf'  ein,  z.  B  :  „Uhr  is  eine  Wand  ist  Uhr.''  (Die 
Uhr  hängt  an  der  Wand);  ,,Vater  i-is  eis  lese-bu"  (Der  Vater 
liest  ein  Lesebuch);  b-bebu  is  ei  mäche"  (Das  Mädchen  hat  ein 
J^uch).  Oft  wird  das  Verbum  gar  nicht  flektiert:  „tomm**  (kommt), 
„pier^  (spielen ),  ,,fififische'Mfrisst),  ,,ess"  (essen),  ,.gehe'' (gehen)  etc. 
Nicht  selten  kommen  verstümmelte  Yerbalformen  vor:  ,^kranlr 
(getrunken),  „habes''  (liast),  ,,sin''  (sitzt),  „geschrei"  (gestiegen). 
„Schlei"  (geschlossen),  ,,fich"  (fegt),  ,,has"  (hast),  „sei*'  (sind), 
„has"  (habe). 

Von  Substantiven  worden  meist  Nominativformen  im  Singulari^ 
gebraucht  Alle  übrigen  Formen,  wenn  sie  nicht  zufällig  mit  dem 
Nominatirus  singrdaris  gleichlauten,  werden  vermisst. 

Auffallend  ist  das  stete  Fortbleiben  des  bestimmten  Artikels 
und  der  Präpositionen,  z.  B.  „W-awasser  i-is  eine  Wanne"  (Wasser 
ist  in  der  Wanne),  „schoschoschoschotein  tomm  rau  raus"  (Aas 
<lem  Schornstein  kommt  Rauch  raus),  „bebebebe  lampe  is  eine 
dodette"  (Die  Lampe  hängt  an  der  Decke),  „haus  eee  krache" 
(Auf  dem  Hause  steht  eine  Fahne),  „bebebu  is  ei  mäche"  (Das 
Mädchen  hat  ein  Buch),  „fififische  katsche  maus"  (Die  Katze 
frisst  eine  Maus). 

Oft  ist  die  Satzstellung  eine  falsche:  „Habes  du  band  eine 
uhr'^  (Du  hast  eine  Uhr  in  der  Hand),  „mäche  schschpiele  schöner 
Mniusike  mit"  (Das  Mädchen  spielt  schöne  Musik). 

Um  die  Sprachverwirrung  vollständig  zu  machen,  stottert 
<lie  Patientin  auch  noch  und  zwar  zum  Teil   in  recht  ungewöhn- 
licher Weise.    Es  kommt  sog.  tonisches  Stottern  vor,  d.  h.  langes 
Verweilen    auf  einem  Anfangskonsonanten    und  zwar  sowohl  bei 
Vorschlusslauten*)  als  bei  Reibungs-  und  Nasenlauten.   Ausserdem 
findet  sich  bei  der  Patientin  oft  sog.  klonisches  Stottern,  d.  h.  Wieder- 
holen   des    Anfangslautes   mit   einem    dumpfen   e.     Häufig  wird 
dieses  dumpfe  e  durch  den  Vokal  der  betreffenden  Silbe  ersetzt, 
z.  B.  „schoschoschoschotein"  (Schornstein),  „fififische"  (frist),  „ko- 
kokoffel"  (Kartoffel),  „wawawawasser''  (Wasser);  meistens  tritt  auch 
ein  fremder  Vokal  ein,  z.  B.  „wowowaschtisch"  (Waschtisch)  oder 

')  Zu  den  Versclilusslauten  *(ehi3rt  auch,  wit»  bereits  erwähnt,  der  soc. 
Spiritus  leuis,  der  Verschlusslaut  der  Stimmbänder,  der  die  in  der  Schrift  mit 
einem  Vokal  anlautenden  Worte  beginnt. 
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ganz  fremde  Silben,  z.  B.  „gegagakk^  (Kommen),  „pepetata- 

(Kartoffel). 
üs  zur  völligen  Sprachbehinderung  geht  das  Stottern  nicht, 
lochgradigere  psychische  Erscheinungen  (Angst  etc.)  fehlen, 
ler  gesamten  eigentümlichen  Sprachstörung  der  kleinen 
tin  liegt  offenbar  ihr  träges  unaufmerksames  Wesen  zu 
e.  Diese  hochgradige  Unaufmerksamkeit  erstreckt  sich 
sächlich  auf  das  akustische  Gebiet     Charakteristisch  dafür 

eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  Kleine  fast  alle  Worte, 
e  durch  schwerstes  Stammeln  verstümmelt,  ganz  korrekt 
^rechen  kann,  wenn  man  ihr  die  Worte  mehrmals  hinter- 
ler vorspricht  Es  fehlen  der  Patientin  offenbar  die  richtigen 
bilder. 

ie  nächste  Folge  des  Stammeins  ist  die  Hemmung  der  geistigen 
cklung.   Die  an  sich  schon  wenig  intelligente  Patientin  wird 

ihre  unverständliche  Sprache  von  der  Umgebung  geistig 
t  und  bleibt  einer  Belehrung  fast  unzugänglich, 
ine  weitere  Ausbildung  der  formalen  Sprache  kann  nicht 
iden,  einmal  wegen  des  Zurückbleibens  der  geistigen  Fähig- 
,  andererseits  wegen  des  hochgradigen  Stammeins,  das  das 
;e  Flektieren  der  AVorte  unmöglich  macht 
as  häufige  ,.Vei'sprechen"  der  Kleinen  beruht  ebenfalls  auf 
langelhaften  Klangbildern.  Während  gewöhnlich  das  Ver- 
en  die  Folge  einer  zu  hastigen  Redeweise  ist  und  beim 
men  Sprechen  verschwindet,  verspricht  sich  unsere  Patientin 
fort  trotz  ihres  auffallend  langsamen  Redetempos,  weil  sie 
orte  noch  nicht  genau  kennt.  Die  Silben  und  Laute  eines 
3  bilden  bei  ihr  noch  kein  festverbundenes  organisches 
i?,  sondern  lösen  sich  noch  leicht  von  einander  ab  und 
n  gewissermassen  mit  den  Bestandteilen  anderer  Worte 
einander.  Es  ist  für  das  „Versprechen^'  der  Patientin  cha- 
stisch,  dass  sich  nicht  so  bestimmte  Gesetze  des  Versprechens 
:  aufzeigen  lassen,  wie  es  sonst  möglich  ist  Während  sonst 
Versprechen  immer  nur  gleichwertige  Laute  vertauscht 
1  (z.  B.  Anfangs-  oder  Endkonsonanten  oder  betonte  Vokale), 
eht  bei  unserer  Patientin  der  Ersatz  der  Laute  meist  in 
ser  Weise. 

ine  solche  stammelnde,  agrammatische,  durch  häufiges  Vcr- 
en  zerstückelte  Sprache  führte  notwendiger  Weise  zu  un- 
nässigen  Sprachimpulsen  und  zu  inkoordinierten  Bewegungen, 
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die  dann  uiif  Grund  der  genannten  Schädlichkeiten 
Stottern  zur  Folge  liatten.  Dass  das  Stottern  der  FatieiitiA  m 
ganz  eigentümliche  Formen  annimmt,  beruht  auf  der  hochgiidi|[^ 
ünvollkonimenheit  ihrer  Klangbilder. 

Trotz  der  aussorordentlichen  Komplikation  der  SpnushalQfiiiii 
war  die  Beliandlung  der  l'atientin  nicht  besonders  schwierig. 

Sie  wurde  zunächst  gewöhnt,  nach  den  ^Übungstafeln'^  ii 
systematischer  Weise  vorgesprochene  Worte  korrekt  nachzusprechei 
Sodann  wurden  ihr  einzelne  Gegenstände,  Thätigkeiten  und  Ei^ 
Schäften  demonstriert  und  dazu  die  betreffenden  Worte  genaon 
So  kam  die  Patientin  allmählich  zu  richtigen  Klangbildern.  I 
wurden  dann  Sätze  geübt,  deren  Inhalt  jedesmal  demonstriei 
wurde.  Zuerst  wurde  jeder  Satz  Wort  für  Wort  nachgesprochei 
später  im  Zusammenhang  wiederholt  Allmählich  ging  ich  dan 
an  der  Hand  von  Bildern  zur  freien  Rede  über.  Schiiesslic 
nmsste  die  Kleine  nach  Serienbildern  kleine  Geschichten  erzählet 

Auf  diese  Weise  kam  das  Kind  in  6  Monaten  zu  einer  laal 
lieh  reinen,  fliessenden  Sprache,  die  frei  war  vom  Agrammatismo 
und  von  «lern  sonderbaren  Versprechen. 

Auch  die  geistige  Entwicklung  der  Patientin  war  durch  di 
Demonstrationen  und  die  logische  Schulung  einer  grammatische 
Redeweise  bedeutend  L^efürdert  worden. 
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Draok  Ton  Paul  Schettlers  Erben,  Getellsch.  m.  b.  H.,  Hofbuohdruokerai  !■  C9thw- 


Die  Kurzsichtigkeit  ist  kein  neuzeitliches  Eulturprodokt,  wie 
4ie  aagenärztlichen  Schalhjgieniker  unserer  Zeit,  unbekannt  mit 
äer  Gfeschichte  dieser  Anomalie,  geglaubt  haben,  sondern  sie  war 
<len  alten  Griechen  schon  wohl  bekannt    Aristoteles  hätte  schwer- 
lich unter  seinen  ,,Problemen^^  zwei  der  Kurzsichtigkeit  gewidmet, 
wenn  diese  nicht  schon  damals  allgemein  bekannt  und  verbreitet 
gewesen  wäre.    Er  beschäftigt  sich  mit  den  Fragen,  warum  die 
Myopen  blinzeln  und  warum  sie  eine  kleine  Handschrift  schreiben, 
<lie  Kurzsichtigkeit  muss  also  offenbar  schon  damals  zu  den  all- 
täglichen Erscheinungen  gehört  haben.      Dies  hat  für  uns   gar 
nichts  besonders  auffallendes  mehr,  da,  wie  wir  wissen,  die  Kurz- 
sichtigkeit durch  Lesen  und  Schreiben  entsteht  und  zur  Zeit  des 
Aristoteles  auch  schon  recht  viel  gelesen  und  geschrieben  wurde. 
Auch  bei   den  Römern   war  die  Kurzsichtigkeit   etwas   all- 
gemein bekanntes  und  gewiss  auch  verbreitetes,  da  ein  so  aus- 
nehmend praktischer  Jurist  wie  ülpianüs  sich  damit  beschäftigt. 
Die  römischen  SchriftsteUer  unterschieden  zwischen  einer  Myopia 
ex  natura  und  einer  Myopia  ex  morbo,  unter  der  letzteren   ver- 
standen sie  alle  Arten  von  Schwachsichtigkeit    Stellte  es  sich  nun 
bei  dem  Kaufe  eines  Sklaven  heraus,  dass  derselbe  schwachsichtig 
war,  so  galt  der  Handel  nicht,  dagegen  war  es  eine  Rechtsfrage, 
ob  auch  die  einfache  Kurzsichtigkeit,  die  Myopia  ex  natura  einen 
Handel  rückgängig  machen  könne.     Auch   so    etwas  (ganz   ab- 
gesehen von  anderen  Beweisen,  wie  wir  sie  im  PLnnus  finden) 
zeigt,  dass  es  sich  bei  der  Kurzsichtigkeit  um  eine  ganz  bekannte 
Sache  gehandelt  hat,  und  das  ist  sehr  erklärlich,  da    alle   vor- 
nehmen und  reichen  Römer  sich  Schreibsklaven  hielten,  die  die 
Bibliotheken  anlegten. 

Einen  vollkommen  gültigen  Beweis  für  unsere  Behauptung 
finden  wir  endlich  darin,  dass  Galenus  bereits  eine  Theorie  der 
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Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  aufgestellt  hat,  die  nicht  nur  zq 
seiner  Zeit  giltig  war,  sondern  von  allen  arabischen  Ärzten  des 
Mittelalters    anerkannt,    von    allen    italienischen,    französischen^ 
holländischen  und  deutschen  Ärzten  übernommen,  bis  weit  in  die 
neuere   Zeit   hinein   ihre   Bedeutung   behielt     Sie  trotzte  selbst 
Kepler,  der  rlie  richtige  physikalische  Erklärung  gegeben  hatte, 
dessen  Lehre  aber  erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahriianderts  in  dem 
Holländer  Fortünatüs  PiÄMPros  einen  siegreichen  Verteidiger  fand. 
Den  alten  Ärzten  war  es   wohlbekannt,  dass  die  Kurzsichtigkeit 
durch  angestrengtes  Studium  entsteht,  stetig  wiedericehrend  findet 
man  in  ihren  Schriften  als  Ursache  das  „legere  minata  superflne^ 
angegeben.    Im  16.  Jahrhundert  war  in  Italien  die  Kurzsichtigkeit 
so  verbreitet  geworden,   dass  der  berühmteste  ärztliche   Schrift- 
steller jener  Periode,  Geronimo  Mercuriau  darüber  ähnlich  schreibt 
und  klagt  wie  etwa  zu  unserer  Zeit  H.  Cohk.   ,JIier  taucht  nun'', 
(schreibt  er  z.  B.)  „eines  der  schönsten  Probleme  auf,  an  das  bis- 
her, so  viel  mir  bekannt  ist,  noch  niemand  gerührt  hat.    Nämlich: 
warum   sehen   wir   in    Italien   so  viele,   deren  Augen  und  Seh- 
vermögen  so   sehr   dadurch   augegriffen   sind,  während  man  in 
Flandern,  in  Böhmen  oder  in  Deutschland  nur  wenig  Leute  findet, 
die  wegen  der  Verschlechterung  ihres  Sehvermögens  Brillen  tragen 
müssen."    Ob  dies  für  Flandern  und  Böhmen  richtig  gewesen,  ist 
schwer  zu  sagen,   für  Deutschland  aber  war   es  keinenfalls  za- 
treffend.     Denn    wenn  Italien    wegen   der   grossen    wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  seiner  Universitäten  sicher  den  Vorrang  behauptete, 
SU  war  doch  auch  in  Deutschland  zu  Mbrcuriau's  Zeiten  die  Kurz- 
sichtigkeit bekannt  und  verbreitet    So  lesen  wir  bei  Kepler,  dass 
flie  jungen  Leute  durch  zu  vieles  Studieren  kurzsichtig  werden, 
und    aus    der    um   1600  verfassten  Regensburger  Brillenmacber- 
Ordnung   geht   auf  das  Klarste  hervor,   dass    der  Gebrauch  von 
Konkavbrillen  (sogar  von  Schiessbrillen  für  Kurzsichtige)  etwas 
ganz  gewöhnliches  war. 

Weitere  historische  Belege  beizubringen,  obwohl  dies  ein 
Leichtes  ist,  dürfte  überflüssig  sein.  Denn  das  hier  Vorgebrachte 
genügt  vollkommen,  um  darzutun,  dass  die  Kurzsichtigkeit  der  Ge- 
bildeten keineswegs  ein  Produkt  der  geistigen  Überkultur  unserer 
Zeit  ist,  sondern  dass  von  jeher  viele  Menschen  kurzsichtig  waren, 
insbesondero  wenn  sie  gelehrte  Studien  trieben. 

Da  weder  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  noch  auch  «r 
Zeit  des  Plimus,  ebensowenig  im  ganzen  Mittelalter  und  ^ 
i:.o 


Beginii  der  neueren  Zeit  bis  zum  Eode  des  Iti.  Jahrhcmderts^  ead- 
licb  a«€h  gewiss  Dicht  zur  Zeit  des  dreissigjährigeo  Krieges,  m 
der  der  obeaerwäbnte  berühmte  hoUäüdische  Arzt  Fdktünatus 
Pi.Kipms  lebte  nnd  schrieb,  ir^eüdwie  von  dem  die  Rede  seio 
b»fiQte,  Wüi^  man  heutzutage  als  8ch iil über bür datig  bezeichaet^  da 
auch  in  dem  stmoigea  Italieo  und  Griechenland  an  einen  beson- 
im  ^ehädlichen  Einflui^  schlechter  Beleuchtung  beim  Lesen*  und 
Scbreibenlemen  in.  jenen  alten  Zeiten  kaum  gedacht  werden  kann, 
uy  erscheint  schon  hierdurch  die  Vermutung  gerechtfertigt,  daas 
m  im  we.^?ntlichen  die  Art  der  Beschäftigung  ist,  welcher  die 
Kitridchtigkeit  ihre  Entstehim^  zu  vei'danken  hat. 

Die  ophthalmologischen  Schulhygieni^er  unserer  Zeit^  welelien 
die  historischen  Tat  stachen  unbekannt  «(^eblieben  sind,  und  die  in  den 
sechaiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  der  Führung 
Ton  E  CoEN  den  Kampf  gegen  die  Kurzsichtigkeit  nntemahmen, 
kktm  in  geradem  Gegensatz  zu  jeuer  Meinung,  auf  welche  zu- 
nächst die  unbefangene  Betrachtung  der  Geschichte  der  Myopie 
zu  führen  scheint,  dass  es  nicht  die  Art  der  Beschäftigung  sei^ 

'  ■  die  Kurzsichtigkeit  hervorbringei  sondern  die  ungünstigen 
Lü  V^erhältnisse,  unter  denen  gelehrte  Nahearbeit  geleistet 
Winnie Q  müsse,  also  hauptsächlich  ungenügende  Beleuchtung, 
schlechte  Kurperbaltung  bedingt  durch  anpassende  Subsellien,  und 
^^  Äl!e-s  äonst  nocb  hierber  gehört  Auch  glauben  diese 
Hy^öniker,  dass  die  Kurz&ichtigkeit  in  fortwährender  Steigerung 
"^d  Ausbreitung  von  Generation  zu  Generation  begriffen  sei,  und 
sagen  im  Tone  der  ("*assandra  voraus,  dasa  infolge  davon  über 
hüfz  fider  lang  die  Nation  zu  Grunde  gehen  müsse,  welche  sich 
dieses  Übels  nicht  zu  entehren  vermöge. 

Wenn  man  behauptet,  dasg  es  nicht  die  Art  der  Beschäftigung 
*oi.  sondern  die  Ungunst  der  Terhältnisse*  unter  denen  sie  ge- 
leistet werde,  zu  gleicher  Zeit  aber  immer  gegen  die  Überbürdung 
^  uaseren  höheren  Hchu!en  bitter  geklagt  wird,  so  liegt  schon 
darin  mn  gewisser  Widerspruch,  Denn  wenn  es  aussohliesßlich 
''ie  Äusseren  Verhältnisse  wären,  welche  die  Kurzsichtigkeit  her- 
^^fbriiigen,  so  könnte  in  hygienisch  vollkommen  eingerichteten 
Schulen  eine  geistige  Überanstrengung  wohl  vorkommen,  allein  es 
'**  nicht  einsosehen,  wieso  diese  Kurzsichtigkeit  erzeugen  könnte, 
^ööa  es  nicht  die  Art  der  Beschäftigung  an  sich  ist.  Und  die 
wnmer  weiter  steigende  Ausbreitung  ist  nicht  gerade  sehr  wahr- 
^liejnlich,    wenn   es  sicher  ist,   daas  schon  in  alten  Zeiten  die 
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Eurzsichtigkeit  etwas  ziemlich  yerbreitetes,  jeden&Ds  allgemein 
bekanntes  gewesen  ist.  Da  doch  jetzt  die  meisten  Menschen  in 
den  Eolturstaaten  lesen  und  schreiben  können,  so  müssten  die 
Kurzsichtigen,  wäre  jene  Meinung  begründet,  längst  in  der  Über- 
zahl sein. 

Die  Statistik  über  die  Kurzsichtigen  ist,  seit  H.  Cohn  sie 
inauguriert  hat,  über  die  ganze  zivilisierte  Welt  so  ziemlich  aus- 
gedehnt worden.  Es  ist  zwar  zu  bedauern,  dass  diese  Statistik 
vorwiegend  an  Kindern  in  Volksschulen,  an  Schülern  von  Real- 
schulen und  Gymnasien  vorgenommen  worden  ist,  statt  an 
Studenten,  an  Professoren  und  Lehrern,  sodass  wir  ein  völlig  zu- 
treffendes Bild  von  der  Yerbreitung  und  der  Oeographie  der 
Kurzsichtigkeit  immer  noch  nicht  besitzen,  und  daher  in  dieser 
Beziehung  sehr  viel,  wenn  nicht  gar  die  Hauptsache,  noch  zu  tan 
übrig  bleibt.  Aber  das  bisher  vorliegende  Material  ist  dennoch 
brauchbar  und  hat  wichtige  Resultate  ergeben. 

Dass  Überali  wo  gelesen  und  geschrieben  wird,  Kurzsichtig- 
keit  entsteht,  dass  die  Anzahl  der  Kurzsichtigen  und  auch  der 
Grad  der  Kurzsieb tigkeit  wächst  mit  der  geleisteten  Nahearbeit 
dass  in  Dorf-  und  Elementarschulen  weniger  Kurzsichtige  im 
Durchschnitt  sich  finden  als  in  Mittelschulen,  in  diesen  wiederum 
weniger  als  in  Realschulen,  dass  die  Igrösste  Anzahl  der  Kon- 
sichtigen  auf  Gymnasien  und  noch  mehr  auf  Universitäten  sich 
findet,  dass  femer  mit  der  Höhe  der  Klasse  einer  Schule  die 
Anzahl  der  Kurzsichtigen  und  die  Höhe  des  Durchschnittsgrades 
der  Kurzsichtigkeit  zunimmt,  ist  das  erste  Resultat  dieser  umfang- 
reichen Statistik  gewesen.  Die  Bedeutung  dieser  Tatsache  erscheint 
übertrieben,  wenn  man  die  geschichtlichen  Verhältnisse  mit  ia 
die  Betrachtung  zieht  Es  erscheint  hier  eigentlich  nur  zahlen- 
mässig  ausgedrückt  und  bestätigt,  was  man  von  jeher  gewusst  hat 
nämlich  dass  durch  liosen  und  Schreiben  Kurzsichtigkeit  entsteht 
und  von  jeher  aligemein  bekannt  und  verbreitet  war;  nichts  desto- 
weniger  sind  jene  Untersuchungen  als  wichtig  und  verdienstvoll 
anzusehen. 

H.  CoHN  fand  bei  seinen  Untersuchungen,  welche  die  ganze 
Bewegung  gegen  die  Verbreitung  der  Kurzsichtigkeit  veranlasst 
haben,  in  den  Schulen  allerhand  tadelnswerte  Einrichtungen, 
schlechte  Beleuchtung  vor  allem,  dann  auch  die  übrigen  bereits 
oben  erwähnten  Nachteile,  und  er  besann  sich  nicht,  daraas  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  es  weniger  oder  überhaupt  nicht  die  Art 
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der  Arbeit  sei,  welcher  die  Schuld  aa  der  Kurzsichtigkeit  zu- 
geschrieben werden  müsse,  sondern  lediglich  (oder  mindestens 
hauptsächlich)  die  imgiinstigeD  ausseien  Terhältoisse,  uoter  denen 
»llese  Arbeit  geleistet  werde* 

Stellen  wir  ©inst^veilen  aucli  uns  auf  diesen  Standpunkt  und 
unteiBfiGhea  wir  nun  daraufhin  das  grosse  Material,  welches  von 
den  Übrigen  Augenärzten,  welche  Cobk  folgend  Schulstatistiken 
gemacht  haben,  gesammelt  Ist,  so  ist  es  klar,  dass  dann  ceteris 
{mribus  sich  destomehr  Kurzsichtigkeit  in  einer  Schule  fipden 
rnods^  je  schlechter  ihre  hygieni&cfaen  Verhältnisse  beschaffen  sind, 
HO  wie  dasß  man  umgekehrt  ceteris  paribus  aus  einer  geringeren 
Anzahl  der  Kurzsichtigen  in  einer  Schule  zu  schÜessen  gezwungen 
^äre^  dass  diese  Schule  bessere  hygienische  Verhältnisse  auf- 
weisen müsse. 

Schon  die  Eiementarscbulen  zeigen  ziemlich  grosse  Unter- 
schiede. Wenn  sich  z.  B.  in  Bui^dorf  in  der  Schweiz  nur 
1  p.  c,  in  Antwerpen  nur  2  p<  a  Kurzsichtige  finden,  so  kannte 
man  ja  wohl  versucht  Bein^  diese  geringe  Zahl  mit  den  günstigen 
hygienischen  Yerhältnissen  in  so  fortgeschrittenen  Kulturländern 
wie  der  Schweiz  und  Belgien  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Wenn 
sich  aber  in  Rom  4  p,  c,  in  Certaldo  6  p.  c.  dagegen  in  Stock- 
hülm  nicht  weniger  als  24  p.  c,  in  den  Elementamchulen  finden^ 
wenn  in  der  Volksschale  zu  Dorpat  sich  nur  2  p,  c.^  dagegen  in 
Stuttgart  18  p,  c.  finden,  da  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich, 
dass  in  Italien  und  Kussland  so  viel  mehr  für  die  Schulhygiene 
gesorgt  »ei^  als  in  dem  hochkultiTierten  Schweden,  oder  daes  in 
Italien  diese  Verhältnisse  so  viel  besser  seien  als  in  Deutschland. 
Und  wenn  femer  sich  in  den  Elementarschulen  zu  Karlsruhe  nur 
9  und  10  p,  c,  in  der  Volksschule  zu  Nürnberg  dagegen  28  p.  c. 
(iüso  ein  sehr  hoher  Prozentsatz)  fanden,  so  düi'fte  es  doch  wenig 
wahiBcheinlich  sein,  dass  in  den  beiden  i^üddeutschen  Staaten 
Württemberg  und  Bayern  die  hygienischen  Schul  Verhältnisse  so 
ungleich  nel  schlechter  äeien  als  in  Baden.  Ebenso  wenn  in 
Dronfheim  sicli  in  den  Volksschulen  nur  6,  in  Stockholm  dagegen 
24  p.  c.  Kurzsichtige  finden,  so  ist  es  wohl  kaum  wahrscheinlich, 
dass  in  der  kleinen  nordischen  Stadt  die  bygieniacheu  Verhältnisse 
in  den  Schulen  grosse  unterschiede  zu  Ungunsten  der  Hauptstadt 
de.s  schwediscb-uorwegischen  Reiches  aufweisen. 

Viel  grösser  noch  sind  die  Unterschiede  auf  den  Realschulen, 
Die  besteingerichtete  Schule  dieser  Art  müsste  in  Temeszvar  sein, 


da  sie  nur  8  p.  c.  Eorzsichtige  hat,  die  Realschulen  in  Drontheim 
und  Strassborg  mit  14  und  10  p.  c.  wären  etwas  sohleditarY 
ebenso  die  Realschule  in  Schaffhausen  mit  13  p.  c.  Dagopn 
haben  die  Realschulen  in  Bern  25  und  35,  in  Luzem  sogar  36  p.  c. 
Es  ist  aber  kaum  glaublich,  vielmehr  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, dass  gerade  in  der  Schweiz,  welche  die  besten  Schol- 
einrichtungen  hat,  die  hygienischen  Verhältnisse  schlechter  seieii 
als  in  Drontheim  und  Strassburg,  und  ebensowenig,  dass  im 
Kanton  Bern  oder  Luzem  die  Schulen  schlechter  eingerichtet 
seien  als  im  Kanton  Schaffhausen.  In  Hamburg,  Darmstadt,  Zittaa 
fand  man  in  den  Realschulen  sogar  40  p.  c.  Kurzsichtige.  Da 
müsste  man  schliessen,  dass  diese  Schulen  um  sehr  vieles  dunkler 
und  schlechter  eingerichtet  seien  als  die  vorher  erwähnten,  und 
das  ist  doch  wenig  wahrscheinlich,  auf  keinen  Fall  erwiesen.  - 

Noch  grössere  Unterschiede  zeigen  die  Gymnasien.  In  Orel 
(Russland)  finden  sich  nur  15  p.  c,  im  üralgymnasiuni  inPetereburj 
nur  12  p.  c,  in  Kasan  nur  14  p.  c.  Kurzsichtige,  auch  in  Bokaiest 
nur  11  und  19  p.  c.  Und  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  aaf 
diesen  Gymnasien  auch  das  Pensum  nicht  so  streng  ist  als  in  den 
übrigen  lündem  mit  höherer  Kulturentwicklung,  so  würde  (selbst 
wenn  es  erwiesen  wäre,  was  reine  Supposition  ist)  dies  die  enormea 
Unterschiede  von  deutschen  und  schweizerischen  Gymnasien  nicht 
erklären  können.  Und  wenn  von  den  deutschen  Gymnasien  z.  B. 
das  in  Wandsbeck  nur  19  p.  c.  Kurzsichtige  hat,  so  dürfte 
schwerlich  die  Erklärung  darin  zu  suchen  sein,  dass  gerade  dieses 
(fymnasium  so  viel  besser  eingerichtet  sei,  als  das  in  Jena  mit  61, 
das  in  Dresden  mit  49,  in  Zittau  mit  48,  in  liuzem  mit  52  p.  c 
Kurzsichtigen  oder  als  das  in  dem  dicht  bei  Wandsbeck  liegenden 
Hamburg  mit  38  p.  c. 

Die  statistischen  Tabellen  liefern  aber  noch  eine  Anzahl  von 
direkt  vergleichbaren  Untersuchungen,  in  denen  die  hygieiniscben 
Scliulverhältnisse  bekannt  waren.  Auf  die  Breslauer  Schulen  ißt 
bekanntlich  H.  Cohn  besonders  schlecht  zu  sprechen,  vor  allem 
wegen  der  schlechten  Beleuchtungsverhältnisse.  Aber  geraden» 
den  schlecht  eingerichteten  Breslauer  Gymnasien  findet  sick 
durchgängig  ein  ganz  massiger  Prozentsatz  von  Kurzsichtigen 
nämlich  28,  34,  und  als  Maximum  35  p.  c.  Dagegen  finden  sick 
in  dem  tadellosen  Giessener  Gymnasium  34  und  in  dem  Schal- 
palast des  Gymnasiums  zu  Zittau  gar  48  p.  c.  In  der  von  00 
scharf  getadelten  Zwingerrealschule    in  Breslau    findet  sich  der 
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ige  Satz  von  nur  20  Prozent  Kurzsichtiger,  während  ich 
alschnle  zu  Cassel,  einem  ladellüsen  modernen  Schul- 
üjte  beinahe  ©benBO%iel  fand.  In  zwei  höheren  Töchtorschalen 
mhm  fand  Cobn  nur  10  p.  c,  ich  beinahe  das  Doppelte  in  der 
z  modern  ja  glänzend  eingerichteten  höheren  Töchterschule  zu 
jäel.  In  dem  alten  ßtrassburger  Lehrerseminar,  einem  elend  ein- 
icbteten  In&titut  mit  den  denkbar  achlech testen  Beleuehtungs- 
lältni^seo  fand  ich  den  noch  massigen  Satz  von  33,  und  einige 
TB  spater  bei  sehr  verbesserten  Beleuchtungsverhaltnisseo  einen 
eren  von  38  p.  o. 

Renn  also  H*  Coün  die  Bevölkerung  von  Buenos -Aires  al^ 
^sonders  vom  Schicksal  begünstigte  ansieht,  weil  sich  unter 

nur  3  p.  c.  kurzsiclitige  Schulkinder  fanden,  so  kann  dies 
Ol  darauf  s^u  beziehen  sein,  dass  in  Argentinien  die  Sehul- 
iaine  äi>  besuuders  ausgebildet  ist  und  zieht  man  dabei  noch 
^traefat.  dass  in  Kiel  und  in  Graz,  oder  besser  in  der  Um- 
ang  dieser  Städte  die  Dorfschulen  3,  1  und  8  p.  c.  Kurz- 
itigß  aufwiesen,  dass  selbst  in  den  Maoria chulcn  3  p.  c,  unter 

Indianermädchen  in  Carlisle  sogar  12  p.  c.  sich  fanden,  äo 
Kshen    solche   Tatsachen    nicht   dafür,    da^^s   die   Entwicklung 

KüF^siehtigkeit  in  einem  geraden  Verhältnisse  stehe  xu 
i  äusseren  Verhältnissen,  unter  denen  in  den  Schulen  ge- 
rt  und  gelernt  wird. 

Piir  besonders  wichtig  und  für  seine  Meinung  beweisend 
ht  H*  CoHN  die  Angaben  von  FLonscnnTZ  an,  nach  denen  in 
»borg  in  den  neugebauten  Schulpalästen  sich  die  Eurmchtig- 
it  den  alten  Schulen  gegenüber  verringert  habe.  Im  neuen 
'mnasjum  fand  FlorschI'Tz  49  p.  c*  g^g^n  51  p.  c.  im  alten, 
10  f^t  gar  keinen  Unterschied,  in  der  neuen  Realschule  36  Pro- 
it  gegen  42  p.  c^  in  der  alten,  also  auch  nicht  von  Bedeutung, 
der  Qeiten  Alexandrinenschnle  31  p.  c,  gegen  25  p  o*  in  der 
^a,  also  sogar  6  p*  c  mehr.  Und  wenn  in  den  übrigen  Schulen 
'h  tine  Differenz  von  10  p,  c.  zu  Gunsten  der  neuen  Gebäude 
pb.  80  beweist  das  auch  nichts,  denn  solche  Differenzen  kommen 
^T  Rcu&%  bat  in  Wien  in  einem  Gymnasium  innerhalb  zweier 
bre  denselben  Unterschied  gefimden,  42  gegen  52  p.  a^  Cohn 
Breslau  sogar  einen  Unterschied  von  16  p,  c.  innerhalb  zweier 
be.  Wenn  daher  Hippel  die  Ansichten  von  ¥wn^fi^~  » 
lüto«  bezeichnet  hat,  so  kann  man  ihn  nicht  wohl 
zen  wollen. 
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Im  allgemeinen  ist  es  zweifellos  richtig,  dass  Eorzsichti^t 
überall  entsteht,   wo   gelesen  and  geschrieben    wird,  im  ganzen 
wenig   da  wo  die  Anforderungen  gering  sind,  wie  in  Dorf-  und 
Elementarschulen,  im  ganzen  viel  wo  die    Anforderungen  hoch 
sind,   besonders   also    auf  Realschulen  und  am  meisten  auf  den 
Gymnasien.    Allein  die   Unterschiede   in   den  Prozentsätzen  der 
Kurzsichtigkeit  auf  allen  diesen  Schulen  sind  so  ausserordentlich 
grosse,   dass   sie    weder  durch   die  Yerschiedenheit  der  äusseren 
Verhältnisse    noch    auch    durch    diejenige    der    geistigen   Anfor- 
derungen erklärt  werden  können.    Zu  den  grossen  Unterschieden 
die  wir  bereits  angeführt  haben,  kommt   aber  femer  die  bedeut- 
same Tatsache  hinzu,    dass   sie  noch    weiter   vergrössert  werden 
dadurch,  dass  es  auf  manchen  Elementarschulen  mehr  Kurzsichtige 
gibt  als  auf  manchen  Gymnasien,  auf  manchen  Beal-  und  Töchter- 
schulen ebenfalls.    Die  Volksschule  in  Nürnberg  hat  nicht  wenig» 
als  28  p.  c.  Kurzsichtige,  übertritft  also  selbst  die  von  H.  Cm 
so  schlimm  geschilderte  Zwingerrealschule  und  sogar  das  Elisabet- 
g}^mnasium  in  Breslau.    In  Wiesbaden  hatte  die  Vor-  und  Bürger- 
schule 20  p.  c,  in  Bern  die  Kantonalschulen  33  und  28  p.  c.  In 
Uorpat  hat  eine  Vorschule  11  p.  c,  in   Wien  eine  Volksschule 
11  p.  c,  in  New-York  eine  Normalschule  27  p.  c.   Die  Mädcheo- 
volksschule  in  Graz   hat   ebensoviel  Kurzsichtige,   wie  ein  Gym- 
nasium in  Bern,    13  p.  c.    Eine  Mittelschule   in  Drontheim  bit 
21  p.  c,    eine  Waisenhausschule   in  Stuttgart  18  p.  c,  wogegen 
ein  Gymnasium  in  Petersburg  nur  12,  eines  in  Kasan  nur  14 p.c. 
aufweist.    In  Darmstadt  hat  das  Gymnasium  27  p.  c  Kurzsichtige, 
die  Töchterschule    dagegen  42  p.  c,    auch    die  Töchterschule  in 
München   hat  40  p.  c.     Dagegen  hat  wiederum  ein   Gymnaanffl 
in    Tiflis    19    p.   c,    und    die    dortige    Infanterieschide   beinahe 
ebensoviel. 

Wie  H.  CoHN  zuerst  statistisch  fand  und  die  übrigen  Unter- 
Sucher  bestätigt  haben,  wächst  der  Prozentsatz  (und  die  Höhe  dö 
(Grades)  der  Kurzsichtigkeit  mit  der  Höhe  der  Klasse.  Diese  Tat- 
sache lässt  ohne  nähere  Untersuchung  eine  doppelte  Erklärnnf 
zu.  Wenn  die  Myopie  einfach  durch  die  Nahearbeit  entsteht  s^ 
entsteht  ceteris  paribus  desto  mehr,  je  länger  und  je  intensivt?r 
gearbeitet  werden  nuiss,  entsteht  sie  aber  durch  Nahearbeit  untsr 
ungünstigen  Verhältnissen,  so  muss  sich  die  Anzahl  der  KuI^ 
sichtigen  und  die  Höhe  des  Grades  der  Myopie  vergrösseni.  f 
länger  unter  diesen  Verhältnissen  gearbeitet  werden  muss. 
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n  sind  die  UnterBcMede  der  Prozentsätze  inbeziig  auf  die 
;eliieii  Klassen  sehr  grosse.  In  Elementarschulen  finden  sich 
^TB  in  der  obersten  Klasse  mehr  ICnizsichUge,  als  in  der  Prima 
^  höheren  Schul eru  la  der  ersten  Klasse  des  Waisenhauses  in 
ittgart  finden  sich  32  p.  &,  während  z.  B.  im  Gymnasium  zu 
mdsbeck  nur  25  p,  c,  in  der  Prima  sind,  im  Gymnasium  zu 
prgdorf  sind  ebenfalls  nur  25  p.  c.  in  der  Prima,  im  Staafe- 
ergymnasium  zu  Graz  nur  30  p.  e.  In  der  städtischen  Mädchen- 
bnle  EU  Biirgdorf  (Schweiz)  finden  sieh  in  der  ersten  Klasse  nur 
i  p.  c,  in  derselben  Schul©  in  Bern  44  p.  c. 

Dass  ceteris  paribus  unter  nnglinsti^en  hygienischen  Yer- 
ütoissen  mehr  Menschen  kurzsichtig  werden  als  unter  günstigen, 
\  freilich  als  gewiss  anzusehen,  dass  hei  schlechter  Beleuchtung, 
ihlechter  Körperhaltung  und  vor  allem  bei  zu  grossen  An 
ffdf rangen  an  die  Arbeitskraft  mehr  Schüler  kurzsichtig  werden 
^d  der  Durch  sehn  ittsgrad  der  Eurzsichtigkeit  ein  höherer  werden 
foss,  kann  nicht  geleugnet  werden*  Aber  die  äusseren  Ver- 
Utaisse  mögen  noch  so  günstig  sein,  ein  grosser  Teil  der  Schüler 
fri  dennoch  kurzsichtig.  Das  haben  die  Erfahrungen  an  dem 
jrinnasicim  in  Oiessen  deutlich  bewiesen.  Dort  hatte  man  die 
Insti^ten  hygienischen  Yerhaltnisse^  Torzügliche  Lehrer  unter 

Kirektion  eines  bedeutenden  Pädagogen^  sodass  es  möglich 
ht  wurde^  ohne  das  Bildungsniveau  herunter  zu  setzea,  die 
:  auf  ein  Minimum  einEUScbränken.  Nach  neun  Jahren  war 
\  der  Tat  der  Prozentsatz  der  Kurzsichtigen  um  ein  Zehntel 
^mnindert^  aber  es  blieben  immer  noch  beinahe  20  p,  c,  also 
figefähr  ebensoviel  als  in  den  von  Cohk  so  sehr  getadelten 
^eslauer  Schulen.  Auch  die  statistischen  Erhebungen  in  den 
Metten anstaken  und  Militargymnasien  zeigen  durchweg  hohe 
tmentsätze,  und  doch  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  in 
^eo  Anstalten  möglichst  viel  auf  die  korperUche  Ausbildung 
toben  wird  und  die  geistige  Arbeit  auf  das  zulässige  Minimum 
Bfijikt  lit 

~Aile  diese  Tatsachen  sprechen  nicht  dafür,  dass  es  die  äusseren 
pThältttisse  sind,  welche  bei  einer  bestimmten  Art  der  Nahe- 
[tseit  Kurzsichtigkeit  hervorbringen,  sondern  dass  es  eben  diese 
H  der  Nahearbeit  selbst  ist  Dass  die  äusseren  Verhältnisse  eine 
t^Ile  dabei  spielen,  wird  nicht  geleugnet,  allein  die  Unterschiede 
I  den  Prozentsätzen  sind  so  gross,  dass  diese  unmöglich  aus- 
fehlaggebend  sein  können,  sondern  die  Hauptsache  mus^  in  einer 
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bestiniiuten  Anlage  zu  Sachen  sein.  Fehlt  diese  Anlage,  so  mögen 
die  üussoren  Verhältnisse  noch  so  ungünstig,  die  Anforderungen 
an  die  Arbeitsleistungen  noch  so  gross  sein,  so  entsteht  doch  keine 
Kurzsichtigkeit,  ist  die  Anlage  aber  vorhanden^  so  entsteht  sie  bei 
noch  so  ;>:ünstigen  äusseren  umständen. 

Die  tägliche   Erfahrung  liefert  in   der  Tat  Beispiele  genug 
dafür.   Es  gibt  gar  manchen  Gelehrten,  der  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  gross  geworden  und  übertrieben  fleissig  gewesen  ist 
ohne  jemals  kurzsichtig  zu  werden,  und  andererseits  sieht  man 
Leute  unter  den  allergünstigsten  äusseren  Verhältnissen  im  Reich- 
tum aufwachsen,  ohne  jemals  sich  zu  überbürden,  und  sie  werden 
dennoch  früher  oder  später  kurzsichtig.    Es  gehört  in  sehr  vielen 
Fällen  eben  gar  nicht  so  viel  augestrengte  Lese-  und  Schreibarbeit 
dazu,  um  das  Auge  kurzsichtig  zu  machen,    das  lehrt  eigentüdi 
schon  der  umstand,  dass  es  so  viel  Kurzsichtige  in  den  Volb- 
scliulen  und  in  den  untersten  Klassen  der  höheren  Schulen  zb- 
weilen   gibt.     Oder   sollen    wir    wirklich   glauben,   dass  in  den 
Maorischulen  oder  in  der  Indianerschule  in  Carlisle  die  Kindar 
so  sehr  angestrengt  lernen  müssen,  und   dass  diese  Schalen  in 
finsteren  Höhlen  abgehalten  werden? 

Die  Verhältnisse  der  Beleuchtung  dürften  die  am  meisttt 
verschiedenen  sein.  Alles  andere  was  man  angeschuldigt  hat  die 
Verhältnisse  des  Hauses,  das  viele  Bomanlesen,  dann  die  schleckte 
Körperhaltung  sowie  das  zu  erledigende  Pensum  dürften  im  iD- 
gemeiu(Mi  auf  den  Gymnasien  und  Realschulen  keine  grossen 
Unterschiede  zeigen.  Da  wäre  also  das  ceteris  paribus  ziemlick 
gewahrt,  und  wenn  nun  die  Beleuchtung  einen  grossen  Einfloi 
hätte,  so  müssten  den  statistischen  Erhebungen  nach  ohne  weite» 
Untei-suchung  geschlossen  werden,  dass,  wenn  in  den  schleckt 
beleuchteten  Breslauer  Gymnasien  24  und  28  p.  c.  Kurzsichtip 
gefunden  sind,  in  Zittau,  in  Schaffhausen,  in  Luzem,  in  Koburg; 
wo  sich  48,  44,  52  und  49  p.  c.  gefunden  haben,  die  Gymnisiei 
unterirdischen  Höhlen  gleichen,  was  sich  von  den  Schwei* 
Gymnasien  nicht  annehmen  lässt,  und  von  Zittau  und  Kobuij 
wird  uns  gesagt,  dass  sie  moderne  Schulpaläste  sind. 

Unter  den  Handwerkern  und  Künstlern  finden  sich  nur(W 
Kurzsichtige  in  grösserer  Zahl,  wo  die  Berufstätigkeit  entwed* 
Lesen  und  Schreiben  unmittelbar  verlangt,  wie  vor  allem  bd  *i 
Schriftsetzern!,  oder  wo  diese  Tätigkeit  eine  ähnlich  geartete  i* 
wie  bei  Lithographen,  Zeichnern,  Graveuren,  auch  Musikern.  Ak*  ■ 
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ist  disponiert  feine  Handarbeit,  wie  sie  Dreher,  Uhrmacher, 
llrlscbmiede  zu  leisten  baben«  nicht  zur  Xiirzsichtigkeit  Wenn 
er  ihre  Eatstehung  so  ausschliesslich  oder  so  gut  wie  au^* 
lliesslich  an  eine  ganz  bestimmte  Beschäftif^uug  gebunden  ist, 
lon  ist  schon  deshalb  wahrseheinlich,  dass  es  nicht  die  äusseren 
srfaältnisso  sind,  welche  die  Schuld  daran  tragen.  Denn  unter 
ilechler  Beleuchtung  und  Körperhaltung  haben  jene  Handwerker 
\d  Künstler  wohl  nicht  weniger  ym  leiden,  als  die  Heal-  und 
rm  nasT  als  ch  liier. 

Die  Kritik  der  vorliegenden  Tatsachen  lehrt  mithin,  dass  da, 
ö  gelehrte  Nahearbeit  (Lesen  und  Schreiben)  it^etrieben  wird, 
nrzsichtigkeit  entsteht*  und  zwar  desto  mehr,  je  grösser  die 
l^position.  je  grosser  und  je  andauerader  die  Arbeit.  Dass  die 
Dgnnst  der  äusseren  Verhältnisse,  besonders  schlechter  Beleuchtung 
fteris  paribus  eioen  Einflass  hat,  wird  nicht  in  Abrede  gestellt 
lein  mit  dem  ceteris  paribus  bat  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
Löen  Haken.  Die  Hauptsache  bleiben  die  Art  der  Arbeit  und 
B  Anlage  des  einzelnen.  Worin  diese  Anlage  and  worin  die 
uzsichtigkeit  ihrem  Wesen  nach  überhaupt  /ai  suchen  sei,  das 

ilie  Aufgabe^  welche  zu  lösen  ist 

DieKmzgichtlgkeit  entsteht^  einzelne  seltene  Fälle  ausgenommen, 
>  rein  pathologischer  Natur  sind  und  ganz  abseits  der  Fragen  Liegen, 

I  Wer  zu  erörtern  sind,  nur  während  des  Wachstums.  Die  meisten 

h  »eigen  sich  während  der  Pubertätszeit  und  der  darauf 
geuden  Periode,  weshalb  die  statistischen  Schuluntersuchungen 
1^  %"on  Sekunda  ab  immer  eine  beträchtliche  Steigerung  der 
mge  der  Kurzsichtigen  zu  verEcichneu  haben.  Mit  der  Voll- 
lang  des  Wachstums  jedoch  (was  aber  bis  zum  25.  Lebensjahre 
Äern  kannf  pflegt  die  Kurzsichtigkeit  stille  zu  stehen,  und  nur 
i^  kleine  Anzahl  von  Fallen  ist  es,  in  denen  sie  noch  weiter 
tBchreitet  und  die  höchsten  Grade  erreicht  Schon  Dondsrb 
Lerschiod  daher  oijie  stationäre  und  eine  andauernd  progressive 
«pie. 
Das  Wachstum  des  Auges  wie  dasjenige  des  ganzen  Körpers 

In  der  Mehrzahl  der  Falle  mit  dem  zwanzigsten  Jahv  wohl  ganz 
>f  nahezu  abgeschlossen,  kann  aber  bis  zum  fünfundzwitnzigsten 
^eogjahre  dauern.  Es  wird  daher  auch  ein  ziemlich  grosser 
oa  jungen  Leuten  erst  auf  der  Universität  kurzsichtig,  so- 
ie  fichon  oben  erwähnt  worden  ist,  wir  von  der  eigentlichen 
der  Verbreitung  der  Ktirzsichtigbeit  unter  den  gelehrten 
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Ständen  keine  genügende  Kenntnis  besitzen.  Aber  die  bemts 
voriiej^enden  Daten  sind  immerhin  ausreichend,  um  sagen  zu 
können,  dass  die  Verbreitung  der  Eurzsichtigkeit  unter  den  ge- 
bildeten, vor  allem  aber  unter  den  gelehrten  Ständen  eine  sehr 
grosse,  ja  mitunter  eine  ganz  übermässige  ist  In  Deutschland 
sind  gewiss  wenigstens  50  bis  60  p.  c.  aller  mit  gelehrten  Arbeiten 
Beschäftigter  kurzsichtig.  Cohx  fand  unter  den  Breslauer  Studenten 
60  p.  c,  ich  unter  den  Strassburger  Studenten  beinahe  ebensoviel, 
in  Tübingen  fand  man  sogar  81  p.  c.  unter  ihnen.  In  andereo 
Ländern  sieht  es  besser  aus,  der  geringste  Prozentsatz  wurde  unter 
amerikanischen  Studenten  gefunden,  10  p.  c^  in  Holland  fand  man 
den  äusserst  massigen  Satz  von  27  p.  c. 

Da  unter  den  Studenten  eine  grosse  Anzahl  sich  [befinden, 
die  das  zwanzigste  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  haben  (so  in 
Strassburg  etwa  der  dritte  Teil)  und  da  ausserdem  bei  solchen 
statistischen  Untersuchungen  die  geringsten  Grade  der  Kurzsichtif 
keit  nicht  berücksichtigt  sind,  so  ist  zu  vermuten,  dass  in  Deutsck- 
land  die  genaue  statistische  Untersuchung  erwachsener  GelehW 
Universitäts-  und  Gymnasialprofessoren,  einen  Prozentsate  ki 
;^ewiss  70  p.  c.  Kurzsichtiger  ergeben  würde.  In  andern  Landen 
würde  er  geringer,  aber  immer  noch  gross  genug  ausfallen,  in 
wieder  anderen  vielleicht  noch  grösser  sein. 

Dieser  Prozentsatz  von  Kurzsichtigen  ist  nun  freilich  •• 
schreckend  gross,  wenn  man  der  Versicherung  von  H.  Cohx  ob' 
seinen  Anhängern  Glauben  schenken  will,  dass  die  Kurzsichtigkei 
immer  eine  Krankheit  sei. 

Die  Meinung,    dass    die  Kurzsichtigkeit  in  einer  wirklich»!, 
Krankheit  des  Auges  ihren  Grund  habe  (von  der  alten  und  wid«^p 
legten  Theorie  des  Galenüs  natürlich  abgesehen,  die  für  uns  kfli 
Interesse  mehr  hat),  ist  unter  den  Augenärzten  erst  vor  etwa 
Dezennien   mit  der  Entwicklung   der  modernen  Augeaheil 
gültig  geworden,  während    vorher   die  kurzsichtigen  Augen 
allgemein    für   besonders    kräftig   gehalten  wurden,   weil  sie 
schwacher  Beleuchtung  noch  sehr  kleine  Gegenstände  erkei 
und  im  höheren  Alter  für  die  Nähe  keine  Brille  brauchen, 
der  p]rfiudung  des  Augenspiegels  aber  lernte  man  die  krankl 
Veränderungen  kennen,  welche  sich  in   hochgradig  kurzsichi 
Augen  entwickeln,  deren  Sehvermögen  durch  Ablösung  deri" 
haut    häufig    zu    gründe    geht.     Man    übertrug   die   Befunde 
solchon    Augen    schlechtweg   auf  alle  kurzsichtigen,  und  bi* 
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Meinung,  dass  die  mit  dem  Augenspiegel  an  sehr  kurz- 
Au^n  gefundenen  Veränderungen,  welche  man  auch 
ftnatomischeu  Untei^suchunfjr  als  krankhafta  und  geradezu 
iche  feststellen  konnte,  in  jedem  kurzsichtigen  Auge, 
uch  in  geringerem  und  unter  Umständen  daher 
Lebens  nicht  erkennbarem  ürade  vorhanden  sein 
it  daher  Doxders  auf  solche  Beobachtungen  hin  den 
is vollen  Ausspruch  getan,  dass  jedes  myopische  Auge 
ikes  Auge  sei,  gingen  die  an  den  Augenspiegelkarsen  teil- 
len  Studenten  und  Ärzte^  soweit  sie  selber  kurzsichtig 
aehr  oder  weniger  als  Hypochonder  heraus. 

VoLTMRE  sehr  richtig  gesagt  hat^  ist   es  das  Vorrecht 
ues,    ungestraft  grosse  Fehler   machen    zu    dürfen.     Vor 
hatte  man  die  libersicbtigen  (hypermetropiscben)   Augen 
ike   gehalten,    und   berühmte  Angenürzte   rüJimten   sich^ 
tige  von  ihrem  selbst  gewählten  Lebensberufe  abgebracht 
m  das  Sehvermögen  erhalten  zu  haben,  indem  sie  sie  ver- 
ein grobes  Handwerk  zn  ergreifen.     Dondehs  bat  den 
Fehler,  den   jene  Ir^te  begingen,  aufgedeckt,  und  nach- 
dass  die  übersichtigen  Augen  ganz  gesund  sind,    Er  hat 
urch  ein  unsterbliches  Verdienst  erworben,  und  so  ist  es 
lie  des  Schicksals,  dass  er  beim  Studium  der  jenem  Re- 
fehler*) entgegengesetzten  Anomalie  den  nämlichen  Fehler 
musste,  und  dabei  die  gan^e  Schar  der  ophthalmologischen 
fieniker  auf  seine  falsche  Spur  zog. 
I^aufe    der  Jahrzehnte    hat  sich   nun   diese  Ansicht  he- 
geändert.   Auch  hei  Dokdebs  selbst,  der  in  der  letzten 
ie  ursprüngliche  Ansicht  nicht  mehr  aufrecht  erhielt  und 
ir  zum  Lobredner  des  kurzsichtigen  Auges  machte.    „Wäre 
Hne  Macht  gegeben  die  Myopie  aus  der  Welt  zu  schaffen*', 
^ich  würde  es  nicht  wünschen.     Das   myopische  Auge 
I   Distinktionsfähigkeit   für   feine  Gegenstände   und    eine 
r,  die  ich  nicht  missen  möchte/'  Somit  drückt  er  wiedemm 
vor  seinem  Auftreten  allgemeine  populäre  Meinung  aus* 
ist  ganz  erklärlich,  wie  die  Meinung  entstand,  dass   die 
eine  schwere  Krankheit  sei^  Die  Untersuchungen  mit  dem 

Dter  RelraktiöQ  verstalit  nmn  die  Art  und  Weise  wie  das  Atigd  die 
tra  blicht.  Ein  sogeuacutes  exnnietropificbeB  Atige  ver^aigl  von 
priticb  entfeTQleo  T^uchtpüDkt  ausgehende  parallele  Strahleo  zu.  iiiaem 
uut  fteiiier  Netzbaut,  ein  hytiefmetropischea  (übersichtiges)  A*ige 
selbem,  ein  myopische**  ( tu rzsi entiges)  Äuge  vor  ihr- 
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neuentdeckten  Augenspiegel  wiesen  in  hochgradig  kurzsichtig»! 
Augen  weitgehende  pathologische  Veränderungen  nach,  und  einige 
anatomische  Untersuchungen  solcher  Augen  bestätigten  dießelben 
Und  bei  der  uns  allgemein  eigenen  Neigung,  überraschende  Ent- 
deckungen zu  überschätzen  und  ihnen  eine  zu  weit  gehende 
Giltigkeit  zuzuerkennen,  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  die  an 
ausserordentlich  hochgradig  kurzsichtigen  Augen  gefundenen 
krankhaften  Veränderungen  auf  jedes  kurzsichtige  Auge  übertrog, 
zumal  auch  nur  schwach  kurzsichtige  Augen  häufig  Veränderungen 
zeigen,  welche  mit  den  in  sehr  hochgradig  kurzsichtigen  nachweis- 
baren Ähnlichkeit  besitzen,  wenn  auch  nur  entfernte.  Eis  rnnsste 
auch  dieser  Umstand  die  Entstehung  der  Ansicht  veranlassen, 
(lass  in  Augen  mit  geringer  Kurzsichtigkeit  die  Anfänge  jener 
schweren  Veränderungen  vorhanden  seien,  von  denen  man  ge- 
lernt hatte,  dass  sie  das  Sehvermögen  sehr  stark  kurzsichtiger 
Augen  vernichten  können. 

Im  Laufe  der  Jahre  aber  musste  die  fortgesetzte  Beobachtung 
lehren,  dass  man  wenigstens  klinisch,  in  der  Praxis,  zwei  Formen 
von  Kurzsichtigkeit  unterscheiden  müsse.  In  der  übergrossei 
Mehrzahl  der  Fälle  entsteht  die  Kurzsichtigkeit  während  de» 
Wachstums  unter  dem  Einflüsse  der  Lese-. und  Schreibarbeit,  sie 
erreicht  einen  gewissen  Grad,  der  ebenfalls  in  der  übergrosse« 
tf  >!ehrzahl  der  Fälle  kein  sehr  hoher,  meist  ein  recht  niedriger« 
^lÄn  pflegt  und  steht  dann  mit  Beendigung  des  Körperwachstun» 
still.  Die  objektive  Untersuchung  zeigt  in  diesen  Fällen  (mit  den 
Augenspiegel)  entweder  gar  keine  oder  nur  geringe  Veränderungen, 
wie  sie  übrigens  nicht  nur  in  kurzsichtigen  Augen,  sondern  auchtt 
^anz  nornialsichtigen  (emmetropischen),  oder  auch  nicht  selten  selbst 
in  üborsiclitigen  (hypermetropischen,  deren  Brechzustand  der  natür- 
liche ist),  vorkommen.  Solche  Augen  verändern  sich  nach  toH- 
(mdeten)  Wachstum  nicht  weiter,  der  Grad  der  Kurzsichtif 
keit  bleibt  derselbe  oder  wird  sogar  mit  dem  Alter  scheinbir 
geringer  wegen  der  A^erengerung  der  Pupille,  die  bei  jugendlich« 
Personen,  insbesondere  bei  Kurzsichtigen,  weiter  zu  sein  pflegt 
Solehe  Allgen  bleiben  bis  ins  höchste  Alter  leistungsfähig,  be- 
nötigen erst  spät  oder  gar  nicht  der  Unterstützung  durch  Konvei- 
brillen.  Da  durch  die  Verengerung  der  Pupille  auch  das  t&^ 
sehen  sich  bessert,  bei  sehr  geringen  Graden  überhaupt  nienab 
sonderlich  behindert  ist  so  rechtfertigen  diese  Augen  das  frthcff 
günstige  populäre  Vorurteil  mindestens  in  gewissem  Masse. 
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KliDtscb  muBste  man  dieser  Art  von  EurzBichtigkeit  jene 
lere  f^genüberhalteo,  bei  welcher  man  dit^  hachgradigen  patho- 
iseben  Vertinderun^eii  fand,  welche  Erblindung  herbeiführen 
inen,  meist  tiurcb  Ablösung  der  N^etzhaut,  aber  auch  durch 
itUQpen  in  ilas  Angeninüera  Man  lernte  emsehen,  dass  in 
Im  Fallen  die  KurxsichHgfceit  nicht  an  die  Zeit  des  Wachs- 
njj  uder  gar,  ^vie  bei  vielen  Fällen  der  ersten  Art,  an  die  Zeit 
i  grös^sten  Wachstums  (weshalb  zur  Zeit  der  Pubertät  also  von 
mndü  ab,  die  Menge  der  Kurzsichtigen  auf  den  Scbuleii  stark 
limmtl   gehandeo    ist,   sondern  dass  schon   \n  früher  Kindheit 

0  Kurzsichügbeit  hohe  und  höchstB  Grade  erreicht,  dass  sie  in 
lett  Fällen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aogeboren  ist,  dass 

1  sehr  frühzeitig  schon  mit  dem  Augenspiegel  krankhafte  Ver- 
amngen  nachweisen  lassen,   und  dass  auch  nach  Beendigang 

tiehstumn  der  Pro^ess  unaufhaltsam  fortschreitet 
llends  aber  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  herausgestellt,  dass 
le  schlimmen  Fälle  eine  ganz  andere  Ursache  haben  müssen^ 
die  s5uerst  beschriebenen.  Es  ist  niinilich  jetzt  keinem  Zweifel 
u*  unterworfen,  das»  die  schlimmen  Fälle  mit  der  Schularbeit 
it  da^  iiiindeete  betreffs  ihrer  Entstehung  gemein  haben,  indem 
in  der  Mehrzahl  bei  Individuen  vorkommen,  die  sich  uienjals 
anstrengender  Nabearbeit  insbesondere  mit  Lesen  und  Schreiben, 
^eben  haben.  Erst  kürzlich  hat  GuTTMA^Tf  ans  der  Klinik  von 
im:»  in  Breslau  eine  umfangreiche  Statistik  solcher  Fälle  ver- 
Qlliübt 

G^stfitzt  auf  eigene  und  anderer  Forscher  Beobachtungen 
&  ich  schon  vor  längeren  Jahren  die  Ansicht  ausg€*sprochen, 
dieje  ächlimme  Form  von  Kiirzsichtigkeit  zu  denjenigen 
QkheitHprozessen  gehöre,  wie  sie  ilurcb  Verwandtenohen,  also 
!li  Inzucht,  entstehen.  Diese  Ansicht  hat  (wie  jede  Ansicht^ 
teidiger  und  Oegner  gefunden.  Sicher  ist  auf  jeden  FaU^  dass 
%  schlimme  Form  von  Kiirzsichbgkeit  eben  eine  ^^anz  andcni 
ttehungsgeschichte  hat,  als  diejenige^  welche  nach  weislich 
hfartlem  Einfluss  anstrengender  Nahearbeit  äich  entwickelt, 
^■aher  zwei  Veränderungen  nachweisbar  auf  ganz  ver- 
^Ben  Ursachen  beruhen,  auf  Ursachen,  die  dem  innersten 
mruBch  ver-schieden  sein  niüs-st3n,  so  konn«  '     '        ^'-r- 

nuigcn  4^ell»Bt  \n  Direm  innen-ieti  Wt*si*o  n: 
Ol»  »chliinnjen  Fälle   V>egtehen  iiweifellcm  in  * 
tung  des  Auges,  welche«  f»ioer  ullgümeineii  [ 
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Dehnung:  verfallen  ist,  infolge  deren  die  äusseren  ümhüllangs^ 
raembranen  dünn  und  widerstandslos  werden,  die  Netzhaut  hoch- 
gradig verzerrt  und  desorganisiert,  der  das  Augeninnere  füllende 
Glaskörper  durch  Höhlenbildung  verändert  wird,  kurz,  es  entsteht 
ein  Entartungsprozess,  den  man  nur  als  eine  Art  Wassersucht  des 
Augos  (Hydruphthalmie)  bezeichnen  kann.  Wie  er  audi  zustande 
konune,  die  Nahearbeit  ist  nicht  schuld  daran. 

Die  anstrengende  Nahearbeit,  also  der  anstrengende  Gebrauch 
des  Auges  bei  ganz  bestimmten  Beschäftigungsarten,  trägt  aber 
ebenso  zweifellos  die  Schuld  an  den  übrigen  Fällen.  Kennen  wir 
durch  die  Augenspiegeluntersuchung,  wie  durch  anatomische 
Sektionen  kranker  kurzsichtiger  Augen  das  Was.  sind  aber  nicht 
ganz  im  Klaren  über  das  Wie,  so  ist  es  bei  den  übrigen  Eallea 
umgekehrt.  Über  das  Wie?  sind  wir  im  Klaren.  Aber  wir  wissen 
noch  nicht,  wie  anstrengende  Nahearbeit  ein  normales  Auge  a 
einem  kurzsichtigen  machen  kann,  was  also  ein  solches  Auge  för 
anatomische  Veränderungen  durchmache. 

Die  Frage,  die  sich  zunächst  aufdrängt,  ist  die  allgemeine: 
Ist  die  durch  Lesen  und  Schreiben,  überhaupt  durch  gelehrte 
Nahearbeit  entstehende  Kurzsichtigkeit  eine  Krankheit  des  Aujes 
oder  nicht? 

Angesichts  der  ausserordentlichen  Verbreitung  der  Kun- 
sichtigkeit  würde  in  der  Bejahung  dieser  Frage  eine  grosse 
Kalamität  liegen.  Denn  die  Kurzsichtigkeit  ist  in  jedem  Falle 
nur  der  physikalische,  optische,  Ausdruck  einer  Veränderon? 
des  Auges  in  anatomischem  Sinne,  nämlich  einer  Verlängerung 
der  Augenaclise,  durch  welche  eine  zu  starke  Lichtbrechung  be- 
dingt ist,  die  eben  das  Wesen  der  Kurzsichtigkeit,  als  Anomalie 
der  Refraktion,  ausmacht.  Diese  Verlängerung  kann  mitunter»^ 
gering  sein,  dass  sie  optisch  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  odff 
nur  mit  so  feinen  Untersuchungsmethoden  zum  Ausdruck  kommen 
würde,  wie  wir  sie  gewöhnlich  nicht  in  der  Praxis  anwendeo: 
auch  kann  eine  Verlängerung  der  Augenachse,  wie  wir  hier  T0^ 
wognehmend  anführen  wollen,  kompensiert  werden  durch  eine 
schwächere  Krümmung  der  Hornhaut  Alles  dies  will  besage«, 
dass  es  eine  Monge  von  anscheinend  ganz  normalen  Augen  giH 
welche  bei  genauerer  Untersuchung  sich  als  sehr  schwach  taB* 
sichtig  oder  als  schwach  kurzsichtigen  Augen  gleichwertig  ** 
weisen.  Wäre  also  die  Kurzsichtigkeit,  wie  sie  durch  INahearbert 
auf  den  Schulen  entsteht,    eine  wirkliche  Krankheit,   so  wünki 
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p  (tie  SehlassfalgeniQg  nicht  vermeiden  können,  dass  der  grüsste 
il  der  den  gebildeten  nnd  i^^elehrten  Ständen  Angehörigen  wirk- 
h  afigenkmnk,  und  wenn  wir  den  Unkenrufen  gewisser  Schul- 
gteiüiker  glauben  wollen ^   sogar  schwer  augenkrank    und   zum 

t:en  oder  kleineren  Teil  früher  oder  später  mit  dem  Verlust 
h  Vermögens  bedroht  sei* 
Wirkliche  Kraukheiten  entstehen  aber  kaum  durch  den  selbst 
ermassig  in  Anspruch  genommenen  Gebrauch  eines  Organes, 
ml  uns  die  ätiologische  Forschung  lehrt,  entstehen  wirkliche 
unkheiten  auf  ganz  andere  Art,  in  der  Regel  bekanntlich  durch  das 
ndringen  krankheitserregender  Mikroben,  Durch  den  übermässigen 
(brauch  eines  Gliedes  entstehen  gewisse  Formveränderungen, 
j  man  entweder  als  Yerunstaltungen  schlechtweg  zu  betrachten 
t,  wie  die  krummen  Beine  mancher  Beiter,  oder  es  handelt  sich 
J  eine  Art  natürlicher  Anpassung  eines  Organes,  dessen  Funktion 
iter  besonderen  Bedingungen  stark  in  Anspruch  genommen 
rd.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Schwielen  an  den  Fingern  der 
ulinspieler,  die  Form  Veränderung  an  den  Händen  und  Fingern 
a  Klavierspielern  und  Handwerkern  aller  Art  Eine  derartige 
türtjche  Anpassung  ist  keineswegs  eine  Vervollkommnung,  sie 
mmi  eben  zustande  als  eine  ganz  natürliche  Eonsequenz  aus 
ffebeöen  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnissen,  Mit 
ausdenkender  Intelligenz  arbeitet  die  Natur  nicht  Wenn  man 
to  denjenigen  Autoren,  welche  dem  kurzsichtigen  Auge  gewisse 
micht  TM  be^^weifelndo  Vorteile  zuerkennen,  wie  spätes  Ein- 
"ten  oder  gar  völliges  Ausbleiben  der  Älterssichtigkeit  und  eine  be- 
iders  feine  Unterscheidungsfähigkeit  für  gewisse  wissenschaftliche, 
B.  zootomische  Untersuchungen,  gegenüber  geäussert  hat,  wenn 
sKatur  dm  Auge  hätte  vervollkommnen  wollen,  so  würde  sie  die 
ikong  des  sogen.  Ciliarmuskels  umgekehrt  und  das  kurzsichtige 
ge  befähigt  haben,  die  Linse  der  Netzhaut  anzunähern  und 
»it  für  die  Ferne  zu  akkommodieren :  so  liegt  in  einem  der- 
igen  Einwurf  ein  durchaus  unphilosophisches  Missverstehen  der 
%tieh6n  Vorgänge* 

Nach  den  anatomischen  Untersuchungen  kurzsichtiger  Augen, 
lüha  in  dieser  Hinsicht  zahlreich  genug  sind,  unterliegt  es  keinem 
eifel,  das.s  das  kiijzsichtige  Auge,  wie  schon  oben  vorübergehend 
Igt  worden  ist,  einen  grösseren  Jjängsdurchmesser  aufweist  als  das 
malüichtige  oder  übersichtige  (hjpermetropische)  Auge,  das  letzte 
der  Regel  den  kleinsten  Längsdurchraes&er  aui 
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Bei  dea  sehr  hochgradig  kurzsichtigen  Augen  (diese  kommea 
am  leichtesten  zur  anatomischen  Untersuchung,  weil  diese  Art 
häufig  in  den  unteren  Yolksklassen  vorkommt,  und  in  grosses 
Spitälern  der  Leiche  entnommen  werden  können,  während  Aoges. 
die  Gebildeten  und  Gelehrten  angehören,  aus  leicht  begreifliches 
äusseren  Gründen  sehr  schwer  zu  erhalten  sind)  hat  die  anatomische 
Zergliederung  deutlich  gezeigt,  wodurch  die  Verlängerung  der 
Augenachse,  deren  physikalischer  optischer  Ausdruck  eben  die 
Eurzsichtigkeit  ist,  zu  stände  kommt  Es  ist  die  pathologische» 
hy dropische  Dehnung  des  Auges  in  allen  Durchmessern,  also  eine 
Wassersucht  des  Auges,  welche  wie  die  übrigen,  so  auch  de& 
Längsdurchmesser  grösser  werden  lässt  Bei  solchen  Augen  hin* 
gegen,  welche  die  schweren  krankhaften  Veränderungen  bei  der 
anatomischen  Untersuchung  nicht  gezeigt  haben,  welche  die  Fora 
der  Kurzsichtigkeit  charakterisiert,  die  auch  zweifellos  unter  dei 
Einfluss  gelehrter  Nahearbeit  kurzsichtig  gewordenen  Personeft 
angehörton  (die  aber  leider  immer  noch  eine  nur  kleine  Zahlw»- 
machen),  ist  es  nun  die  Frage,  was  hier  die  Ursache  der  Te^ 
längerung  der  Augenachse  sei. 

Es  wird  zunächst  nützlich  sein,  die  bisherigen  Versuche  einer 
Betrachtung  zu  unterziehen,  welche  zur  Erklärung  der  Entstebmi 
der  Kurzsichtigkeit,  insofern  sie  durch  anstrengende  Nahearhl 
hervorgerufen  wird,  gemacht  sind. 

Man  beschuldigte  zunächst  die  Akkommodation,  indem  nai 
sich    vorstellte,     dass    durch    ihre    allzu    angestrengte   Tätigkeit 
Zirkulationsstörungen  im  Innern  des  Augapfels  entstehen  könnteB. 
welche  zur  Vermehrung  des  inneren  Augendruckes  und  damit« 
einer  Dehnung  des  Auges  führten.    Allein  von  allen  IndiTidaea, 
deren  Augen  keine  normale  Kefraktion  haben,    ist   diejenige  (i*j 
Kurzsichtigen  am  wenigsten  angestrengt,  weil  die  Akkommoditi« 
ja  darin  besteht,  das  normale  Auge  für  die  Zeit  des  Nahes^j 
kurzsichtig  zu  machen.    Am  meisten  angestrengt  wird  (Ue  A) 
modation    der    Übersichtigen    (Hypermetropen),    allein  in  i^ 
Augen    ruft    eine    noch    so    angestrengte  Akkommodation  tei» 
Zirkulationsstörungen    und    intraokulare    Druckerhöhung  herT«^ 
Auch  fand  Fo erster,  dass  bei  Kurzsichtigen,  die  zu  starte  Konk^H 
brillon   jahrelang  getragen   und    damit   ihre  Akkommo<iation  ^j 
stärker   angestrengt  hatten  als    es   sonst  der  Fall   gewesen 
die  Myopie  durchaus  keine  Fortschritte  gemacht  hatte,  ^as 
der  thooretiscluMi  Voraussetzung  nach  doch  hätte  erwarten  diä 
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idlich  und  liauptsächlich  aber  lehren  sowohl  die  physiologischen 
dobachtungen  wie  die  pathologischen,  dass  die  Akkommodation 
m  Augendrack  durchaus  nicht  erhöht,  wohl  aber  ihn  zu  ver- 
indem  vermag.  Selbst  H.  Cohx  hat  die  Akkoramodationshypothese 
Uen  lassen  müssen,  seit  er  selbst  die  äusserst  interessante  und 
ichtige  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  Glaukomanfälle  (sog. 
-üner  Staar,  eine  Krankheit,  deren  Wesen  eben  in  der  Zunahme 
«  Bionendruckes  im  Auge  besteht)  durch  Anstrengungen  der 
ikommodation  beim  Lesen  feiner  Schrift  geheilt  werden  können. 
PoERSTER,  welcher  die  Unhaltbarkeit  dieser  ersten  Hypothese 
irch  seine  oben  erwähnten  Erfahrungen  nachgewiesen  hatte, 
illte  eine  andere  auf,  welche  eine  Anzahl  von  Autoren  akzep- 
arten,  dass  es  nämlich  die  angestrengte  Konvergenz  der  Sehachsen 
i  der  Nahearbeit  sei,  welche  die  Kurzsichtigkeit  hervorbringe, 
in  hat  sich  dabei  ungefähr  vorgestellt,  dass  die  äusseren  und 
aeren  geraden  Augenmuskeln  den  Augapfel  so  zu  sagen  zwischen 
rh  nähmen  und  zusammendrückten,  sodass  infolge  der  Wirkung 
xes  Dmckes  das  Auge  länger  werden  müsse.  Bein  mechanisch 
eine  solche  Wirkung  der  äusseren  und  inneren  geraden  Augen- 
iskeln  <ranz  unmöglich,  wie  die  Anatomie  lehrt  Denn  diese 
■skeln  entspringen  in  der  Tiefe  der  Augenhöhle  vom  Foramen 
tdcum  und  setzen  sich  mit  ihren  Sehnen  am  vorderen  umfang 
9  Augapfels  an,  wie  die  Figur  1  zeigt 
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Sehnenrenkreozong 

Augenhöhle  und  z.T.  Schädel  von  oben  gesehen  (bei  entferntem  Sohädeldacb) 
nm  die  Lage  der  Augenmuskeln  zu  zeigen. 
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Durch  ihre  Kontraktion,  einzeln  wie  zusammen,  k 
das  Auge  nur  gegen  den  Grund  der  Augenhöhle  zurüc 
und  gegen  das  Fettpolster  hinter  dem  Auge  angedrü<^ 
infolge  wovon  die  Augenachse  kürzer  werden  müsste.  I 
Sache  allein  würde  genügen  die  EonTergenzhypothese  zn 
bringen,  und  ich  kann  nicht  umhin  die  Oberzeugonj 
sprechen,  dass  von  den  sogenannten  „Konvergenztheoretiki 
einziger  jemals  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Wirl 
Augenmuskeln  an  der  Leiche  genau  zu  studieren. 

Auch  sonst  sprechen  die  gewichtigsten  Tatsachen  ge§ 
Hypothese.  Einmal  ist  es  mit  der  Eonvergenzanstreng 
Sehachsen  beim  Lesen  und  Schreiben  gar  nicht  weit  hei 
dabei  Ein-  und  Auswärtswendung  häufig  wechseln,  die 
Einwärtswendung  des  Auges  beträgt  höchstens  einen  Wi 
45  Orad,  und  sie  dauert  nur  einen  Augenblick,  nämli< 
eine  Zeile  zu  Ende  ist,  und  wird  dann  sofort  von  einei 
Auswärtswendung  abgelöst,  wobei  der  innere  gerade  Aug( 
erschlafft  Dann  aber  —  und  dies  nachgewiesen  zu  l 
ein  Verdienst  von  Cohn  (weshalb  er  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  gerät,  wenn  er  neuerdings  wieder  an  der  Kor 
hypothese  festhält)  —  zeigen  Leute,  die  eine  wirklich  s 
gestrengte  Konvergenz  mit  gleichzeitiger  starker  Anstrenf 
Akkomodation  zu  leisten  haben,  nämlich  die  ührmacli 
Anfertigen  ihrer  fast  mikroskopisch  kleinen  Schräubchen 
wie  gar  keine  Disposition  zur  Kurzsichtigkeit  Auch  wen 
nach  innen  Schielende  niemals  infolge  davon  kurzsichtig, 
doch,  wäre  die  Hypothese  richtig,  erwarten  müsste,  un( 
sieht  man  Kurzsichtigkeit  bei  Leuten  sich  entwickeln^  o< 
bereits  vorhanden  fortschreiten,  die  gar  keine  Sehachsenko 
aufbringen  können,  nämlich  Einäugige,  oder  von  Gebar 
einem  Auge  Blinde  und  Schwachsichtige. 

In  einen  ganz  merkwürdigen  Widerspruch  mit  si( 
haben  sich  auch  die  Anhänger  der  Konvergenzhypothe» 
wenn  sie  die  erschwerte  Sehachsenkonvergenz,  die  man  b 
Kurzsichtigen  beobachtet,  auf  eine  Schwäche  der  inneren 
Augenmuskeln  schoben  und  nun  durch  Durchschneidoog 
tagonisten,  der  äusseren  Geraden,  die  Konvergenz  wi 
leichterten.  Denn  wenn  es  die  angestrengte  Sehachsmürai 
wäre,  durch  welche  die  Kurzsichtigkeit  entsteht,  so  mfli 
diese  ja  verhüten  können,  wenn  man  diese  SehaohaenkBi 
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Lssehlosse.  Eine  Ausschliessiing  dar  Kofi^er^eois  stieben  iü  der 
it  viele  Kurzsichtige  dadLirch  seu  bewirken,  dass  sie  beim  Lesen 
^^ aussen  schielen,  i,  e.  nur  ein  Aage  benutzen  and  das  andere 
^Kie  Ruhelage  lallen  lasf^sen, 

^■Tenn  Jemand  eine  Kurzsichtigkeit  von  etwa  drei  MeterHnsen 
pp.  t\  wenn  sein  Fempimkt  auf  etwa  gwölf  Zoll  Entfemiing 
im  Äuge  liegt,  so  hat  er  beim  Lesen  in  dieser  Distanz  nicht  nur 
Hfr  Akkommodation  ni>tig,  sondern  er  hat  daa  grösste  Interesse 
Iffii^  nicht  zu  akkommodicreo,  denn  die  Akkommodation  macht 
in  ja  noch  kurzsichtiger  als  er  schon  ist,  sodass  er  in  jener  Ent* 
Imung  nur  dann  ganz  d  entlieh  und  ohne  Zerstreuungskreise 
klit.  wenn  er  nicht  akkommadiert.  Nun  hängt  aber  die  Akkom- 
lodation  mit  der  Konvergenz  physiologisch  zusammen.  Jedesmal, 

twir  eine  Konvergenzanstreugung  im  Interesse  des  Nahsehens 
en,  machen  wir  unwillkiirlich  auch  eine  Akkommodations- 
pstreagung.  Für  ein  normales  Auge  ist  dieser  physiologische 
(Dsammenhang  dienlich,  nicht  aber  für  ein  myopisches.  Das 
kztemuss  suchen,  sich  von  diesem  Zusammenhang  frei  zu  machon, 
_iüöglich  ist  Wini  die  Konvergenz  aufgegeben,  so  fällt  auch 
lamit  zusammenhängende  Akkommodationsanstrengung  fort, 
"das  eine  Auge,  welches  jet:?t  zum  Sehen  noch  verwandt  wird, 
auf  seinen  Fernpunkt  sieh  entspannen  und  damit  deutlich 
llien.  Die  Ermüdungserscheinungeu,  welche  man  vielfaeli  an 
fcir/ibiehtigen  beobachtet,  sind  die  Folge  des  Kampfes  um  das 
b^i werden  der  Akkommodation,  sie  hören  auf,  sobald  der  Kurz- 
bhtige  durch  Übung  gelernt  hat,  sich  von  dem  für  das  normale 
pge  bestehenden  Zwange,  bei  jeder  Sehachsenkouvergenz  auch  die 
wonimoflation  anzustrengen^  zu  emanzipieren,  Dass  die  inneren 
pgenmtiskeln  nicht  geschwächt  sind,  zeigt  die  Tatsache,  dass  die 
msBtou  Exkursionen  des  Auges  nach  innen  mit  Leichtigkeit  aus- 
flührt  werden.  Es  ist  daher  ganz  falsch^  wie  noch  heute  vielfach 
^achieht,  von  einer  „Insuffieienz  der  inneren  Augenmuskeln*'  bei 
ben  Kurzjäicbtigen  zu  reden,  und  ein  Widerspruch  in  sich  dieser 
bwÄche  oder  Insufficienz  noch  die  Schuld  au  dem  Fortschreiten 
||üU"ZÄichtigkeit  aufzubürden,  A,  v.  Graefe  und  mit  ihm  viele 
glaubten  durch  die  Durebschneidung  der  äusseren  Augen- 
ftln  den  inneren  ihre  Iieisti^  "■•'  '  H  wieder  geben  und 
die  Fortschritte  der  Kur/^  nf halten    zn   können. 

ie«nltate    dieser    fn    Taosenden    \i  ^führten 

lion  baheu  da»  Irrtümliche  dieser  H^rt  m 
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Endlich  liegt  ein  weiterer  innerer  Widerspruch  in  jener 
these,  wenn  man  glaubt,  dass  das  Zusammensehen  beider 
das  Schädliche  sei.  Wer  nur  mit  einem  Auge  sieht,  hat 
den  inneren  geraden  Augenmuskel  zu  kontrahieren,  and 
nicht  zu  begreifen,  warum  dieser  allein  nicht  auf  das  il 
gehörige  Auge  schädlich  wirken  könne,  wenn  das  üb< 
möglich  ist 

Dieser  Widerspruch  findet  sich  nicht  in  einer  Modii 
der  Konvergenztheorie,  welche  zuerst  von  Hasnbb  gebracht 
ist  und  die  später  Weiss  weiter  auszubilden  suchte.  Diese 
Autoren  gaben  ebenfalls  dem  inneren  geraden  Augen 
die  Schuld,  aber  durch  ein  Mittelglied,  eine  angeborene 
des  Sehnerven.  Sie  meinten,  dass  durch  die  Einwärtsd 
des  Auges  der  zu  kurze  Sehnerv  gezerrt  werde  und  dass 
diese  Zerrung  die  hinteren  Abflusswege  der  Augenflüssi, 
verlegt  würden.  Diese  zurückgehaltenen  Lymphmengen 
sich  alsdann  im  Augeninneren  an  und  führten  in  der  Fe 
einer  krankhaften  Erweiterung  und  Dehnung  des  ganzei 
apfels  und  damit  auch  seiner  Längsachse.  Auch  diese  Hy] 
trägt  Widersprüche  in  sich,  die  aber  nicht  erörtert  zu  ' 
brauchen,  weil  die  anatomische  Untersuchung  ihre  ünhalt 
leicht  dartut  Beruhte  die  Anlage  zur  Kurzsichtigkeit  in 
angeborenen  Kürze  des  Sehnerven,  so  müsste  man  diese  i 
destens  20  p.  c.  der  Fälle  bei  Sektionen  finden,  allein  ein  t» 
kurzer  Sehnerv  ohne  grosse  Krümmung  findet  sich  nur  i 
seltenen  Fällen,  in  denen  die  Augen  normal  waren,  währe 
einer  Anzahl  Kurzsichtiger  die  Sektion  nachwies,  dass  de 
nerv  eine  sehr  grosse  AbroUungsstrecke  besass.  Bei  sehr 
gradi^  kurzsichtigen  A  ugen  fand  sich  der  Sehnerv  sogar  ge 
nach  hinten  gedrängt  und  dadurch  seine  Krümmung  geg 
Norm  verstärkt  Die  Hypothese  hat  übrigens  niemals  An 
gehabt 

Nach  einer  weiteren  Vermutung  besteht  die  Anlage  zur  1 
in  einer  angeborenen  Nachgiebigkeit  der  Sclera  (Lederhant),  di 
nicht  nachgewiesen  ist,  während  zweifellos  myopische  Aaj 
Gegenteil  gerade  eine  normale  oder  sogar  aussergewöhnhck 
Sclera  haben  können,  wie  die  anatomische  Untersuchung 
icewiesen  hat.  Die  anatomische  Untersuchung  beweist  «wl 
weiter  unten  ausgeführt  werden  wird,  dass  auf  die  Fun 
Auges    die  Dicke    der  Sclera   gar  keinen  Einfluss  hat,  » 
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dicker,  wie  sehr  dünner  Sclera  das  normale  Auge  alle 
!ieo  Formen  darbieten  kann,  Endlich  ist  auf  keine  Weise 
Ipbeiu  wiesi>  durch  eine  angeborene  Dünne  oder  Nachgiebig- 
Hr  Sclera  eine  Vermehrung  des  intraocularen  Druckes  ent- 
•n  kiinne,  oder  wieso  mit  oder  ohne  dieselbe,  ohne  dass 
Momente  ins  Spiel  treten,  die  Form  des  Änge&i  in  der  Art 
werden  könne,  dass  gerade  der  Längsdurcbmesser  am 
vergrössert  wird,  denn  darin  besteht,  wie  schon  bemerkt, 
psche  Wesen  der  Kurzsichtigkeit  Bestünde  übrigens  wirk- 
Anlaste  ^nr  Kurzsichtigkeit  in  einer  angeborenen  Dünne 
ssergewöhn liehen  Nachgiebigkeit  der  Sclera,  so  müBBte 
H  der  grossen  Verbreitung  der  Anomalie,  der  die  Ver~ 
ihrer  Anlage  entsprechen  mnss,  diese  in  mindestens  20 
(p.  c.  bei  der  Untersuchung  normaler  Kadaverangen  finden, 
Id  das  normale  Auge  eine  von  vorn  nach  hinten  dicker 
gade  Sclera  zeigt.  Eine  im  hinteren  Teil  des  Augapfels 
■pclera  zeigen  regelmässig  die  sehr  hochgradig  kurzsichtigen 
Bfe  Augen  und  daher  stammt  auch  die  oben  besprochene 
iiutnng,  man  übertrug,  wie  die  klinischen,  so  auch  die  anato- 
hen  Befunde  von  den  hochgradig  kurzsichtigen  auf  alle  kurst- 
igen  Augen.  Aber  jene  Art  von  Knrzsichtigkeit  ist  von 
jBf  Untersuchung  gänzlich  auszuschliessen.  Sie  ist,  wie  schon 
fc-wahnt,  eine  schwere  Krankheit,  die  mit  der  Nahearbeit 
pich  ihrer  Entstehung  nicht  das  mindeste  gemein  hat,  Sie 
öt  häufig  in  Verbindung  mit  Pigmeatdegeneration  der  Retina, 
inbstummheit  und  Cretinismus  von  also  mit  Degenerations- 
&n,  die  der  Inzucht  eigentümlich  sind  (Seooel  hat  sie  des- 
Ich  häufig  bei  dem  hohen  bayrischen  Adel  angetroffen)» 
lierin  bildet  sie  den  Gegensatz  zu  der  durch  Nahearbeit 
Menden,  welche  charakteristisch  für  geistig  normale  oder 
»fragende  und  gesunde  Menschen  ist  Was  sie  mit  dieser 
in  haf^  ist  nur  die  Art  der  Refrakünn. 
Bfun  gibt  es  freilich  eine  Anzahl  von  Autoren,  welche  be- 
ten, doÄS  es  zwischen  diesen  beiden  Formen  Übergänge  gebe, 
keineswegs  von  einander  scharf  zu  trennen  seien.  Allein, 
^  Veränderungen  ganz  verschiedene  Ursachen  haben,  so 
|fM]er  eine  jede  Forschung  müsste  aufhören,  weil  sie  den 
unseres  Denkens  nicht  mehr  gemäss  sein  könnte)  durch- 
denkbar,  daas  diese  Veränderungen  ihrem  Wesen  nach 
id  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sein  könnten.    Selbst 
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wenn  man  mit  H.  Cohn  und  seinen  Anhängern  anzone 
neigt  ist,  dass  auch  die  infolge  der  gelehrten  Nahearbeit  ei 
Kurzsichtigkeit  eine  Krankheit  sei,  so  müsste  man 
gezwungen  werden  zu  schliessen,  dass  es  nicht  dieselbe 
sein  könne.  Auch  haben  jene  Autoren  für  ihre  Ansi 
weiteren  Beweise,  als  dass  sie  Fälle  beobachtet  habe 
zwar  noch  einen  niedrigen  Grad  von  Kurzsichtigjkeit 
aber  mit  dem  Augenspiegel  und  in  ganz  seltenen  F&llen 
der  anatomischen  Untersuchung  jene  pathologischen  Venu 
orkennen  Hessen,  welche  für  die  erste  schwere  Form  chan 
sind.  Die  Erklärung  hierfür  ist  ganz  leicht  und  natürl 
schworen  krankhaften  Fälle  kommen  in  der  grossen  Meli 
Augenarzte  erst  zur  Beobachtung,  wenn  die  Kurzsichtig 
sehr  hochgradig  ist  weil  der  Prozess  rasch  fortschreitet 
«'ino  solche  Kurzsichtigkeit  die  höchsten  Grade  erreicht 
(hiroh  die  niedrigen  hindurchgdiea.  und  in  einer  A 
Füllen  bekommt  jnan  sie  zu  sehea,  wenn  der  Prozes 
lU^ginn  iHler  noch  nicht  weit  Torgeschritten  ist  Daran 
die  Kxistenz  von  Zwischen*  cder  Übeigangsfonnen  zu 
isit  nicht  erlaubt 

Ks  ist  schon  oben  pessagt  worden,  dass  es  im  höchi 
unwahrsohoinlioh  i>t  dasss  dorch  den.  wenn  aach  üb« 
t^^brauoh  oints  i>r»nes  rine  wirtliche  Krankheit  dess 
sh^htMi  kl^nn^\  s^v-^ndem  cass  es  sich  dabei  Tielmehr  n 
\>«s  dio  l\vvüv^lv\ir.e  un<  iehrt  um  eine  FormTeränderui 
müj4:^\  \\  clcho  Ä\;f  pin;  r.arurliciie  Weise  die  Folge  des  Geh: 
Also  mü:^'r.  mir  ÄU.-^i  K* ::m  Auge  nach  solchen  Vorging 
und  w^r  mu>5:!Ji^n  ;n  vi:Äat>!r.  Ssre-ben  bestirkt  werden  durd: 
loj;>sohon  Kmr.r,;r,p:>r..  i^r  jf-iiren.  dasis  Kurzsiefatigkeit  I 
d»o  Folo'  ^vv«  **r.iriiJrr::aÄi  Eniründung^ipirozessen  d 
.\u*^^^^bÄuh\  :rj:^r>t^r:,'5vr:  5er  Chc^hcödea  (G^fasshaut 
K«Mr.\Ä  ^\iN;;hÄ;::,  ,1;;'  .^x-^r.  ja^ir  hiUiSr  sind,  bildet  Ist 
>u^htv>ii«^'«T  «*vh  r,  t^t:,;^s  a:<  ij^  F:.iire  einer  unzweifelhaft 
»l<nv^  .i*M  \l«>ri\hrfcri^r.  .-j-^v  Ai;^*^  t^:«baciit«  worden,  so 
a»uvh  Äuoh  ;n^,  ^,v^>:fc  i-r&->f  ^rwahTscbeinbch,  dass  sie 
Kur.\ui.^u;\*;  Svi.r.c:  <i:^-  ,ir  otc  w:r  keine  Spar  find 
\  \o;nwNV.\  ,v:  o>,>  Vk  i.»->s,.»,...i.:i;».trtu  liaas  es  säcii  um 
Jo>\  tio!v,v%;;,^)  ^^^:  > ,  -^  -',;-f.r>;  F.dr.r«rändemng  des  Aui 
»,^»\n  \\s\  ,%>r   KiH, <•;-<,.?  i^  IC.::  "bekanniereii  bieriie 


ist  jedenfalls  nicht  zu  vwl  behauptet,  duBS  die  bisher  ijeit 

er  Erfindung  des  Augenspiegels  verauchten  ErkfäruDgen  der  Eut- 
itehuiig  der  Kurzsichtigkeit  vollkommen  versagen.  Wir  können 
ÜB»  aus  diesen  Versuchen  kein  Biid  macheu,  wie  die  Form- 
feränderung  de®  Auges,  iu  welcher  das  physikalische  der  Kurx- 
sichtigkeit  besteht,  nämlich  das  Überwiegen  des  DingsdurchmesserSj 
m  Stande  kommt,  und  ob  diese  Formveräuderung  durch  eine 
Eimkbelt  des  Auges  (wie  dies  zweifellos  bei  den  schlimmen^  nicht 
nu  der  Nahearbeit  abhängigen  Fälleu  nachgewiesen  ist)  zu  stände 
fcoßamt,  oder  ob  es  sich  dabei  um  eine  Veränderung  handeltj 
welche  den  oben  bespnjchenen  an  anderen  Organen  analog  sei. 
Zunächst  muss  man  sich  die  Frage  vorlegen,  was  denn  beim 
Nabeseheu  die  Kurzsichtigkeit  bedingen  könne.  Da  es  eine  ganz 
spezielle  Beschäftigung  ist,  w^elche  nachgewiesener  Maassensie  ver- 
ursach t^  nämlich  Lesen  und  Schreiben  in  erster  Linie,  und  von 
aSeQ  übrigen  Nahebeschäftigungen  diejenigen,  welche  jener  am 
äaliohsten  sind,  so  muss  der  Schlnss  gezogen  wenleu,  dass  es 
die  Bewegungen  des  Auges  seien^  welche  jenen  Beschäftigungen 
eigeatümlich  sind,  in  denen  der  Orund  jener  Veränderung  zu 
*tichett  sei.  Beim  Lesen  und  Schreiben  wird  akkommodiert, 
konvergiert  und  das  Auge  nach  abwärts  gedreht.  Da,  wie  wir 
gesehen  haben,  weder  die  Akkommodation  noch  die  Konvergenz 
iM  Auge  kurzsichtig  machen  können,  denn  schon  die  Augen  der 
UkTBfiacher  allein  sind  ein  schlagender  Beweis  dafür,  so  bleibt  der 
Heohanifimus  des  Abwärtsdrehens  noch  übrig.  Der  Druck  der 
ißeseren  und  inneren  graden  Augenmuskeln  ist,  wie  wir  gesehen 
kabeü,  nicht  imstande,  die  Form  des  Auges  durch  Druck  so  zu 
beeinflussen,  dajss  die  Längsachse  vergrössert  werden  köunte* 
^ftbl  aber  sind  dazu  die  schrägen  Augenmuskeln  befähigt,  w^elche 
kirn  Abwartssehen  in  fortwährender  Spannung  sind.  An  der 
%ür  auf  pag.  21  kann  man  sich  vom  Verlauf  der  schrägen 
Augenmuskeln  leicht  eine  genügende  Anschauung  bilden.  Der 
nichtigste  Ton  den  beiden  ist  der  obere  (obliijuus  superior  oder 
^chlearis),  der  in  der  Tiefe  der  Augenhöhle  über  dem  Durch- 
tfitlaluch  des  Sehnerven  (Foramon  opticum)  entspringt,  dann  seine 
Söhne  in  der  bekannten  höchst  merkwürdigen  "Weise  durch  die 
(nafirigp  Schleife  oder  Rolle  (Trochloa)  schiebt,  welche  sich  im 
inoeten  oberen  Augen winkel  findet,  damit  gewissermaassen  einen 
^^mm  ür§prung  gewinnt  und  dann  die  Sehne  mehr  oder  weniger 
tjiier  über  den  Augapfel  schickt,  wie  die  Figur  zeigt.    Der  untere 
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schrä«rc  Augenmuskel  ist  auf  der  Figur  nicht  sichtbar,  es  genügt 
zu  sagen,  dass  er  unten  aussen  am  knöchernen  Boden  der  Angen- 
böhle  entspringt  und  sich  am  inneren  umfang  des  Auges  gej^ 
dessen  Äquator  hin  ansetzt,  also  dass  man  sich  sehr  gut  ein  B3d 
von  seinem  Verlauf  machen  kann,  wenn  man  sich  sagt  dass  er 
gerade  so  an  der  untern  Fläche  verläuft,  wie  die  Sehne  des  oberen 
schrägen  Muskels  an  der  oberen  Fläche  des  Augapfels  Diese 
Muskeln  fassen  somit  den  Augapfel  in  einer  Schlinge  zwischen 
sich  und  sind  in  ihrer  Wirkung  vollkommene  Antagonisten.  Ben 
mechanisch  ist  also,  da  wenn  der  eine  aktiv  gespannt  wird,  sich 
durch  die  Elastizität  des  andern  eine  passive  Spannung  eben  dieseB 
letzten  geltend  machen  muss,  vollkommen  klar,  dass  der  Augapfel 
durch  die  Kontraktion  dieser  Muskeln  von  oben  nach  unten  m- 
sammengedrückt  werden  kann,  und  dass  damit  auch  eine  Te^ 
grösserung  des  Längsdurchmessers  zu  stände  gebracht  werde. 

In  der  Tat  hat  schon  vor  Erfindung  des  Augenspiegels  Bm 
(und  nach  ihm  auch  noch  Pmups)  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit 
iufolge  angestrengten  Nahesehens  hierauf  belogen.  Beer  glaoUe^ 
dass  die  Akkommodation  eben  darin  bestünde,  dass  die  scbiigBi 
Augenmuskeln  durch  Druck  auf  den  Augapfel  dessen  lingh 
durchmesser  vergrösserten.  Die  neuere  Physiologie  hat  das  Iff^F 
tümliche  dieser  Meinung  durch  die  Entdeckung  des  eigentlicheij 
Mechanismus  der  Akkommodation  dargetan,  und  damit  geriet  äbAJ 
die  bezüglich  der  Kurzsichtigkeit  ausgesprochene  Vermol 
Beers  in  Vergessenheit.  Übrigens  trägt  sie  sofort  den  Widersprwi 
in  sich,  dass  sie  apriori  das  Rätsel  aufgibt,  warum  nicht  alle 
Xaliearbeit  Boschäftigten  kurzsichtig  werden,  da  doch  alle  akb 
modieren  können.  Auch  ist  es  durchaus  unphysiologisch  anzunehi 
dass  durch  einfach  mechanischen  Druck  ein  lebendes  Organ 
Form  verändern  könne,  dazu  sind  die  Gewebe  viel  zu  wid( 
standsfaliig  und  elastisch,  und  dies  gilt  ebenso  betreffend 
schrägen  Augenmuskeln  wie  die  geraden,  welche  die  Konv 
tlieorie  verantwortlich  machen  möchte. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es  jedoch,  wenn  Yeränderungöi 
der  Form  eines  Organes  zustande  kommen  nicht  unter  dem 
mechanischen  Einfluss  eines  äusseren  Druckes,  sondern 
Wachstum  unter  einem  äusseren  Druck.  Die  Physiologie  wie 
Pathologie  lehrt,  dass  ein  wachsendes  Organ  unter  einem  noi 
geringen  äusseren  Drucke  sehr  leicht  seine  Form  diesem  Dr> 
entsprechend    ändert,    dass    unter   Umständen    von    einem  P 
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eaden  äusseren  Druck  ein  Organ  in  eine  ganz  abnorme, 
e  und  monströse  Form  gebracht  worden  kann.  Dieser 
raucht  nicht  einmal  kontinuirlich  zu  wirken,  z*  B*  bei 
ärleber,  wo  er  während  der  Nacht  wegfällt*  Es  gibt  eine 
ei  spiele  auch  sonst  für  solche  Form  Veränderungen,  die 
^r  Ohineson,  die  turraförmigeu  Schädel  der  Indianer  und 
manischen  Bauern,  die  durch  blosse  ümwickluDg  mit  Binden 
werden  und  derf^deichen  mehr  Es  braucht  auch  nur  ein 
sringer  normal  physiologiscber  Druck  aus  irgend  einem 
211  fehlen,  nra  dadurch  das  wachsende  Organ  in  eine  ganz 
ja  monströse  Form  hineinwachsen  zu  lassen,  wie  den 
fei  der  sogenannten  Hasenscharte. 

wir  nun  auf  dem  Wege  der  Ausschliessung  au  der 
g  gelangten,  dass  die  Kiirzsichtigkeit  wahrscheinlich  eine 
änderung  durch  den  Gebrauch  des  Auges  bedeutet  und 
irkliche  Krankheit,  dass  es  der  Gebrauch  des  Auges  fiir 
1  Lesen  und  Schreiben^  Zeichnen  usw.  hauptsächlich  in 
kommende  Abwärtsgehen  sein  muss,  welches  diese  Form- 
ung bedingt  und  ^u  gleicher  Zeit  die  mechanischen  Vor- 
igen liefert,  welche  dafür  notwendig  sind,  so  würden 
Erscheinungen  wohl  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass 
Jingenrng  der  Sehachse  zustande  kommt  nicht  durch  einen 
pehen  Druck,  sondern  durch  Wachstum  unter  dem  Druck 
eren  Miiskelo*  welche  beim  Nahesehen  hauptsächlich  in 
kommen,  das  sind  die  beiden  sehnigen  Muskehi«  denn 
6  und  untere  Gerade,  welche  beim  Abw^ärtssehen  mitwirken, 
durch  DruckwirkuDg,  sei  es  rein  mechanisch  oder  durch 
m  unter  ihrem  Druck,  ebensowenig  das  Auge  verlängern, 
ioren  und  innemn  Graden  dies  raöglich  ist^  da  sie  ganz 
[Jrsprung  und  gleiche  Ansataweise  haben,  wie  die 
zeigt 

nun  daiifcber  ins  Klare  zu  kommen,  ob  der  Druck  der 
Muskeln  überhaupt  auf  die  Form  des  Auges  einen  Ein- 
sind zunächst  zahlreiche  Untersuchungen  normaler  Augen 
ig  gewesen.  Diese  haben  nun  (wie  ich  meine,  mit  Sicher- 
ben, dass  das  Auge  nur  in  Yerhältnissmässig  wenigen 
jin  annähernd  regelmässiger  Körper  mit  aemlich  gleich 
Durchmessern  in  allen  Richtungen  ist,  in  den  meisten 
rifft  man  auf  mehr  oder  minder  grosse  Verschiedenheiten 
rosse  der  Hauptdurcbmesser.    Im  allgemeinen  finden  sich 
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aD  normalen  Augen  drei  Formen,  nämlich  die  annähernd 
dann  die  hjT)ermetropi8che  Form,  bei  welcher  der  Querdor 
mehr  oder  weniger  den  Längs-  und  den  senkrechten  Dur 
an  Grösse  übertrifft,  und  die  dem  myopischen  Auge  eigei 
Form,  bei  welcher  eben  der  Längsdurchmesser  der  gi 
Sehr  häufig  findet  man  auch  zwischen  den  Sehnen  de 
muskeln  deutliche  Buckel,  welche  zweifellos  den  Ein 
Muskeldruckes  beweisen.  Dass  dies  bei  kranken  Auge 
sowohl  bei  atrophisch  werdenden  (schrumpfenden)  wie 
hjdropisch  degenerierten  (wassersüchtigen),  lässt  sich 
leicht  beweisen,  besonders  bei  den  ersteren  ist  dies  sei 
allgemein  bekannt,  für  die  normalen  Augen  aber  fehlt 
die  anatomischen  Untersuchungen. 

Nun  ist  der  Verlauf  und  der  Ansatz  der  geraden  Augei 
sowohl  der  inneren  und  äusseren  wie  auch  der  oberen  un 
konstant,  und  ebenso  ist  dies  der  Fall  mit  dem  unteren 
Augenmuskel.  Dagegen  zeigt  der  noch  übrig  bleibenc 
Augenmuskel,  der  obere  schräge,  wie  die  anatomische  XJnti 
in  einer  grossen  Menge  v^on  Fällen  beweist,  ausserordei 
Verschiedenheiten  in  seinem  Verlauf  und  Ansatz.  In  vie 
verläuft  die  Sehne  des  Muskels  so,  dass  sie  auf  eine  i 
weniger  grosse  Strecke  der  oberen  Fläche  des  Augapfe 
ja  zum  Teil  fest  mit  ihr  verwachsen  ist  (ungefähr  zeig 
Figur  1),  in  anderen  Fällen  jedoch,  die  je  nach  der  üntei 
reihe  eben  so  zahlreich  sein  können  oder  auch  zahlreich 
die  Sehne  die  Oberfläche  des  Augapfels  während  ihres 
wenig  oder  gar  nicht,  sondern  zieht  unmittelbar  zu  ihre 
punkt  an  dem  äusseren  äquatorialen  Umfang.  Verläuft 
in  der  zuerst  beschriebenen  Weise,  so  übt  die  allergei 
sammenziehung  dos  Muskels  einen  mehr  oder  wenig 
Druck  auf  die  Augapfeloberfläche  aus,  es  bildet  sich  ein( 
Schnürfurche,  die  unter  Umständen  so  stark  sich  ausj 
sie  sich  sogar  bis  auf  die  untere  Hälfte  des  Augapfel 
Findet  sich  nun  diese  Kompressionserscheinung  nicht 
in  sehr  geringem  Grade  ausgeprägt,  was  eben  dann  d( 
wenn  die  Sehne  den  Augapfel  während  ihres  Verlaufes 
nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  berührt,  dann  ist  die 
Auges  auch  eine  annähernd  kugelige,  mehr  regelmässig« 
die  Druckwirkung  zu  konstatieren,  dann  weicht  die 
Augapfels  immer  von  der  Kufrelform  mehr  oder  wenige 
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des  kurzsichtigen  Auges  haben  schon  mit  der  geringen  Lbugi 
22,5  mm  und  natürlich  noch  geringeren  Zahlen  in  den  an 
Durchmessern.    Auf  die  Dicke  der  Sclera  kommt  dabei  nich 

Es   gibt  also  kleine  und  grosse  normale  Augen,  die 
aber  hängt  von  der  Grösse  nicht  ab,  sie  kann  in  beiden  ] 
genau  die  gleiche  sein. 

Wie  verh&lt  sich  nun  in  bezug  auf  Grösse  und  Fon 
kurzsichtige  Auge,  und  welche  Beziehungen  bestehen  zwi 
ihm  und  dem  normalen? 

Es  kann  sich  hierbei  selbstverständlich  nur  um  solche 
sichtige  Augen  handeln,  in  denen  die  Refraktion  wiUireii 
Lebens  bekannt  gewesen  und  deren  Kurzsichtigkeit  untei 
Einflüsse  der  Nahearbeit  entstanden  war.  Die  Zahl  s 
Augen  ist  keine  sehr  grosse,  weil  sie  nur  schwer  zu  beko 
sind.  Ich  selbst  habe  ein  halbes  Dutzend  solcher  Augen 
suchen  können,  vor  mir  hatte  Weiss  zwei  gesehen,  un 
sieben  Jahre  nach  mir  haben  Schnabel  und  Hkrrnbkisii 
etwas  grössere  Zahl,  14  solcher  Augen  untersucht  und  gen 
endlich  sind  in  jüngster  Zeit  noch  zwei  oder  drei  andere  hi 
kommen,  sodass  die  Gesamtzahl  solcher  Augen  etwa  zwei  D 
betragen  mag. 

Diese  myopischen  Augen  unterscheiden  sich  von  noi 
Augen  der  Form  nach  sehr  wenig.  Der  Länß;sdurchmesser 
überschreitet  die  gewöhnliche  maximale  Länge  von  25  mi 
inaler  Augen  in  manchen  Fällen  von  höhergradiger  Eurzs 
keit  um  ein  weniges,  nämlich  um  einen,  allerhöchstens,  iin 
nur  in  zwei  Fällen,  um  zwei  Millimeter.  Die  übrigen  Durch) 
sind  der  myopischen  Form  entsprechend,  die  eben  auch  di 
vieler  normaler  Augen  ist,  kleiner,  und  halten  sich  da 
innerhalb  der  Norm.  Auch  der  Längsdurchmesser  der  n 
kurzsichtigen  Augen  hält  sich  innerhalb  der  Norm.  Im  allgen 
sind  kurzsichtige  Augen  grosse  Augen  mit  normalen  Maasse 
der  Längsdurchmesser  übersehreitet  in  einigen  Fällen  das  Mai 
(ier  Norm.  Dass  er  aber  länger  als  26  mm  ist,  findet  sie 
in  zwei  Fällen  Scunabei^^,  in  einigen  anderen  Fällen  betri 
'25  und  26  mm,  also  nicht  mehr  als  der  Querdurchmesser  nu 
normaler  Augen  misst.  In  wieder  anderen  Fällen  betiig 
Ijänge  nur  23  und  24  mm,  also  vollkommen  nonM 
meisten  höhergradig  kurzsichtigen  Augen  haben  onr  *• 
26    mm    Länge.      Auch    einige    wenige    Fälle,    die    f« 
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normale  Aogen  gibt   die   aber  die  omtfekefarse  FjTk   «Sier 
ichtigen  Augen  haben,  nämlich  deren  QoerdaidbniKffiKr  ^5«? 
a  ist,   welcher  dabei  dieselbe  Gröase  zeijpen  kanr  wj^  -^rr 
idnrchmesser  schon  ziemlich  stark  koizsicfatiiRr  Aar*£.  *>• 
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Auch  zeigt  die  anatomische  Untersuchung  solcher  i 
Gegensatz  zu  solchen  mit  exzessiver  Eurzsichtigkeit,  vo 
oben  die  Rede  gewesen  ist,  keinerlei  pathologische  Yeränd 
auch  wenn  der  Grad  der  Eurzsichtigkeit  einhoher  ist  Ichhai 
von  5  und  6  Dioptrien  (Meterlinsen)  Myopie,  Schnabel  s 
7,  8  und  selbst  14  Dioptrien  gefunden,  in  denen  n 
keinerlei  pathologische,  sondern  überhaupt  gar  keine 
Hingen  zu  finden  waren.  Die  Höhe  des  Grades  macht  ni 
weil  die  Krümmung  der  Hornhaut  so  variabel  ist  Dah( 
sich  unter  den  anatomisch  untersuchten  Augen  solche 
geringer  Kurzsichtigkeit,  welche  ebenso  sehr  in  die  L 
wachsen  waren,  wie  andere  mit  bereits  höheren  Gradea 
die  unter  Muskeldruck  kurzsichtig  geworden  sind,  ante 
sich  daher  dem  Wesen  nach  weder  von  normalen,  n* 
imterscheiden  sie  sich  untereinander,  trotz  der  Verscfc 
des  Grades  der  Kurzsichtigkeit 

Auf  der  anderen  Seite  kann  ein  Auge  einen  rdativ 
Grad  von  Kurzsichtigkeit  aufweisen  und  dennoch  iDc 
einer  schweren  Erkrankung,  einer  wassersüchtigen  Ao 
darbieten,  sowohl  bei  der  Augenspiegeluntersuchnngalsaa 
Sektion.  Denn  wenn  kranke  Augen  auch  einen  sehr  hoh»i 
Kurzsichtigkeit  erreichen,  wie  ihn  das  Wachstum  ante 
druck  nicht  hervorbringen  kann,  so  müssen  solche  Au 
ehe  sie  die  hohen  Grade  erreichen,  die  niedrigen  zuvor 
und  können  in  dieser  Periode,  wenn  auch  selten,  da  <i 
logische  Dehnung  in  sehr  früher  Lebensperiode  beginnt 
rasch  foitzusclireiten  pflegt,  sowohl  klinisch  wie  anitoi 
T'ntersuchung  gelangen.  Man  hat  aus  solchen  FUlen  i 
gänge  zwischen  der,  wie  auch  viele  Schulhygieniker 
meistens  unschädlichen  Arbeitskurzsichtigkeit  und  dff 
Form  schliessen  wollen,  es  war  schon  davon  die  Bede, 
sobcher  Schluss  nicht  richtig  sein  kann.  Die  anitDiniäd 
suchung  zeigt  vielmehr,  wie  die  klinische,  die  Existti 
durchaus  verschiedener  Formen  von  Korzsichtigkät  «k 
miteinander  gemein  haben,  als  die  Art  der  Refnktka. 
Fassen  wir  alles  bisher  Betrachtete  zusaiwM* 
^nbt    sieb: 

1 .  Die  auf  den  Schulen  entstehende  KorzsiditigiEatM 
durch  Hif'  hesiindere  Art  der  Tätigkeit  des  Angs  Wia  I< 
•Schreiben,  nicht  aber  durch  die  ungünstigeii  iuMini » 
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»r  denen  diese  Aiböf  n«sR  ^vwüni  idibk.    ^«9C  s^icMm 
r  eine  ontergeordiiele  Roie  ^»ifiiL 

2.  Die  anatomisclie  üisKie  ^3*  IT  if  lä*»!!  ir>i^;wrir  Mseffi  ücai': 
einer  Krankheit  des  Awcs.  »nsyn  in  -anitS'  Fiui  »-«iffiQfirnar 
selben,  welche  dnrdi  Wicksccii  xzoef  »l  I«nii9C  ose  ws  L»e« 
1  Schreiben  adi  fcoBOB&jepaiML  Awsmüiäzsk   i^otr:  is«. 

3.  Diese  FormTeriadefQSir  s^ssac:  jfOtäÄ  ix  «caer  Ab- 
Lchong  von  der  Kogüigqit^  ix  ia-  An  os»  ev  Au»  <K»e£ 
sseren  LängsdnrcfamesBer  Mcrest. 

4.  Es  ist  diese  Art  der  K^sssödtesö^  sraxx  r;^  «cÄKäden 
L  einer  hydropisehen  Dee>«feti:k-a  des  A&nsu  v^ik»  sr:  der 
learbeit  gar  nichts  betreu  ihrer  Es&Sc£X3ä;  rs  ts2  sacL  nnd 

der  die  gleiche  Art  der  Befnkik«  dürct  *^ae  p«dEK»baecfe: 
inung  des  Aoges  in  al!-es  Durehs^säieRL  ijicäefc  aadb  im 
igsdurchmesser.  zu  slude  k-munt  si«!  i^-er  deck  *4^'fM^  Ter- 
ertes  Wachstnm- 

Um  diese  Sätze,  za  denen  wir  aof  dem  We^e  der  klinischen 
ibachtong  sowohl  wie  auf  dem  der  anati'mi^cifceD  rniecsocfaaiiz 
«r  die  Formenbfldnng  nonnaler  Ao^en  gelangt  and.  allgemein 
ig  za  beweisen,  müsste  eine  mögüchst  grosse  Beihe  ana)ß>miscfaer 
tersachungen  an  korzsichtigen  Aogen  gemadit  werden,  deren 
raktion  auch  während  des  Lebens  genan  bekannt  war.  Es 
aste  an  ihnen  der  Einflnas  des  Moskddruckes  wie  an  normalen 
gen  mit  myopischer  Form  gezeigt  werden  kdnnen,  and  sie 
ffan  bei  der  mikroskopischen  üntersachang  keinerlei  krank- 
be  Yeranderung  zeigen.  Eine  solche  Untersochang  habe  ich 
rdings  in  vier  Fällen  aasführen  können,  in  denen  es  sich 
^ts  am  etwas  höhere  Eorzsichtigkeitsgrade  handelte,  welche 
tiki  Nahearbeit  nachweislich  entstanden  waren.  In  allen  diesen 
QU  fand  ich,  dass  der  obere  schräge  Aagenmnskel  so  verlief, 
r  er  bei  der  leisesten  Eontraktion  durch  seine  Sehne  den 
^pfel  zusammenschnürte  und  von  vom  nach  hinten  verlängerte, 
anatomische  Untersuchung  der  Augäpfel  zeigte  ausser  der 
■nderung  der  Form,  nämlich  einer  geringen  Vergrösserung  im 
BKliu'chmesser,  welche  das  Maximum  der  normalen  Länge 
m,  dazu  nur  in  zwei  Fällen  überschritt  nichts  was  einer  krank- 
m  Veränderung  entsprochen  hätte. 

■  'ti  zwei  Augen  fand  sich  überhaupt  keine  Veränderung,  die 
waren  vollkommen  nonoi  ~Men  anderen  fand 

le  Veränderung,  welche  '-»rzsichtigen 
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Augen,  aber  auch,  wenn  auch  weit  seltener,  bei  den  übrigen  findet 
und  welche  man  früher  allgemein  für  pathologisch  hielt,  von  der  id 
aber   mit  anderen  nachgewiesen  zu  haben  überzeugt  sein  kitm 
dass  sie  dies  nicht  ist.    Es  besteht  diese  Yeränderung  in  einei 
Verzerrung  des  Sehnerveneintrittes,  bedingt  durch  Muskelzemuf 
am  noch  wachsenden  Auge  während  des  Nahesehens.    Schnabs 
glaubt  im  Gegensatz  zu  mir  und  anderen,  dass  es  sich  nicht  nm 
eine  erworbene  Formveränderung,   sondern   um  eine  angeboreM 
Anomalie,   einen  Bildungsmangel  handele,   ist   aber   in  Überein- 
stimmung mit  mir  und  anderen  Autoren  der  Überzeugung,  da» 
es   sich    nicht   um    ein    entzündliches  Produkt  mit  Atrophie  der 
Gefässhaut  handelt,  wie  man  früher  glaubte,  weil  man  das  Aogeih 
spiegelbild  falsch  auslegte.   Es  erscheint  nämlich  im  Augenspiegd- 
bilde  um  den  äusseren  Umfang  des  Sehnerven  ein  weisser  Halb- 
mond, den  man  früher  für  den  Ausdruck  einer  Atrophie  der  an  j 
den  Sehnerven  sich  anschliessenden  Gefässhaut  (Chorioidea)  hielt 
Dieser   weisse   Halbmond   ist  aber    einfach    der    perspektivisdie 
Ausdruck  der  verzogenen  Wand  des  Sehnervenkanals,  die  we» 
aussieht     Man    kann   sich   leicht   davon   einen  Begriff  machen 
wenn    man    seinen  Arm    als  Sehnerv,   die  Manschette  als  sein 
Scheide  betrachtet    Zieht   man   die   Manschette  ein  wenig 
Seite  und  sieht  in  sie  hinein,  so  erscheint  der  zur  Seite  gezogen 
Teil  von   vorn  gesehen   als  weisse  Sichel.    So  lange  man  die* 
Gebilde  nur  mit  dem  Augenspiegel  kannte,  aber  keine  anatomisch« 
Untersuchungen  darüber  angestellt  hatte,  konnte  man  wohl  in  dei 
Irrtum  verfallen ,    als    handele  es  sich  um  eine  krankhafte  V^^ 
änderung.     Da    es    überhaupt  die  einzige  Yerändenmg  war,  Ä 
man  an  derartigen  Augen  in  sehr  vielen  Fällen  fand,  so  hielt  m« 
sie  auch  für  eine  charakteristisch  pathologische.    Es  würde  n 
spezielle  Vorkenntnisse  erfordern,  wollte  ich  auf  diesen  Punkt  h«r 
noch  weiter  eingehen,  es  genügt  zu  sagen  dass  er  ein  untergeordnet 
ist   und  dass  jene  Erscheinung  keine  pathologische  Yerändena| 
bedeutet  sondern  eine  durch  den  Gebrauch  des  Auges  beim  » 
gestrengten  Xahesehen  hervorgerufene  Formverändemng,  die  ad 
häufig  auch  bei   nicht  kurzsichtigen,  selbst  übersichtigen  k\ 
findet     Ich    fand    sie    mit   einem    meiner  Schüler   in  den  g* 
normalen  Augen  eines  88jahrigen  Schusters,  die   nur  23  nun  * 
jeder  Richtung  massen,  also  die  ideale  Kugelform  aufwiesen. 
Allein  um  eine  Theorie,  wie  die,  welche  uns  beschäftigt 
beweisen,  dazu  sind  vier  Fälle  ein  zu  geringes  Material,  und  i 
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etwa  zwei  Datzend  betragenden  Untersuchungen  kurz- 
A.ugen,  an  denen  sich  keine  krankhaften  Veränderungen 
haben,  genügen  noch  nicht,  uin  das  kurzsichtige  Auge 
inz  unzweifelhaft  normales  und  gesundes  hinzustellen, 
and,  dass  es  sich  um  zufällige  Befunde  handele,  würde 
ieder  gemacht  werden,  obwohl  es  bei  der  grossen 
keit  kurzsichtige  Augen  zur  Untersuchung  zu  bekommen, 
leinlich  ist,  dass  es  sich  bei  einer  in  Rücksicht  auf  diese 
keiten  nicht  so  ganz  geringen  Zahl  von  Augen  um  Zu- 
a  gehandelt  habe. 

labe  daher  gesucht,  die  Theorie  von  der  Entstehung  der 
gkeit  durch  Muskeldruck  unter  Nahearbeit  auf  andere 
stützen. 

neinen  Untersuchungen  hatte  ich  gefunden,  dass  der 
es  oberen  schrägen  Augenmuskels,  von  welchem  die 
des  Muskeldruckes  abhängt,  wie  oben  auseinandergesetzt 
gemeinen  abhängt  von  der  Höhe  der  sogenannten  Troch- 
us  festem  Fasergewebe  bestehenden  Schleife  oder  Rolle, 
che  die  Sehne  des  Muskels  hindurchtritt,  ehe  sie  zum 
läuft.  Liegt  die  Schleife  tief,  so  verläuft  in  der  Regel 
)  so,  dass  sie  bei  der  Kontraktion  des  Muskels  auf 
pfei  im  kurzsichtigen  Sinne  drücken  muss.  Liegt  die 
ber  hoch,  so  verläuft  die  Sehne  in  der  Regel  so,  dass 
em  Ansatz  an  der  äusseren  Hälfte  des  Augapfels  zieht, 
rend  ihres  Verlaufes  demselben  in  grösserer  Mächen- 
lg  anzuliegen  und  folglich  auch  ohne  einen  Druck  auf 
en  zu  können.  Die  schematische  Figur  gibt  eine  Vor- 
on   den   verschiedenen   Hauptverlaufsarten    der  Sehne. 

1 


3  Dar- 

Ver- 

oberen 

oskels. 


1.  bei  hoohliegender 
RoUe, 

2.  bei  tiefliegender 
BoUe, 

3.  bei  hochliegender 
Bolle,  die  Sehne 
dennoch  dem  Aug- 
apfel anliegend. 


die  Höhe  der  Rolle  im  allgemeinen  ab  von  der  Höhe  der 
[e,  ist  sie  hoch,  so  pflegt  auch  die  Rolle  hoch  zu  liegen,  ist 
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die  Aagenhöhle  dagegen  niedrig,  so  liegt  auch  die  Bolle  tiel  Eb  gibt 
freilich  eine  durchaus  nicht  geringe  Anzahl  von  Fällen,  in  welÄa 
die  Trochlea  hoch  liegen  kann,  obwohl  die  Augenhöhle  niedrig  int 
and  eine  Anzahl  anderer,  in  denen  sie  tief  liegt,  obwohl  die  Augen- 
höhle hoch  ist;  der  Grund  davon  liegt  in  den  Varianten  der  Aogen- 
höhlenform,  wie  ihn  die  beiden  schematisohen  Figuren  andentOL 


Fig.  3.    Hoohliegexide  Rolle  bei  Fig.  4.    Tiefliegende  Bolle  bei 

niedriger  Augenhöhle.  hoher  Augenhöhle. 

Es  kann  auch  bei  jeder  Stellung  der  Rolle  die  Sehne  i» 
oberen  schrägen  Muskels  ganz  verschiedenen  Verlauf  haben,  aock 
kann  bei  besonders  vorstehenden  Augen  die  Sehne  auf  das  Aap 
in  myopischem  Sinne  drücken,  obwohl  die  Augenhöhle  hoch  ü 
und  bei  besonders  tiefliegenden  Augen  tut  sie  dies  nicht,  so 
niedrig  die  Augenhöhle  sein  mag,  weil  sie  dabei  von  vom  nack 
hinten  eine  Strecke  in  der  Nähe  der  Mittellinie  verlaufen  mxa^ 
ehe  sie  an  den  Augapfel  gelangt  Aber  trotz  aller  solcher  Ao»- 
nahmen  gilt  dennoch  die  Regel,  dass  die  Sehne  des  oberen  schiigen 
Muskels  auf  den  Augapfel  im  Sinne  einer  myopischen  Verlängerung 
drückt,  wenn  die  Augenhöhle  niedrig  ist,  und  dass  dieser  Druck 
ausbleibt,  wenn  die  Augenhöhle  hoch  ist 

Wenn  es  also  gelänge,  nachzuweisen,  dass  im  Durchscbuitt 
die  Augenhöhle  der  Kurzsichtigen  niedrig,  die  der  Normalsichtigöi 
dagegen  hoch  ist,  so  würde  auch  damit  der  Beweis  geliefert  sein, 
dass  in  der  Tat  die  Entstehung  der  Eurzsichtigkeit  vom  Muskel- 
druck abhängt.  Der  rein  anatomische  Nachweis  würde  auf  diese 
Art  einen  Ersatz  finden  und  das  ganze  Problem  auf  das  Gebiet 
der  Anthropologie  verlegt  sein. 

Die  Anthropologen  drücken  die  Form  der  Augenhöhle  durch  den 
Index  derselben  aus,  i.  e.  eine  Zahl,  die  man  erhält,  wenn  man  dtf 
Verhältnis  der  Höhe  zur  Breite  gleich  x:  100  setzt  Ist  z.  B.  die  Bmte 
40  mm,  die  Höhe  32,  so  erhält  man  die  Gleichung  32  :  40  =  x :  100, 
also  Index  80.  Ist  die  Höhe  der  Breite  gleich,  so  ist  Index  100,  '^ 
eine  Augenhöhle  höher  als  breit,  grösser  als  100.  Die  Augenhöhlen 
werden  eingeteilt  in  niedrige  (chamäkonche),  mittelhohe  (mesokonche) 
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ie  (hypsitonche).    Die  eisten  gehen  bis  zAim  Index  80,  die 
Hbh  liegen  zwischen  80  und  85,  die  dritten  über  85. 

Nun  ist  anthropologisch  festgestellt,  dass  diese  drei  Formen 
rali  vorkommen,  mir  in  verschiedenem  Verhältnis;  es  gibt 
raü  hohe  und  niedrige  Angenhöhlen,  aber  bald  überwiegen 
einen  bald  die  anderen,  sodass  das  Charakteristikiim  einer 
ölkerung  in  dieser  Beziehung  der  Durchschnittsindex  ist 
ser  muss  immer  um  den  OrenEwort  85  herum  liegen^  da,  wo 
nieilrigen  Äugenhöhlen  in  der  Mebnsahl  sind,  unter,  wo  die 
en  liberwiei^en,  über  85.  Doch  ist  schon  80  ein  ganz  auf- 
md  niedriger,  nur  ganz  ausnahmsweise,  wenn  überhaupt,  vor* 
imender  Durchschnitt  und  ebenso  90  ein  ganz  ausnahmsweise 
er,  sodass  im  ganzen  die  Indices  nur  etwa  55 wischen  83  und 
^bwanken  können.  Man  hat  an  diesem  Orenzwert  85  ein 
treffliches  Kriterium  über  die  Richtigkeit  ausgeführter llessungen 
Lebenden.  Dies  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  Messungen 
LOSE  unter  allen  Umständen  auf  zweierlei  Art  ausgeführt 
rden.  nämlich  richtig  oder  falsch,  und  wenn  zwei  Beobachter 
ihrcQ  Kesul taten  nicht  übereinstimmen,  würde  man  ohne  ein 
cbes  Kriterium  niemals  ios  Klare  kommen  können,  welcher 
a  beiden  Eecht  hätte. 

Die  Messungen  am  Lebenden  sind  natürlich  nicht  so  leicht 
s  die  am  knöchernen  Schädel,  wegen  der  verschiedenen  Dicke 
r  Haut  und  des  Fettpolsters.  Dennoch  hat  die  Erfuhrung  ge- 
|kilass,  wenn  man  den  horizontaleü  Durchmesser  genau  im 
Ben  und  inneren  Augenwinkel  misst  und  für  den  vertikalen 
IIa  die  Mitte  der  Augenböhlenränder  wählt,  die  Resultate 
isser  Messiingsreihen  von  denen  an  der  Leiche  und  am 
äcfaernen  Schädel  in  keiner  besonderen  Weise  abweichen*  Die 
^chen  Fehler  müssen  übrigens  durch  die  Grösse  der  Zahlen 
itmlisiert  werden,  und  auf  ein  paar  Millimeter  mehr  oder 
niger  in  Kiozelfällen  kann  es  bei  grossen  Reihen  auch  nicht 
commen^  weil,  wenn  die  Differenzen  nicht  gross  sind^  die  ganze 
!he  doch  nichts  beweisen  würde.  Immerhin  versteht  es  sich  von 
bst,  dass  solche  Messungen  mit  möglichster  Sorgfalt  und  mit 
em  geeigneten  Instrument  ausgeführt  werden  müssen. 
Eine  noch  grössere  Sorgfalt  als  die  Messungen  selber  verlangt 
Wahl  des  Menschenmaterials,  an  dem  sie  vorgenommen  wer- 
soUen.  Um  festzustellen,  ob  wirklich  im  Durchschnitt  die 
"Zgichtigen  eine  unzweifelhaft  niedrigere  Augenhöhie  haben  als 
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die  DiJfereass  etwas  ^eriDger,  so  findet  sich  im  Lyceum  '/m  Stra&s- 
Ukr^  für  die  Kurzsichtigen  der  Darchschnittsindex  von  82,4  gegen 
87,7  bei  den  Normutsichtigen.  Die  Zahlen  alle  aazuführeiiT  würde 
m  weitlätiiig  und  auch  überflüssig  sein. 

Diese  Zahlen  sind  zweifellos  anthropologisch  richtig,  da  der 
Oesiimtdurehschnitt  immer  in  der  Nähe  des  Grenzwertes  ft5  bleibt, 
dift  niairiireu  Werte  fiir  die  Kurzsichtigen  daranter,  die  hohen 
für  die  NormÄlsicbtigen  darüber. 

Es  emcheint  somit  der  Beweis  für  nnsere  VoraussetKuog  ge- 
liefert, Die  Dispomtioö  zur  Kur/^sichtigkeit  wäre  demnach  rein 
aüatijmischer  Natur,  und  beraht  uamittelbar  auf  der  Eigentümlich- 
keit des  Verlaufes  des  oberen  schrägen  Augenmuskels,  welcher 
hei  der  Nahebeacbäfdgung  des  Lesens  und  Schreibens,  wobei  alle 
Muskeln  auf  das  Äuge  einen  Druck  ausüben  müssen,  eben  diesem 
Gmintdnick  die  entscheidende  Richtung  gibt,  deren  Folge  die 
Fürm  des  Auges  ist.  Der  Verlauf  dieses  Muskels  hängt  im  Äll- 
tremeiDen  ab  toh  der  Form  der  Augenhöhle,  und  da  diese  bekannt- 
tich  ^eoetiseh  wiederum  vom  Bau  des  Gesteh tsscbädels  abhängt, 
indem  die  niedrigen  und  breiten  Augenhöhlen  sich  vorzugsweise 
bei  den  Breitgesichtern,  die  hohen  und  schmafen  Augenhöhlen 
digegen  vorwiegend  bei  den  Langgesiehtern  finden,  obgleich  es 
wich  viele  Langgesichter  mit  niedrigen  und  viele  Breitgesichter 
init  boheu  Augenhöhlen  gibt,  so  ist  im  Allgemeinen  die  Disposition 
^M  Kurxsichtigkeit  im  Bau  des  Gesichtsschädels  zu  suchen* 

Es  wäre  hiermit  zum  ersten  Male  eine  wirkliehe  Theorie  der 
thtstebnng  der  Ktirzsichtigkeit  gegeben,  die  in  sich  logisch  auf- 
gebaut zu  richtig  gezogenen  SchLussfolgernngen  führt  Diese 
^►wohK  wie  ihre  Prämissen  beruhen  auf  einer  umfangreichen 
«aatümischen  wie  anthropologischen  Unterguchung,  ich  habe  mit 
meinen  Mitarbeitern  zusammen  über  400  Augenhöhlen  an  der  Leiche 
öffnet  um  die  Verhältnisse  der  Muskeln,  ihren  Einfluss  auf  die 
Form  des  Auges  und  die  Abhängigkeit  dieser  Dinge  vom  Knochen- 
'nMJ  fier  Augenhöhle  und  somit  des  Gesicbtsscbädels  zu  unter- 
stichen;  dazu  kommen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  an 
^mittlen  and  pathologischen  Augen,  von  denen  ich  ein  gröstieres 

feria!  durchmustern  konnte,  als  irgend  ein  Autor  vorher.    Alle 

m  Theorien   sind    blosse    Hypothesen    oder   einfache   Ver- 

ea,    von    denen    keine    anatomisch    genügend    begründet 

Aea  ist,    und  die  sämtlich,    wie   gezeigt  wurde,   die   flagran- 
Widersprüche  in  sich  tragen. 
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Es  ist  diese  Lehre  von  den  Philologen  and  Pädagogen  Bete 
günstig  aufgenommen  und  beurteilt  worden,  um  so  heftiger 
wurde  sie  von  den  augenärztlicben  Schulhygieinikem  angegrifim 
und  bekämpft  welche  durch  sie  ihre  Bestrebungen  in  nnheilvoUer 
Weise  geßihrdet  sahen  Wenn  sich  die  Überzeugung  anter  den 
Schulmännern  Bahn  bräche,  so  war  die  Meinung,  dass  die  Knrz- 
s^ohtigkeit  vom  Augenhöhlen-  und  damit  vom  Schädelbaa  ib- 
hinge.  sk>  würde  man  nunmehr  die  Schule  mit  allem,  was  danun 
und  daran  hängt  für  gänzlich  unverantwortlich  erklären,  and  sich 
um  die  Hygieine  des  Auges  nicht  mehr  kümmern,  um  kurzsichtig 
werden  zu  lassen,  was  durch  seinen  Schädelbau  dazu  pii- 
ilestiuiort  sei. 

Es  wird  mich  schwerlich  jemand  ins  Cnrecht  setzen  können. 
wenn  ich  behaupte,  dass  dies  eine  blosse  Voraussetzung  der 
au^näiTtliohen  Sohulhy^rieiniker  gewesen  ist  dass  aber  kein 
Tädacv^^  daran  ceiiaoht  hat  die  Sache  so  aufzufassen.  Es  war 
t'ivilich  eine  Erieiohrening  für  die  Schulmänner,  wenn  die  Kun- 
siohtickoit  für  keine  Krankheit  erklart  wurde,  und  weiter  wenn 
viie  Pisp^^sition  da/.u  nioh:  in  den  ungünstigen  Veriiältnissen  der 
Beleuchtung,  der  Subselliea.  des  Druckes  usw.  gesucht  wnrie, 
s^^ndem  in  n?:n  anatomischen  Bedingongen.  za  denen  die  Schule 
a:ch:s  kasu.  Alioiu  die  v.rwoRigene  Lehre  geht  doch  von  der 
r^erreiicur.i:  auj^  liaas  das  ei*:en±ct  direkt  ursächliche  Moment 
:.-  NÄ'r.oArrr::,  >>?.:t^'/.  ii<  Le?«?n  '.md  Schreiben  ist  und  diss 
.>::Tr:<  :\jir.r.;>  .ies:.  üiehr  Kursiohiiiie::  entstehen  mass,  je 
•:^?">:vcr  /.r..:  v  LiCirer  iis  >:r.idl:o!:e  Mom-^nt  der  Xahearbeit 
■^■.rki  Wj»:::*  .■<  :vj.~  ils  :r:>tscc-hezd  angesehen  weideo 
x.v.r.^'.  ;.Äs>  v.t  *:*v.:>r~r  i^iT  :.r  5 :iriSioh;iiiei:  vom  Augen- 
.  :'.>  >s-  A.:.  rjiu  irr.Azr:.  >    -^ir^?   iami:  den   hygieini- 
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ienigea  ScbtiJer  tod  vornherein  kennen,  welche  im  allgemeinen 
Kurzsichtigkeit  disponierten,  könnte  sie  von  den  übrigen 
men,  mn  ihnen  in  erster  Linie  alle  Vorteile  besserer  Beleiich- 
g  und  geringerer  Belastnng,  etv^a  nii^  häuslichen  Arbeiten  und 
gleichen,  2u  teil  werden  zu  lassen.  Und  wenn  etwaH^CoHw  und 
te  Schule  Mittel  wissen,  nm  der  Knrzsichtigkeit  und  ihren 
tßchritten  zu  steuern,  so  konnten  diese  den  durch  die  Schädel- 
lang  ZOT  Myopie  Veranlagten  in  ei*ster  Linie  zu  gute  kommen; 
m  man  die  Disposition  kennt,  würde  qb  auch  leichter  sein« 
tel  zu  entdecken,  als  wenn  man  sich  im  Dunklen  darüber 
ludet 

Ja,  die  vorgetragene  Lehre  wäre  sogar  geeignet,,  den  weit- 
lenden  Forderungen  H.  CoujfS  inbezug  auf  die  Verheiratung 
jnssichtjger  ssu  genügen.  Man  ist  seit  langer  Zeit  durch  die 
liehe  Beobachtung  zu  der  Oberxeugung  gelangt  dass  erbliche 
rhiltnifiae  bei  der  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  mitspielen^ 
tin  aber  die  erbliehe  Anlage  besteht,  darüber  war  man  im 
üüaren*  Man  dachte  an  eine  Vererbung  erworbener  Eigen - 
laften  im  Sinne  Darwiks,  allein  abgesehen  davon,  ob  es  eine 
die  geben  kann  oder  nicht  (es  ist  wenig  wahrscheinlich  und 
am  glaublich,  denn  es  können  sich  wohl  nur  Anlagen  vererben, 
er  nicht  erworbene  Fertigkeiten),  beweist  das  häufige  Vor- 
nuDen  der  Kurzsichtigkeit  in  den  Negersehulen  Amerikas,  das« 
ine  Eede  davon  sein  kann.  Denn  tn  den  Paar  Generationen,  in 
mn  die  Neger  lesen  und  schreiben,  kann  von  einer  Vererbung 
(ft/rbener  Eigenschaften  in  ÜARWiKSchem  Sinne  nicht  ge- 
rochen werden.  Wenn  aber  die  Anlage  im  Sohädelbau  liegt, 
an  ist  es  auch  klar,  auf  welche  Weise  sich  die  Kurzsichtigkeit 
nrbt^  wieso  auch  der  Sohn  eiues  Mannes  kui"zsichtig  werden 
un,  der  selbst  normalsichtig  geblieben  ist  weil  er  zwar 
3ü  niedrige  Augenhöhle  hatte,  aber  nicht  gelesen  und  ge- 
Weben  hat  Es  wird  auch  auf  diese  Weise  verständlich, 
s&  die  Kuncsichtigkelt  eine  Generation  überspringen  oder  in 
iteaünien  sich  forterben  kann.  Wenn  nun  H,  Cohk  verlangt, 
ÄS  ancli  bei  der  Verheiratung  auf  die  Entstehung  und  Ver- 
billig der  Kurzsichtigkeit  Rücksicht  genommen  werden  goU, 
Bütdie  künftige  Generation  womöglieh  von  der  Myopie  verschont 
öfte,  so  gäbe  ja  das  Oesetz  vom  Zusammenhang  der  Myopie  mit 
'Dl  Schädelbau  wenigstens  die  Möglichkeit  dazu.  Man  würde 
'ilicli  in  der  Praxis  vorläufig  nicht  weit  damit  kommen,  denn 
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s/:*jon  ?e=4r-  i:e:r-*Äwe2s  r>e?re:flich  iÄ  vanus  cend'»  diese  d» 
vor^etrai'ene  Lehre  aU  eine  ihren  Bestrebone«  ÜjiMil  drehende 
mit  Stumpf    ind  Stiel   ausrotten  wollen. 

Man  hat  diese  Lehre  aber.  Termeintüch  im  InteresK  der 
Schulhyzieine.  nicht  nur  sehr  heftie  angeeriffen.  s^Mideni  aachM 
vielfach  und  v^  wiwierfaolt  behauptet  dass  nun  sie  eodciltie  vid«^ 
le^  habe,  da*??  isie.  wie  H.  Cohx  insbes-i-ndere  vemdiert.  ron  lUei 
Augenärzten  einmütig  abcre^^iesen  sei.  und  dass  es  dalieranderZeK 
:^i.  dai»  sie  aiLs  den  Kreisen  der  Beh«5rden  und  denen  der  Fih- 
pogen  verschwinde. 

Dier»e  Behauptung  ist  lediglich  von  einem  schulhvgieinisdiei 
Übereiter  un'l  der  Besorgnis  diktiert  dass  eben  die  Richtung  der 
Hygieine  Schaden  erleiden  niüs.se.  welche  bestrebt  ist,  in  der 
Kurzsichtigkeit  eine  Krankheit  nachzuweisen,  welche  nicht  durch 
die  Art  der  Nahebeschäftigung,  sondern  durch  die  uuirünstigöi 
äusseren  Verhältnisse  in  den  Schulen  entstehe.  Es  soll  aber  im 
folgenden  untersucht  werden,  wie  es  in  Wahrheit  mit  die» 
Widerlegung  aussieht 

Ehe  ich  das  Gesetz  vom  Zusammenhang  der  Kurzsichtigkeit 
mit  dem  Schüdelbau  aufgestellt  hatte,  fand  niemand  gegen  meine 
[.ehre  etwas  Stichhaltiges  einzuwenden,  vielmehr  ericlärte  man  sie 
für  einleuchtend  und  verständlich.  Dass  von  einer  Seite  der  Ein- 
wand gomaclit  worden  ist,  sie  sei  nicht  neu,  war  etwas  Selbst- 
verständliches: dieser  Einwand  wird  bekanntlich  jeder  neuen  Lehre 
gemacht  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  schon  früher  von 
Hekk  und  später  von  I^uilips  die  Hypotliese  aufgestellt  worden  '^ 
dass  der  Druck  der  schrägen  Augenmuskeln  die  Kurzsichtigkett 
iiedinge.  Es  ist  etwas  anderes,  eine  Hypothese  aufstellen,  es  ist 
rix) 
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sie    durch    Untersuch  angen    zu    einer    Theorie 

Pur  die  Richtigkeit  einer  Tbeorie    legt  es  aber  immer 

ab,    wenn  die   ihr  zugruude  liegende  Yorstellung   nicht 

ist    Wenn  jemand  zu  einer  neuen  wisBeosehaftlichen 

gelangt,  wird  er  immer  finden,  dass  schon  andere  vor 

I  grösserer  oder  geringerer  Klarheit  dasselbe  gedacht  haben, 

hat  er  vielmehr  Walirsäeheiülichkeit,  ein  Original  zu  sein, 

in©  Vorstellung  falsch  ist    Auch  der  Gedanke  von  einem 

lenbang  zwischen  Refraktion  des  Auges  und  dem  Bau  des 

f\  ist  Dicht  neu.  .Iibhecbt  vok  Ghaefe  hat  ihn  zuerst  aus- 
len^  und  später  haben  ihn  andere  zu  beweisen  gesucht 
ohne  erfolgreich  211  sein.  Dennoch  hatte  man  gefunden 
DT,  Pflüeoee),  fißss  die  Pnpillardistanz  bei  Kurzsichtigen 
mmr  ist,  als  bei  Normalsichtigen  und  dle^  ist  auch  ganz 
t^eil  die  Augenhöhleu  der  ersten  breiter,  als  die  der  zweiten 
Brner  weiss  man,  dass  bei  hochgradige  11  Asymmetrien  des 
die  angeboren  sind,  auch  die  Refraktion  auf  beiden 
&hr  verschieden  zu  sein  pflegt,  und  zwar  auf  der  in  der 
iuDg  ^tiriickgebliebenen  Qesichtshälfte  pflegt  auch  das 
in  der  Eutwickinng  xartickgeblieben,  also  mehr  oder  weniger 
»dig  hypermetropisch  zu  sein.  Das  Gesetz  liegt  also 
lieh  schon  in  diesen  Dingen^  und  das  spricht  ebenfalls  für 
läichtigkeit 

I,  machte  nun  von  verschiedenen  Reiten  KontroUmessuDgen 
ritt  die  Richtigkeit  des  von  mir  aufgestellten  (tesetzes. 
jmT'RiiiFLEÄ  untersuchte  die  Schüler  eine^  Frankfurter 
onas  big  in  die  Quarta  und  fand  einen  nahezu  gleichen 
ir  Kurzsichtige  und  Normalsichtige,  sogar  für  die  ersten 
iher  und  zwar  die  ganz  anglaublich  hohen  Zahlen  von 
jßgen  944. 

^Biss  und  sein  Schüler  Babr  untersuchten  ein  Gymnasium 
l&nbeim  bis  in  die  Sexta  hinunter  und  fanden  einen  Ünter- 
■m  Index  von  92,3  bei  Kurzsichtigkeit  gegen  einen  Index 
iv,©  bei  Normalsichtigkeit,    also  beinahe  eine  Differenz   von 

EU  Zahlen  im  Sinne  des  von  mir  aufgestellten  Gesetzes, 
efEB  untersuchte   zwei  Berliner  Gymnasien    bis   in  die 
lassen  hinunter,  Rtmsza  in  Dorpat  ein  Gymnasium  bis 
tfexta,  und  sonst  noch  eine  Anzahl  Schäler  imd  klinischer 
Das  CTeuauere  weisen  die  Tabellen  pag,  53  auf,  welche 
»timnsend  zeigen,  dass  sich  ein  Unterschied  im  Sinne  cies 
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A  '^  z.-rri^  ]LirE!=i4k  Lo.  iiiiT»BL  nuL  H.  C-SES  Und  säüe  AnUngv 

i_-T  r*^:i  Z»rFe:s*r  j-e^  lüsiiinmsuitiiff»  rvischea  BefnktioB  ml 
>JLii :•**:: »i.1  n-r^iKfL  s  »Itei.  *?  "ic  blnoi  Kif  «>ine  passende  WiU  ta 
itiTr-T-k»  i-ii .  r-iL"  äh»  2LM.  üü:  t:«-  &Bem  enradisene  o4l 
Tg'^  r^^T:*^  liki-iTi  -rCTTkiTiäs»*  Zad-TiS'atGi  anteisucheii  tttüMi 
'»■r.-ii.r  jti  r*:ir*i^"=!L  SiLii'ts.  tziTriv-^Eci.  CASS  man  aber  SchSta 
-"^  s.'-z':  sizz  'eicn^Trc  "^-«cTLk^ruseec  T^woiden  könne.  Ä 
-?:  i.::i  ▼T:rTr  Li-srJLüirrrtÄ-ir:  -rr-rien-  daas  Messungen  ridrtij 
Cr:  ik^:-:  rr:u,:.i:  ▼•ht:»«!  rrrz^f^,  T^nd  das5  man  ein  gtfi 
•:.:.iTr=:s  i>_:rr.ir.  iiftr  ia-  ^-ic-a^  nizn^cii  der  Dnrchschnittsindv 
^=_=i-i:r  -~  V.  iT-rin  _-hrfvi  n::ss^  i*>  i>t  antiiropologisch  äi 
fcLu:  t.'_>^k"->v^  .v^  1  z.'tZ.  ?•'•  r-ir.  ausnahmsweise  niedriger IndÄi, 
r'.'Ti  ■■^_  i'-»^rkL  ii-r  :»r:ir-  Hi-rcrrpen.  die  hohen  Augenhökki 
tr^i   V.    iiT    z-L-E-iT-^^i.    -iTf-r   SO   -dazwischen   die   mittdhoW 

Ir*  a":»rr  ifc  iLiTrrlk-  >:ilf^^h:  ^*wihlt  and  werden  auch  Ä 
Mr^-'-i.rTi.  L::i:  r.'.zzLz  i'^ziiri:,  daun  ist  es  doch  nichts 
'^rT-'f^  .zzrTz.     ^t1i  riü    rZrTi  »^e-j^tze  enuregengesctztes  Resoltit 

W^Li  l:.l  iir  Äzrr:iir:r:i  Auroren  ihr  Material  vorsätzlich» 
j.urfrr.  ttä!..-::  v  .;eL.  ii>>  ein  rr. -Einen  Toraussetzungen  entgegen 
j^^':rz'.r<  Rr-;.::i:  i^r:-:  hrräv^k .  mmen  müssen,  so  hätten  sie  das^ 
r::of-t  f -esiyrr  önfar.j^r.  k :  nnen.  Man  sx!  zum  Beweise  dieses  GeseW 
'jb^rrhd'ipr  k«^:n-^  >ch  usrin  ier  ':nter?uohen,  höchstens  kann  mi* 
nächst  -ien  jaaz  oder  nahezu  erwachsenen  mit  gelehrt* 
Arbeit  be>ohäfrii.ten  c-.'Oh  'jymnasiasten  oder  Realschüler  ^ 
höhen^n  Klassen  dazu  nehmen,  und  diese  nur.  wie  oben  äoS" 
r'inanderiresetzt  ist.  wenn  die  Myopie  unter  ihnen  nur  ein» 
massigen  Prozentsatz  zeiirt.  Denn  selbst  unter  Studenten  ktf> 
man  unter  Umständen,  wenn  der  Pp>zentsatz  ausnahmsweise  gw* 
ist.  einmal  keinen  Unterschied  finden.  In  Tübingen  z.  B.  ^J 
fiian  SO  p.  0.  Kurzsichtige  unter  ihnen.  Unter  den  wenige 
Xonnalsichtigen  ist  unter  diesen  Umständen  auch  noch  ö^e 
Anzahl  mit  sehr  geringer  Kurzsichtigkeit,  die  selbst  bei  genauerer 


ichung  verborgen  bleibea  kann,  und  eine  Anzahl  vod  Aogen, 
t  nnr  ihrer  flachen  Hornhaut  verdanken,  dass  sie  nicht  auch 
lehtig  siDd,  Auf  diese  Weise  würde  man  vielleicht  auch  hier 
m  Unterschied  findeo,  uar  wiirde  der  Burchschoittsindex  im 
■  ein  nngewöhnliüh  niedriger  sein  und  so  anzeigen^  dass  die 
aeition  zur  Kiir^icbtigkeit  eine  selir  grosse  oder  fast  allgemeino 
Von  diesem  Standpunkt  aus,  aber  auch  u  iir  von  diesem,  hätten 
teicbende  Uotersuchungen  an  8chülem  einen  Wei%  indem 
Frozen ti5at2  der  Myopie  zusammeo gestellt  werden  müsste  mit 

imthropologiscben  Verbältnissen  des  Schädel-  und  Augen- 
lenbaues  in  verschiedenen  Gegenden* 

Abgesehen  vrm  der  falschen  Wahl  des  Materials  könuen  auch 
Messungen  nicht  anthropologisch  richtig  sein,  denn  Durch- 
litteindizes  von  über  90,  bis  93  und  94  gehend,  sind  viel  zn 
L  und  ein  jeder  Anatom  und  Anthropologe  von  Fach  wird 
'  deri^tige  Meüsungäresultate  den  Kopf  schütteln.   Sie  erklären 

bei  S<"HMiDT-RiHPLER  Und  Rymsza  dadurch,  daas  diese  nicht 
i  den  anthropologisch  giltigen  Vorschriften  m aasen,  sondern 
I  einer  besonderen  originalen  Methode  ScHMmT-RiTkiPUERS,  bei 
ier  Horizontaldurchmesser  der  Augenhöhle  viel  kleinere  Werte 
ben  muss,  es  ist  also  ganz  natürlich,  dass  dieser  Forscher  so 
*  Werte  bekam.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  der  es  er* 
üch  machte,  warum  er  von  den  anthropologischen  Vorschriften 

IL  jedenfalls  hätte  er  seine  Methode  vergleichbar  machen 
..n  und  bestimmen,  welcher  Wert  seinem  Verfahren  nach  der 
tze  zwischen  hohen,  mittelhohon  und  niedrigen  Augenhöhlen 

S'oht,  woran  er  aber  nicht  gedacht  hat 
'«s  ist  nun  das  Resultat  der  bisher  angeführten  Kontrol!- 
teh nagen?  Trotz  der  meinen  Anforderungen  direkt  ent- 
mgesetsst  getroffenen  Wahl  des  Matetials  und  trot^s  der  un- 
Ifelhaft  anthropologisch  unrichtigen  Messungen  geht  aus  ihnen 
dass    mit    Ausnahme   von   ScnjifiDT-RiMPLER   die   übrigen 
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_  haben  bestätigen  müssen,  dass  im  Durchschnitt  die 
iBEholile  der  Kurzsichtigen  niedriger  ist,  als  die  der  Normal- 
itig^n*  Die  Unterschiede  sind  bei  Weiss  und  Baek  sogar 
alieb  gross«  beinahe  drei  ganze  Zahlen^  und  wenn  die  übrigen 
ogere  Differenzen  zeigen,  so  sind  sie  doch  im  Sinne  des  all- 
ifiiDen  Uegetzes,  wobei  noch  bemerkt  sein  mag,  dass  die 
Itropologen  35nr  Begründung  von  Rassenunterschieden  schon  zu- 
i  «ind,  wenn  sie  eine  Differenz  von  eins  konstatieren  können. 
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"^•.^Bcz^'^ix?:.^  Ute  -£12.  -jysLXMBom  oHtexsiiciit  in 
niZ'  >i  .2,  >tru  i^Tü*  ▼•"!  jg  ü  N>  Dl  o-  Komicfatige  za  fisda 
»iTr^-  LI«:  ijäi*Tr  Tii»."ai.':  i.ItH2.  -rlrde  ToIIkonunen  eiklir«, 
▼rsi^:  -rr  i^ji*T  I'3?r«j  lor  "^yn  £*jiiBen.  selbst  wein  seil» 
]i(t?*ä»;.UTC  L2-r»*:rrt-Lirr  r.tÄ'ir  ::ai  :inaiifeohtiMLr  wären.  1« 
A.:*Tr  :.-r  i"r.j!Hi  ij::«hJÄr:.  =*:  »»et  siaa  wie  gro«  die  Cnt»- 
-.c-h:-  -•-^i«,:^  4^11  r-Lssec  "»"»*ia  se  achoa  bei  so  feUeriufl» 
M^^-rrx  -^i  7=-i--rniiT*c  M-sssoMer  hen-ortrelen. 

'^  ^xzT-rizir'-Ä  li-:  StiszA  haben  knizweg  erkürt,  d« 
--re  MrSsr^iTHr-  ~-r— -r  i:i.ai»?CL  viderieeten.  Wkiss  und  Eochsb 
r.i.---  v.ir.  ^-^:;-:r  :-rr=.  Ei2»rnok  niofat  Tersehliessen  könneo. 
zak*  .LTi  P.ÄsrL'uv  -^^zissecs  lAhleomissif  midi  nicht  haben 
*-:rr.-rTrz    i!u:r-.     ^:    s^    -«suchen    deshalb    andere  Er- 

'^  iai.-s^rtie  zizj^^rsz  Wes?.  das;»  zu  der  Zeit  in  welcher  die 
A  -^rii  nlr  üT  uiriiiZez  iz  iir  Breite  wachse,  zur  Zeit  derPubertit 
a-  :.  :;r  Mj-pi-r  rloi.  zu  ennrickela  beginne,  ohne  zu  bemerk». 
JÄ».-  ^rr^i-r  =^:n  Einwj^.i  dafür  spricht  wogegen  er  angefühlt 
'Air-i.  bä  öh'^r  jrües  «Ireäetz  an  Erwachsenen  grfundei 
wcrder.  :--t,  >.  "w^ürdr-  er  hinfillig.  selbst  wenn  er  nicht  jen« 
!-.'P.v:h*ra  Widerspruch  in  ^:ch  enthielte. 

Kik'^srr.  ji'r*:  .ausdrücklich  zu.  daas  ein  Zusammenhan; 
z'-^i-chen  Refrakü'-'n  md  Augenhöhlenbau.  und  wie  ich  ebentalb 
1  iP-.'i  zahlr*?:che  Mrs^ar.sen  daigetan  habe,  ebenso  zwischen 
fefrakti  n  lüd  Bä'i  de-  Oesichtsschädels  existiere:  allein  der 
Kn«Tiieril>aii  k<r.:i»::  nutiT  das  ursächliche  Moment  der  Eurzsichtig- 
n»it  -<.iri.  A*>il  .ü...  Ausnahmen  von  dem  von  mir  aufgestelltED 
Kf-fftze  >"  zahlreirli  stden.  dass  man  sich  für  berechtigt  halten 
k'.nn»'.  di^'son  vmii  mir  >>ebaupteten  Zusammenhang  für  irrig  xu 
«•rklcin.n.  Die  Hefrakti<*n  hän^e  mit  dem  SchSdelbau  zusammen. 
nhiiv  or  \vi<s»*  keinen  *inind  dafür. 

l)io>«.'r  Einwand  Kir'  uners  ist  nun^  ausserordentlich  durch- 
sicliti;:.  Wonn  jemand  Schüler  bis  in  die  untersten  Vorschal- 
kliissen  untersuiht,  dann  sollen  wohl  die  Ausnahmen  zahlreich 
sfdn,  z'iiiia!  bei  Indices  nl»er  !U),  die  nur  auf  fehlerhaften  Messungen 
h*;rulien  können.  Üa.ss  sich  überhaupt  im  Durschschnitt  im  ganzen 
rine  Differenz  vun  beinahe  eins,  und  im  einzelnen,  wie  die  Tabelle 
Ari^t  so^ar  klasseuweise  mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen  Unter- 
steh i(»de  \i)n  mehreren  ^^anzen  Zahlen  zeigen,  ist  beweisend  genug 
tiir  di<»  Hichti^rkeit  des  «resetzes. 
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Jfocb  eigner  ist  die  Meinung  KincaNERs,  wie  jener  Zusammen- 
lg  zu  erklären  sei.  Die  Form  Veränderung  der  Augenhöhle  sei 
ttndiir,  indem  die  scbragen  Augenmuskeln  bot  ihrer  Kontraktion 

Wilnde  der  AagenböbleT  einen  Zug  auf  dieselben  ausübend, 
auf! er  näherten.  Wie  das  die  Muskeln  anlangen  sollen,  da  sie 
illich  von  den  Knochen  wänden  entepringen  und  ihr  Zug  von 
aoBgüht,  wie  also  eine  Muskel  Wirkung  sich  so  umkehren  soll, 
I  der  Ursprung   zum  Ansatü  und  umgekehrt  wird,  wie  auch 

normale  Innervation  sich  umkehren  könne,  das  wird  allerdings 
Jeden  Anatomen  und  Physiologen  ein  ungeldstes  Ritt^el  bleiben 
Bsen,  Was  aber  das  eigen  Hieb  entscheidende  bei  diesem  son- 
liftren  Gedankengang  ist^  es  ist  ja  damit  ausdrücklich  zugegeben, 
1  der  Druck  der  schrägen  Augenmuskeln  die  Kurzsichtigkeit 
vorbringt,  und  als  Nebenwirkimg  eine  Formveränderung  der 
jenhöhle  KiacHSER  beweist  also  gewisserraassen  a  parte  post, 
I  ich  a  parte  ante  habe  beweisen  wuUen* 

Das  sind  also  die  Untersuchungen,  auf  welche  H.  Com  sieb 
feend.  in  seiner  ,,Hygiene  des  Auges'*  beweisen  will,  dass  meine 
Ite  unbegi'ündet  sei  und  den  Tatsachen  zuwiderlaufe.     Da  er  in 

t  grossen  Werke  (welches  ich  als  dem  Leser  bekannt  vüraussetzen 
einer  Lehre  und  ihrer  Widerlegung  ein  eigenes  Kapitel  widmet^ 
bin  ich  gezwungen,  an  dieser  Stelle  alles  pro  et  contra  genau 
tulegen,  in  der  Hoffnung,  der  Leser  werde  es  sich  nicht  Ter- 
■nn  lassen. 

ptisser  den  genannten  Autoren  führt  H.  Cohk  auch  einen 
rrn  Pieia,  Kreisarzt  in  Teschen,  an.  der  das  dortige  Gymnasium 
ersucht  und  sich  ebenfalls  gegen  meine  Lehre  ausspricht.  ,^Er 
rt  die  Zahlen  garnicht  einmal  an^  sagt  H,  UonK  mit  einer  ge- 
len  nachlässigen  Verachtung,  «,da  sie  nicht  zu  gunsten  der 
.usGSchen  Theorie  ausfielen/'  Nun^  dieser  geschätzte  Fach- 
osse  hatte  die  Zahlen  wohl  überhaupt  nicht,  denn  auf  meine 
»fliehe  Bitte,  mir  sie  mitzuteilen,  bekam  ich  die  Antwort,  dass 
Tabellen  verloren  gegangen  seien. 

Eine  weitere  Untersnchuug  hat  Seogel  gemacht  Sein  Material 
sehr  wonig  geeignet  gewesen,  allein  seine  Messungen  sind  un- 
ifelhaft  richtig.  Er  untersuchte  5:unächst  Erwachsene  und  Ein- 
ig-TVei willige,   unter  diesen  eine  Anzahl  Studenten,    Jedoch 

Material  bestand  beinahe  zur  Hälfte  aus  gemeinen  Soldaten^ 
Einjührig^Frei willigen,  die  Studenten  ausgenommen,  kommen 
hm  Sekunda,  von  welcher  Klasse  ab  die  Zahl  der  Kut^zsichÜgen 


Mlliti'^i  KtiUf^itiiJjg  nud  BieiluutuTi^  d«T  KQE^t!^chti^k.«it. 
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am   gröflsten  wirdL  vor  allem  nntersachte  er  in  Baien,  wo  £e 
Disposition  znr  Myopie  eine  aosserordentiich  verbreitete  ist  Dach 
seinen  Angaben  sind  dort  mindestens  zwei  Drittel  alier  Gebfldetoi 
kurzsichtig.    Cnter  diesen  Umständen  war  es  nicht  za  verwanden, 
wenn  er  keine  Unterschiede   in   den  Durchschnittsindizes  find. 
Die  erste  Beihe  ergab  einen  Wert  von  84,5  für  Kurzsichtige  und  | 
Xormalsichtige,  die  zweite  für  die  ersten  86,3  und  für  die  zwäten  I 
sogar  eine  Dezimalstelle  niedriger,  86,2.    Doch  gibt  dies  im  ganzen 
fnnen  Durchschnitt  von  nur  85,5,  welcher  niedrig  ist  und  eben 
der  verbreiteten  Disposition  zur  Myopie  in  Baiem  sehr  gut  ent- 
spricht   Auch  zeigte  sich,  dass  die  gr5sste  Anzahl  der  niedrigen 
Augenhöhlen  bei  den  Kurzsichtigen,  die  der  hohen  bei  den  Nor- 
malsichtigen zu  finden  war.    Die  anthropologische  Regel  verlangt 
dass,  wenn  die  Durchschnittsindizes  gleich  sind,   man  auch  die 
höchsten  imd  niedrigsten  Indizes  zahlt  und  vergleicht,  weil  unt^ 
Umständen  einige  Ausnahmswerte  den  Mittelwert  stark  verschieben 
können.     Danach   zeigte   sich   also  selbst  bei  dem  ungeeigneten 
Material   dieser  Seihen   ein  wenn   auch  kleiner  Unterschied  im 
Sinne  des  Gesetzes. 

Seogel  hat  dies  wohl  gewusst  und  nur  aus  Interesse  an  der 
Sache  jene  Messungen  gemacht,  weil  ihm  kein  anderes  Material 
zu  Gebote  stand.  Er  gab  sich  auch  nicht  damit  zufrieden, 
.sondern  untersuchte  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Mittelschule 
die  freilich  auch  kein  gutes  Material  abgeben.  Er  suchte  den 
abzuhelfen,  indem  er  untersuchte,  wieviel  Schüler  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  kurzsichtig  geworden  und  wieviel  normalsichtig 
geblieben  waren.  Es  zeigte  sich,  dass  „mit  einem  Orbitaindex 
über  80  die  Augen  prävalierten,  welche  nicht  myopisch  worden, 
und  diese  Prävalenz  eine  um  so  beträchÜichere  wird,  je  grösser 
iUiv  Orbitaindex  ist,  während  bei  einem  Orbitaindex  unter  80  die 
Aufj:en,  bei  denen  Myopie  eintrat  oder  erheblich  zunahm,  meto 
als  <itt8  Doppelt«*  betragen." 

Die  von  mir  früher  gezogene  Schlussfolgerung,  dass  man  in 
nllf^^nieinen  im  voraus  bestimmen  könne,  welche  Schüler  im  Laofi 
<ler  Zeit  kurzsichtig  werden,  ist  demnach  hierdurch  zahlenmfcsij 
or wiesen  w(»rden. 

Diese  Angaben  Següki^  sind  von  Cohn  in  seiner  Polemil 
p»gen  mich  nieht  l)erücksiohtigt  worden,  wohl  aber  die  Angab« 
von  KiiuiiNKR  und  Schmidt-Rimplek,  die  sich  in  gegenteiligem  Sinn 
aussproolien.     Nach  Kirchner   finden  sich  die  niedrigsten  Indi« 


UBteFsteD   Klasefi,  bis  ^u  Pubertät  wird   dann  die  Augen- 
höher    and   dann    wieder   niedriger    und   Ewar  bm   allen 

ionszQstaaden.    ,4cb  glaabe  daher,''  schliesst  dieser  Autor, 

^tigt  zu  sein,  Stillinos  weitere  Behauptung,  dass  man  aus 

niedrigen    Index   eines   jungen   Knaben   ihm    die   künftige 

voraussagen  könne,   gleichfalls   für   nicht   zutreffend   zu 

in/* 

fieetö  denn?    Wenn  es  wirklich  wahr  wäre,   dass  die  Höhe 

inhöhle  erst  zu-  und  später  abnehme«  gSbe  es  darum  keine 

schiede  mehr  zwischen  hohen  und  niedrigen  Augenhöhlen? 

lie  Saetie  Ter  hält  sich  ganz  anders.    Die  Form  der  Äugen- 

und    des    Schädels   ist    schon    beim    Neugeboreuen    toU* 

bestimmt   und    im  Laufe  des  Wachstums    ändern    sich 

jdie  Dimensionen,   aber  nicht  die  Form,   die  hohen  Augen* 

werden  im  ganzen  etwas  höher    und  die  niedrigen  etwas 

tgür.     Um  ein  solchem  Gesetz  aber  zn  finden,  muss  eine  grosse 

Kvon  Messungen  gemacht  werden,  da  wo  die  beiden  Typen 
mggcsicbttgkeit  (Leptoprosopie)  nnd  der  Breitgesichtigkeit 
äprosopie)  annähernd  in  gleichem  Verhältnis  vorkommen. 
}  verhält  es  sich  im  Elsass,  wo  ich  an  mehreren  Tausend  Augen- 
Kim  die  Grössenverhältnisse  während  des  Wachstums  feststellte. 
ht  man  in  einer  Gegend,  wo  die  Breitgesiehtigkeit  der 
-,  ■..^.. Lide  Typus  ist,  so  wird  man  eine  Abnahme  des  Orbital- 
Uei  mit  dem  Wachstum  finden  können.  Es  erklärt  sich  auch 
p  liesam  Yerhältnis  die  Ansicht  Seqoels,  dass  die  Kurzsichtigen 
ht  böchsten  und  breitesten  Augenhöhlen  hätten,  während  nach 
mnm  und  auch  später  zu  erwähnenden  Resultaten  Pfuzegkrs 
li  Erwachsenen  die  Normalsichtigen  t^chmälere,  aber  liohere 
tigenhöhlen  haben,  als  die  Kurzsichtigen. 

Dies  hat   in  folgendem  seinen  Grund:     Da^    wo    die    Breit- 
«ichtigkeit  der  Haupttypus  ist,    haben    naturgemäss    diejenigen 

K hohlen,  die  am  stärksten  w^achsen,  auch  die  grössten  Durch- 
iu  beiden  Richtungen,  wobei  aber  der  Breitendurchmesser 
^  isste  ist;  umgekehrt  dagegen  ist  es  da,  wo  die  Langgesichtig- 
Ht  der  herrschend©  Typus  ist,  da  werden  am  höchsten  auch  die 
D  Stärkston  wachsenden  Augenhöhlen,  aber  nicht  zugleich  am 
l9ite8toci.  Nun  sind  die  Kurzsichtigen  diejenigen,  die  am  stärksten 
idmn  Im  ersten  Falle,  und  diese  Tatsache  stimmt  wiederum 
beste  mit  tler  Auschauung,  dass  die  Kurzsichtigkeit  durch 
im  unter  Muskeldruck  entsteht    Da,  wo  das  Auge  nicht 
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»ta-T.-i-    vr:  *s  li-^r  c*in^  3^tr^;ri2g  rirzadinz.  »acfa  nicht 

'"''rT^-.'r.iTXrr  :.•=>  *i::  Zirii!£-L»ii*-:ea  12:  WAchaCiin  des  Auges 
'.•^-:*'.*r-.  •.:»  r.  z.-ti:r.Ä  "^".-r  2:Lr>i.zTi  s:n:rAlr-  A:irw!ir'hle  find«. 
.Vt  »  :.-  r.rriUr-^^i-jdii-ri'r  l"»rm-hr:  siir  es  isoc  Tirl«?  emme- 
TCi -'".-.  .1  r:.:  i..- -■:::•: A*  Ai,r*r—  ■»■r-loh^r  i;»?c  b^:  A^rCAner^r  Unter- 
-  --.r.  .*  j  ä-.-  i^*".!  ^:r,-Ki^-:z  'izTLsL'^r.'zz^  rr^^sen.  flr  die  ffewr.hn- 
.  - r.r  ?r^:.-  ir^-r  1.  .n-  z::  'ü-i-i*^::  rrrHrhzeT  Treriec:  -üe  stark  hvper- 
.r.-=:rr  .p:.-.':r.r:.  l"ir^r:  iü.r:i^r:  lAher  mi:  lir^n  Aai^rihvhieninaagseD 
Zri'rrr.  ".•=-  -'.r.i-ri  IG  Ä^rz  L*:irch=:«5Seem  znrick.  Ihi.  wo  iber 
r.^..   r>ir*i're>s: ':r- j^r  ^17.:.    iini    i^ioc    ir    rcni-rcrrpischen  Augen 

A  sj^T.  .   ',-::  ■::^-rr.  ar-rr  s:::-:   -ii-r  Aoz^rah-hlec  z^ar  hoher,  aber 
-^::.'..4.frr    4.-   '-:   i-r.  Ä";rz.-;'?r.::^'rn. 

-i-.v':?.:.  ^ÄiT  i'-.r:  zirierr  hirr  iusiirick':oh  nach  H.  Cohn. 
<  iTz-'T  4.-  .rr.  Oriirln^i  ar..  Schlosse  s*?iner  Arbeit;  -Den  Xadi- 
*«r;-  fif-.r  Anr.4Eii':::£ei:  der  Mv:.pie  vom  T^bitalbau  «iasregen  i^ül 
.fin  n  if  -.;  a.jf£.«;fa.Ssi:  -rissen,  »iass  niedrisre  L^rbita  nicht  ausschliess- 
..oh«:  r'r-.aohe.  -ondern  nur  ein  s^hr  häufiges  und  begünstigende* 
M^ffi^rn^  in  relativ  jungen  Jahren  für  die  Entwicklung  der  Myopie 
'in'l  alf»  solches  mei.st  ererbt  ist:  dass  aber  bei  niederer  Höhle  öd 
j«jjr«;n'ili'"he*  Auge  myopisch  wird,  dazu  gehört  noch  die  weite» 
fJe'Jifijrin:.'.  da**  'Jie  ^fehne  des  Rollmuskels  bei  tiefem  Stande  der 
Koller  f\-irf:h  ihrt-n  V^-rlauf  und  Ansatz  am  Bulbus  eine  Koni- 
pn;->jon  au-ziiiiWen  vemutt:  und  dass  das  Auge  nicht  hochj^dige 
f I yperm^jtrofiie  hesitzt." 

liii"  ist  doch  nun  W'^rr  für  W.ut  eine  Bestätigun«:  meiner 
Th':'»rie.  >k  -oki.  fügt  s-.gar  n^ch  ausdrücklich  den  Satz  hinzu, 
d;i-  M'.^.pi^'  hauptsächlich  durch  Chamäkonchie  vererbt  werde. 
Trotzdom  hrin;rt  fis  H.  Cohn  fertig,  Seggel  zu  denen  zu  rechnen. 
'.v<-!r;hf?  uj<'ine  Antraben  prüften  und  nicht  bestätigten. 

\('\\  ;:ehe.  r-hc  ich  weiter  gelie,  die  Tabelle  der  ausgeführten 
Kontn.JIrnossun^^eri  von  vier  verschiedenen  Autoren,  darunter  drei 
(»rVU'irU'  ('n'irn('r      I)iese  Messungen  ergeben,    wie  ich  es  im  Text 
•r\u,u  auseinandergesetzt  habe,  übereinstimmend  das  Resultat,  Aass 
im   Dunrlisf^hriitt  die  myopische  Augenhöhle  niedriger  ist,  als  die 
fion/ialsichtip*      Dif?  zweite  Tabelle  zeigt  dies  sogar  klassenweis*. 
mit  nur  \  icr  Ausnahmen  auf  'S^  Doppelzahlen.     Nähme  man  auch 
dir  Messungen  S(HMn>T-RiMPLERs  hinzu,  so  ist  klar,  dass  sie  am 
Schhissrcsultat  }ir»chstons  eine  Dezimalstelle  ändern  könnten. 
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Dass  also  die  bisher  aufgeführten  EontroUmessungen  mich 
3riegt  hätten,  ist,  wie  man  sieht,  eine  vollständig  unrichtige 
auptung,  und  ebenso  sind  die  abweichenden  Erklärungsversuche 
Weiss  und  KracHNi»  gewiss  nicht  zur  Widerlegung  geeignet; 
sind  vielmehr  auf  die  Nichtbeachtung  der  anthropologischen 
lialtnisse  zurückzuführen. 


TabeUe  I. 

1                    Index 

'                        der 

1   Emmetropie    :       Myopie 

1 

Aagenzahl     | 

1 

Material 

S8 

1          »5.9 

93.1 

500 
(nicht  ganz) 

Gymnasiasten 

JENER 

9:»,ß 

92.7 

2778 

Gymnasiasten 

SZA 

91:2 

89^ 

609 

Gymnasiasten 

-      1 

88,6 

88^ 

168 

Seminaristen 

1 

M                    1 

88,3 

87.5 

li4 

Klinische  Patienten 

»L  I 


87,0 


84,3 


1400 
(rund) 


Mittelschüler 


Tabelle  II. 


otorpn 

Orbitaldnrchschnittsindizes 

1  Enime^ 

yt\:t 

R!/i 

91.9  :  93^ 

»4.1 

^ij  \  ^\9, 

94^ 

95,9  1  »4,2 

94.5 

9&,2 

1  Myopie 

mj^ 

£)l,tr|9Ll*    91,6  1  92^    fUi,4 

93J 

9(3  JO 

93,1  1  92,6 

93.2    a3^ 

1  tM>pie 

mß 

»3.Ö  t  9^^ 

r  "~ 
92,2 

91,3 

90,4 

^90.4 

89^190^ 

89,1 

90,1     - 

Hjopl« 

8a,e 

91^ 

fti.?    09.3 

873    90,9 

89,6 

90,9 

88,7 

84^ 

87,4 

- 

1  KniDe- 

m^  93.1 

85,8 

d4.2 

87,2 

8S^ 

8Ö.2 

87.6 

89,5 

87,2 

- 

- 

b9KL       \ 

Myof^ie 

m« 

B0.9 

82^ 

Hji 

mj[\ 

B7,9 

8^ 

S5.Ä 

86^ 

86,B 

_ 

- 

Wenn  ausser  den  bisher  angeführten  Reihen  es  keine  weiter 
3,  so  muss  ich  nun  sagen,  dass  ich  diese  durchaus  nicht  als  völlig 
eisend  für  das  Gesetz  vom  Zusammenhang  zwischen  Eurz- 
tigkeit  und  Schädelbau  ansehen  würde;  hätte  ich  selbst  keine 
tseren  unterschiede  bekommen,  als  sie  selbst  Sbggels  Reihen 
reisen,  so  hätte  ich  den  Beweis  noch  nicht  für  erbracht  gehalten, 
r  mit  meinen  und  meiner  Schüler  Messungen  zusammen  ge- 
3n,  zeigt  sich,  dass  in  allen  Reihen  (mit  der  einzigen  Ausnahme 
von  ScHümr-RiMPLER)   ein  Unterschied  immer  in  demselben 

199 
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Sinne  herausgekommen  ist  der  natfirlich  sehr  gro«  viiri,  laa 
man  Erwachsene  und  Gelehrte  untersocht  and  sehr  klein 
kann,  wenn  man  wachsende  Indiridaen  unter  ungfinstigm 
pologischen  Verhältnissen  wählt:  dass  unter  solchen  angniBtipi 
Bedingungen  überhaupt  noch  ein  Unterschied  im  Snne  des  Ge* 
f^etzes  gefunden  wird,  schon  diesem  Umstand  dürfte  eine  mdit 
^reringe  Beweiskraft  zukommen. 

Auf  dem  internationalen  augenärztlichen  Kongresse  von  1S88 
hatte  ich  darauf  hin^wiesen.  dass  besonders  in  der  Schweiz  an  sehr 
geeignetes  Material  für  diese  Untersuchungen  vorhanden  sein  mte, 
indem  die  statistische  Untersuchung  sehr  auffallende  Untenchisds 
in  der  Anzahl  der  Kurzsichtigen  in  verschiedenen  Oegendeo  e^ 
geben  hatte.  Im  Kanton  Luzem  fanden  sich  sehr  viel  Eon- 
sichtige,  dagegen  auffallend  wenig  in  den  Gymnasien  des  Eanto» 
Bern,  ein  Verhältnis,  dem  a  priori  zu  entsprechen  scheint  dassii 
Luzem  der  breitgesichtige  alemannische  T}'pus  vorherrscht,  in  Ben 
dagegen  der  langgesichtigte  romanische  Typus  des  benachbirti 
Waadtlandes  sich  schon  geltend  macht  Hier  liegen  die  Dinge diker 
anthropologisch  wie  im  Elsass,  wo  auch  die  beiden  IVpen  sich  scharf 
von  einander  trennen,  da  die  UnterelsässerdenlanggesichtigenbiBb- 
schen,  die  Oberclsässer  den  breitgesichtigen  alemannischen  IVpa 
haben  und  die  Kurzsichtigkeit  im  ganzen,  besonders  im  ünterebtfs. 
nicht  so  häufig  ist,  als  in  anderen  deutschen  Provinzen,  wieia 
Bayern,  Baden  und  Württemberg. 

Auf  Anregung  von  Pflueoer  in  Bern  nahm  sein  eßW 
Assistent  Dr.  Bissen,  an  einem  ausgewählten  Material  vos 
Dozenten,  Professoren,  dann  auch  zur  weiteren  Kontrolle  » 
I^hrern  und  zur  Vergleich ung  an  Gymnasiasten  und  Schülerinnea 
der  Töchterschule  eine  Untersuchung  vor.  Die  Unterschiede  ii 
der  Form  der  Augenhöhle  bei  Kurz-  und  Normalsichtigen  wirea 
noch  grösser,  als  die  von  mir  im  Elsass  gefundenen.  Bei  ff* 
wachsenen  Gelehrten  fand  sich  ein  Durchschnittsindex  für  &^ 
Kurzsichtigen  von  81,0,  für  die  Xormalsichtigen  von  90,0.  to 
Ijchrerseniinar  fand  sich  für  die  Kurzsichtigkeit  ein  Durchschnitfe- 
index  von  84,7  gegen  91,0  bei  Normalsichtigen,  im  Gymnaau» 
(in  dem  selbstverständlich  nur  die  oberen  Klassen  gemessA  1 
wurden)  fand  sich  8:^.1  gegen  89,9,  in  der  Töchterschule  82j 
gegen  87,6. 

Noch  beweisender  sind  die  Einzelheiten  dieser  Untersuchung; 
ich    begnüge    mich,    anzuführen,    dass   unter    168   kurzsichtigen 
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gen  Erwachsener  sich  3ä'*/o  fanden,  deren  Index  gleich  oder 
liaer  aln  80  war,  während  bei  122  normalsichtigen  Augen  kein 
zages  Mal  eine  so  niedrige  Augenhöhle  beobaciitet  wurde* 

Pflüeokr  gohörta  nicht  zu  den  Freunden  meiner  Lehre,  er 
ttdafiir^  dass  nie  den  hygieinischeu  Bestrebungen  sehr  gefähr- 
1  werden  könne  und  schrieb  früher  dagegen.  Er  sagt  frei- 
tig, dasB  die  Resultate  seiner  Untersuchung  ihn  sehr  in  Er- 
anen  gesetzt  hätten  und  dass  ihm  ein  entgegengesetztes  Resultat 
»er  gewesen   wäre.     Aber  eben  diesen  Ergebnissen  gegenüber 

^der  Kampf  gegen  die  STiLLrNo'sche  Lehre  in  der  Hauptsache 
ht  mehr  aufrecht  zu  halten/* 

Die  Gegner  gaben  sich  aber  rlamit  keineswegs  für  geschlagen, 
dem  erhoben  noch  weitere  Einwendungen,  die  ich  deshalb 
h  widerlegen  rauss.    Der  erste  Einwand  ist  der,  dass  die  Sache 

den  sogenannten  Anisometropen,  i.  e,  bei  Individueu  mit  un- 
.cher  Refraktion  beider  Augen  nicht  stimme,  was  doch  der 
I  sein  müsste,  wenn  die  Sache  richtig  wäre,  ja,  die  Unter- 
hung  solcher  Individuen  sei  der  eigentliche  Prüfstein  der 
lorie,  und  die  Untersuchung  habe  eingeben  ^  dass  keine  Unter- 
icde  im  Bau  der  Augenhöhle,  keine  Asymmetrie,  wie  sie  die 
Serie  erfordere,  z\i  finden  seien. 

Man  meinte  aUo,  es  sich  insofern  mit  der  Widerlegung  leicht 
i^hen  zu  können,  dass  eine  geringe  Zahl  von  Messungen  an 
&beQ  Anisometropen  nur  nötig  sei  gegenüber  meiner  aus- 
lehnten Statistik.  Allein  hierin  liegt  bereits  ein  higischer 
bler.  Hier  muss  mit  statistischem  Material  gearbeitet  werden, 
il  wir  von  vornherein  wissen,  dass  das  Gesetz  vom  Zusammen- 
Qg  der  Kehuktion  mit  dem  Schädeibau  nur  im  allgemeinen 
Iteu  kann  und  viele  Ausnahmen  haben  muns,  welche  gleichwohl 
biiesslich  die  Regel  zu  bestätigen  haben.  Es  gehören  daher 
ÄQisoviel  myopische  und  normalsichtige  Augen  zu  dieser  ünter- 
chnng,  einerlei,  ob  sie  gleichmässig  verteilt  sind  oder  nicht 

Will  man  aber  in  der  ÜDgleichheit  der  Refraktion  einen  be- 
uderen  Prüfstein  erblicken,  so  müssen  femer  alle  diejenigen  Fälle 
Bgeschlossen  werden,  in  welchen  ein  Auge  nur  schlechthin  nor- 
ilfiichtig  und  das  andere  myopisch  ist  Denn  wenn  man  der- 
Ige  Fälle  ^enau  untfirsucbt,  so  findet  man,  dass  entweder  auf 
i  normal  sichtigen  Auge  eine  ganz  geringgradige  Myopie  besteht^ 

sie  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchung  nicht  bemerkt  wird, 
r  mau   findet   einen  Unterschied    in  der  Homhautkrümmung, 
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welche  den  Befraktionsunterschied  erklärt,  nämlioh  eine  fladm 
Hornhaut  auf  Seiten  des  normalsichtigen  Aages.  Ausserdem  müsaen 
alle  Fälle  ausgeschlossen  werden,  in  welchen  auf  der  einen  Seite 
eine  sehr  hochgradige  Myopie  mit  sichtbaren  Yeränderangen  da 
Augengrundes,  oder  eine  hochgradige  Hypermetropie  ist,  denn  im 
ersten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Krankheit  und  im  zweitoi 
um  eine  Entwicklungshemmung  des  Auges,  der  Muskeldruck  hat 
im  ersten  Falle  nichts  mit  der  Entstehung  der  Myopie  zu  schaffen, 
und  im  zweiten  Falle  wird  das  Auge  auch  unter  dem  stärkstoi 
Muskeldrack  nicht  myopisch. 

Man  darf  also  (und  dieses  Verhältnis  scheint  meinen  Gegnern 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein)  in  dem  Torliegenden  Falle  anter 
Anisometropie  nur  den  Zustand  begreifen,  in  welchem  auf  einer 
Seite  eine  zweifellos  unter  dem  Einfluss  der  Nahearbeit  ent- 
standene Myopie,  auf  der  anderen  eine  geringe  Hypermetropie 
(der  natürliche  Refraktionszustand)  vorhanden  ist,  und  eine  grösswe 
Zahl  solcher  Fälle  —  es  müssten  aber  doch  immerhin  ein  pair 
Hundert  sein  —  könnten  etwas  beweisen,  aber  nicht  mehr  ab 
sonst  bewiesen  werden  kann. 

Sucht  man  nun  aus  dem  vorliegenden  Material  diese  einzig 
verwendbaren  Fälle  heraus,  so  findet  sich  Folgendes:  Bei  den 
fast  3000  Messungen  Kibchners  finden  sich  neun  Fälle  derart, 
siebenmal  hatte  das  myopische  Auge  einen  niedrigeren,  nur  zwei- 
mal einen  höheren  Index  als  sein  Partner.  Unter  den  Pflüeob- 
EissENschen  Messungen  —  über  1000  —  finden  sich  nur  zwei  \ 
Fälle,  in  beiden  war  der  niedrige  Index  auf  der  kurzsichtif;eii 
Seite. 

Wenn  jeine  'solche  kleine  Zahl  überhaupt  etwas  bewiese,  so  ; 
bewiese  sie  in  positivem  Sinne.    Und  bei  Schmidt-Riiiplbb  finden 
sich  obendrein  49  nicht  näher  charakterisierte  Anisometropen  mit 
einem  Index    von  92  für  die  normalsichtigen,  von   91,2  für  die 
kurzsichtigen  Augen,  ein  Unterschied  im  Sinne  des  Gesetzes,  der 
für  eine  solche  kleine  Zahl  und  für  die  anthropologisch  viel  zn 
hohen  Indices  ^ar  nicht  einmal   so  klein  ist     Aber  man  sieht, 
dass  für  diese  Anisometropen   und  ihre  Verwertung  als  Experi- 
mentum   crucis  dasselbe  gilt,  wie   von  den  Gedanken  Graziaaos 
im  Kaufmann   von  Venedig,  sie  sind   wie  zwei  Weizenkömer  in 
zwei  Scheffeln  Spreu   versteckt,  man  sucht  den  ganzen  Tag,  bis 
man  sie  findet,  und  wenn  man  sie  gefunden  hat,  so  verlohnen  ae 
das  Suchen  nicht   -- 
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Es  ist  dann  weiter  eingeworfen  worden  (Figk,  S^hmidT" 
Riif'LEK),  daäs  auch  die  PpLüEGER-EissENschen  Messungen  nieht 
beweisend  seien^  weil  docli  auch  die  Mesokonchie  nach  ihnen  zur 
Myopie  disponiere,  während  nach  meiner  Lehre  die  Chamäkonchie 
7.ur  Myopie,  die  HjrpBikonchie  zur  Normalsichtigkeit  gehöre. 

Dies  ist  in  der  Tat  ein  blosses  Scheinargument.  Ich  hatte 
aiidrücklich  gesagt,  dasa  man  für  die  Torliegende  Untersuchung 
eine  einfachere  Einteilung  der  Augenhöhlen  wählen  könne,  als 
flie  anthropologische  in  h^^psikonche  über  85,  chamäkonebe  unter 
80  utid  dazwischen  mesokonche  Ton  80  bis  85,  dass  man  einfach 
die  Oren^e  zwischen  hohen  und  niedrigen  Augenhöhlen  auf  den 
Index  85  setzen  könne,  also  die  Mesokonchie  noch  mit  zur  Chaniä- 
kimchie  rechnen*  Und  zwar  deshalb,  weil  ich  bei  einer  grossen 
Reihe  von  Sektionen^  mit  meinen  Schülern  ausgeführt  (über  200), 
tiatte  konstatieren  können,  dass  schon  zwischen  85  und  86  die 
KoEopressioQ  ihirch  den  oberen  schrägen  Augenmuskel  eine  reget- 
mittjsii^e  wnrdei  ich  hatte  also  die  Grenze  auch  schon  auf  etwa 
^^  setzen  können.  Alle  bei  den  Kurzsichtigen  gefundenen  Durch- 
ittsindice^  (richtige  Messungen  vorausgesetzt)  stimmen  damit 
wenn  Seggel  einmal  einen  etwas  höheren  Durchschnitt, 
ich  86,3  gefunden  hat,  so  ist  das  ein  so  geringer  Unterschied, 
er  bei  Messungen  am  Lebenden  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
Im  Gegenteil  erscheint  die  Tatsache,  dass  nach  PFbrEtrsa- 
«,  Seguei^  und  meinen  und  meiner  Schuler  Messungen  sich 
id.  flass  schon  von  dem  Index  ungefähr  85,5  ah  der  gewöhn- 
^che  Refraktionszu stand  die  Kurzsiehtigkeit  ist^  als  ein  beinahe 
Ibematischer  Beweis  für  die  Theorie,  ganz  in  Übereinstimmung 
it  der  anatomischen  Untersuchung, 
Die  Richtigkeit  der  letzten  ist  von  H.  Coeh  bestritten  vvorden, 
Rücksicht  auf  die  Arbeit  toe  Dr,  Kbötoschin,  der  bei  hundert 
ita!»ek Honen  60  hohe  Augenhöhlen  fand,  und  unter  diesen 
Im&l  eine  Kompression  durch  den  oberen  schrägen  Augenmuskel 
US  ersieht  man  nach  H  Cobk,  wie  schwach  es  überhaupt 
iler  Lehre  vom  Bollmuskel  bestellt  ist,  denn  „wem  bei  einem 
rgeset^e,  das  45  p.  c.  Ausnahmen  zeigt,  noch  nicht  die  Augen 
i*«{j?ehen,  dem  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  helfen/' 

Ich  möchte  hierbei  zunächst  gegen  den  Ausdruck  „Natur- 
gMdtz"'  protestieren,  ich  habe  von  einem  allgemeinen  Gesetze 
i|>e0prochoii  und  nicht  von  einem  Naturgesetze,  das  ist  kein  logisch 
iger  Ausdruck  im  vorliegenden  Falle. 
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Dr.  Ebotoschik  hat  hundert  Augenhöhlen  antersncht  and  fand 
60  hohe  und  40  niedrige,  bei  den  letzten  fehlte  die  EompreBBon 
des  Augapfels  durch  den  oberen  schrägen  Muskel  nur  6inal,  bei 
den  ersten  27  mal,  und  da  rechnet  also  H.  Cohn  45  p.  a  kur 
Dahmen.  Von  diesen  27  Fällen  zeigte  es  sich  in  nicht  weniger 
als  14,  dass  trotz  der  hohen  Augenhöhle  die  Bolle  fTrochlea)  tief 
lag,  und  in  allen  übrigen  Fällen  zeigte  sich  mit  grösster  Deol- 
lichkeit  der  anatomische  Grund  des  AusnahmeyerhältnisseB.  Ein 
derartiges  Gesetz  muss  ja,  wie  oben  auseinandergesetzt  wordeni8t,Tiele 
Ausnahmen  haben,  wegen  der  anatomischen  Varietäten,  und  bsn 
nur  bei  grossen  Reihen  bestehen,  denn  der  eigentliche  Onuxl 
liegt  im  Verlauf  des  Muskels  und  nicht  unmittelbar  im  Baa  der 
Augenhöhle,  sondern  nur  mittelbar.  Wenn  nun  aber  nur  die 
Reihe  von  Krutoschin  da  wäre,  so  würde  sie  immerhin  beweisen, 
dass  bei  niedriger  Orbita  der  Muskel  fast  immer  den  Augapfel 
zusammendrückt  bei  hoher  aber  noch  nicht  in  der  Hälfte  der 
Fälle.  Allein  das  führt  H.  Cohn  nicht  an,  dass  ausser  dieser  Beihe 
noch  eine  weitere  da  ist,  von  zwei  anderen  Schülern  von  mir 
ausgeführt,  mit  89  hohen  und  19  niedrigen  Augenhöhlea  Bei 
den  niedrigen  fehlte  die  Kompression  niemals,  bei  den  hoben  wir 
sie  nur  in  15  Fällen  vorhanden.  Im  ganzen  haben  wir  daher 
208  Augenhöhlen  geöffnet,  59  niedrige  und  149  hohe.  Bei  den 
niedrigen  fehlte  die  Kompression  nur  6 mal,  bei  den  hohen  dagegen 
107 mal,  ich  denke,  diese  Zahlen  sind  beweisend  genug  für  die 
Richtigkeit  meines  Satzes.  Diesen  Befunden  entsprechen  auch  die 
Befunde  am  Lebenden.  Pflueoer  konstatierte  Myopie  bei  hohen 
Augenhöhlen  in  nur  14  p.  c,  Normalsichtigkeit  bei  niedrigen 
Augenhöhlen  nur  in  8  p.  c.  Um  so  mehr  erhellt,  dass  in  der 
Beobachtungsreihe  des  Dr.  Krotoschin  sieh  zufällig  eine  grössere 
Zahl  von  Ausnahmen  fand,  die  die  Regel  um  so  mehr  zu  he- 
stätigen  geeignet  sind,  als  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  der  ana- 
tomische Grund  nachweisen  Hess. 

Der  letzte  Einwurf,  der  mir  auch  von  Autoren  gemacM 
worden  ist,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  Refraktion  ona 
Schädelbau  zugeben,  ist  der,  dass  die  Augenhöhle  infolge  der 
Kurzsichtigkeit  ihre  Form  ändere,  dass  die  Form  Folge,  nicW 
Ursache  sei.  Dies  ist  nun  geradezu  kindlich  und  beweist  nichts» 
als  eine  ziemlich  bedauerliche  Unkenntnis  der  ersten  Grundlage^ 
der  Anthropologie.  Es  ist  unfraglich,  dass  die  niedrige  Auge^' 
höhle  genetisch  zusammenhängt  mit  der  Breitgesichtigkeit  und  di^ 
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genböhle  mit  der  Langgesich tigk ei t,  dass  dies  typische 
enhänge  sind.  Faset  man  die  Chamäkonchie  nicht  als 
\  solidem  als  Eolge^  so  leugnet  man  das  bekannte  Gesetz 
gebiedenbeit  der  Typen,  und  gelangt  zn  der  geradezu 
hen  Folgerung^  dass  vom  Lesen  und  Schreiben  ein  Breiten- 
in des  Gesichtes  abzuleiten  sei.  Man  bat  auch,  nm  jene 
;  zu  begründen j  darauf  hingewiesen,  dass  der  Kampf  um  den 
»ea  sowohl  bei  der  Augenhöhle  die  Form  bedingen  könne, 
der  Schädeihöhle^  deren  Form  von  dem  Wachstum  des 
aljbiingig  sei,  Di^er  Vergleich  erinnert  an  eine  etwas 
Bemerkung  des  berühmten  Botanikers  de  BiJtT, 
re  Bakteriologen,  die  55wei  Bakterienformen  für 
erklärten,  wenn  die  eine  das  Aussehen  eines  Kegen- 
und  die  andere  die  eines  Tintenfasses  habe.  Denn 
len höhle,  eine  vierseitige  nach  aussen  weit  offene  Pyramide, 
th  sehr  gut  mit  einem  halb  geöffneten  Regenschirm,  wobei 
tnerv  mit  dem  Auge  den  Stock  vorstellt,  und  der  fast 
geschlossene  Schädel^  der  nur  im  Hinterhaupt  eine 
Öffnung  hat^  sehr  wohl  mit  einem  Tintenfasse  vergleichen. 
ilso  das  Aoge  in  allen  Durchmessern  sich  stark  dehnte, 
es  zunächst  Platz  genug  nach  vorn  auszuweichen,  und 
Tat  beobachtet  man  ja  bei  starker  Yergrösserung  des- 
iie  £Qtstahung  des  Glotzauges.  Wollte  man  aber  selbst  die 
keit  zugeben,  dass  ein  solches  auf  die  Form  der  Äugen- 
ineu  Einflnss  haben  könnte,  so  ist  doch  nimmermehr  zu 
0,  wie,  wenn  das  Äuge  während  der  Entwicklung  der 
itigkeit  um  zwei  MilJirneter  langer  wird,  infolgedessen 
^enböhle  niedriger  und  breiter  werden  sollte,  oder,  wie 
meint  höher  und  breiter  werden  sollte,  da  die  übrigen 
lesBer  doch,  wie  die  anatomische  Untersuchung  gezeigt  hat, 
'm  nicht  überschreiten,  ja  dies  in  vielen  Fällen  nicht  ein- 
Läogisdurchmesser  tut 

Leeer  hat  jetzt  wohl  Material  genug,  um  sich  eine  Meinung 
en,  ob  meine  Theorie  durch  H.  Cohns  Beweisführung 
ft  ist  Einmütig  abgewiesen,  wie  dieser  mit  Recht  geschätzte 
\x  behauptet,  ist  sie  nicht.  Schon  ehe  Pflubgeh  in  der 
lebe  auf  meine  Seite  trat,  hatte  sich  Hippel  für  mich 
and  Michel  hat  in  seinem  grossen  Lehrbuch  sich  als  An- 
der Theorie  bekannt,  obgleich  schon  dama]s  Schmidt- 
seine  gegenteiligen  UnteJBUchungen  veröffentlicht  hatte. 
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Und  auch  die  neaeren  Autoren  yerhalten  sich  nidit  ganz  ab- 
lehnend, selbst  FicK,  ein  Anhänger  Cohns,  der  in  der  Myopie,  wie 
.>ein  Lehrer,  eine  krankhafte  Teränderung  erblickt,  gibt  ^dch- 
wohl  an,  dass  die  Form  des  kurzsichtigen  Auges  und  damit  sein 
Brechzustand  auf  die  Druckwirkung  der  schrägen  Muskeln  znrfick- 
sreführt  werden  müsse.  Aber  auch  Coes  selbst  verhält  sick  gir 
nicht  30  ablehnend,  als  es  den  Anschein  hat.  Er  hat  selbst  an- 
gegeben, dass  er  schon  vor  mir  den  Gredanken  gehabt  und  g^ 
äussert  habe,  dass  es  die  Bewegungen  des  Auges  bei  der  Nahe- 
arbeit seien,  welche  die  Myopie  hervorriefen  und  ,,dass  sieb  meine 
Meinung  also  hören  lasse^.  Dann  ist  aber  seine  eigentliche 
Meinung  (seinen  Ausführungen  in  der  Hygieine  des  Auges  nach 
zu  schliessen)  die,  dass  sämtliche  bisher  von  den  verschiedenen 
Theorien  angeschuldigten  Momente,  nämlich  Konvergenz,  AUo- 
niodation,  Sehnervenzerrung  und,  wie  er  an  zwei  Stellen  betont, 
auch  die  Rolimuskelarbeit,  alle  diese  Momente  zusammengenommen 
die  Myopie  hervorbringen  und  diese  Ansicht  bezeichnet  er  als 
„Xahearbeitstheorie''.  So  sehr  verschieden  von  der  hier  vo^ 
getragenen  Lehre  ist  das  gar  nicht.  Der  Druck  der  schrägen 
Muskeln  wird  auch  nach  dieser  verstärkt  durch  Konvergenz  und 
Akkomodation,  denn  je  näher  das  Auge  an  sein  Objekt  heran- 
zugehen gezwungen  ist,  also  je  stärker  es  konvergieren  und  akka- 
modieren  muss,  desto  stärker  muss  jener  Druck  wirken,  deeto 
mehr  zerrt  auch  die  Sehne  des  Rollmuskels  am  Sehnerven;  auch 
für  den  nach  Cohn  in  Betracht  kommenden  verhinderten  Blat- 
rückfluss  Hesse  sich,  eben  in  Rücksicht  auf  diese  Zerrung  hier 
eine  Stelle  finden.  Cohn  sieht  nur  alle  jene  sehädlicben 
Momente  als  gleichwertig  an  und  kann  dabei  gar  nicht 
einmal  plausibel  machen,  wie  die  Einzelwirkung  sein  möge, 
er  hat  im  Gegenteil  sowohl  gegen  die  Akkomodations-,  wie  to 
Konvergenzhypothese  die  schwersten  Einwände  geltend  gemacht 
Ich  selbst  aber  kann  sehr  wohl  jene  schädlichen  Momente 
in  ihrer  Wirkung  erklären,  indem  ich  sie  dem  Hauptmomente  i^ 
logischer  Folge  unterordne. 

Feh  kann  daher  die  Abneigung  von  H.  Cohn  und  seinen  An* 
hungern  eigentlich  nicht  ganz  konsequent  finden  und  nur  dadurcb 
erklären,  dass,  wenn  meine  Lehre  zur  Anerkennung  gelangte,  sich 
damit  die  Überzeugimg  bilden  raüsste,  dass  das  gewöhnliche,  durch 
Nahearbeit  kurzsichtig  gewordene  Auge  kein  krankes,  sondern  nur  eiß 
unter  dem  Einfluss  des  Muskeldruckes  in  der  Form  verändertes  sei- 
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IBNABEL,  der  Each  mir  die  grösste  Anzahl  durch  Xahearbeit 

itig  gewordener  Ängen  (uod  eine  grössere,  als  ich)  iintersacht 

1  nicht  einnial  ssngeben,  dass  die  Form  des  kurzsichtigen  Auges 

asnoritiale  verändert  «ei,  er  findet  sie  ganz  normal  Er  hat  Recht 

irecht.  das  erste,  iiisofeni  eben^  wie  ich  oben  auseinander- 

,  habe,    auch    sehr  viele    nurmale  Äugen    deformiert  smd, 

\  mehr  oder  weniger  von  der  Kugelgestalt  abweichen,  und 

Jmstaiiclen    bedeutend    mehr   ab    das    kurzsichtige    Auge* 

H^elben  Grunde  hat  er  Unrecht^  er  hat  nicht  so  viele  Unter* 

pen  am  normalen  Auge  gemacht  ^vie  ich,  deshalb  ist  ihm 

kfiuss    des  Muskeidruekes   anf    die  Form  im   allgemeitien 

pQ-      Er     sieht      nun     in     der     Kurzsichtigkeit      eine 

tumsanomalie^   unterscheidet  sich  also  in  seiner  Ansicht 

ht  wesentlich  von  der  meinigen^  er  vermag  aber  nicht  zu 

fe,  warum  diese  Waclistumsanomalle  nur  Augen  im  wesent- 

betrifft,   die  anstrengender  Nahearbeit   unterworfen  sind, 

i    mich    bemüht    habe,    zu  tun.     Er  hält  das  kurzsichtige 

mar  für  gesund  und  normal,  allein  er  meint,  dass  es  mit 

liUvricklungsfehler  behaftet  sei,    flen   er   in    den  meisten 

;u  finden  ghiubt    und  der  in  einer  unvollkommenen  Bil- 

Sclerotica  um  den  Sehnerven  bestehe.    In  drei  Fällen 

zwar  auch  diesen  nicht,   die  Augen    unterechieden    sich 

t   von   normalen,   ausser   durch    einen   etwas    ^Össeren 

trchraesser;  in  den  ubri'^eu  Fällen  hat  er  es  meiner  Meinung 

l  nortoalen  Varianten  des  Ansatzes  der  Seh  nerv enscheide 

gehabt,    die  ich  vh  an  ganz  normalen  Augen  gefunden 

»stünde  aber  die  Meinung  dieses  Forschers  zu  Recht  so  wäre 

pef|uenz,  die  daraus  '/äv  ziehen  wäre,  eine  un^^eheuerliehe, 

I  in  Europa  gering  gerechnet  im  Durchschnitt  mindestens 

lel  aller  Individuen  zur  K tirzsi chtigk ei t  disponiert,  so  müsste 

pliessen,  dass  die  Natur  sozusagen  in  jedem  dritten  (in  8üd- 

knd  Siigar  in  noch  viel  mehr  Fällen)  Falle  nicht  imstande 

Auge  fertig  zu  bilden.     Und  dazu  lehrt  doch  die  ana- 

Untersuchung  der  kurzsichtigen  Äugen,   auch    die   von 

dass  das  kurzsichtige  Auge  gerade  gut  entwickelt  ist, 

gKtssteu  Durchmesser  der  normalen  Augen  hat  und  dass 

Entwicklung  aeuriickgebli ebene  Augen  höbergradig  nber- 

»ind      Auch    diese    Tatsiiche    stimmt    sehr   gut    zu    der 

lung,    da«s    die   Kurzsichtigkeit    durch    Wachstum    unter 

ruck     entsteht     der     am     meisten     natiirlich     auf    ein 
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normales,   ^t   entwickeltes   und  folzlich    znt 
»irken  muss. 

Kine  bedeiit-ame  Fruge.  welche  ihrer  Lashiic  »jch  entpem- 
meht.   ist   die.   ob  die  Verbreitung  der  Knizsicfatiekeit  mit  da 
anthrofKilo^i-ohen  Verschiedenheiten   der  Basse  zosMuneabingt: 
es  \ht  di^^  ein  Problem,    welches  sich   unmittelbmr   an  dis  tob 
Zrj.sammenhange  der  Refraktion  mit  dem  Schidelbaa  anäehfieast 
Kh  lie;fen  Beobachtungen  genug  vor.  welche  es  sehr  wahischöi- 
iich  machen,  dass  bei  einer  langgesichtigen  Be^ölkenuu?  die  Em- 
Dichtigkeit   .selten,    bei  einer  breitgesichtigen  dagegen  hiofig  ist 
AiiKH^.'r  den  bereits  angeführten  Resultaten   der  Untenachungai 
im  Klsa88.  welche  erweisen,  dass  die  Unterelsässer  einen  anfhdieDd 
geringen   Prozentsatz  Kurzsichtiger   gegen  die  Oberelsässer  auf- 
weisen, und  den  in  Bern  gefundenen  Prozentsätzen«  die  aufUlcnd 
^egen  die  in  Luzem  abstechen,  sei  hier  angeführt  dass  z.B. die 
eingeborenen    Elsässer   einen    bedeutend   geringeren    EVozentsiti 
Kiirzsichtiger  aufweisen,   als  die  eingewanderten  Deutschen  onl 
daHH  dementsprechend  sich  die  Augenhöhlen-  und  Gesichtsbildoiig 
verhält,  wie  ich  an  mehreren  tausend  Schülern  der  Strassboip 
Gymnasien  nachgemessen  habe.     So  fand    sich    im  Lyceam  ein 
Durchschnittsindex  für  die  Augenhöhle  von  85,4  bei  einem  Siti 
von  50  p.  c.  Kurzsichtigen:    dieses  Gymnasium  wird  vorwieget 
von    DfMitschen    besucht.     In    dem    protestantischen    GymDasiuri 
findf^n  sirrh  nur  35,4  p.  c.  Kurzsichtige,    weil  hier  mehr  Elsisstf 
sind,  als  im  Lyccum  und  zwar  hauptsächlich  Unterelsässer:  dem- 
«mtsprefihond    ist  der  Durchschnitt    bereits  auf  86  gestiegen,  i» 
bischöfliclHm    (Gymnasium,    ebenfalls  viel   von  Elsässem  besudit 
findot  HU'.h  h(?i  'M)  p.  c.  Kurzsichtigen    ein  Index   von  8t),o;  hier 
ist  der  l*rozentsat;c  etwas  höhor,  weil  sich  mehr  Oberelsässer  roi* 
Hroitgosirht^irn    finden.     In    der   Realschule   zu    St  Johann.  Jw 
dii'    meisten   Unterelsässer   hat,    finden  sich  nur  28  p.  c.  Kurz- 
sichtige und  ein  Index  von  88,5.    Die  Myopie  ist  überall  nur  bis 
Tortia  von  oben  ab  goreclinet. 

TnMint  man  die  Deutschon  von  den  eingeborenen  Elsassem? 
so  worden  die  Unterschiede  viel  grösser,  so  finden  sich  ^ 
St  Johann  auf  100  Deutsche  :]4  Myopen,  dagegen  auf  322 
Klsässor  nur  IS,  im  protestantischen  Gymnasium  finden  sich 
\'2M  ]).  (^  kurzsichtige  Elsässer  auf  40  p.  c.  Deutsche. 

Ms  sind  auch  sonst  Unterschiede  in  dem  Prozentsatze  i^ 
Kurzsiohti^^en  bei  verschiedenen  Bevölkerungen  beobachtet  worden 
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eine  YeT^chiedenheit  im  Schädelbau  zn  entsprechen 
In  Genf  z.  B.  zeigen  die  Eing:ebornen  einen  geringeren 
iz  als  die  Deutschen,  uad  in  Lausanne  ist  der  Pro/ent- 
Myopie  Überhaupt  gering*  die  Bewohner  dieser  Gegend 
inen  auffallend  langgesichtigen  Typus  Auch  der  geringe 
iz  der  Myopie  unter  den  holländischen  Studenten  ist  auf- 
em  starken  Satz  unter  deutschen  gegenüber,  in  Holland 
viel  Langgesichter  Es  lassen  sich  nuch  manche 
hergehörige  Beobachtungen  anführen,  und  os  ist  eine 
nte  Aufgabe,  dieses  anthropologische  Problem  m  lösen,  die 
t  einmid  so  sehr  schwierig  sein  würde  Ein  jeden  Lehrer- 
könnte dazu  beitragen,  wenn  die  einzelnen  Mitglieder, 
Befraktion  ja  meistens  genau  kennen,  die  Maasse  ihrer 
hlen  damit  verglichen.  Da  bei  erwachsenen  Gelehrten 
rschiedei  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  gross  sind,  so 
es  auf  kleine  Messungsfehler  gar  nicht  an,  als  Mess* 
nt  kann  schliesslich  jeder  abgestumpfte  Zirkel  dienen. 
den  Universitäten  sind  die  Studenten  sehr  leicht  zu 
bhen,  man  braucht  nur  während  der  Immatrikulation  die 
ang  vorzunehmen,  ich  selbst  habe  wenigstens  gar  keine 
mteo  dabei  gefunden.  Es  würden  auf  diese  Weise  in 
Schulstatistik,  die  obendrein  nicht  einmal  gan£ 
^t  (weil  man  die  ToUe  Zahl  der  Kurzsichtigen  dabei  nicht 
ausserdem  die  Untersuchung  jugendlicher  Individuen  be* 
jb  manche  Bestimmung  zweifelhaft  lässt),  ein  wenig  Ab- 
Hg  und  Geist  hineinkommen.  Ja,  schon  die  unbefangene 
bmg  der  verschiedenen  Gesichter  in  hinreichend  grosser 
'd  zeigen^  dass  die  Kurzsichtigen  meistens  Breitgesichter 
n,  obwohl  es  viele  Breitgesichter  mit  hohen  Äugenhöhlen 
gekehrt  gibt  Aber  alle  Ausnahmen  beweisen  doch  nichts 
an  allgemeinen  Satz,  dass  die  Refraktion  vom  Schädelbau 
denn  das  ausschlaggebende  Moment  ist  die  Höhe  der 
es  oberen  schrägen  Muskels^  und  wenn  diese  etwa  bei 
.ugenböhle  tief  oder  bei  tiefer  hoch  steht,  so  ist  das  doch 
eine  Eigentümlichkeit  im  Augenhöhlenbau;  dass  die 
htigen  im  allgemeinen  die  niedrigen  und  die  Normal- 
die  hohen  Augenhöhlen  zeigen,  ist  der  Beweis  für 
faselnde  Lage  der  Rolle,  und  dasselbe  gilt  für  dw 
indirekte    Abhängigkeit    der    Refraktion    vom    Bau    des 
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Diese  Ansicht,  dass  die  ganze  Frage  eine  Rassenfrage  sei,  ist 
nach  H.  Cohx  durch  Eibchner  und  Segoel  widerlegt  KmcHim 
konnte  nämlich  in  Berlin  keinen  Unterschied  in  den  Augen- 
höhlenmaassen  zwischen  Juden  und  NichtJuden  finden.  DifGcQe 
satiram!  Wie  kann  man  denn  in  Berlin  Juden  und  Nichtjadeo 
als  zwei  gesonderte  Rassen  bezeichnen?  Wenn  man  Juden  mit 
Germanen  vergleichen  will,  so  muss  man  orientalische  Juden  etwa 
mit  Friesen  vergleichen.  Ausserdem  sagt  doch  Kirchner  nicht 
dass  er  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Zahl  der  Myopien 
gefunden  habe,  und  das  ist  doch  das  Entscheidende.  Und  können 
endlich  bei  verschiedenen  Rassen  nicht  die  beiden  Typen  dei 
Chamäkonchie  und  Hypsikonchie  gleichmässig  vorkommen? 
Kirchner  hat  ausdrücklich  bestätigt,  dass  er  bei  Myopen  ein  im 
Verhältnis  zur  Breite  niedriges  Gesicht  häufiger  bei  Myopen  als 
bei  Emmetropen  getroffen  hat  Dies  ist  bei  dem  gänzlich  un- 
geeigneten Material  Kirchners  schon  sehr  beweisend,  und  mm 
kann  daraus  abnehmen,  wie  deutlich  die  Unterschiede  sein 
müssen,  wenn  man  erwachsene  Gelehrte  untersucht  Wenn 
dieser  Autor  sagt,  „dass  dagegen  die  Breitgesichtigkeit  eine 
Bedingung  der  Myopie  sein  soll,  ein  solches  Gesetz  kann  ich 
unter  keinen  Umständen  anerkennen  wegen  der  grossen  Zahl 
von  Myopen,  bei  denen  ich  einen  hohen  Gesichts-  und  Stimindei 
gefunden  habe",  so  hat  er  eben  das  ganze  Problem  nicht  richtig 
aufgefasst,  wie  ich  dem  Leser  jetzt  nicht  genauer  mehr  zu  er- 
(»rtern  brauche. 

Dann  hat  Seqgel  einmal  in  München  bei  einer  Unter- 
suchungsreihe  einen  Durehschnittsindex  von  86,3  gefunden,  und 
meinte,  ich  habe  mich  geirrt,  wenn  ich  den  ßaiem  einen  nied- 
rigeren Augenhöhlenbau  zuschriebe  als  den  Elsässern,  weil  auch 
ich  einmal  einen  gleichen  Index  fand.  Dies  ist  ein  simpte 
Missverständnis,  denn  ich  fand  diese  Zahl  zwar  im  Elsass,  aber 
nicht  bei  den  Elsässem,  auch  habe  ich  ausdrücklich  angegeben, 
dass  die  Oberelsässer  den  breitgesichtigen  Typus  mit  der  niedrigen 
Augenhöhle  haben,  aber  die  Unterelsässer  haben  einen  viel  hohem 
Index  als  die  Baiern,  zwischen  88  und  90,  und  das  entspricht 
genau  dem  Verhältnis,  dass  die  Schulkurzsichtigkeit  im  Elsass 
gering  und  in  Baiern  sehr  häufig  ist  Cohn  sieht  dann  auch  noch 
eine  Bemerkung  Seggels  als  Beweis  gegen  mich  an,  der  meint, 
bei  den  Baiern  werde  Breitgesichtigkeit  durch  die  Wohlgen&hrt- 
lieit    vorgetäuscht.      Nun   sind   die   langgesichtigen   Unterelsässer 
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pwm  ebenso  gut  genährt  als  die  Ältbaiero,  auf  einem  Langgosicht 

y^a  im  ilickBte  Fettpolster  liegen,  dadurch  wird  der  Blick  des 

^■hrenen  nicht  getant^ehl.    Es  ist  mir  auch  nicht  bekannt^  dass 

^■kj.  eine    grossen^    Rfihe    von    Gesichtsmesmngen    angestellt 

IHne.    Dasj*  die  Baiern   niedn^^e  An  gen  höhlen   haben,   beweisen 

pe  eigenen  Messungsrestiltate*  die  oben  angeführt  sind,  auf  das 

roifeihalteate,    er  erhielt   im  gatissen  einen  Durchschnitt  von 

H  85,    11  ad    Jamit   ist  es  bereits  anthrnpolügiseh    sicher,    dass 

aacb  die  Breitgesich tigk ei t  in  Baiern  der  herrschende  Tjpus  ist 

Wenn  aber  Seggel  hinzufügt  dass  in  Tirol  die  Myopie  unter  den 

^i]ildeten  S^tänden  ebenso  häufig  sei  als  in  Bai  er  n,  obwohl  dort 

«lie  bnjggesichtigkeit  nicht  durch  stark  entwickelte  Kiefer  beein- 

triichtigt  ^i,  so  beweisen  ja  die  statistischen  Untersuchungen,  dass 

IQ  Qmz  in  dem  Gymnasium   und  der  Realschule  sieb  bedeutend 

weaij^er  Kufxslchtige  finden  als  in  München  auf  dem  (tymnasmm 

liiad  der  Töchterschule.    In  Erlangen  ist  die  Zahl  der  Knrzsichti- 

^n  auf  dem  Oymnasiam  noch  grosser  als  in  München,  vollends 

aber  weist  ein  Vergleich  der  Elementarschulen  einen  sehr  grossen 

unterschied  zn  Gunsten  Tirols  auf. 

fet  ako  auch  die  Frage,  inwieweit  die  Entwicklung  der  Kurz- 
iichtigbeit  von  den  Raaseneigen  tum  lieh  keiten  abhänge,  noch  nicht 
gelöst,  so  glaube  ich  doch  den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf  dem 
«ie  gelost  werden  kann.  Der  Ijeser  aber  wird,  wie  ich  hoffe,  mit 
mir  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  Lehre  von  der 
Abhüngigkeit  der  KurÄ3ichti^ü:keit  vom  AVachstum  unter  den  Druck 
<fcr  Muskeln  und  damit  vom  Bau  der  Augenhöhle  und  de& 
:8ekidels  nicht  widerlegt  ist,  dass  somit  die  durch  Nahearbeit 
totstebende  Kurzsichtigkeit  keine  Krankheit  ist,  sondern  eine  Art 
RfttQrlicher  Anpassung  an  die  an  und  für  sich  nicht  natürliche 
^üfonterung,  wie  sie  nun  einmal  die  gelehrte  Arbeit  an  das  Auge 

Der  Leser  wird  in  dieser  Überzeugung  bestärkt  werden  durch 
den  l'msfand.  das^  in  den   fünfzehn  Jahren,  die  bereits  seit  der 
ea  Aufstellung   dieser  Lehre    verflossen   sind,   jene   Autoren, 
^he  durchaus  in   der  Schulkurzsichtigkeit  eine  Krankheit  ge- 
m  wissen  wollen,  in  dieser  ganzen  langen  Zeit  keine  Beweise- 
hallen    bringen    können,   und   dass   auch   jetzt   noch   kein 
k  Hno  Wintere  Erklärung  für  die  Entstehung  der  Kur^sichtigkeit 
mden   hat    die   in   befriedigender  Weise  den  klinischen    und 
^mischen  Erscheinungen  gerecht  würde.    Ich  hoffe  aber,  dass 
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dor  lieser  mir  nicht  Unrecht  geben  wird,  wenn  ich  glaube,  da» 
<iie  hier  vorgetragene  Lehre  alle  Erscheinungen  in  ungezwungener 
Weise  erklärt,  und  dass  sie  durch  zahh*eiche  anatomische  und 
anthropologische  Untersuchungen  gestützt  ist,  während  die  äbrigen 
Thooriou  blosse  Hypothesen  sind,  welche  nicht  nur  von  den  Tit- 
sachen widerlegt  werden,  sondern  sämtlich  unlösbare  Widersprüche 
in  sich  tragen. 

OoHN  gibt  neuerdings  der  Konvergenzhypothese  wieder  den 
Vorzug,  wiewohl  niemand  dafür  Beweise  hat  bringen  können,  ja 
OouN   selbst   sehr   entscheidende  Gründe   dagegen  gefunden  hit 
wie  die  Tatsache,   dass   die   Uhrmacher,   deren  Konvergenz  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen  wird,  gegen  die  Kurzsichtigkeit  so 
gut  wie  immun  sind,  während  die  Musiker,  die  weder  die  Kon- 
vergenz noch  die  Akkomodation  bei  der  grossen  Entfernung,  in 
welcher  die  Noten  zu  lesen  sind,  stark  anzustrengen  brauchen, 
runial    l^i    dor  grossen    und   leicht  entzifferbaren  Notenschrift. 
öftere  kurzsichtig  werden,  weil  sie  kontinuierlich  abwärts  zu  sehen 
haben,     und    damit    ihre    schrägen    Augenmuskeln    fortwahrend 
s|vu\noii  niü^^m.   Oohs  hat  dies  zwar  bestritten  and  versprochen, 
durv^h  oine  Untersuchung  von  Berufsmusikem  den  G^enbeweis 
ru      lioforu,     hat     aber     sein     Versprechen      nicht     eingelöst 
O^^^'u  hat  sohon  Tschekmxö  unter  30  Musikern  S  Kurzsichtige 
irx^fundon,   und  ich  habe  unter  den  M  Mitgliedem  des  Theater- 
orv*ht^:>^^rs  in    SnraÄibar^   dervn    10    getroffen,   das    machte  also 
v.r.  CÄUron  uivr  *J0  p.  o.  a;;s. 

.U\io::r*I*,>  c:b:  os  heiire  eine  Arrah!  angesehener  Forscher, 
«o.o!:o  r.  dor  NAhoArbeisiursicfctickeit  keine  Krankheit  sehen 
^v^V.?^;*.,  ^'".icr/.  c:r.e  Ar:  zirlriioter  Anpassung,  ich  nenne 
5  S  T<"/^Tx\\\ :.  H:rvr..  Ijlntoi.?.  S:h>.lbkl.  Das*  Di>SDiBS  seine 
Vo',r.,::u  j^w-v^rr:  ^Ä:.  .ii^.r.  ^^r  soi:::  :>?::  die  Rede,  und  wenn 
v" %Ns  \  r,  >5;' ;  r.  ;• :  : l  •  ^-.  • :  r.  ^  ,i :-^  A  u.^«;.  -  i; fs»r  Me-inu^^  des  altemdtfi 
•V\ ^v<v  A  >  r..*.*^,..^'  "•f-vijc.-r-:.  d'  "«r^riÄr  ""ir  an-iem  darin  einen 
';V^r:>  v,r  .V;*  .-tjä*;   .v.;><"<  F.rscc.fcs  ä^i^r«  ■»■'e-nn  er  sich  nicht 

N  ■  A ».  f  V  ,'..■:  ;'  .^- .-.  r, . ; .: :  a  i ■::. jiir^-:  w-  -  7>  ;*  almologischen 
V  ,'  N^^'^v^x;  N ^  .:  ;'  ."..V?-  >yi^  «  rtL:cL  -I:i:  *alie  aber  daför. 
.  v>5v      ,     .    -,    ^-»... ';    NT.rx:    Xfr-ic-j-zL   n-  ltT:-r«:e  ir*radezu  ein 

'  *>     ^  '  =«>^  :"   >;•-  l"»£   -•  -TT  Tr.>^T^ -  Tii>.>r. y  Augen  in 

"^      .: -.    V     c^: v::^  f.irfc  rr.">S!^r(i  A=.£ahl  Menschen 
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trppen  unA  dann  in  llvopön  überfiihrt.  so  ist  dies  geradezu  eiae 

Ukimimniing  des  Auges/' 

is  zü  mnem  gewissen  Grade  hat  Scenabej^  Recht  Für  ge- 
ildete  Menschen,  die  TorQehmlicb  in  der  Nähe  zu  arbeiteti  haben, 
liewutlers  Gelehrte,  ist  es  ein  grosser  Torteil  eine  Myopie  von 
B  bis  4  Meterlinsen  s!:u  haben,  da  die  etwa  vom  45.  Jahre  an  bei 
yortnalsichtigen  eintretende  Alterssi chtigkeit  sehr  viel  Beschwerden 
mit  sich  führt,  ganz  besonders  bei  solchen,  die  etwa  feine  Opera* 

Bm  zu  machen  haben,  Augenärzte  in  erster  liaie. 
Ich  selbst  nnd  gewi,ss  mancher  Kollege  mit  mir  würde  sehr 
eden  sein^  wenn  ich  eine  solche  mittlere  Myopie  hätte  und 
nicht  beina  Augenspiegeln  und  bei  Operationen  genötigt  wäre, 
^uüTexgläser  ssu  gebrauchen.  Selbst  für  Leute,  die  nicht  dem 
itand  angehören,  ist  vielfach  die  Presbyopie  ein  viel 
res  Hindernis  als  eine  massige  Kunjsichtigkeit,  die  sei  hat 
Hirn  Pemiiehen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machte  auch 
öiclit  einmal  dann,  wenn  man  sich  keiner  Konkavgläser  bedient, 
tumeatlieb  wenn  mit  dem  Älter  die  Pupille  enger  wird.  Unser- 
riner,  der  fast  immer  in  der  Nähe  zu  tun  hat,  ist,  wenn  er  ein- 
BijJ  aeine  Brille  vergessen  oder  verloren  hat,  viel  schlimmer 
dtOin.  aU  iler  kurzsichtige  Polizist,  der  von  H.  Coh>^  so  bedauert 
^fti  wenn  ihm  seine  Brille  verbogen  oder  angelaufen  ißt^  oder 
tia  myopischer  8oldat,  Jliger,  Reiter  und  Matrose*  unter  diesen 
LetileB  ist  die  Kurzsichtigkeit,  wie  sie  durch  Xahearbcit  entnteht, 
f«€ht  selten.  Im  Übrigen  straft  die  Erfahrung  des  täglichen 
m  jene  Ansicht  Ltigen,  die  in  der  Knrzsichtigkeit  von  Be- 
,  ja  von  Soldaten  eine  grosse  Berufshindening  oder  gar 
Gefahr  sieht  Es  gibt  eine  Menge  kurzsichtiger  Jäger,  die 
gut  scbiesBen,  vorwiegend  StaateanwMte  tind  Regier ungiiräte. 
^  Grosggmndbesitzer,  alles  Leute,  mit  denen  man  kein  Mitleid 
'ö  haben  bmucht,  und  die  Jager  von  Beruf  haben  keine  Arbeit»- 
^lÄichtigkeit  und  wie  viele  Reiten:»ffiÄiere  gind  nicht  kurz- 
■cb%,  ist  doch  das  eingeklemmte  Konkavgl^  da»  C'harakteristicum 
fit  flie  Tnrnehmen  Kavallerieregimenter  Ich  kenne  ^iel  kurr,- 
i'^hti^e  Offiziere,  erinnere  mich  aber  weder  im  Frieden  noch  im 
*rieije  sfdche  getroffen  zu  hal)en,  die  geklagt  hitten,  dadurch  »ehr 
dert  zu  seia  Die  Meinung  Scai^ABKLi  iitt  freilich  de^thalh 
iel>en.  weit  eine  Earzstchtiglceit  von  mehr  ak  vier  Meter- 
iD  zu  hoch  j^  um  noch  ab  eine  Annehmlichkeit 
len  zu  ki^nnen,  allein  es  |nbt  eioe  Meoge  Leute 
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K(irz8ich%keit8Kraden,  die  das  Beste  und  Grösste  in  ihrem  Benif 
loisten,   ohne   dadurch   gehindert  zu  sein.     Ich  kenne  berühmte 
Borgsteiger  und  r.uftschiffer  der  Art,  es  gab  auch  berühmte  kun- 
sichtige  Heerführer,  wie  z.  B.  den  General  Goeben,  der  berühmte 
Roisonde  Sven  Hedln    ist  ziemlich   stark  kurzsichtig,  und  wemi 
man  die  berühmten  Gelehrten  Revue  passieren  lässt,  da  werden 
die  Norraalsichtigon  wohl  in  der  Minderzahl  sein.    War  nicht  der 
grösste  Mann,  den  Deutschland  gehabt  hat,  Goethe,  kurzsichtig, 
nicht  ViRCHow,  Henle  und  so  viele  andere?    Und  kann  man  von 
diesen  tragen,  „dass  sie  meist  nicht  zu  brauchen  gewesen  wären?* 
Wenn  Horner,   auf  den   sich    H.   Cohn  beruft,   gesagt  hat: 
„Wer    80    oft    den    Jammer    erlebt,    dass    ein    gewählter  Beruf 
wogen   starker   Myopie    nicht   weiter   gepflegt,   ein   gewünschter 
nicht  gewählt  werden  kann,  hat  das  Recht,  die   volkswirtschaft- 
liche  Seite   zu   betonen,'^   so   dürfte   es   heutzutage   eine  MeoA 
Augenärzte  geben,  welche  diesen  Satz  nicht  mehr  unterachreib«. 
IloRNKR  hielt  eben  wie  damals  fast  alle  Augenärzte  die  Mvode 
für  eine    Krankheit   und    übertrug   die    an  der  deletären  Fom 
boobachteton  Erscheinungen  auf  die  durch  Xahearbeit  erworbeÄ 
Kr  mag  in  der  damals   allgemein    verbreiteten  Ansicht  bestsll 
worden    sein,    dadurch    dass    er    infolge    seiner   grossen  inir 
nationalen  IVaxis   alle   schlimmen  Falle  von   Earzsichtigkeit  Ü 
oinom  ausgodohnten  Bezirk  zu  sehen  bekam.   Was  die  BemfewJ 
anlangt,  s<>  ist  sicher  dabei  sehr  viel  gesündigt  worden.  indeB 
num    Leute    mit    einer    ganz    unschuldigen    Kurzsichtigkeit 
schwor  augtMikrank  hielt,   weil  man    damals   die  beiden  Fon 
noch  nicht  unterscheiden  gelernt  hatte.    Übrigens  muss  min  ] 
Hecht    bezweifeln,    dass   man    selbst  Leuten    mit  der  schlimii 
Korm  damit  viel  goht>lfen   habe,    wenn  man  sie  von  einem  i 
wünschti^n   Bonif,    etwa    vo)n    einem  Studium    abhielt,  denn 
Krfahnmi:    hat     inzwischen    gelehrt,    dass    auch    die   ganib 
Knthaltung   >on    der  Nahearbeit  bei  deletärer  Myopie  nichts 
Krblindung  sohützrn  kann,  und  dass  es  andererseits  eine  Mfl 
dorartipM-   Fälle    cibt.    dio    sich    bis   in    ein    vorgerücktes  - 
luncin    halten      l^cr    Beweis,    dass    die    Kurzsichtigen  seh« 
Kon.phkati^^nen  ansire^ietzt  seien,  ist.   wenn   wir  von  der  h 
h.jften    Wrm.    die    eine    hesv»ndere  Ätiologie    hat.   absehen 
\xor;u;f  es  hier  ^^r.kv'n'.n.:.  rair  die  durch  Xahearbeit  entstii 
hi^nu^ksiehtigon.  v.T.  H    '"jirx    versucht    aber  nicht  als  phH 
•  n  betrrtchten      Fr  hesv^Krank:  sivM-  in:  wesentlichen  dmnf.  *■■ 
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loBNEB  bei  eiDer  grossen  Anzahl  Kurzsichtiger  (ohne  ünterscliied 
er  Form)  34  p.  c.  ^hwere  Komplikationen''  beobachtet  habe. 
)a  23  p.  c.  daronter  auf  grauen  Star  kommen,  und  der  Alters- 
lurchschnitt  dieser  Kurzsichtigen  über  50  Jahre  war,  so  sind 
üese  23  p.  c  von  Anfang  an  abzuziehen,  denn  in  diesem  Alter 
lekommen  auch  viele  Normalsichtige  grauen  Star.  Auch  fehlt 
ine  Vergleichszahl,  und  dasselbe  gilt  von  den  9  p.  c.  Glaskörper- 
rübimgen  und  11  p.  c.  Aderhautentzündungen.  Wenn  Hobkeb 
»ei  1878  Myopen  in  4  p.  c.  Netzhautablösung  fand,  so  kommt 
las  offenbar  daher,  dass,  wie  schon  gesagt,  er  infolge  seiner 
Dternationalen  Praxis  alle  schlimmen  Fälle  innerhalb  eines 
gössen  Rayons  zu  sehen  bekam,  und  dafür  ist  4  p.  c  nicht  ein- 
aal  eine  so  hohe  Zahl.  Im  übrigen  lehrt  aber  die  tägliche 
Vaxis  mich  wie  diejenigen  Augenärzte,  die  gleicher  Ansicht 
ind,  dass  wir  seit  dreissig  und  mehr  Jahren  eine  grosse  Anzahl 
:uizsichtiger  Gelehrter  und  gebildeter  Personen  aller  Art  kennen 
leren  Myopie  seit  Beendigung  ihres  Wachstums  nicht  zugenommen 
tat,  die  keinerlei  krankhafte  Veränderungen  ihrer  Augen  erkennen 
Assen  und  in  ihrem  Beruf  durchaus  nicht  gehindert  sind.  Dass 
ine  solche  durch  Nahearbeit  erworbene  Myopie  in  späteren 
ahren  bedrohliche  Fortschritte  gemacht  und  zu  Erblindung 
:eführt  hätte,  dafür  ist  bis  heute  kein  Beleg  erbracht,  und  wenn 
l  CoHN  verlangt,  man  müsse  beweisen,  dass  die  Arbeitskurz- 
ichtigkeit  nicht  in  die  schwere  Form  übergehen  könne,  so 
nderspricht  ein  solches  Verlangen  nicht  nur  den  eben  erwähnten 
'eihältnissen  der  täglichen  Praxis,  sondern  auch  den  Gesetzen 
or  Logik,  denn  „affirmanti  incumbit  probatio^'  (dem  Behaupten- 
^^  liegt  die  Beweispflicht  ob).  Übrigens  sind  H.  Cohx  sowohl 
^ie  HoRNER  der  beste  Beweis  dafür,  dass  man  trotz  einer  höher- 
'Ädigen  Myopie  ein  berühmter  Augenarzt  werden  und  bis  in  ein 
lemlich  hohes  Alter  bleiben  kann,  ohne  irgend  an  Leistungs- 
^igkeit  einzubüssen. 

Durch  die  letzte  grosse  in  der  Klinik  von  Maomjs  iu  Breslau 
^führte  Statistik  von  1000  Fällen  der  schlimmen  Myopieform 
*  die  Ansicht  von  der  wesentlichen  Verschiedenheit  der  beiden 
^i'men  auch  auf  eine  zahlenmässige  Grundlage  gestellt    Daüs  es 
^r  zwischen  diesen  beiden  Übergänge  gebe,  wie 
^^  Pflüeoeb   angenommen    haben,    ist    nach    de 
f'Unden  auszuschliessen.     Übrigens  gibt  Pfluegb 
öge  Fälle  selten  sind,  und  wenn  Sioe^ 
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so  lassen  sich  seine  Beobachtungen  daraas  erklären,  dass  er  mehr 
Gelegenheit  gehabt  hat,  eine  grössere  Anzahl  von  schlimmen 
Fällen  schon  in  den  Anfängen  gesehen  und  weiter  verfolgt  zu 
haben. 

Übrigens  geben  diese  Forscher  ausdrücklich  mit  andern  zu,  dass 
die  durch  Nahearbeit  entstandene  Myopie  in  der  Mehrzahl  der  Rlle 
unschädlich  sei.  Sie  sehen  freilich  in  der  Kurzsichtigkeit  im  Gegen- 
satz zu  Schnabel  ein  Übel,  dem  möglichst  entgegengearbeitet 
werden  müsse,  und  darin  ist  ihnen  beizustimmen,  weil  die  Natur 
in  ihrem  Anpassungsbestreben  die  Grenze  nicht  einhält,  bis  zu 
welcher  man  in  der  Tat  darüber  streiten  kann,  ob  die  Kurzsichtig- 
keit  ein  Vorteil  oder  ein  Nachteil  sei. 

Aber  da  muss  doch  vor  allen  Dingen  betont  werden,  dass  es  die 
deletäre  Fonn  der  Kurzsichtigkeit  ist,  welche  als  eine  unheilvolle 
Krankheit  in  den  unteren  Yolksklassen  zu  bekämpfen  ist,  und  dass 
es  sich  in  erster  Linie  darum  handelt,  deren  Entstehungsbedin- 
gungen genau  zu  erforschen  und  damit  die  Möglichkeit  zu  schaffen« 
sie  auszurotten.  Die  Untersuchungen  hierüber  liegen  auf  dem 
Gebiete  der  Volkshygiene  und  nicht  auf  dem  des  Unterrichts. 
Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Krankheit  zu  den  Degene- 
rationsprozessen gehört,  wie  sie  durch  Inzucht  entstehen,  so  ist 
es  auch  denkbar,  dass  sie  verhindert  werden  könne  durch  die 
Fortschritte  des  Verkehrs  und  der  sich  ausbreitenden  Kaltar, 
welcher  abgelegene  Gebirgsgegenden  mit  stagnierender  Be- 
völkerung nach  und  nach  erschlossen  werden;  denn  gerade  Wer 
kommen  solche  Krankheiten  in  Verbindung  mit  der  deletäreo 
Kurzsichtigkeit  am  meisten  vor,  so  in  der  Gegend  von  Salzburg, 
wo  schon  auf  lÜOO  Einwohner  ein  Fall  von  deletärer  Kurzsichtig- 
keit  kommt;  auch  kann  hier  durch  Belehrung  verhindert  werden, 
dass  durch  erbliche  Einflüsse  bei  Heiraten  das  Übel  fortgepflanzt 
wird.  Aber  die  Schule  geht  diese  Art  von  Kurzsichtigkeit  nichts 
an,  denn  mit  den  von  den  Augenärzten  vorgeschlagenen  Mitteln, 
wie  sie  im  Unterricht  anzuwenden  sind,  ist  ihr  nicht  beizukommen 

Diese  Mittel,  gute  Beleuchtung,  passende  Subsellien,  gutef 
Bücherdruck  und  alles,  was  hierher  gehört,  tragen  ceteris  paribus 
gewiss  dazu  bei,  die  Zahl  und  den  Durchschnittsgrad  der 
Myopie  zu  verringern,  aber  dass  das  sehr  viel  sei,  wird  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  niemand  behaupten  können.  Die  Zahl 
der  Kurzsichtigen  im  ganzen  hat  nicht  abgenommen,  wie  tt  CoflK 
in    seiner    letzten    Veröffentlichung  selbst  angibt,   und  dass  ^ 
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:  SchulpdiBle  nicht  nr  Tetriiureniiie  der  Koixsklitisieit 
l)eigetngen  habou  bewnsen  die  saässxsdieii  Ansahen  der 
forter  GjnuutsieB  i.  &  hinradieiid.  Wenn  wir  anneämen. 
m  den  günstigsten  Toiiütnissen.  wie  sie  Hippel  in  Giess^Q 
imen  hat,  alle  ZofiÜIigkeiten  auägeschkissen  sind,  wüiden  wir 
ssea  mfiaaen,  daas  bei  möglichster  Besehrinbans  der  Xahe- 

und  bei  hygienisch  tadellosen  Schaleinricfatnngen  es  ge- 
i  könne,  den  Proxentsatz  der  Mjopie  um  10  p.  c.  etwa 
zadröcken.  und  ob  es  möglich  aein  winL  überall  dieselben 
igen  Verhaltnisse  wie  in  Giessen  zu  schaffen,  ist  sehr  die 
.  namendich  deshalb,  weil  die  Geschichte  dieses  Gymnasiums 
;t  hat,  das8  mit  der  freioi  Zeit  welche  man  den  Schülern  schaffte, 
nichts  anzufangen  wussten  und  auf  schlimme  Streiche  verfielen. 
Erziehung  ist  eine  schwierige  Sache  und  man  muss  sich  wohl 
,  am  ein  kleines  Ziel  zu  erreichen«  grössere  ausser  Acht  zu 
i.  Die  in  unserem  Unterricht  immer  notwendiger  werdende 
m  wird  schwerlich  in  der  Richtung  gehen  können,  dass  man 
chüier  weniger  lernen  lasst  als  dahin,  dass  man  ihn  andere 
t  lernen  lasst  die  unseren  veränderten  Lebensbedingungen 
r  angepasst  sind.  Aber  die  Anforderungen  des  heutigen 
IS  sind  so  gross  geworden,  dass  man  die  jungen  T^eute  viel 

schädigen  würde,  wenn  man  ihr  Bildungsniveau  herunter- 

als  wenn  ein  Teil  von  ihnen  kurzsichtig  wird.  Da  ferner 
Bestrebungen  der  orthodoxen  Kurzsichtigkeitshygiene  im 
laichen  denjenigen  Klassen  zugute  kommen,  die  an  und  für 
chon  die  am  besten  Gestellten  sind,  so  sind  diese  Bestrebungen, 

sie  viel  Geld  kosten,  eigentlich  antisozial.  Auf  die  Gefahr 
mir  den  ganzen  Zorn  dieser  orthodoxen  Schule  zuzuziehen, 

ich  sagen,  dass  es  wesentlicher  ist,  wenn  überall  Volks- 
3n,  Säuglingsheilstätten  und  dergleichen  Einrichtungen  ge- 
fen  werden,  als  dass  man  sich  darüber  den  Kopf  zerbreche, 
lan  zehn  Prozent  weniger  kurzsichtige  Professoren,  Regierungs- 
[)der  Kavallerieoffiziere  erzielen  könne.  Man  sehe  sich  doch 
iglichen  Leben  um,  wie  viele  männliche  und  weibliche  Nichts- 
es  gibt,  welche  kurzsichtig  sind,  und  wie  viele  berühmte 
irte,  die  normalsichtig  geblieben  sind,  trotzdem  sie  ebensoviel 
rem  Leben  gearbeitet  haben,  wie  ihre  kurzsichtigen  Kollogon. 

diese  in  Deutschland  in  der  Überzahl  sind,  liegt  an  dor 
•sition,  und  nur  zu  einem  wahrscheinlich  sehr  gering(Mi  '\V\\ 
3n  äusseren  Vorhältnissen. 
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Ich  denke  nicht  daran,  das  Kind  mit  dem  Bade  zugleich  aus- 
zuschütten.    Man  sorge   in  den   Schulen   für   gute  Beleachtnnfr, 
hänge  in  jeder  Klasse  eine  SNELLEN'sche  Probetafel  auf,  und  wenn 
die  unterste  Zeile  derselben  auf  6  Meter  nicht  mehr  gelesen  wer- 
den kann,  schaffe  man  bessere  Beleuchtung,  oder  lasse  auch  ein- 
mal eine  Stunde  früher  schliessen  oder  ganz  ausfallen:  man  führe 
auch  Steilschrift  statt   der  Schrägschrift   ein,    man  suche  durch 
Einführung  der  Stenographie  die  Nahearbeit  abzukürzen  und  zu 
erleichtern.    Aber  man  bilde  sich  nicht  ein,  dass  man  damit  viel 
erreiche  und  rasch  erreiche,  denn  die  einfachsten  Reformen  ver- 
langen viel  Zeit,  wie  nur  die  Einführung  der  Stenographie,   und 
im  übrigen  hat  man  heutzutage  nicht  mehr  nötig,  in  der  Schale 
die  Furcht  vor  der  Kurzsichtigkeit  als  Popanz  aufzuhängen,  damit 
die  Schulgebäude  den  hygienischen   Anforderungen  entsprechen, 
dazu  ist  die  soziale  Strömung  schon  zu  mächtig  geworden,  and 
wenn  es  überhaupt  keine  Myopie  gäbe,  würden  eine  Mengp  an- 
derer   Dinge    die    Ausbildung    einer    rationellen     Schulhygiene 
erfordern.    Die  Anstellung   von  Schulärzten    ist  als   ein  wesent- 
licher sozialer  Fortschritt  zu  begrüssen  und  zu  fördern.    Wenn 
man     aber,    wie     dies    mehrfach    geschehen     ist,    weniger  der 
Schule    als    den    häuslichen    Verhältnissen    die    Schuld   an  der 
Entstehung     der     Myopie     gibt,     so     wird     man    sich    wohl 
hoffentlich  darüber  klar  sein,  dass  man  von  den  Pädagogen  nicht 
verlangen  kann,  alle  häuslichen  Verhältnisse  der  Schüler  zu  kon- 
trollieren    oder    gar    zu    ändern.     Das    Romanlesen     lässt  sich 
so  wenig  verbieten    wie    das  Romanschreiben.      Auch  lässt  sich 
annehmen,  dass  Schüler,  die  sich  dieser  verrufenen  Geistestätig- 
keit    im    Übermaasse    widmen,    im    allgemeinen     zu    denjenigen 
gehören,  welche  im  späteren  Leben  nicht  viel  zu  arbeiten  nötig 
haben,    und    darum    die    allgemeine  Fürsorge   nicht   auf  sich  ^ 
ziehen  brauchen.    Was  die  sogenannte  Überbürdung  anbetrifft  so 
sei  man  doch   auch   damit  etwas  vorsichtig,  ehe  man  den  Päd«- 
gogen  Vorwürfe  und  Vorschriften  macht  die  ihnen  das  schon  an  und 
für  sich  schwierige  Konzept  verrücken.    Es  werden  viele  Schüler 
kurzsichtig,  die  sich  niemals  besonders  anstrengen,  weil  nur  sehr 
wenig  Nahearbeit  hinreicht  durch   einen  ganz  schwachen  Musk^j 
druck   das  wachsende  Auge  zu   deformieren,  wie  überhaupt  n^^ 
sehr  wenig  Druck  auf  ein  wachsendes  Organ  dazu  gehört,  uw  » 
so  zu  verändern,  der  Druck  braucht  nicht  einmal  kontinuierlid 
zu  sein,  man  denke  an   die  Entwicklung  der   Schnürleber  durd 
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den  Drack  des  Korsetts,  der  doch  nicht  die  Nacht  und  aacb  nicht 
den  ganzen  Tag  über  wirkt.  Dagegen  bleiben  genug  wirklich 
selbst  übertrieben  Fleissige  normalsichtig.  und  wenn  Gisaüd- 
ItoLON,  mit  dem  H.  Coiw  übereinstimmt,  gesagt  hat:  ,J>as  Ge- 
schrei, welches  die  Schüler  beim  Ausgang  aus  der  Schule  erheben, 
ist  der  Protest  der  durch  die  Tätigkeit  während  des  Unterrichtes 
ermatteten  Jugend;  wenn  das  Auge  schreien  könnte,  wie  viel 
lauter  würde  sein  Schreien  ertönen^^  so  muss  ich  offen  gestehen, 
dass  meiner  Meinung  nach  Ermüdete  sich  still  zu  halten  und 
nicht  laut  zu  schreien  pflegen.  Die  Jugend  langweilt  sich  gewiss 
hSofigin  der  Schule  und  darum  schreit  sie,  wenn  sie  sich  tummeln 
darf,  aus  Vergnügen  darüber,  aber  nicht  aus  Ermattung.  Es  ist  ja  wohl 
nicht  ZQ  bezweifeln,  dass  ein  Indianerjunge  auf  der  Büffeljagd 
oder  ein  Oaucho  und  Cowboy  auf  dem  Rücken  ihrer  Pferde  sich 
wohler  befinden,  als  ein  Gymnasiast  auf  der  Schulbank,  aber  das 
ist  nan  einmal  nicht  zu  ändern  und  ist  nicht  so  schlimm,  als  es 
gemacht  wird.  Der  menschliche  Organismus  kann  viel  vertragen^ 
nnd  wir  sehen  Männer,  die  ihre  Jugend  wie  Andere  auf  der  Schul- 
hank and  im  EoUegiensad  verbracht  haben,  auf  Forschungsreisen 
den  grössten  Gefahren  trotzen  und  die  ungemeinsten  Strapazen 
erdulden,  ohne  ihnen  zu  unterliegen,  man  denke  an  Nansen,  an 
SvKN  Hedik,  an  die  früheren  Nordpolfahrer,  wie  Elias  Kent  Kane 
^nd  so  manche  andere.  Die  gelehrte  Arbeit  in  der  Jugend 
ertötet  jene  Fähigkeiten  nicht  wenn  sie  einmal  da  sind,  das  Bei- 
spiel jener  Männer  zeigt,  dass  bei  vorhandener  Anlage  körper- 
liche und  geistige  Leistungen  bedeutend  sein  können,  und  wenn 
^ele  tüchtige  Durchschnittsmenschen  nicht  das  leisten,  was  sie 
leisten  könnten,  so  liegt  das  nicht  an  der  Erziehung,  sondern  an 
^en  sozialen  Verhältnissen,  welche  die  Pädagogen  nicht  ändern 
können.  Da  wo  also  wirklich  Schulüberbürdung  mit  ihren  schäd- 
lichen Folgen  besteht,  ist  es  nur  zum  kleinsten  Teil  die  Schule, 
''welcher  die  Verantwortlichkeit  zugeschoben  werden  muss,  der 
Hauptsache  nach  sind  es  die  sozialen  Zustände,  schlechte  Wob- 
'^^ng,  ungenügende  Nahrung  und  Kleidung,  oder  auch  —  und 
^«8  nicht  zum  wenigsten  —  jugendliche  Laster,  welche  angeklagt 
''^örden  müssen,  und  ohne  welche  ein  wenig  Arbeit  zu  viel 
keinen  besonderen  Schaden  anrichten  könnte.  Und  was  „das 
^hreien  des  Auges"  anlangt,  so  kann  das  Auge  recht  viel  An- 
s^gang  beim  Lesen  und  Schreiben  ertragen,  sonst  würden  gar 
"^cht    90    viel    Romane    gelesen    werden,    die    bei    der    Arbeit 

2r» 


74 

eintretende    Ermüdung    ist    mehr    die   des   Gehirns,    nicht  <feß 
Auges. 

Ich  bin  nicht  etwa  ein  begeisterter  Anhänger  des  Ojmntfflil- 
unterrichts  und  unseres  heutigen  Unterrichts  überhaupt,  sondem 
bin  der  Überzeugung,   dass  derselbe  äusserst  reformbedürftig  ist 
Aber  darum  kann  es  sich  nicht  handeln,  dass  weniger  gearbeitet  wird, 
sondern  darum,  dass  besser  gearbeitet  wird.    So  lange  wir  daher, 
um  zu  lernen,   auf  Lesen  und  Schreiben  nach  unserer  Art  nicht 
Verzicht  leisten  können,  wird  es  immer  viele  Kurzsichtige  geben, 
die    Schulgebäude    mögen    noch  so    glänzend    gebaut,    die    Be- 
leuchtung noch   so   gut    und    die    Subsellien    noch    so   rationell 
konstruiert  sein.  Die  Hauptsache  ist,  dass  überhaupt  gelesen  und 
geschrieben  wird,  und  man  mag  sich  noch  so  viel  Mühe  geben 
die   Nahearbeit   einzuschränken   (das  einzige  wirksame  Mittel  in 
grossem   Stil),    so    lehren    die   statistischen   Untersuchungen    an 
Militärerziehungsanstalten,   dass  man  auch  damit  nicht  sehr  weit 
kommt,  denn  auch  in  diesen  Instituten,  in  denen  sicher  die  geistige 
Arbeit  auf  ein  zulässiges  Minimum  und  die  körperliche  Ausbildung 
auf  ein  Maximum  gebracht  ist,   ist   die  Zahl   der  Kurzsichtigen 
eine  sehr  gi'osse;  wenn  man  z.  B.  an  einem  russischen  Bildungs- 
institut der  Art  (in  dem  Kadettenkorps  zu  Poltawa)  beinahe  50  p.  c. 
Kurzsichtige  gefunden  hat,  so  wird  das  schwerlich  die  Folge  von 
einer  aussergewöhnlichen  Gelehrsamkeit  sein,   sondern  von  einer 
besonders  hohen  Disposition,  wie  sie  in  Russland  überhaupt  vor- 
handen zu  sein  scheint  und  allem  Anschein  nach  mit  dem  broit- 
gesichtigen  slavischen  Typus  zusammenhängt,    während   z.   B.  in 
Kasan,    wo   die    Kurzsichtigkeit    einen    ausnahmsweise    geringen 
Prozentsatz    ergeben  hat,   nach  einer    mir  gemachten  Mitteilung 
von    Prof.    V.  Tuhr,    ein  auffallend  langgesichtiger    (tartarischer) 
Typus  herrscht 

Von  der  Zeit  allein  ist  zu  erwarten,  dass  mit  der  Ver- 
vollkommnung unserer  Bildungsmittel,  mit  dem  allgemeinen  sozial- 
hygieinischen  Fortschritt  die  Nahearbeit  erleichtert  und  abgekürzt 
werden  kann,  ohne  dass  man  darum  weniger  lernt,  z.  B.  von  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  Stenographie  und  anderer  Lehrmittel, 
über  die  hier  genauere  Erörterungen,  als  einer  noch  fernen  Zu- 
kunft angehörig,  zwecklos  sind.  In  der  Zwischenzeit  ist  es  nur 
zu  walirscheinlich,  dass  in  Deutschland  etwa  50  —  60  p.  c.  der 
Gebildeten  nach  wie  vor  kurzsichtig  bleiben  werden  (in  anderen 
Ländern    mehr    oder    weniger,    je    nach    der    anthropologischen 
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),  dass  aber  dieser  Prozentsatz  auch  nicht  steigen  wird.  Den 
chen  Tatsachen  nach  zu  schliessen,  werden  es  auch  früher 
iel  weniger  gewesen  sein.  Man  bestrebe  sich  also  immer- 
weit es  angängig  ist,  der  Entstehung  und  Verbreitung  der 
ihti^eit  entgegen  zu  wirken,  aber  grosse  Soi^e  und  Be- 
^ung  wegen  eines  in  Hinsicht  auf  so  viele  andere  Schäden 
ängel,  an  denen  wir  noch  kranken,  wirklich  recht  kleinen 
ils  suche  man  sich  fem  zu  halten,  da  sie  grundlos  ist 
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Einleitung. 


Die  Gefühlslehre  gehört  zu  den  am  meisten  umstrittenen  Gebieten  der 
modernen  Psychologie.  Abgesehen  von  dem  Widerstreit  der  Theorien  über  die 
Natur  der  Gefühle,  steht  im  Lager  der  die  Gefühlsvorgänge  eingehender  be- 
hAndeloden  Psychologen  die  Frage  nach  der  Zahl  der  Gefühlsqualitäten  im  Vorder- 
l^mnde  des  Interesses.  In  unserer  Zeit  des  wissenschaftlichen  Distinguierens  und 
Spezialisierens  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass  man  sich  mit  dem  überlieferten 
Gefühlflgegensatz  Lust  —  Unlust,  als  einfachen  und  einzigen  Gefühlsqualitäten, 
nicht  mehr  zufrieden  geben  will.  Man  betrachtet  vielmehr  heute  da  und  dort 
Lost  und  Unlust  nur  als  Eollektivbegriffe  für  eine  unabsehbare  Menge  unter 
sich  qualitativ  verschiedener  Gefühle.  Lust  und  Unlust  bezeichnen  darnach  nur 
Haaptricfatungen  im  Gefühlsleben. 

Neuerdings  haben  sich  dazu  durch  Wündt  noch  zwei  solcher  Richtungen 
oder  Dimensionen  gesellt,  nämlich  Spannung  —  Lösung  und  Erregung  —  Be- 
rahigang  (Hemmung)  oder  Exdtation  —  Depression,  während  schon  früher  Lipps 
als  besondere  Gefühlsklasse  Strebungs-,  Widerstrebungsgefühle  und  neuerdings 
anch  noch  Heiterkeit  —  Ernst  neben  Lust  —  Unlust  gestellt  hat  Das  sollen 
nun  die  Rahmen  sein,  in  welche  sich  die  einzelnen  Erscheinungen  unseres  viel- 
geetaltigen  Gefühlslebens  einordnen  lassen. 

Zu  dieser  Analyse  der  Gefühlserlebnisse  durch  Lipps  und  Wundt  verhält  man 
sich  im  ganzen  noch  skeptisch,  und  die  Anhänger  der  alten  Zweiteilung  Lust  —  Un- 
lust als  Einzelqualitäten  haben  sich  durch  die  Argumente  der  genannten  Psycho- 
logen nicht  überzeugen  lassen.  So  stehen  sich  zur  Zeit  im  wesentlichen  vier 
Anschauungen  über  die  Zahl  der  Gefühlsqualitäten  feindselig  gegenüber,  nämlich: 

1)  die  alte  Ansicht,  Lust  und  Unlust  als  Einzelqualitäten; 

2)  Lust  und  Unlust  als  Eollektivbegrifte; 

3)  die  Drei-Dimensionalität  der  Gefühle  Lust  —  Unlust,  Strebung  —Wider- 
strebung und  Heiterkeit  —  Ernst  bei  Lipps  und 

4)  die  drei  Gefühlsrichtungen  WüNDTs:  Lust  —  Unlust,  Spannung  —  Lösung, 
Erregung  —  Beruhigung,  von  welchen  die  unter  3  und  4  erwähnten 
Richtungen  wieder  unzählige  Einzelqualitäten  umfassen. 

Um  sich  nun  für  die  eine  oder  andere  dieser  Anschauungen  entscheiden 
zu  können,  muss  man  io  erster  Linie  den  Begriff  „Geführ'  einer  Untersuchung 
onterzieben  und  ihn  genau  abgrenzen.  Da  dieser  Begriff  nicht  nur  im  land- 
Ilnfigen  Spnichgebxauch,  sondern  auch  in  der  Wissenschaft  einen  Bedeutungs- 
wandel  erfabiea  hat,  so  soll  die  erste  Angabe,  die  ich  mir  für  diese  Arbeit 


gestellt  habe,  die  Bern,  die  Bedeutong  des  Wortes  ,,Gefähl'*  im  SpnobgebniKh 
des  alltSglichen  Lebens  und  der  Wissenschaft  zu  antersaohen.  Im  weiterai 
sollen  die  verschiedenen  Ansohanungen  über  die  Zahl  der  Gefählsqnalitften  oner 
Kritik  unterzogen  und  gezeigt  werden,  daas  manoheriei  bisher  als  Oeffihl  betnchtetei 
Psychisches  dnrohans  nichts  mit  diesem  zn  tnn  hat,  sondern  einer  anderen  begiiff- 
liohen  Fassung  bedarl  Endlich  sollen  von  mir  unternommene  experimeotell» 
Untersuchungen  mitgeteilt  werden,  die  eine  Erforschung  unseres  GefählBlebeos 
zum  Oogenstand  hatten.  Sie  sollen  die  Berechtigung  der  von  mir  geäbtes 
Kritik  dartun. 


Abschnitt  I. 

Teniiinologis(di-Hist;on8(^ 

Kapitel  I. 

Der  landläufige  Sprachgebrauch. 

Nach  dem  Grimmschen  Wörterbuohe  liegt  unseiem  Worte  ,4&blen''  ^ 
gotische  falao,  ahd.  falan,  das  Faktitiv  davon  ahd.  fuolan  zugrunde  und  bedeotat 
ursprünglich  etwa  „die  Hand  oder  die  Finger  ins  Ungewisse  prüfend  koBn» 
machen,  d.  h.  mit  der  Eand  oder  mit  den  Fingern  prüfend  oder  fonehoi 
berühren^  betasten/'  Im  Mhd.  ist  das  Wort  nicht  mehr  anzutrefifon,  und  an  «stff 
Stelle  steht  enphinden  oder  enpfioden,  unser  empfinden.  Nur  im  MitteldeutsoheD 
kommt  „fühlen''  noch  vor.  Luther  braucht  das  Wort  in  seiner  Bibelübenetnoff 
häufig,  z.  B.  Lucas  24,  39  „fühlet  mich  und  sehet  etc.''  Da  aber  innerhalb  ^ 
Mittelhochdeutschen  „fühlen"  auf  Mitteldeutschland  beschränkt  blieb,  muasta  in 
einem  1523  zu  Basel  erschieneneu  Neudruck  von  Luthers  Übeisetrang  ^ 
Neuen  Testaments  das  Wort,  als  ein  im  Oberdeutschen  unbekanntes,  du^ 
empfinden  erklärt  werden.^ 

Abgesehen  von  dieser  Verwendung  beider  Wörter  als  Synonyma  —  Meiste 
Eckhart  braucht  gefüelon  und  enpfinden  des  Gemütes  als  gleich' 
bedeutend*)  —  erhielt  sich  die  älteste  Bedeutung  des  Wortes  „fühlen%  ab  doni 
den  Tastsinn  wahrnehmen,  und  wurde  bald  in  mehr  aktiver,  bald  in  mehr  passiTtf 
Beziehung  gebraucht,  wie  folgende  Beispiele  zeigen:  einem  den  Puls  fühlen —  Q»^ 
wie  er  tappt  und  wie  er  fühlt  (Goethe  1,  182)  —  Schmerz,  Hitze,  Kälte  föhlfln- 
quäle  nie  ein  Tier  zum  Scherz ;  denn  es  fühlt  wie  du  den  Sdmierz  —  ^ 
nicht  hören  will,  muss  fühlen.    In  den  letzten  Beispielen  hat  „fühlen"  den  ^ 


*)  R,  EucKEN,  Geschichte  der  philos.  Terminologie.   1879.  S.  123,  Annj^ 

*)  Schriftenausgabe  von  Pfeiffer,  553,  30.    In  8.  Stuuebs  „Der  deaWJJ 

Sprache  Stammbaum  1691"   wird   fühlen   und   empfinden   als   ffieichbedenta>j> 

gebraucht,  und  da  kommt  auch  zuerst  das  Wort  Gefiml  (daz  gefoele)  vot.  ^^ 

EucKEN,  a.  a.  0.  S.  209. 
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Hhmerzliob  wahroehmeo.    Die  BeddiittiDfaiiphäre  unseres  Wortes  erweitaFte 

il]inIhlKch  und  nntBcblosi  neben  dem  Binnliches  ftooh  geistiges  Gebiet 
blen''^  erhielt  so  die  Bedeutung:  an  oder  m  aich  durch  oder  aIb  ainnUobe  odi^r 
|ta|  ErTBgtmg  wahmehmen,  z.  B.i 

I^P  Ich  fühl  tu  d«in@  feuerroflen  Blicke  —  bisher  wusste  er  niobt,  was  lÄeha 
int»  aber  jetzt  fühlt  er  (RiJiLßR  1,  90.) 
Mit  dieser  Aosdebunng  ihrsi  Bedeutunpbereichee  sind  ,,füblen^*  und 
fthl'^  b  KonOifct  gekommen  mit  ,,emptmdeD*^  and  ,, Empfindung",  woranter 
I  msprüngUeh  das  innerliohe  Wabmehmen  retstand,  als  wabmebmen  durch 
tuibr  mnerliohen  Stnae  Geaiebt»  Gehör  etc.  gegenüber  dem  Itofcsinn,  dem  an- 
glich audschUeiebch  das  Gefühl  eignete.    In  dieeer  Anwendung  bat  noüh  heute 

tiztdläufi^  Sprachgebrauoh  zuinetBt  die  beiden  Wörter  „empfinden''  uod 
%kKi*\  kann  mau  ja  fast  täglicb  t^on  der  tiefen  und  warmen  Empfindung 
m  oder  je^ei  Eüostlem  boren  und  lesen  Bternut  deckt  sieb  Grimms 
muig  über  die  aÜgemeine  Vürwendaug  Ton  ,,empfinden'\  «,Mit  .^fühlen" 
itieyit  SB  oft  gleich  bedeutend,  nur  ist  uns  )et£t  (im  Hl  Jahrhundert)  fühlen 
liofaer,  empßnden  geistiger  und  abstrakter.  In  Em|^ändung  liegt  etwai» 
itiges,  was  dem  sinQÜcbeu  Gefühl  abgeht;  die  Empfindung  ist  snbjektifer, 

Gefühl  objektiver;  oft  at>er  iind  beide  wieder  gleichviel.*''^) 
Ton  grossem  Eintlnsse  fdr  die  mehr  auf  das  Inuerliebe  gebende  Bedeutung: 

^^Qefuhl"'  waien  unsere  Diebter,  und  iam  man  die  Ausdehnung  des  ßegril^'< 
üchterische  Neuerung  betrachtete,  beweist  Gotts!jhiki>,  wenn  er  17fiO  schreibt: 
ftuchet  man  doch  heutzutage  schon  das  Gefühl,  welches  ein  gröberer  Sinn  ist 

4er  des  Gesebmackes  I,  die  feinsteu  Empfindungen  der  Seele  auszudrücksD/' 
die  jeweilige  Literatur  ein  AuifluBs  der  Enlhirbdhe  ihrer  Zeit  ist,  diese  aber 
unigatem  Zuaammeuhange  steht   mit  der  ^eitgenoesiseben  WiBsenachaft   ntid 

reige  Wechselwirkung  ^wisehen  schöngeistiger  Literatur  und  Wisseaaobaft 
tatiert  werden  muse,  so  ist  es  sei bstf erständlieh  ^  daas  wir  auch  in  der 
aenschaft  allmlhlieh  die  mehr  innnerlicbe  Bedeutung  von  „fühlen*"'  und  ^^Ge^ 
'*  finden.    Ein  kurzer  biBtorificher  Kückblick  auf  die  Geschichte  der  Piychologie 

das  zagen, 

Fusen  wir  nnu  nach  dem  Grimm'soheu  Wdrterbuch  das  sämtlioben  Be- 
tingen Ton  ^fühlen'*  Gemeinsame  zusammen,  so  musa  6S  in  dem  Wahr* 
um  gefunden  werden^  welches  aus  fflnnlioher  oder  geiitiger  Ermgung  hervor- 
-  Kan  versteht  darunter  jedooh  kein  deutliches  Wahrnehmen,  vielmehr 
il  ihni  etwas  nicht  ganx  Gewiasea,  nicht  gan^  Klares,  etwaa  dem  Dunkeln 
^andtes  an,  , ^Deshalb  auch  scheidet  Fühle o  sich  strenge  von  Wissen,  Er- 
ka.  Denken,  überhaupt  ron  allem^  was  eine  aufs  Gewisse,  aufs  Deutliohe 
iittle  geistige  Tätigkeit  ausdruckt"*  Nachstehende  Beispiele  belegen  das, 
ti  kuiD  sieh  gesund  fühlen  (aus  dem  bebagEcbeo  Gefühl  seines  Lebens 
^^)f  nie  aber  wissen,  dass  man  gesund  ml"*  (Eaxt  l»  SOI).  —  ,,Das  Kind 
t  das  unrecht  wohl^  allein  weil  ea  ein  Eind  ist^  weiss  es  das  Unrecht  nicht 
»ainder  zu  setaen,'*  i  LiasiFO  Sil,  57^)»  —  „Ich  sah  sie  aa^  mein  Leben 
:  mit  diesem  BUck  an  tbnm  Leben;  ich  fühlt'  es  wohl  und  wosst'  es  nicht" 
<^r^TO€K  J.  106 1.  —  „Sollst  uns  dereinst  in  Tbassos  Liedern  zeigen,,  was  wir 
itdt,  ükI  wtt  nur  du  erkennst^    (Oortux  IX,  132). 


*)  Ttrgl.  Eir^^i^v,  a,  i.  0*  S.  tlOt 
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Kapitel  U. 

Historischer  Rückblick. 
§  ». 

Mit  dem  Wort-  und  BedentuDgsreichtum  des  SprachgehnucfaB  kommt  die 
Wissenschaft  nicht  ans.   Sie  mnss  je  nach  Bedürfnis  modifixieren  und  dÜfereDzieient 
um   ihr  Zeichensystem   dem  TatBfiohliohen  eindeutig  und  immer  Tdlkommenet 
anzupassen.    Deshalb  erübrigt  mir,  einiges  ans  der  Geschichte  der  ftyohdo^e 
über  die  Verwendung  des  Wortes  Gefühl  zu  bringen,   um  zu  erftthren,  wddie 
psychischen  Erscheinungen  man  in  den  Terschiedenen  Zeiten  mit  derBezeuhnoDg 
Gefühl  belegte,  und  welche  Bedeutung  ihm  beigemessen  wurde.   Doch  sei  f;leicii 
eingangs  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ich  mir  völlig  bewusst  bin,  nicht  eracfaSpfeDd 
und  vollständig  zu  sein,  und  ich  will  es  auch  gar  nicht  sein.    Vielmehr  ist  es 
mir  nur  darum  zu  tun,  zu  zeigen,  dass  der  Bedeutungskreis  des  Wortes  Gefohl 
in  der  Psychologie  voriger  Jahrhunderte  im  wesentlichen  sich  dem  des  Spnoh- 
gebrauches  anschloss,  bis  endlich  im  18.  Jahrhundeit  das  Gefühl  die  8tdle  ooea 
Seelenvermögens    errang  und   seine   Bedeutung   gewisbermassen   mit  der  yon 
Empfindung  tauschte.| 

Auf  deutschem  Boden  wurde  dem  Gefühle  eine  hervorragende  Bedeatoog 
beigemessen  bereits  im  frühen  Mittelalter,  vornehmlich  durch  die  Mystiker.  Httte 
schon  Augustinus  (um  400)0  ^^  innere  Erfahrung  wegen  ihrer  Bedeutoiig  für 
das  Verständnis  des  göttlichen  Wesens  in  den  Vordergrund  gerückt  niHi 
Interesse  dementsprechend  hauptsächlich  dem  Fühlen  und  Wollen  zugekehit,  » 
gingen   die  Mystiker  in   ihrem  Streben  nach  dem  Einswerden  mit  Gott  < 
beträchtlichen  Schritt  weiter  und  stellten  in  den  Mittdpunkt  ihrer  erfahrongi^ 
massigen   Seelenlehre    die   Gefühle.     In    der   nebenherlaufenden  scholastiscba 
Richtung,   aus  welcher   die  Mystiker   selbst  hervorgegangen  waren,  fährte  der 
Universalienstreit  zum  Studium  der  seelischen  Vorgänge,  zumeist  sofeni  sie  dff 
Erkenntnis  dienen. 

JoiiANNKs  V.  Salisbury  (um  1150)  betont  unter  augustinischem  Enfln« 
die  Bedeutung  der  Gefühle  und  Triebe.  Ausser  einem  Urteile  höherer  Art  - 
im  Vergleiche  zu  dem  mit  der  Wahrheit  verkoüpfteo  —  besitzt  die  imagiM* 
die  Fähigkeit  in  sich,  „sich  das  Zukünftige  vorzustellen  und  dadurch  in  aogeofliun^ 
oder  unangenehme  Zustände  zu  geraten.''*)  Roger  Baco')  (um  12öOJ  riw»^ 
dem  Fühlen  eine  selbständige  Stellung  neben  Vorstellen  und  Wollen  ein  bm 
nähert  sich  mit  dieser  Dreiteilung  des  Seelenlebens  der  heutigen  Popularpsycbolop«' 
Auf  gleichem  Hoden  steht  der  Franziskaner  Duns  Scotus  (um  1300).  BrleW 
dass  innerhalb  des  Bewusstseios  „der  regulierende  Verstand,  der  Wille  nnd  L» 
—  Unlust  (als  passiones)  zu  trennen  sind.*)  Meister  Eckhart  (l^öQ-l^^';'' 
der  sprachgewaltigste  der  deutschen  Mystiker,  hat  die  philosophische  TermiD«^ 
sehr  bereichert  und  die  Ausdrücke  enpfinden  und  gefüelen,  wie  schon  er«iuj 
gleichbedeutend  gebraucht.  Der  Lust  stellt  er  urdruz  =  Unlust  gegenüber «» 
fipricht  von  einem  „enpfinden    des  Gemüetes'*  M  (dieses  schon   bei  Otfiuk?  » 

*)  Vergl.  M.  Dessoir,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie.  2.  Aal' 
lfK»2.    1.  ßd.    S.  11.  «)  M.  Dessoir,  a.  a.  0.  S.  13. 

»J  a.  a.  0.  S.  16.    *)  Dessoir,  a.  a.  0.  S.  18.    ••)  Eücken,  a.a.O.  8.1^^ 
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Lmt^  FYeudeK  wornntar  er  im  weniger  s^tngen  Spraehgebrancb  Geist 
[■titalitEt  von  Denke»,  Fübleti  uod  Wolleii  versteht.  Wo  er  aber  genauer 
I,  m  ihm  Gemnt  ,,{!ie  tiefste  lonerlichkeit,  das  eigen tUcbe  Weseo  dee 
I  in  wiilob  eingeengtem  Sinne  die  Mystik  überbaapt  didses  Wort  braucbt 
I  den  I^edeutuDgs Wandel,  den  viele  unsrer  wisseoscbaftlicheu  Termini  im 
^  ^eit  durchg^macbt  baban^  auch  an  einem  anderen,  snm  Qefühle  der- 
IgstflT  ßi>£iebiiug  stebendeo  Werte  zn  zeigen,  aei  hier  das  Wort  Gemüt 
I  betrachtet.  Aach  der  Görütser  Tbeoeoph  J^A^on  Böhud  bmuobt  Oemüt 
utetzt  angegebenen  Sinne,  Er  äohreibt:  ^fim  ayderisehe  und  elemen- 
liat  kans  ojcbt  acbaiien,  viel  weniger  fassen^  allein  er  fühlet  es  und 
m  Gisttjs  im  Gemtite,  welches  ist  der  Beeten  Wagen,  darauf  sie  fähret 
Wten  Prineipiü  ''*)  Später  wurde  die  weitere  Bedeutimg  der  PhiloRopbie 
wi^  das  z.  B,  Lixb^ci^  beweiet  Noch  bei  Ka^t  überwiegt  die  all> 
bedeuttuig^  and  erst  Ukr^akt  nähert  iioh  wieder  der  engeren^  wenn  er 
„Die  Seele  wird  Geist  genannt,  aofem  sie  vors  tollt,  Gemüt,  sofern  sie 
,  begehrt/"')  Dieser  Abgrenzung  des  Begriffes  folgt  die  moderne  F^* 
wenn  sie  unter  Gemütsbewegungen  oder  emotioneüen  Zuständen  Afiekte 
imungen,  also  unter  Gemüt  die  Dispositien  zm  diesen  oder  ancb  ihre 
it  tu  den  Grenzen  des  Individuiuns  versteht.  Der  laodJäufige  Sprach- 
bat  sich  teilweise  dem  angeechlosaen,  aofem  von  einem  guten  Gemüt 
im  Gemütanien sehen  geaprocben  wird«  teilweise  aber  auch  die  nrsprüng- 
ieutnug  betbehalten,  wie  der  Ausdruck  ^,gemütskmnk*'  zeigt. 
d  nun  zurück  zum  Gefühl! 

Br  H<>nni3  (1588-  167Ö),  der  in  Lü8t  und  Üuluat  oeben  der  Selb«terhaUung 
kente  der  Seele  nach  der  prak fliehen  Seite  sii^ht,  über  Descartee  (1596 
^  welcher  Lust  und  Ün!iist  den  Affekten  ^sählt,  und  über  Spfnoea 
677)  *j,  welebem  Lust,  Ünlogt  und  Begierde  a.h  die  drei  Hanptaffekte 
piBUS  er  alle  übrigen  ableitet,  wende  ich  mich  Lfjbniz  (1641»— 1716J  zu. 
die  Wurzeln  für  die  spätere  AuSassnng  des  Gefühls  als  selbständiges 
und  durch  ihn  wird  die  Meinung  der  Wo lj-^ 'sehen  Scholz  an^ 
das  Gefühl  ad  dunkle  Eri^enntnis.  ,,1jii  Schema  der  BenaiEsaooepdjr- 
legldtet  das  GefnhJ  die  Begierden,  naeb  der  bei  Dk.^cartks  und  Sphvoza 
lereitenden  Hückwandlung  wird  es  trotz  der  Dunkelheit  seines  Inhaltes 
(eoretische  Erkenntnis  angenähert,  hRmmz  wagt  nicht,  sich  entaebieden 
CKler  der  anderen  Meinung  zu  bekennen,  hat  aber  gerade  durch 
Intittetungsvei^ucbe  es  etrmögiicbt,  dass  Spätere  das  Gefühl  zu  emer 
IgBB  Seelen  Leistung  emporheben  konnten,*^  ^j  Nach  der  iüteren  Richtung 

Gedanke,  dass  aUes  ULtigsein  der  Beele  £ur  LuHt  gereiebe^  und  daas 
ilamäasige  Schön hettsd rang  zwischen  der  sinuÜcben  Begierde  und  dem 
gen  Wollen  steht  Der  nenerea  AuSas^^ung  ist  eä  zuzusebreiben,  daas 
^oeoph  die  Lust  aus  der  Empündung  eioer  Vortreß^tichkeit  ableitet,  m 
tns  oder  an  etwas  anderem.     Den  Lust-  und  CnLustge fühlen   Hegt  di8 


_^vmw.\\  a.  a.  0.  S   iML 

fou  den  drei  Princip,  IT,  17,  vergl  EuyjcxN,  8,  21 L 
fl^hrliürTi  zTiT  Pöychölogie.    %',  29 
T  ,  Ausgabe  von  Stks.%  HI,  Tl.,  IL  Lehrsatz. 

iL  a.  0.  S.  43. 
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Perzeption  einer  gewissen  Vollkommenheit  oder  ünvollkommenheft  zu  Gnmde.^ 
Lkibniz  nimmt  einmal  sogar  fdr  das  Gefühl  überhaupt  die  'Wahnehmimg  ebwr 
Wahrheit  in  Ansprach,  and  das  Oute  preist  er  als  Ursache  der  Last*)  Dw 
Leibniz,  dem  Vorstellang  alles  ist,  was  in  der  Seele  voigebt,  die  Ausdiücke 
filhlen  and  empfinden  nooh  im  ursprün^chen  Sinne  oder  als  n^eidibedeateod 
braucht,  zeigt  folgende  Aaslassang:  ,,Wenn  nun  die  Seele  in  ihr  sdbst  eme  gn«e 
zosammenstimmang,  Ordnung,  freyheit,  krafft  oder  vollkommeaheit  fühlet  and 
folglich  daran  lost  empfindet,  so  verunaohet  solches  eine  Freude  .  .  .  .^') 

Wulff  (1679—1754),  der  Popularisator  Leibniz*scher  Oedanken,  untendieidet 
ab  Seelenvermögen  nur  Verstand  und  Wille  und  versteht  unter  „VonteDungn" 
Empfindungen,  Begriffe  und  Gefühle,  wie  folgende  Stelle  seiner  deutsohen  Metaphyak 
zeigt  ^):  „Fühlen  heisset  soviel  als  dasjenige  sich  vorstellen,  was  VeriodeningeB 
in  unserem  Leibe  veranlasset,  wenn  körperliche  Dinge  ihn  oder  er  sie  berühret'* 
Fühlen  gilt  ihm  also  im  ursprünglichen  Sinne  als  Wahrnehmen  durch  den  Tkit- 
sinn.  Gegenüber  von  Empfindungen  und  Begriffen  vermittelt  das  Gefühl  sor 
verworrene,  dunkle  Erkenntnis.  BJetüT  zeugt  folgende  Auslassung  übers  Oefolü: 
.  .  .  „cogoitio  intuitiva  perfectionis  (imperfectionis)  cuiuscunque,  sive  veiae  m 
apparentis  (falsa)*'.*)  Seine  Bestimmungen  der  Lust  und  Unlust  weichen  da  und 
dort  etwas  von  einander  ab.  „Indem  wir  die  Vollkommenheit  anschaaen,  ent- 
stehet bey  uns  die  Lust,  dass  demnach  die  Lust  nichts  anderes  ist  als  ein  An- 
schauen der  Vollkommenheit:  welches  Cartbsiüs  (Epist  6.  part  I.  p.  m  13q.U) 
schon  angemerket,^'  und  „da  die  Lust  aus  dem  Anschauen  der  Ähnlichkdt  (aa 
einem  Beispiel  genommen)  entstehet:  so  entstehet  sie  aus  dem  Ansohanen  der 
Vollkommenheit/'^)  Über  die  Unlust  bemerkt  er:  „Es  ist  nämlich  die  ünliut 
nichts  Anderes  als  eine  anschauende  Erkftntniss  der  ünvoUkommenhdt,  es  raif 
entweder  eine  wahre  ünvollkommenheit  sein  oder  sie  mag  nur  den  ScbäD 
haben.'^^)  Unser  Interesse  verdienen  weiter  seine  Anschauungen  über  dei 
Schmerz.  „Zu  der  Unlust  gehöret  mit  der  Schmerz,  welcher  nichts  Andern  »t 
als  die  Trennung  des  Stetigen  io  unserem  Eörper.^^'*)  Ein  Beispiel  über  d« 
Schmerz  beim  Schneiden  in  einen  Finger  erläutert  das.  „Oa  nun  der  SciuMn 
eine  Ünvollkommenheit  des  Leibes  zu  seiner  Ursache  hat,  die  Empfindung  der 
Ünvollkommenheit  aber  Unlust  erreget?  so  gehöret  allerdings  der  Schmen  mit 
zur  Unlust  und  daher  pfleget  es  auch  zu  geschehen,  dass  man  alle  Unlust  eioeo 
Schmerz  nennet."^) 

Von  der  Reaktion  gegen  Wolff  ist  besonders  Crusius  (1715—1775)  « 
nennen.  Er  lehrt  in  seiner  „Anweisung,  vernünftig  zu  leben"  (2.  Aufl.  1751), 
dass  die  Gefühle  vom  Willen  abhängen.  „Derjenige  Zustand  unsrer  Seele, 
welcher  aus  der  Erfüllung  eines  Willens  entstehet,  heisset  angenehm,  und  weM 
wir  denselben  mit  Bewusstsein  erkennen,  Vergnügen.  Das  Gegenteil  daT« 
überhaupt  heisset  unangenehm  .  .  ."  (S.  28.)  Lust  und  Unlust  sind  ihm  mebr 
als  eine  blosse  Vorstellung  und  mehr  als  die  Wirkung  einer  Vorstellung.**) 

M  Gkriiardt,  Die  philos.  Schriften  v.  G.  W.  Leibniz.  1875—1890.  II.  S.96- 
*)  Gerhardt,  V,  86.     „.  .  .  Mais  j'ai  dejä  repondu  que  tont  sentiment  «t 

la  perception  dune  verite  .  .  ."  '0  Gerhardt,  vII,  88. 

*)  Wolff,  Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele  das 

Menschen.  Neue  (5.?)  Aufl.  1747.  S.  221.  ")  Wolff,  Psych,  emp.  §§511,51| 
•»)  Wolff,  Vernunft.  Ged.  §404.8.247.  ^  Wolff,  Vernunft  Ged.§  417.8.^ 
^)  Wolff,  a.  a.  0.  §  421 .  S.  259.    »)  a.  a  0.  S.  260.    »°)  Dessoir,  a.  a.  0.  S.  10? 
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Dem  im   Baone  Wolfps  itebenden  J.  A.  Ebibhard  (1739—1809)  ist  die 

leige  sediBchd  Grundkraft  die  dee  Erlrennens     Empfmdeo  Ist  ihm  soviel  wie 

ÜiTnehmeQ  und  Fühlen,  und  dm  Denken  nnteTBebeidet  siuh  voa  jeuem  durch 

Kltrli^it.    Doeb  geht  er  über  Wolff  hinaus;  deni]  im  Zustuida  klarer  Vor- 

ongen  köimtea  wir  nie  &m  g&nz  gleiehgUtigtis  Gemüt  (im  Sibb  yoü  Geist) 


Trdemann  1 1746—1803)  will  auch  die  hdchgte  Gefühlstätigkeit  aus 
oreteUunpvermöeeD  ableiten,*)  aod  F.  V.  Rkinhird  (^53 — 1812)  sieht 
WilI@D  die  Ursache  unserer  EropßndmigeD^  Neigungeo,  Begierden  und  Händ- 
igen. Später  freihch  schliesst  er  sich  der  Lehre  von  den  dr^t  Seelen vermögea 
L*)  In  dieser  gaoien  Zeit  wird  ,,fDhleD^'  ak  siaDHch  wahrnehmen  und  dunkel 
%iemm  gebrauobt  So  sagt  z.  B.  ?Ichülzk  (1761  —  1833):  ,,Das  Gefühl  nötigt 
tta«  eine  objektive  Körperwelt  anzunehmen,  und  will  man  dieses  Gefühl  für 
luobutrg  ausgeben,  so  kann  man  auch  das  nicht  starke  Gefühl  von  ucsrer 
Itirteui  und  vom  Dasein  der  VorstelluDgen  in  uns  für  Tloscbung  ausgebeö,"*) 
Inti  LgrnKN'FRD8T  0715^1794):  „Die  er^te  Empfindung  eines  jeden  Meuschen 
It  das  Gefühl  seines  KorfiorH  etc/'^) 

Im  Gegtiti&aC£  zu  der  AuSasaung  dieeer  rationalistischen  Psychologen  aber 
ly  Oefabl  räumt  die  empirische  Psychologie  der  folgenden  diesem  eine  weit 
i^sr^  Bedeutung,  ja  flohliesaticb  gar  eine  selbständige  Stellang  als  Seelen* 
rent^^^eD  ein.  Denken  and  l'tihlen  betraebtet  Sulzkr  (1720  — 1779)  als  die 
lauptncbluugen  der  Seele.  ^^So  mannigfaltig  auch  die  Wirkungen  der  Seele  £u 
^  HfbemeiL,  so  laufen  aie  doch  alle  auf  die  Anwendung  zweier  Vetmögeu, 
^(ibe  die  Quellen  aller  ihit*r  übrigen  Bestimmungen  und  Verändeningeu  sind^ 
hiM,  Das  elue  ist  das  Termdgen,  sieb  etwas  vorzustellen,  oder  die  ßeschaffen^ 
leit  (Jer  Dinge  eu  erkennen;  das  andere  das  Vermögen,  zu  empfinden  oder  auf 
tee  iflgeaehme  oder  unangenehme  Art  geröhrt  zu  werden  "^)  Sulzee  schreibt 
Wo  üich  ur^prüngtichem  Hraacbe  Empfinden  statt  Fühlen.  Dafür  und  für  seine 
'VtfiMsung  von  der  Selbständtgkeit  des  Gefühls  zeugt  uaehateheDde  Stelle: 
bopAtMluDg  neane  ich  jede  Vorstellung,  iosofern  aie  angenehm  oder  uuaugenebm 
^ oder  ittgofern  sie  Verlangen  oder  Abftcheu  hervorbringt.  Die  Empfindung  ist  also 
iie  Handlung  der  Seelst  die  mit  dem  Gegenstände«  der  aie  hervorbringt  oder 
'^sMa^t,  afchls  gemein  hat.^"'^)  Die  Entstehung  dee  Gefühls  denkt  er  srcb 
l^ctdermaasen :  .,Die  natürliche  l^tigkeit  der  Seele  rühret  von  einer  ihr  inne- 
^llneDdeu  Kraft  oder  einem  beständigen  Streben,  zu  denken^  her.  Findet  dieae 
f*lt  eiii  Hindernis,  sich  zu  entwickeln,  oder  eotspr^cht  die  Wirkung  nicht  der 
l^SsK  ibris  StrthenSi  so  muas  es  ihr  notwendig  zuwider  sein ;  sie  muas  diesen 
^Imd  4m  Zwanges  hassen,  der  ihrer  Natur  so  gerade  eatgegeostebt  .... 
N  ist  der  Ursprung  der  unangenehmen  Empfindangen  oder  dea  Ifissveigntgeus/**) 
^  ix^nehmen  Empfindungen  dagegen  entsprizigen  aus  der  „Leichtigkeit  und 
Mral]igkelt^\  mit  welcher  die  Seele  <üe  Diuge  bearbeiten  kann.*) 


Vergl.  J   A.  EnakHAED,  Ailgem.  Theorie  des  Denkens  und  Empfindens. 
[K^oe  Ausgabe  1788.        »)  u.  »)  Vergi.  Dassom,  a.  a.  0.  8.  181  u.  183  flf- 
ScuTJLZE,  Grundrisa  der  philoa.  Wissenschafteu  I^  iiS. 
Vergl-  Desboir,  a  a.  0.    S.  190. 

.  Vermischie  phüoaoph.  Schriften.     1778.    S-  225. 
a*  a   0.  S,  229,  ■)  StTLzaß,  a.  a.  0,  S,  11  ff. 
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Gegenüber  Sulzbr,  dessen  Einteilung  der  Gefühle  er  aach  kritiaiei 
HuNOAK  (1761—1804)  die  Selbständigkeit  des  Gefühls  und  beseidui' 
ursprüngliche  Seelenkraft  ein  „animalisches  Empfinden*'.  Empfinde 
Vorgefühl  der  Übung  oder  Einschränkung  oder  Überspannung  mein« 
liehen  Kräfte.  Das  Vorgefühl  des  ersteren  ist  Vergnügen  und  das  let 
Verhältnis  bald  Missvergnügen,  bald  Schmers/*^} 

Ebenso  nimmt  Feder  (1740—1821)  nur  eine  seelische  Orun 
nämlich  die  Erkenntniskraft  ,,Eigentlich  sind  Verstand  und  Wille  diei 
oder  doch  dieselbe  Seele/^')  Wenn  man  aber  genauer  zusieht,  wird 
dass  der  Wille  erst  durch  die  Vorstellungen  wirksam  wird.  Die  6e 
fallen  unter  den  Willen.  ,, Wille  helsst  in  der  weitläufigeren  Bede 
Wortes  soviel  als  die  Seele,  insofern  sie  der  Sitz  von  Wohlgefallen 
fallen,  Begierden,  Verabscheuungen  und  Entsohliessungen  ist.  Eine  B 
des  Willens  zu  besonderen  Arten  von  Wohlgefallen  und  Begierden  heisi 
zu  Verabscheuungen  Abneigung  .  .  .  ."0  Das  Ungewohnte  und 
Gewohnte  erzeugt  gleicherweise  Unlust,  und  als  allgemeines  Gesetz  ffl 
Wohlgefallen  am  Gefühl  unserer  Kräfte  und  Missfallen  an  deren  Ein 
haben.^)  Von  Interesse  sind  Fedkrs  Ausführungen  über  die  gemischt 
,,Nach  der  Art  der  Empfindungen,  die  den  Gemütszustand  bestimmei 
selbe  entweder  angenehm  oder  unangenehm  oder  gemisdit  .  .  .  ^ 
ist  gewiss,  dass  nicht  leicht  oder  nicht  lang  ein  Gemütszustand  ganz 
oder  ganz  unangenehm  ist,  sondern  dass  Angenehmes  und  Unangene 
gemein,  obgleich  in  verschiedenen  Verhältnissen,  dabei  vermischt  sind. 
Unangenehmes  unter  das  Angenehme  gemischt  kann  das  Gefühl  de 
mittelst  des  Kontrastes  erhöhen  und  mittelst  der  Abwechselungen 
gefallen  daran  dauerhafter  machen.'^)  Hier  zeigt  sich  ganz  deutlich  c 
von  Lj<:ibniz  auf  die  Gefüblsauffassung  jener  Zeit;  denn  nach  seiner  i 
trägt  jede  Lust  schon  den  Keim  der  Unlust  in  sich. 

Ml'  II.  TIissMANN  (17f)2— 1784),  einer  der  selbständigsten  und  fn 
empirischen  Psychologen  dos  18.  Jahrhunderts,  nennt  sich  einen  Schü 
und  erhebt  die  Fordern iig  nach  einer  physiologischen  Psychologie, 
derung,  die  erst  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  ihre  Realisierung 
Sprachgebrauche  der  Wörter  fühlen  und  empfinden  steht  er  noch  gar 
I^oden  der  ursprünglifhen  Bedeutungen.  „Sensationen  nenne  ich  alle  i 
und  unangenehme  und  gleichgiltige  Eindrücke  äusserer  Gegenstände 
drei  gröberen  Sinne.  Empfindung  hat  die  Bedeutung,  die  die  Frar 
dem  Worte  sentiment  verknüpfen,  nämlich  die  Aufnahme  angenehm« 
angenehmer  Eindrücke,   die  wir  durch  die  zwei  feineren  Sinne,  Aug€ 
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reD  SiDo  informiert  uns  folgende  AusführuDg:  .,Die8e  inneren  Organe 
ras,  die  der  Omnd  und  die  Werkstätte  von  den  ideas  of  reflexion  (nach 
$ind,  heissen  der  innere  Sinn,  und  die  verschiedenen  Veränderungen 
neren  Organe  heissen  innere  Gefühle  und  innere  Empfindungen.  Die 
hilosophen  setzen  unter  den  inneren  Gefühlen  und  den  inneren  Em- 
)n  folgenden  gegründeten  Unterschied  fest  Die  gleiohgiltigen  Ver- 
en  des  inneren  Sinnes  nennen  sie  innere  Gefühle,  und  diejenigen  Modi- 
i  dieser  inneren  Organe,  die  mit  einem  merklichen  Grade  von  Vergnügen 
svergnügen  vergesellschaftet  sind,  innere  Empfindungen.  Merkwürdig 
man  die  Empfindungen  der  beiden  edleren  äusseren  Sinne  zu  den  Em- 
m  des  inneren  Sinnes  zählt.  Auge  und  Ohr  nannte  man  die  beiden 
>der  feineren  äusseren  Sinne  hauptsächlich  deswegen,  weil  die  Materie, 
)lcbe  die  Nerven  des  Gesichts  und  des  Gehörs  gerühret  werden,  ungleich 

als  die  Materie,  die  den  Geruch,  den  Geschmack  und  das  Gefühl  merk- 
te**) Im  weiteren  werden  Gründe  aufgezählt,  um  welcher  willen  man 
lehmen  und  unangenehmen  Erschütterungen  des  Auges  und  des  Ohres 
ie  der  inneren  Empfindungen  zog.^^ 

ibrend,  wie  schon  erörtert,  Sulzek  von  Denken  und  Empfinden  (im 
Q  Fühlen)  als  Grundkräften  der  Seele  spricht,  macht  Tetens  (1736—1807) 
i  „Philosophischen  Versuchen  etc.,  1787,"  den  weittragenden  Schritt,  ihr 
prüngliche  Vermögen  zuzuschreiben.  Zunächst  freilich  erhält  der  Wille 
Qe  selbständige  Bedeutung.  Tetens  schreibt:  „Aus  den  vorhergehenden 
hungen  halte  ich  mich  für  berechtigt,  es  als  einen  Grundsatz  der  Er- 
anzunehmen, dass  zu  den  Wirkungen  der  menschlichen  Erkenntniskraft 
dem  mehr  als  diese  drei  Seelenvermögen,  das  Gefühl,  die  vorstellende 
id  die  Denkkraft  erfordert  werden.  Alle  Thätigkeiten  der  Erkenntnis- 
)n   den   ersten   sinnlichen  Äusserungen   an   bis   zu  ihren   feinsten  und 

Spekulationen,  bestehen  in  Gefühlen,  im  Vorstellen  und  im  Denken."*) 
1  er  im  folgenden  untersucht  hat,  ob  den  eben  angegebenen  Vermögen 
Q   einziges  Urvermögen   zu  Grunde  liege,   kommt  er  zu  dem  Schluss: 

Vorstellungen  haben  und  Denken  sind  Fähigkeiten  eines  und  desselben 
rmögens  und  nur  von  einander  darin  unterschiaden,  dass  das  nämliche 
in  verschiedenen  Richtungen  auf  verschiedene  Gegenstände  und  mit 
•  oder  geringerer  Selbstthätigkeit  wirket,  wenn  es  bald  wie  ein  fühlendes, 

ein  vorstellendes  und  bald  mehr  als  ein  denkendes  Wesen  sich  offen- 

Die  drei  Äusserungs formen  dieses  einen  Grundvermögens  lassen  sich 

larf  von  einander  abgrenzen,  sondern  fliessen  in  einander  über.    „Diese 

ftanwendungen  eines  und  desselben  Wesens,  die  oft  unterscheidbar  genug 

dann  aufeinander  folgen,  verlieren  sich  auch  oft  an  ihren  Grenzen  in- 
Dennoch  ist  es  nicht  unmöglich,  wie  bei  den  Farben  in  dem  pris- 
n  Bilde,  sie  voneinander  zu  unterscheiden.  Wenn  man  von  den 
mgen  anfanget,  so  lasset  sich  folgende  Ordnung  erkenne^.  Zuerst 
jng  oder  gefühlter  Eindruck  der  Sache;  dann  Vorstellung;  dann  das 
ler  Verbältnisse;  dann  die  Beziehung  der  Vorstellungen  und  die  Gewahr- 

M.  HissMANX,  Psychol   Versuche;  neoe  Aufl.    1788.    S.  98. 

Tetens,  Philosophische  Versuche  über  die  menschliche  Natur  und  ihre 

Jung      1787.    Bd.  1     S.  590. 

Tetens,  a.  a.  0.    S   Glö. 
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nehnuiQg  dieser  Beziehung  oder  die  Erkenntnis  doR  Verhältnisses,  das  Urtol.^^) 
Was  Trtens  unter  Gefühl  eigentlioh  versteht,  erhellt  auch  aus  emem  PMa  | 
S.  620:  ,,Au8  der  Auflösung  der  Erkenntniskraft  hat  sich*s  ergeben,  dm  in  te 
Seele  ein  dreifaches  Vermögen  unterschieden  werden  kann.    Zuerst  besitzt  m 
ein  VermögeUf  sich   modifizieren  zu  lassen,   Empfänglichkeit,   RezepÜTitit  odv 
Modifikabilität;  dann  ein  Vermögen,  solche  in  ihr  gewirkte  Teiändenmgen  n 
fühlen.    Beides  zusammen  macht  das  Gefühl  aus.^    Tbtens  ▼ersteht  atei  hier 
unter  Gefühl  soviel   wie   Empfindung  und  Gefühl  in  unsrer  Terminologie  zu- 
sammen.   Wir  müssen,  fiLhrt  er  fort  (S.  620  f.)  ,,aus  den  bekannten  Besdufei- 
heiten  des  Gefühls  sicher  annehmen  können,  dass  es  in  der  Seele  ebenso  etwai 
sei  als  bei  dem  Körper  die  Kraft  der  Trägheit,  mit  der  er  reagiert,  so  oft  ihii 
eine  Bewegung  oder  ein  Trieb  von  Bewegungen  mitgeteilt  wird.    Daher  ist  te 
Gefühl  und  die  Rezeptivität  eins  und  dasselbige  Vermögen.     Die  Seele  Dinint 
etwas  an,   indem  sie  fühlet,  und  fühlet,  indem  sie  sich  modifizieren  tässtnnd 
etwas  annimmt.    Indessen  mag  man,   wenn  man  will,  die  ModifikatHlitit  fon 
Gefühl  unterscheiden,  und  das  letztere,  dass  nämlich  die  Seele  ihre  ModifikstioDei 
fühlet,  als  ein  Unterscheidungsmerkmal  einer  geistlichen  Empfänglichkeit  ansehea 
So  mag  es  denn  auch  dahingestellet  sein,  ob  jedwede  Aufnahme  einer  Modifikatin 
mit  Fühlen  verbunden  sei.   Aber  dieses  wird  hier  nicht  hindern,  die  Empftogüob- 
keit  und  das  Gefühl  zusammen  unter  dem  letzteren  Namen  zu  begreifen  nod 
also   das  Gefühl  in   diesem   Veratande  als  eine  von   ihren   GnmdMften  tu- 

zunehmen.'' „Aber  Denken  sowohl  als  Vorstollen  sind  beides  Wirknni;« 

einer  selbstthätigeu  Kraft.  Die  Seele  also  besitzt  Gefühl  und  thätige  Kraft,  d« 
ist  eine  Kraft,  thätig  etwas  hervorzubringen,  wenn  sie  modifiziert  worden  ist 
Jene  ist  ihre  Receptivität,  dieses  ihre  Aktivität  Damit  hat  Tbteks  seine  vang* 
Dreiteilung  verlassen  und  die  endgiltige  Dreiteilung  der  Seelenvermögen  an- 
gebahnt. „Um  mich  in  dem  folgenden  kürzer  ausdrücken  zu  können,  will  ioh 
alle  Thätigkeit  der  Seele,  durch  die  sie  neue  Modifikationen  in  ihr  und  ausser  ilir 
hervorbringt,  und  die  so  von  einem  blossen  Fühlen  als  auch  von  den  Aktiooei 
dos  Vorstellen^  und  Denkens  unterschieden  sind,  unter  einem  Namen  beton, 
und  das  Vermögen  dazu  überhaupt  die  thätige  Kraft  der  Seele  in  einer  enges 
Bedeutang  oder  ihre  Thätigkeitskraft  nennen.  Auf  diese  Art  zähle  ioh  drei 
Grundvermögen  der  Seele:  das  Gefühl,  den  Verstand  und  ihre  Thätigkätsknft 
Das  Gefühl  begreifet  sowohl  ihre  Modifikabilität  oder  Emp&nglichkeit  als  anck 
das  blosse  Gefühl  der  neuen  Veränderungen  in  sich.  Die  vorstellende  Kraft  ood 
die  Denkkraft  zusammen  gehören  alsdann  zum  Verstände,  und  das  übrige  Ver- 
mögen, welches  nun  mit  dem  Gefühl  und  dem  Verstand  zu  vergleichen  ist,  itft 
den  letzten  Namen,  Thätigkeitskraft  (Willen).'**)  Neben  dieser  Konstatierong 
der  drei  Seelenvermögen  wird  noch  immer  an  einer  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Kraft  festgehalten;  aber  „es  ist  genug,  bei  den  ersten  Sprossen  dieser  Orand- 
krafr,  nämlich  bei  dem  Gefühl,  der  Denkktaft  und  der  Thätigkeitskraft  oder  dem 
Gefühl,  detii  Verstände  imd  dem  Willen  stehen  zu  bleiben."') 

Zwischen  Empfindung  überhaupt  und  Empfindnis,  worunter  nach  Abbts 
Vorgang  Empfindung  verstanden  wird,  sofern  sie  uns  über  unseren  subjektiTflO 
Zustand  Aufsohluss  gibt,  wird  genau  unterschieden.    „Die  Empfindung  hat  xwei 

»)  Tetkns,  a.  a.  0.  S.  473.  •)  Tetkns,  a.  a.  0.  S.  625. 

»)  Tktkns,  a.  a.  0.  S.  374,  Bd.  2. 

2Si 


.  .    So   eüj   gefübker  gefet^wänigei'  EiDdruok  oder    ubcihftapt  so  eine 
fiegeawäitip  ModifikatJon  bat  etwas  aii   iicb,  das  für  um  alt  ZeicheD 

Quir  Ursache,  ak  eio  Bild  tod  ibr  und  ak  eine  Vorstetlnug  febiaacht  werdan 
3  Diu  iat  aa,  was  m  utie,  io  ihror  Spur,  im  ije  zurücklasaet,  am  mdsten 
das  ihr  ZugBbohge  bemerket  wird  und  waa.  wieder  herYorgezogeii,  üue 
idtanomtellung  ausmacht.  iDsoweit  ist  sie  eine  Enap^ndang  einer  Sacbe. 
it  diea  das  klarere,  am  leicb  labten  erkennbare  und  am  leioh  teste  q  itu  repro- 
«rend©  iü  dem  gesamten  Eindniük,  das  wir  nicht  sowohl  für  aine  BeinbafFen- 

ran  uu$  selbst  anheben ,  ah  Tieimebr  für  eine  Abbildnnf  eines  Objekts,  dmi 
dadurt^b  zu  empBnden  glaitben.  InaoferQ  bt  auch  die  gesamte  Emp^dung 
li  Oleichgütig^e;  sie  iat  keine  Rühmng;  sie  hat  niobta  Angenehmes  oder 
flgenehniea  an  sich,  Sie  unterrichtet  nur  den  Verstand  und  stellet  ihm 
.^OAtände  dar^  die  auf  uns  witken.  Aber  es  lieget  in  der  gesamten  gefühlten 
ißkatiOD«  die  zum  Emphodme  wird,  noch  etwas  m  eh  res.  Es  iat  ein  individueller 
luck^  da?on  der  gröeate  Teil  nur  zusammän  auf  einmal  dnnkel  gefüh]et, 
t  abtr  uoaebander  geaetzt  und  entwickelt  werden  kann.  Insofern  mt  sie 
f  GflUh!  voQ  einer  Veränderung  in  uns,  und  insofern  ist  sie  auch  nur  eine 
roQg.^O  Empßndung  und  Gi^fünl  sind  für  Tktet^s^,  wie  ersichtiicb,  nuriwei 
m  einer  {isjohischea  Tata^M^he,  In  dieser  An^isaung  ist  ihm  die  WtJNnT'ache 
Dfat  in  d©r  1.  Auflage  §ejner  ,, Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele*" 

Terwandti  Wenn  Tetknb  weiter  schreibt:  ,,Die  Einpfindnis»e  aiud  das,  was 
nd,  nnr  insofefn  als  m  Geftihle  siod,  nicht  insofern  sie  Em p6n düngen  Kind^'/) 
iWn  wir  damit  tatsächlich  die  Bedeutung  des  Wortes  .^Gefühl'"  bereits  Im 
irnen  Sinn  und  das  m  einer  Zeit,  wq,  wie  Bjssmakns  Terminologie  t^igt, 
die  otiprongliobe  Bedeutung  überwog  oder  sieh  doch  noch  mit  der  modernen 
ianhte.  Auch  dnfür  flnden  wir  bei  Tktrns  Belege:  ,,Die  gefühlte  Ver- 
itng  tat  die  Empfindung     Wenn  die^e  nicht  2u  den  gleich  giltigen  geh^retn, 

§ie  affi ziert,  wenn  sie  uns  gefilllt  oder  missfäilt,  so  ist  ^e  von  dieser  Seite 
obtet,  was  nach  dem  gewöhn  liebsten  Gebrauch  des  Wortes  Empfindnis  oder 
luhinog  genennet  wird/"^')  Wir  sehen  also  bei  TarK!«s  die  beiden  Bedeutungen 
tntpfe  miteinander,  und  abgesehen  davon,  dasa  er  das  Gefühl  zum  Seelen - 
Im  erhob,  gebührt  ihm  das  Verdi enst,  auf  die  modenie  Bedeutung  des 
^ßSefuhl  hingewiesen  und  seiner  Verwendung  die  Wege  geebnet  lu  haben. 

w'örter  Gefühl  und  Fühlen  haben  ]et;&o  heinahe  einen  so  ausgedehnten 
ng  erhalten,  als  die  Wörter  Empfindung  und  Empfinden.  Aber  doch 
kat  dogIi  einiger  Unterschied  zwischen  ihnen  stattzufinden.    Fühlen  gehet 

«nf  d^  Altttls  des  Empfmdeus,  als  auf  den  Gegengtand  desseLhen,  und 
te,  den  Empfindungen  entgegengeisetzt^  aind  solche,  wo  bloss  eine  Ver* 
mg  oder  ein  Eindruck  in  uns  und  auf  uns  gefühlet  wifd,  ohne  dais  wir 
bjalt  duroh  dieeen  Eindruck  erkennen/'*) 

Wüia  man  sich  der  Bedeutung  Tuts^B  für  die  Oefühlslehre  erinnert,  so 
ai  kaniii  verwunderlich  eischeinan,  dass  ich  ihn  mehr  zu  Wort  kommen 
li  all»  ■»deren  bisher  forgefühiten  Psychologen, 


*)  TariJfa,  a  a  0,  S  214  f.    Bd.  l.         'J  TaraNB,  t.  a.  0.  B^  216. 
)  TKTK?rs,  a.  a.  0.  S.   166/167.    („Herr  Bo^Ttar  nennet  die  Empflndang, 
ab  ein  EmEiEadnisa  ißt,  Sensation.     Die  gjeichgiltige  Empfindung. ...  * 
'       )  *)  Tirajis,  a.  a.  CK  S.  167, 
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M.  Mendelssohn  (1729—1786)  trug  viel  dazu  bei,  dass  die  Ansicht  von  d« 
drei  Seelen  vermögen  Verbreitung  und  Annahme  fand.  Zwar  stand  er  noch  1155 
in  seinen  «.Briefen  über  die  Empfindungen*'  ganz  und  gar  auf  dem  Boden 
WoLFF'scher  Anschauungen  und  hielt  nur  Verstand  und  Wille  für  seeüsche 
Grundkräfte,  aber  in  seiner  ,, Bemerkung  über  das  Erkenntnis-,  EmpfindoDgs- 
und  Begehrungsvermögen''  (1776)  vertritt  er  die  Ansicht,  dai^  zwischen  dem 
Erkenntnis-  und  Begehrungsvermögen  das  Empfindungsvermögen  lißge,  ^Termo^ 
dessen  wir  an  einer  Sache  „Lust  oder  Unlust  empfinden*\  sie  billigen,  gatheiss«, 
angenehm  finden  oder  missbilligen,  tadeln  und  unangenehm  finden/'  Während 
hier  das  Empfindungsvermögen  sich  in  Worturteilen  äussert,  wird  in  den  17S5 
erschienenen  „Morgenstunden''  die  Empfindung  der  Lust  und  Unlust  ab 
Billigungsvermögen  noch  schärfer  von  dem  Begehrungsvermögen  unterschiedflo, 
welchem  jetzt  als  Ziel  die  Erreichung  des  Guten  zugewiesen  ist  In  den  „Moige&- 
stunden''^)  heisst  es:  „Man  pfleget  gemeiniglich  das  Vermögen  der  Seele  in  Er- 
kenntnisvermögen und  Begehrungsvermögen  einzuteilen  und  die  Empfindung  to 
Lust  und  Unlust  schon  mit  zum  Begehrungsvcrmögen  zu  rechnen.  Allein  miek 
danket,  zwischen  dem  Erkennen  und  Begehren  lie^  das  Billigen,  der  Beihll, 
das  Wohlgefallen  der  Seele,  welches  noch  eigentlich  von  Begierde  weit  entfaot 
ist.  Wir  betrachten  die  Schönheit  der  Natur  und  der  Kunst  ohne  die  miodeste 
ReguDg  von  Begierden  mit  Vergnügen  und  Wohlgefallen.  Es  scheinet  vielmehr 
ein  besonderes  Merkmal  der  Schönheit  zu  sein,  dass  sie  mit  ruhigem  WoU* 
gefallen  betrachtet  wird;  dass  sie  gefällt,  wenn  wir  sie  auch  nicht  besitzen  vd 

von  dem  Verlangen,  sie  zu  benutzen,  auch  noch  soweit  entfernt  sind.'' 

„Wollte  man  allenfalls  die  Richtung,  welche  die  Aufmerksamkeit  doich  dtt 
Wohlgefallen  erhält,  denselben  Gegenstand  femer  zu  betrachten,  wollte  mv 
diese  eine  Wirkung  des  Begeh rungs Vermögens  nennen,  so  hätte  ich  im  OnnA 
nichts  dawider.  Indessen  scheint  es  mir  schicklicher,  dieses  WohlgeMen  vd 
Missfallen  der  Seele,  das  zwar  eiu  Keim  der  Begierde,  aber  noch  nicht  Begi«* 
selbst  ist,  mit  einem  besonderen  Namen  zu  benennen  und  von  der  Gcafits- 
Unruhe  dieses  Namens  zu  unterscheiden.  Ich  werde  es  in  der  Folge  „BilligUBg>" 
vermögen'*  nennen,  um  es  dadurch  sowohl  von  der  Erkenntnis  der  WahrW 
als  von  dem  Verlangen  nach  dem  Guten  abzusondern.  Es  ist  gleichsam  de 
Übergang  vom  Erkennen  zum  Begehren  und  verbindet  diese  beiden  Vermöga 
durch  die  feinste  Abstufung,  die  nur  nach  einem  gewissen  Abstand  bemerirfir 
wird.''  Diese  Stelle  bezieht  sich  jedoch,  wie  ersichtlich,  nur  auf  das  Wohl- 
gefallen an  der  Schönheit,  während  die  MENDELSsoHNSche  Auffassung  über  ^ 
sogen,  sinnliche  Vergnügen  sich  noch  ganz  im  Rahmen  der  WoLFF'schen  VoD* 
kommenheitslehre  bewegt.  Dafür  zeugt  folgende  Auslassung:  „Die  Eiern»* 
der  Vollkommenheit,  das  ist  alle  Merkmale,  die  in  dem  Ding  etwas  Sachüd* 
setzen,  erregen  Wohlgefallen  und  Behaglichkeit;  die  Elemente  der  ünvollkomm«' 
heit  hingegen  oder  die  etwas  Sachliches  verneinenden  Merkmale  werden  mit  Mi8^ 
fallen  wahrgenommen."—  „Dieses  Wohlgefallen  und  Missfallen  aber  bezieht  sich«» 
den  Gegenstand,  geht  nur  auf  die  Sache,  der  das  bejahende  oder  verneinende  Mer^ 
mal  zukommt.  Wir  empfinden  über  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  der  ßw* 
Lust  oder  Unlust,  nachdem  wir  Realitäten  oder  Mangel  an  derselben  wahrnehmen.  " 

\)  Mkni.el^sohn,  Sämtl.  Werke  II,  S.  294  f. 

-)  MKMtKLssoiiv,  Rhapsodie  über  die  Empfindungen.    S.  W.  I,  239. 
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BKone  TutKNs'nchar  Ged&tiken  steht  L  H,  Jaj^ob  (1759—^827).  In 
^Orundfiss  der  Krfahrnößseeekdehr®*'  ri791.  3,  Auflage  1800)  sclireibt 
:  yfier  merl! würdigste  CDterschiad  unter  den  EmiffiDdangea  ist  dass  dnivti 
ligB  der  Zuetand  dm  SubjektB,  durch  asdera  «iber  Ohjekte  der  Dioge  eiiipftiDdeu 
rrdea.  Uan  lanu  ilaher  jene  aubjektiv^e^  diese  objektive  Em pfia düngen  nenoen. 
ft  atihfektiTen  EmpfinduufieD  konoen  aooh  Irefuhli^  schlechihio^  dl«  objektive» 
er  Sfkenntms-Empfm^ungen  geoiumt  werdea/^  (S.  70  j  Gepnüber  der  Änf^ 
iang  der  WöLFy 'sehet]  Schule  bemerkt  Jakoh  ausdrücklitjb:  „  ,  .  .  Die  GefübJe 
d  ttbeiill  keine  ErkenotDisae,  weder  dunkle  ncR-h  klare :  man  wird  aicb  durch 
alkin  oicht  des  körperlichen  Zust&ndea,  der  sie  venirsaoht,  bewusat,  obgleich 
'  iKstölt  sio  bestimmt  und  verursacht  Nicht  die  Crsachen  werden  in  den 
iiBkka  mit  empfondeo^  sondem  dm  Subjekt  fühlt  sieh  nur  aelbet  oder  meinen 
itaiui  .  ,  ***  (S,  88j  Und  gegen  den  Hallenser  Professor  Reil^  dessen  Er- 
msgi^n  er  anerkennt,  fnlirt  er  dieBe  Auffassung  noch  genauer  ans:  ^^Aber 
hr  scheint  mir  nicbt  daraus  2a  fol^n.  oIb  daas  gewiaee  Veränderungen  in  dem 
rper  gewisse  bestimmte  Gefühle  nach  aiob  ziehen,  nicht  aber,  dasa  diese 
fable  (ss  &äyen  auch  noch  m  dunkle)  Erkenntuisse  des  Körpers  sind.  Ich 
li  in  dem  Gefühl  durchaus  nichts  an,  was  einer  Erkenntnis  ähnlich  wäre; 
voUkommenate  Gefühl  bleibt,  immer  Gefühl^  wird  nie  Erkenntnis.  Beide  sind 
til  dem  Gra*Je,  iondem  der  Art  nach  verschieden/'  {S.  87.1  Auch  über  die 
bitehung  der  Gefühle  erhalten  wir  Aufscblnaa.  „Wenn  die  organiechen  Kräfte 
g«h3nger  üarmonie  wirken^  sodass  sie  £q  ihrem  Zwecke«  das  ist  dem  Leben, 
n  iureicben  und  weder  Mangel  noch  Überflusi^  da  ist,  noch  auch  ein  Hindeniia 
€9|ptiliaohen  Kräfte  in  ihren  zweck miissigen  Wirkungen  titort,  äo  entsteht  ein 
ic!hg3ltig<es  LebensgefühJ ,  welches  gleichi^am  die  Bsäia  aller  übrigen  Gefühle 
i  VoTSteUuDgen  ist  und  aUe  übrigen  ^elen Wirkungen  begleitet  Worden  die 
Ifte  jn  ihrer  Wirksamkeit  erhöht  und  in  ein  leichtes  iweckmässig^  Spiel  ver^ 
Et,  j;o  entsteht  Lnst,  —  Gefühl  der  Annehmlichkeit;  werden  sie  in  ihrer  Wtrk- 
ikeit  gehemmt  und  j^eetdrt,  und  geschieht  dadurch  dem  Leben  A  bhmch,  m  entataht 
lost,  ^  Oefübl  der  Unannehmlichkeit/' ^|  S.  326  steht  Jako»  auf  dem  Boden 
WoLFr'ichen  Vollkommenheitslehre.  ,,Alle  Vorstellungen^  wodurch  sich  der 
mcb  die  Vorzuge  und  Vollkommenheiten  seiner  Pei^on  und  seines  innem  und 
saren  ZuBlandes  vorstellt^  erKeugen  ein  angenehmes  inneres  Gefühl  AlU 
itdluogen^  wodurch  äch  der  Uenscb  die  Mängel  und  Un Vollkommenheiten 
ler  Person  tind  seiner  Innern  und  äussern  Zustande  vorstellt,  erzeugen  ein 
z^enehmea  inneres  Gefühl.'"  In  dem  Ausdrucke  .^inneres  Geführ'  tritt  uns 
ti  die  Ansicht  entgegen,  dass  Lust  und  Unlust  besondere  Ernphndnngen  des 
itn  Sinnes  sind,  eine  Meinung^  die  immer  noch  auf  die  ursprüngliche 
^Utting  von  .^fühlen'^  hinweist 
nn**?r  beeonder»:«  Interesse  endlich  darf  der  ehemalige  Leipziger  Profeesor 
F  l  l7fj4— 1SC*1 1  beanspruchen,  sprach  doch  schon  er  von  empßndangs- 
ilen.  Er  vertritt  die  Ansieht^  dass  die  Gefühle  t^ich  auf  nichts  zu- 
tführeo  lass«?D,  Wenn  ikltare  Psjchologen  das  getan  haben,  so  liegt  das  daran, 
i  me  ^die  SeelenmodrfikatioD  erstens  bald  mit  den  Vomtellun^en  vermengten, 
8»e  t*ntweder  erregten  oder  nur  begleiteten^  zweitens  bald  mit  der  Vor- 
fOD  «iner  Modlfiktticin  verweehselten,  die  der  Seele  übrig  bliebe  da  sie 


|L.  E.  Jxtau,,  Orundriss  der  Erfahrnngsseelenlehre.    3,  Aufl.,  ISOO*    S*  81. 
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schon  veiigangeD  war/'  0  —  \^  9^^^  Gefühle  ohne  VonteUangen,  aber  k«» 
Vorstellangen  ohne  Gefühle  ODd  kein  Gefühl  ohne  Begehren  oder  Yenb* 
scheuen/**) 

§«. 

Ehe  ich  nun  zur  Gefühlslehre  Kants  übeiigehe,  in  welchem  die  Lehre  tob 
den  Seelenvermögen  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  sei  kurz  eine  ZoaunmenfiaBQog 
der  bis  dahin  vorliegenden,  bei  den  einzelnen  Psychologen  naohgewieseneo  Auf- 
fassungen übers  Gefühl  gegeben. 

Die  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  deD 
äusseren  Sinnen  ein  innerer  Sinn  entsprechen  müsse,  um  das  Bewusstseio  tqd 
den  seelischen  Veränderungen  erklären  zu  können.  Die  Wirksamkät  diesei 
inneren  Sinns  bezeichnete  man  frühe  schon  als  „Fühlen,**  dieses  Wort  in  eoner 
ursprünglichen  Bedeutung  genommen.  Der  Grund  dafür  ist  in  dem  Umstand» 
zu  finden,  dass  man  verschiedenerseits  alle  ^Sinne  lediglich  als  Modifitatiooei 
des  ursprünglichen  Fühlens  betrachtete.  Man  glaubte  nämlich,  die  Sinnesnerrv 
müssten  auf  irgend  eine  Weise  berührt  werden,  damit  irgend  ein  Boi  den 
Gehirne  zugeführt  werden  könnte.  So  hielt  man  denn  den  Berührungssiiui  für 
den  allgemeinsten  und  ursprünglichsten,  und  man  stand  nicht  an,  darunter  anek 
den  inneren  Sinn  zu  verstehen  und  als  dessen  besondere  Affektion  Lost  od 
Unlust  anzusehen.  Im  ganzen  deckt  sich  dieee  Auffiwsnng  mit  der  Äi- 
schauung  Wündts:  „Da  nun  die  Tast-  und  Gemeinempfindungen  von  viel 
intensiveren  sinnlichen  Gefühlen  begleitet  sind  als  die  l^pfindungen  der 
objektiveren  Siime,  (Gesicht,  Gehör),  so  lag  es  nahe,  auch  bei  den  letztoret 
von  einem  begleitenden  Gefühl  zu  reden,  sobald  sie  sich  mit  derartigen  n^ 
jektiveren  Zuständen  verbanden.  Von  dem  sinnlichen  Gebiet  ist  dann  mehr  ood 
mehr  der  Begriff  auf  die  zusammengesetzteren  und  höheren  Seelenznstind» 
übertragen  worden.***)  Die  Unsicherheit  und  das  Schwankende  in  der  Ve^ 
Wendung  des  Ausdruckes  Gefühl  blsvb  bestehen  bis  auf  Kant  und  Hkbbai«, 
uud  wir  müssen  es  darum  begreiflich  finden,  dass  der  Pädagoge  LiKBEBKfB5 
wünscht,  „dass  man  das  Gefühl  entweder  gar  nicht  von  dem  äussern  Sinn  dei 
tac'tus  gebrauchte  oder  fürs  innere,  allgemeinere  Gefühl  ein  eigentümhches 
Wort  erfände."^) 

Rückblickend  auf  die  Stellung  des  Gefühls  im  Rahmen  der  Vermögens- 
theorie  bei  den  einzelnen  Psychologen,  muss  uns  Leibniz  zunächst  interessieren. 
Bei  ihm  findet  sich,  wie  früher  gezeigt,  die  Ansicht,  dass  die  vorbtellende  Knft 
die  ursprüngliche  Kraft  der  Seele  sei.  Da  er  einen  kontinuierlichen  Zusammen- 
hang im  seelischen  Leben  auf  Grund  der  petites  perceptions  annimmt  und  eio 
immerwährendes  Tätigsein  der  Seele  inhäriert,  so  konnte  er  und  andere  nicfa 
ihm  leicht  das  ganze  seelische  Geschehen  aus  seiner  Grundkraft  erklären.  So 
musste  seine  Auffassung  des  Gefühls  eine  rationalistische  sein,  und  das  blieb 
die  herrschende  bis  auf  Tetens,  welcher  ja  auch  noch  von  einer  Grundbift 
spricht,   sie    bisweilen   als  Erkenntniskraft  bezeichnend.    Deren  erste  Spw»> 

*)  ÜKYDENRKicH,  Aufsätze   in   Casars  Denkwürdigkeiten.     1787.    S.  157- 
*J  Hkydenrkigh,  a.  a.  0   S.   I(>4. 

*j  WuNTi),  Zur  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen,  Phil.  Stoiiien,  VI  iwl- 
S.  338. 

*)  l'H.  J.  LiEHERKtUiN,  Versuch  über  die  anschauende  Erkenntnis  1782.  8.26, 
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daDD  Qefühi,  Verstand  and  Wille.  Crüsiüs  nahm  zwar  eine  ganze 
elenvermögen  an,  setzt  aber  Lost  und  Unlust  in  engste  Beziehung  zum 
Ebenso  ordnet  sie  Fbder  dem  Willen  unter,  der  seinerseits  wieder  von 
mtniskraft  abhängt.  Wolfi\  Reinhard,  Platner  in  der  ersten  Hälfte 
firiftstellerischen  Schaffens  und  andere  ersetzten  die  eine  durch  zwei 
[räfte,  durch  Erkenntnisyermögen  und  Willen,  Sulzer  durch  Denken 
m  (Empfinden  genannt),  und  endlich  nahm  man  eine  Dritte  in  den 
,  sodass  die  Dreiheit  von  Vermögen:  Verstand,  Gefühl  und  Wille,  bei- 
»rar.  Für  die  Selbständigkeit  des  Gefühls  traten  nach  Sülzbr  MKpn)KL8- 
TDEfiREicH,  HoFPBAUBR,  ViLLAUME  u.  a.  ein.  Doch  uoch  Maass  be- 
In  seinem  1811/12  erschienenen   „Versuch  über  die  Gefühle,  besonders 

Affekte**  das  Gefühlsvermögen  als  einen  Zweig  des  Vorstellungs- 
f>  und  nennt  die  Gefühle  subjektive  Empfindungen  im  Gegensatz  zu 
tiven. 

r  das  Wesen  des  Gefühls  stehen  sich  auch  verschiedene  Anschauungen 
'.  Einmal  besteht  es  in  der  Vorstellung  von  der  Vollkommenheit  eines 
des,  das  andere  Mal  in  der  Vorstellung  von  einer  Vollkommenheit  des 
LÖrpers  oder  geistigen  Zustandes  oder,  anders  ausgedrückt,  im  Ver- 
3r  !fötigkeit  zur  Kraft.  Nach  Mendelssohn  empünden  wir  an  einer 
3t  oder  Unlust,  wenn  uns  an  ihr  Realitäten  oder  Mängel  bewusst 
Wie  eine  früher  zitierte  Stelle  von  Hunqar  ausweist,  war  er  der 
dass  Betätigung  oder  Einschränkung  unserer  psychischen  Kräfte  Lust 
st  erzeuge,  und  Wktzrl  sieht  in  der  „Angemessenheit  an  unsere 
gen"  die  Ursache  für  die  Lust.  Nach  Hoffbauer  („Naturlehre  der 
!)(5)  ist  das  Vergnügen  um  so  grösser,  je  grösser  die  Zweckmässigkeit 
:ommeDheit  des  Gegenstandes  und  je  grösser  und  ungehemmter  die 
eit  ist.^)  Diesen  Anschauungen  gegenüber  darf  ich  nicht  versäumen^ 
sehen  Äusserung  Hrydknreichs  zu  gedenken,  die  noch  heute  ihre  Be- 
:  hat.  „Angenehm,  sagen  sie,  ist  alles,  was  den  Trieb  nach  Leben  und 
Q  befriedigt,  und  wenn  man  sie  fragt,  warum  sie  denn  fortzuleben, 
^zudenken  verlangen,  so  können  sie  nichts  erwidern  als:  weil  beides 
ehm  ist."*j 

ich  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Gegensatz  zu  Wolff,  dem  das  Empfinden 
8  Erkennen  galt,  von  Sulzer,  Mendelssohn  und  Villaume  behauptet 
B  klaier  und  deutlicher  die  Vorstellungen  von  einer  Vollkommenheit, 
jer  das  Vergnügen.***) 

§3. 

nun  zu  Kant!  Kant  scheint  das  erste  Mal  die  Unterscheidung  der 
ivermögcn  strikte  ausgesprochen  zu  haben  in  einem  Briefe  an  Rein- 
28.  Dezember  1787:  „Denn  der  Vermögen  des  Gemüts  sind  drei:  Er- 
rmögen,  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  und  Begehrungsvermögen."  ^) 
lon  freilich  hat  sich  diese  Einsicht  bei  ihm  vorbereitet,  ehe  sie  durch 

a.  0.  S.  255.  ^)  Heydenrkicu,  a.  a.  0.  S.  161. 

[llaumk.  Vom  Vergnügen,  1788.    li.   S.  19. 
\nts  Schriften,  10.  Bd.,  Briefwechsel  1,  S.  487  f.    Ausgabe  der  Berliner 

cpfühl  lind  Bewussts^'iiiHlaijc.  2  -^ 


18 

den  Eioflass  von  Tktkns  und  Mkkdxlssohn  zum  Durchbräche  kam.  SohoD  \W 
soheint  er  den  unterschied  zwischen  Erkenntnis-  und  Oefühlsyermögen  fürriditi| 
zu  halten,  wie  folgende  Auslassung  zeigt:  ^Man  hat  es  nftmlich  in  imsenB 
Tagen  allerst  einzusehen  angefangen,  dass  das  Vermögen,  das  Wahre  vom- 
stellen,  die  Erkenntnis,  dasjenige  aber,  das  Gute  zu  empfinden,  das  Gefühl  80, 
und  dass  beide  ja  nicht  müssen  verwechselt  werden/'^)  Eine  weitere  denitige 
Unterscheidung  finden  wir  in  den  Worten :  „Alle  praktischen  Begriffe  gehen  nf 
Gegenstände  des  Wohlgefallens  oder  Missfollens,  das  ist  der  Lust  und  Unlnt, 
mithin  wenigstens  indirekt  auf  Gegenstände  unseres  Gefühls.  Da  dieses  iba 
keine  Vorstellungskraft  der  Dinge  ist,  sondern  ausser  der  gesamten  Erkenntai' 
kraft  liegt,  so  gehören  die  Elemente  unserer  Urteile,  sofern  sie  ach  «^ 
Lust  oder  Unlust  beziehen,  mithin  der  praktischen,  m'cht  in  den  b- 
begriff  der  Transcendentalphilosophie,  welche  lediglich  mit  reinen  Erkeert* 
nissen  a  priori  zu  thun  hat.^'^)  Inzwischen  beschäftigte  sich  Kant  mit  teleok)giMlMi 
Fragen,  und  seine  1788  erschienene  Abhandlung  „Über  den  Gebrauch  teleok)giKlff 
Prinzipien  in  der  Philosophie'^  (Deutscher  Merkur),  sandte  er  unter  Beigäbet 
vorhin  zitierten  Briefes  an  Reinhold.  Wir  sehen  also,  dass  ihn  die  BeschiftiKm 
mit  dem  Zweckbegriffe  zur  Annahme  des  Gefühls  als  mittleres  Seelenvenallfi 
zwischen  Erkenntnis-  und  Begehrungsvermögen  beweg;  doch  ist  der  Eünflafliv 
Mendelssohn  in  dieser  Angelegenheit  unverkennbar.  In  dem  Bri^e  teilt  er  a 
mit,  dass  er  die  Prinzipien  a  priori  für  das  Gefühl  der  Lust  und  Unfaut  io 
Teleologie  fand.  In  der  1788  erschienenen  „Kritik  der  praktischen  Vennf 
will  er  zur  Abgrenzung  der  Lust  und  Unlust  vom  Begehrungsvermögen  ooA 
nicht  Stellung  nehmen.  Er  erklärt  nur  vorläufig:  „Lust  ist  die  VoisteUnng^ 
Übereinstimmung  des  Gegenstandes  oder  der  Handlung  mit  den  subjektiv« 
dingungen  des  Lebens,')  d  i.  mit  dem  Vermögen  der  Kausalität  einer  V( 
in  Ansehung  der  Wirklichkeit  ihres  Objekts  oder  der  Bestimmung  der  Kiifto 
Subjekts  zur  Handlung  es  hervorzubringen."  (Vorrede  VIII,  112.) 
Abwehr  gegen  Zurückführung  des  Gefühls  aufs  Wollen  folgt  in  der  „Kritik 
Urteilskraft"  (1790)  die  öffentliche  Feststellung  und  Anerkennung  des  OeÄ 
Vermögens  (vorgl.  deu  mehrfach  erwähnten  Brief  an  Reinhold!)  zwischeo 
beiden  anderen.  ,,Allo  Seelen  vermögen  oder  Fähigkeiten  können  auf  die 
zurückgeführt  werden,  welche  sich  nicht  femer  aus  einem  gemeinscfaaftM 
Grunde  ableiten  lassen:  das  ICrkenntnisvermögen,  das  Gefühl  der  Lust  und  Di 
und  das  Begehrungsvermögen."  (Einltg.  Abschn.  III— IV,  16.)  Kant  lut  i 
ein  Interesse,  das  Lust-  und  ünlustgefühl  vom  Erkenntnis-  und  Begehnaf 
vermögen  zu  unterscheiden,  und  ein  zweites,  diese  beiden  und  dadurch  das  0«Üi 
der  Natur  und  Freiheit,  theoretische  und  praktische  Vernunft  mittels  Lost 
Unlust  wieder  zu  verbinden.*)  Am  beetimmtesten  spricht  er  sich  ober  i 
Unterscheidung  der  drei  Vermögen  also  aus:  „Wir  können  alle  Vermögen* 
menschlichen  Gemüts  ohne  Ausnahme  auf  die  drei  zurückzuführen:  dis  fc 
kenntnisvermögen,    das    Gefühl    der    Lust    und    Unlust    und    das  Begehn«^ 


' )  Ausgabe  der  Werke  Kants  von  Rosenkranz  u.  Schubert.   1.  S.  lOS- 

*)  Kritik  der  reinen  Vernunft.     1781.  —  II.  S.  618,  Anmerkuni^;  Ai 
von  Kehrbach  S.  607/OS. 

')  „Leben  ist  das  Vennögen  eines  Wesens,  nach  Gesetzen  des 
Vermögens  zu  handeln '' 

*)  Vergl.  J.  B.  Mkyee,  Kants  Psychologie.     1870.    S.  49. 
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tnnoigfD.  Zw  AT  hftbeu  Phitoäopbea,  die  weg^D  dar  GräDdlichkt^it  ihrer 
mkunpwelöo  übngSQB  alles  Ixtb  verdtenei],  diese  VerschiedeDheit  Dur  für  scheb* 
r  SU  erfcJäraQ  und  alle  Veriiibgeii  au^  blosse  Erkenzitiiisirennögüa  zu  bnngea 
rachi  Allein  es  läast  siob  sehr  letaht  darthun,  und  smi  ainig^r  Zeit  bat 
m  es  aacb  sofaoQ  eiogeseben.  dass  dieser,  soost  im  ecbten  pbilosopbiBcben 
lisfes  unt&Tjiommene  VerBucbf  Eiobeit  in  diese  Maimigfaltigkeii  der  Vermögen 
preiMü bringen^  Tergebüch  sei;  denn  es  ist  imTiier  ein  grosser  ÜnterBobi^sd 
Hflcbeti  V'orätellimgf^Ei,  sofarne  sie  bloss  &ufs  Objekt  und  die  Einheit  des  Bewnüst- 
ItDfi  derselben  bezögen«  tum  EfkeDDlcitB  geboren,  ingleicben  zwischen  derjenifen 
^ektiven  Besiehmig,  da  sie  zugleich  ats  Drsacbe  der  Wirklichkeit  dieae»  Objekts 
j|^|(te<  mm  BegebrnngSTermogen  gezählt  werden ,  und  ihrer  Besiebong  bbss 
|[Bttbjektf  da  sie  für  sich  selbst  Gründe  sind,  ihre  eigene  Existenz  in  detn- 
9wn  bloss  za  erhalten^  und  soferne  im  Verbältuisse  sntn  Qefähle  der  Ltist 
tochtet  werden,  welches  letztere  schlechterdings  keine  Erkenntnis  ist  noob 
^iicfaaßt,  i»b  es  zwar  dergleieben  zum  Basti  mm  angsgrande  voraassetzen  mig,*^  ^) 
ITJt  diesen  AnsFübrnngeo  Kä..vt&  war  die  Selbständigkeit  des  Getühls  als 
Bit  und  Ünlast  dargetan  und  begründet  und  die  im  Laufe  des  18,  Jahrhunderts 
inte  Verwendung  der  Ausdrucke  Gefühl  and  Empfind  an  g  in  der  Fhilo- 
im  Gegynaat«  zum  gewöhnlichen  Sprachge brauche  saabtioniert.  Diese 
lung  ist  dann  auch  nach  der  Verwerfnng  der  Vermöge Dstheorie  im 
ioben  geblieben« 


h  im  EniÜBohen  ist  wie  Im  Deotecben  das  Wort  Gefühl  (feeling)  mehr* 
Wahh  nntermoheidet  vier  Bedeutungen«  ,,«...  as  to  the  meaning  of 
B  term^  it  is  plain  the  further  deßnition  m  raquiaite  for  a  word  tbat  may 
»an  im}  a  tonch,  as  feeting  of  ToaghneeB,  (b)  an  organic  Sensation,  as  feellng 
kingt*r;  iß)  an  emotion^  as  feeiing  of  anger;  (d)  feeting  proper,  as  pleasure 
^fe,^^*t  Wir  sehen  daraus,  dass  der  Engländer  wie  wir  mit  Gefühl  auch 
Hnt-  and  OrganempßndungeD  bezeichnet  (a  und  b),  femer  in  der  Wisaeu- 
sogar  kompbsee  Erscheinungen^  nämlieh  Verbindungen  Ton  Gefühl  mit 
^kfiudang^n  oder  Vorstellungen,  Gefühle  nennt  (c)  nnd  daneben  Gefühl  im 
mgeu  Sinn  als  Lust  und  Unlust  (d)  braucht  Die  Verwendung  des  Wortes 
fing  läuft  also  im  ganzen  der  unsres  Wortes  Gefühl  parallel^  ja  die  BegriSa- 
rwirrung  in  der  Wissenschaft  ist  in  diesem  Tunkta  hm  anseren  Vettern  über 
n  JCadbI  last  noch  grösser  als  bei  uns  zur  Zeit 


^ 


'^  Über  Philosophie  überbaunt  1794,    EosKincRJiKz  u.  Schubert  L    566  1f. 
Enoyolopaadia  Britannica.  Ninth  Ed,  Voi  XK.  art  PSycboL  feeiing  ß,  40. 
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Abschnitt  II. 

Kritik  der  modernen  Gref&hlslehre. 

Kapitel  I. 

Kriterien  des  Gefühls. 

Abgesehen  yon  der  Schwierigkeit  der  Gefühlsuntersuchungw 
und  der  Analyse  unseres  Gefühlslebens,  scheint  mir  ein  Haupt- 
grund für  die  Verwiming  auf  dem  Gebiete  der  Gcfühlspsychologie 
imd  für  die  sich  feindselig  gegenüberstehenden  Anschauungen  in 
diesem  Bereiche  die  ungenaue  Begriffsbestimmung  zu  sein.  Darauf 
weisen  ja  die  Erscheinungen  hin,  dass  von  einem  Gefühl  genannt 
\nrd,  was  dem  anderen  bereits  Affekt  ist,  dass  mancher  den  Ge- 
fühlen Dinge  zurechnet,  die  von  anderen  den  Empfindungen  ein- 
l^^ereiht  werden,  und  dass  endlich  wieder  andere  auf  Grund  der 
engen  Verbindung  von  Empfindung  und  Gefühl  bei  der  Klassi- 
fikation der  Gefühle  beide  Gruppen  nicht  auseinander  zu  halten 
wissen.  Ich  erachte  es  deshalb  für  zweckmässig,  erst  die  her- 
gebrachte Auffassung  vom  Gefühl  und  seine  Kriterien  auf  ihre 
Stichhaltigkeit  zu  prüfen,  ehe  ich  auf  die  Frage  nach  ihrer 
(^ualitätszahl  eingehe. 

§  1.   Das  Subjektive  als  Kriterium  des  GefOhls. 

Mit  dem  Vorsat/e,  das  (Gefühl  von  der  rein  psych ologisch^D 
Seite  zu  betrachten,  erledigt  sich  mir  ein  Eingehen  auf  die  tele- 
ologischen und  nietaphysiseheu  Bestimmungen  desselben  ganz  von 
selbst.  Es  bleiben  also  nur  die  in  psychologischen  Beschreibungen 
gegeb(.»nen  Kriterien  des  Gefühls  für  meine  Untersuchung  ührig. 
Natürlich  kommt  hier  AVun'dt  als  genialer  Bahnbrecher  auf  dem 
Gebiete  der  psyc^hologischen  Forschungsmethoden  und  als  Nesto^ 
einei'  weitverzweigten,  wenn  auch  häufig  sich  widersprechenden 
Psyehologenseliule  in  erster  Linie  in  Betracht  Er  schreibt 
neuerdings:  „Der  Tatsache,  da.ss  die  unmittelbare  Erfahrung  z^^^ 
P'aktnren  entliält,  einen  objektiven  Erfahrungsinhalt  und  das 
erfahrende  Subjekt,  entsprechen  zwei  Arten  psychischer  H^ 
raente  ....  Die  Kiemente  des  objektiven  Erfahningsinhaltes  be- 
zeichnen    wir     als     Empfiudungselemente    oder    schlechthin  ^ 
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ndungen  ....    Die   sulijekriven   Memente    bezeicüneD    wir 

fühkelemente  oder  einfacbe  Gefühle."^  *)  Dieser  Auffussung 
fcr  Gefühle  als  der  subjektiveii  Inhalte  unserer  Erfahrung  geg^n- 
öer  den  Empfindungen  als  den  objektiven  begegnen  wir  bei 
^öNTiT,  dessen  Gefühlslehre  einen  bedeutenden  Wundlung^prozess 
ts  hinter  sich  hat  und  ansch einend  noch  weiter  durchläuft, 
in  der  L  Auflage  seiner  ,^ Vorlesungen  über  die  Menschen- 
ierseele,*'  wo  als  Kriterium  des  Gefühls  die  Beziehung  der 
iter  fallenden  BewusstBeiasvtjrgänge  auf  das  Subjektive  be- 
icliiiet  wird.^)  Diese  Ansieht  findet  ihre  Erklärung  darin,  da^ 
hm  damals^  Einiifindung  und  Gefühl  nur  ein  Einziges  waren,  das 
Hh  üur  nach  seiner  subjektiven  öder  objektiven  Beziehung 
Jiodera  oder  benennen  lässt  In  der  2.  Auflage  dieses  Bnehes 
i^isst  es  S.  225:  ,Ju  der  That  ist  es  ein  Punkt,  in  welchem  alle 
Sefllhle,  so  verschieden  sonst  ihre  Natur  sein  möge,  überein- 
timmen!  sie  alle  bezieben  sich  anf  einen  Zustand  des  fühlenden 
Feseßö  selber,  auf  ein  Leiden  oder  Thiitigkeit  des  Ich.*"  Im  Ver- 
Jeidi  mit  der  Empfindung  .,bleiben  die  Gefühle  subjektiv/^  Die- 
&lh£i  Auffassung  treffen  wir  in  der  3  Auflage^)  und  auch  in  der 
^liTsiologiscben  Psychologie,*)  wo  vom  Gefühl  gesagt  mrd,  dass 
■jlpch  «*einc  subjektive  Bedeutung  ausgezeichnet  ist. 
^Kanu  die  Beziehung  des  ErlebuisKes  aufs  »Subjekt  ab  Kriterium 
^■efnhls  vor  dem  Forum  der  wissenschaftlichen  Kritik  Stand 
BSb?    Diese  Frage  muss  entschieden  verneint  werden,  wie  nach- 

tide  Überlegaugen  daitim  i^iollen, 
LllüS^  was  wir  erleben^  ist  (legonstand  unserer  unmittelbaren 
rung,  es  wäre  ja  sonst  nicht  unser  Erlebnis,     Die  Vorgänge 
ustände  aber,  die  unsere  Erlebnisse  ausmachen,  sind  uns  in 
Bewii8st8ein  gegeben,    und  dieses   selbst  ist  nichts  an- 
die  Gesamtheit   der  jeweils  uniuittelbar  gegenwärtigen 


WcKUT,  OniDdms  der  Psychologie.    4.  ÄafI,  1901.    8.  36  1 

WtTM'Ft  VorlesüDgeii  über  die  Menschen-  u.  l^eiseele.  IS63>  2.  Bd.  H  2  ff. 
WuMiT,    VorlesuDgeü  etc.    3>  AufL     1S97.    8.  222  5^     Hier  fioden   wir 
I  die  ^hofl  in  der  t .  Anfki^  niedergelegte  fatAche  Auffansung,  dass  ^1 
S[irache   iIb   Gefühl   bezei^^tmeten   Tatsacheu   die   Bezieh HDg   auf 
-.       fcemeinBam  sei^  während  Dach  unseren  Darlegungen  (vgl  8    5)  das 
i  oiimpamlioois  in  dem  tJnllaren^  Dnnblen  jener  pflyohischea  Eisebeinunf^n 

Wvmn,  Grandzü^e  der  Physiologischen  Psychologie,  l  Aafl*  1874« 
2.  Aufl.  imx  Bd  1.  a  im.  1  Aufl  1887.  Bd.  L  S.  508.  Hier 
Bits  der  Satz  der  «^.  Anftsgo;  ^«Die  erstaren  —  Empfind uageOf  .fdereo 
fetjhr  flohwacb  ift'*  —  pflegt  tnaa  im  engeren  SmTie  EmpfmduDgen 
zn  nenoeo^*    4.  Aufl.     1803,  Bd    I.    8,  556. 
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Erscheinimgen.    Freilich  versteht  man  unter  Bewosstsein  häufig 
etwas   anderes.    Doch   mit   den  verschiedenen  Bedeatangen  des 
Wortes  „Bewusstsein"    wollen   wir   uns   hier  nicht  beschäftigen. 
Alles  Psychische  ist  also  nach  unserer  Bestimmung  des  Bewnsst- 
seins,    wissenschaftlich    genau   genommen,    gleich    subjektiv,  die 
Empfindungen  wie  Vorstellungen,  wie  auch  unser  Gefühl   Oder 
gibt   es  Empfindungen  ausserhalb  des  Subjekts?    Freilich  lassen 
sich  für  viele  Empfindungen,  nämlich  für  die  periphersich  enregten, 
Ursachen    nachweisen,   die   jedem  Individuum  gleicherweise  zu- 
gänglich sind,  und  so  im  Gegensatz  zu  den  psychischen  Vorgängen, 
die  jedes  Individuum  ausschliesslich  für   sich   hat,   als  objektive 
Ursachen  bezeichnen.    Sind  aber  damit  die  Empfindungen  selbst 
objektiv  geworden?    Nur  die  Gesetzmässigkeit,  mit  welcher  unsere 
Empfindunden  kommen  und  gehen,  geben  uns  nach  einer  da  und 
dort  vertretenen  Ansicht   einen   Fingerzeig  für  die  objektiv  be- 
stehende Welt     Aber  auch  für  das  Gefühl  gilt  Ähnliches;  denn 
jedermann  erfährt,  dass  gewisse  Empfindungen  fast  ausnahmslos 
mit  Gefühlen  auftreten,  z.  B.  die  Schmerzempfindung  mit  Unlust, 
und  insofern  ist  auch  das  Gefühl  vom  Reiz  abhängig.    Man  wini 
mir  einwenden,  dass  subjektiv  und  subjektiv  zweierlei  sei,  dass 
(las  Gefühl  keiner  Objektivierung  in  dem  Sinne  fähig  sei  wie  die 
Empfindungen,  deren  Folge  uns  eine  objektive  Welt  verrate.  P«» 
zugegeben,    muss   ich  aber  erinnern,   dass  es  auch  intellektueüe 
Vorgänge  ^bt,  die  mit  dem  Gefühl  die  gleiche  Subjektivität  teilen: 
ich  meine  den  Prozess  des  Denkens.    Man  kann  völlig  unabhängig 
von  der  objektiven  Welt  mit  selbstgeschaffenen  Begriffen  in  rein 
subjektiver  Weise  operieren,  ohne  dass  es  jemand  einfallen  wird 
derartige  psychische  Vorgänge  mit  dem  Ausdrucke  Grefühl  belegen 
zu    wollen.     In    dieser    Unabhängigkeit    des   Denkens,   das  ihm 
immanenten  Gesetzen  folgt,  besteht  seine  von  den  positivistischen 
Strömungen  in  der  Philosophie  verkannte  oder  übersehene  selbst- 
ständige Bedeutung.    Gehen  wir  nun,   um  jeden  Zweifel  zu  h^ 
heben,  noch  einen  Schritt,  weiter.     Zugegebenermassen  kann  man 
ja  auch  über  das  Gefühl,  also  über   unser  Subjektivstes,  reflß^' 
tieren.     Sollte    dieses    oder    das  mathematische  Denken,  welches 
unbekümmert   um    die  Welt    des  Realen   seine  Bahnen  wandelt 
nicht  auch  auf  die  dem  Gefühle  zugesprochene  Subjektivität  An- 
spruch machen  können?    Nun  wird  man  mir  entgegenhalten,  <l«ss 
beim  Denken  über  das  Gefühl  dieses  gewissermassen  objektiriert. 
oben  zum  Gegenstand  meines  Denkens  gemacht  wird.    Aber,  hJ* 
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Bekommt  in  diesem  Falle  das  GeftihI  tatsächlich  objektive 
ag^  d.  L.  wird  das  Denken  auf  Üioge  der  Aussen  weit  be- 
^tt?  Kein  Mensch  wird  das  behaupten  wollen.  Das  Denken 
^abjektiT,  and  in  unserem  Beispiele  ist  es  auch  sein  Gegeastand. 

Saich  Lipps')  freilieh  ist  die  Sache  anders*  Er  bestimmt  das 
hjekt  oder  die  Subjektivität  als  Beziehung  auf  dieses  Ich  als 
8  unmittelbar  erlebte  Ich,  als  das  loh,  das  hei  „dBQ  i,B^wwsst- 
iMsiQhalten'',  Empfindungen,  Vorstellungen  etc.,  jederzeit  voraus- 
setzt ist,  ohne  welches  alle  diese  Worte  für  mich  ihren  Sinn 
klieren >*  Dieses  Ich  soll  gegeben  sein  im  Gefiihl  und  mir  nie 
Uea.    (S.  13.)    „Ich    fühle   „mich*^   immer   irgendwie".     Gofütil 

k, nennen  wir  eben  Dasjenige,  worin  ich  unmittelbar  und 
Qglich  ,,mich'^  finde  oder  mich  habe,  erlebe,  kur^,  worin 
ch  „fühleV  Die  Gefühle  sind  .Jchinbalte  oder  Ichquali- 
ten**  (S.  ?4).  Mit  mehreren  dieser  Ichqualitäteu  werdeo  wir 
Uant  gemacht,  so  mit  dem  Gefühl  des  Bediugens,  mit  dem  der 
^mchaft  oder  Macht  über  die  Bewusstseinsinhalte*  mit  dem  Ge- 
hl des  ,,Mein*^  (13),  mit  dem  Gefühl  des  Strebens,  der  Gewiss- 
it  (S.  15)  iisw*  Die  Gefühle  selbst  werden  definiert  als  ,^Be- 
isstseinsinhaJte,  die  sich  unmittelbar  als  Qualitäten  des  Ichgefühls 
mtellen.''  In  jedem  Gefühl  als  solchem  steckt  das  Ich,  .  .  und 
Itbe  Ich  gleichzeitig  unterscheidbare  Gefühle,  so  machen  diese 

klas  jetzt  erlebte  Ich  aus''  (15). 
11  diese  Auslassungen  beweisen,  dass  das  Ich  in  den  Ge- 
hirn zur  Erscheinung  konmit.  Über  das  eigentliche  Wesen  des 
h  oder  des  Subjekts  aber  erfahren  wir  dadurch  nichts»  Offenbar 
'  es  dasselbe  Ich»  das  in  dem  vorhin  erwähnten  Beispiele  vom 
Joken  xur  Geltung  kommt  und  zwar  auch  unmittelbar  zur 
sltUBg  kommt,  —  man  sagt  doch  auch,  ich  denke  —  nnd  doch 
ird  jodermann  anstehen,  das  Denken  als  Gefühl  zu  bezeichnen. 
ÄOefühlsbostimmung  von  Lifts  ist  viel  zu  weit,  und  auf  Grund 
Bben  kann  man  die  aller  verschiedensten  psychischen  Phäno- 
»1  als  Gefühle  ansprechen.''^)  Er  stützt  steh  in  seinen  Dar- 
Jüügen  vielfach  auf  den  Sprachgebrauch  (vergl  auch  S.  22  !K 
leht  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  ebenso  wie  Wündt,  dass 


\  Th^  Lipra,    Das  SelbstbewinetBeiD ;  Etnpßndiuig  uod  GefübL    1901 . 

j  Erst  Dflch  Vollen dting  vorstehender  Arbeit  lernte  ich  Ljpps'  Hchrift  ,^Voni 
W^^  lieukeö  und  Wollen"  1Ü02  kennen.  Darin  tiitt  uns  eine  überreiche 
^Igf&ltigkeit  von  Gefühlen  entgegen.  Mit  den  dort  niedergelegten  An- 
<wniiigeii  werde  ich  mich  andernorts  beschäftigen.  (Vergl.  Archiv  t.  d.  ge- 
bdogie  1903.) 
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der  Sprachgebrauch  bei  der  Verwendung  des  Wortes  Gefühl  sich 
weniger  von  der  subjektiven  Eigenart  des  damit  bezeichneten 
Tatsachenbestandes  als  vielmehr  von  dessen  Charakter  des  Duaklen, 
Ungewissen,  Unklaren  leiten  Hess. 

Wenn  Lipps  das  Gefühl  als  unmittelbar  erlebtes  Ich  bezeichnet, 
so  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  was  eigentlich  mit  diesem  Be- 
griffe des  unmittelbar  erlebten  Ich  gemeint  sei.  Ist  dieses  Ich 
wechselnd  von  Moment  zu  Moment  mit  dem  Gefühl,  das  zu  seinem 
Ausdrucke  dienen  soll,  ist  es  also  immer  nur  ein  jeweiliges  Ich? 
Das  scheint  die  Meinung  von  Lipps  zu  sein,  wenigstens  weisen 
seine  Ausführungen  über  das  „reale  Ich''  (S.  39  ff.)  darauf  hin. 
Dann  ist  das  Ich  als  Ganzes  oder  das  Ich  schlechthin  kein 
unmittelbar  erlebtes,  sondern  nur  ein  erschlossenes,  nur  ein  vor- 
ausgesetztes Ich,  also  ein  Ich,  das  nur  durch  die  Reflexion  fest- 
gestellt werden  kann.  Freilich  ist  man  dann,  wie  ich  weiter  unten 
zeigen  werde,  immer  noch  nicht  gezwungen,  dieses  reale  Ich  als 
Psyche  (S.  39)  zu  bezeichnen.  Dass  man  auch  das  sogenannte  Gefühls- 
Ich  nicht  immer  hat,  dass  es  nicht  jederzeit  neben  den  sonstigen 
psychischen  Akten  einhorläuft,  weiss  jeder,  der  sich  schon  einmal 
mit  voller  Aufmerksamkeit  einem  Gegenstande  oder  einem  Probleme 
zugewandt  hat.  Schon  der  Sprachgebrauch,  der,  wie  Lipps  treffend 
bemerkt,  immer  lehrreich  ist,  weist  auf  diese  Tatsache  hin,  kann 
man  ja  in  einer  Beschäftigung  „ganz  aufgehen." 

Versteht  man  dagegen  unter  dem  unmittelbar  erlebten  Ich 
allgemein  die  verschiedenen  Arten  und  Weisen,  wie  ich  mich 
fühle  oder  erlebe,  und  die  Beispiele  von  Lu»ps  weisen  auch  dar- 
auf hin,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  unter  dem  Ich  nicht  auch 
der  Körper  mitgeraeint  sein  sollte,  wie  es  in  dem  Beispiele  Jch 
gehe  spazieren"  zum  Ausdrucke  kommt. 

Auf  das  Ich  beziehen  wir,  und  das  muss  ich  besonders 
bemerken,  nicht  bloss  das  Fühlen,  sondern  auch  das  Wahrnehmen, 
das  Denken,  das  Wollen,  kurz  alle  Bewusstseinszustände.  ^'ttn 
dünkt  mich  die  Frage  von  Wichtigkeit,  ob  das  Ich  für  die  an- 
deren Zustände  ein  anderes  ist  als  für  das  Gefühl.  Wenn  dem  so 
wäre,  so  hätten  wir  ja  ein  doppeltes  Ich,  und  das  wäre  eine  Tat- 
sache, welcher  die  Einheit  unseres  Bewusstseins  widerspricht 
Zudem  sagt  uns  unser  unmittelbares  Bewusstsein  nichts  für  die» 
Anschauung,  sie  wäre  also  auch  nur  erschlossen,  nicht  unmittel- 
bar. Ist  aber  das  Ich  für  alle  Bewusstseinserscheinungen  dasselbe, 
so  ist  nicht  einzusehen,  in  wiefern  das  Gefühl  eine  engere  Beziehung 
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in  Ich  darstellen  snllte.    Ek  hat  dann  in  dieser  Hiuf^ickt  keinerlei 
oder  SonderstelUmg  gegenüber  dem  Icli. 

adlich    rauss    ich    darauf   hinweisen,   dass   äioh    bei    Lrpps 

'idisrsprüehe  in  der  Bestimtnting  des  Ich  und  des  Gefühles 
id«ii.  Eirinial  nennt  er  das  Gefühl  Ichqualitaten  (S*  15),  in 
uen  das  loh  xmn  Ausdruck  kommt    Das  andere  Mal  bestimmt 

sie  ftk  ..BewusHteeinssjmptonie  von  der  Weise,  wie  sich  die 
nrclie,  die  Persönliclikeit.  das  psychische  laditiduum  zu  dem, 
Ol»  es  erlebt,  was  üim  zu  teil  wird,  was  in  ihm  vorgeht,  ver- 
ölt** (8.  24-)')  Der  Widei^pruch  stcheint  mir  daiin  zu  liegen, 
»BS  im  letzten  Falle  die  Gefühle  Beziehungen  der  Bewnsstseins- 
ihalte  aufs  Ich  bedeuten,  im  ersten  aber  keine  Rede  von  Be- 
lehiiügen  sein  kann,  sind  die  Gefühle  ja  selbst  das  Ich  in  jedem 
liiganhlicke*  Freilich  sucht  Lhm'S  diesen  Widerspruch  zu  heben 
irNi  siputitre  Kupstatierung  des  realen  Icli,  als  welches  die  Psyche 
rscbeint  Ahgesehen  davon,  dass  diese  Künstatiemng  in  das  von 
IFPS  in  der  Psychologe  stets  bekämpfte  metaphysische  Gebiet 
bmeift  isi  das  Ich  dann  ja  nur  ein  erschlossenes, 
^Bfach  dieser  Richtung  weisen  auch  folf^ende  Überlegungen. 
Ülch  scheint  mir  nichtig  anderes  ssu  bedeuten,  als  die  Beziehung 
ller  psychischen  Erscheinungen  auf  ein  und  dieselbe  Person,  Von 
Hier  solchen  Beziehung  kann  jedoch  nur  die  Rede  sein,  wenn 
u  ^mm  Bewusstsein  dem  sogenannten  monarchischen  Prinzip 
^horcht*  d.  h.  dass  f?e wisse  Bewusstseinsphanomene  vor  anderen 
»wiasermassen  die  Vorhand  haben.  Die  jeweils  hen-schende 
Nrrte  der  monarchisch  gegliederten  Gedankenreihen,  ist  uns  das 
ilktbewusstsein  oder  das  Ich,  Diese  Gliederung  setzt  natürlich 
iten  durchgängigen  Zusammenhang  iiwischen  den  einzelnen  Vor- 
BÜungen.  Gedanken,  Stimnningen  und  Handlungen  voraus.  Das 
fc  ist  iiisn  nach  Külpe  erst  denkbar  unter  der  Voraussetzung 
eses  Zusammenhangs  und  des  darauf  sich  erhebenden  inonar- 
lischen  Prinzips  oder  dieser  Rangordnung*  Dafür  bietet  uns 
nm  Beleg  die  kindliche  Kntwickelung.  Erst  uUraäbüch  lernt 
-6  Kind  sich  von  der  Aussen  weit  unterscheiden  und  als  Ich 
Ikuieü.  obwohl  es  schon  in  der  allerfrühesten  Kindheit  Gefühle, 
id  zwar  sehr  intensive,  hat  Erst  allmählich  bildet  sich  im 
adUchen    VorstelJungskreis    die    zum    Ichbewusstsein    führende 

jordnung.    Für  die^e  kommen  in  Betracht:^)  der  Unterschied 

Verjd   amk  Th.  Upps*.    Vom  FuhJeu.  Deoteii  und  Wollen.    S.  fy. 
Kach  f).  Vorl^img  von  Herrn  Pro!.  0.  KI^fe  za  Würzburg  ira  W.-S.  1901/CRi. 
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zwischen  Aufmerksamkeit  und  Unaufmerksamkeit,  der  einheitiidw 
Charakter  der  Gemütsvorgänge,  die  Häufigkeit  und  Konstanz  ge- 
wisser Vorstellungen,  wodurch  ihnen  der  Vorrang  vor  anderen, 
seltener  erscheinenden  gesichert  ist  (z.  B.  die  Vorstellung  unsewB 
eigenen  Körpers),  und  endlich  die  Einheit  des  WoUens  und  des 
Charakters.  Eine  wertvolle  Stütze  findet  diese  Anschauung  über 
das  Wesen  des  Ich  in  der  Tatsache,  dass  auch  die  Einheit  der 
lebenden  Organismen  auf  den  angegebenen  Verhältnissen,  nämlich 
auf  durchgängigem  Zusammenhang  und  auf  der  Rangordnung 
beruht.  Selbst  die  Einheit  eines  Kunstwerkes  steht  und  fällt  mit 
dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  dieser  beiden 
Faktoren. 

Mit  der  Bestimmung  des  Ich  oder  des  Subjekts  in  der  Tor- 
stehend  vollzogenen  Weise  wird  von  selbst  die  Bevorzugung  des 
Gefühls  als  subjektives  Bewusstseinsphänomen  aufgehoben  und 
meinen  Ausführungen  über  die  Subjektivität  des  Denkens  Recht 
gegeben.  Alle  psychischen  Vorgänge  sind  gleich  subjektir,  und 
deshalb  ist  ja  auch  die  Psychologie  zu  definieren  als  die  Lehre 
vom  Subjektiven. 

Auf  einiges  glaube  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch  hin- 
weisen zu  müssen.    Die  Empfindungsinhalte  der  meisten  Sinnes- 
gebiete legen   wir  den  Dingen  der  Aussenwelt  als  Eigenschaften 
bei;  sie  haben  Farben,  tönen,  riechen  etc.    Dagegen  versäumt  man 
das  bei  den  Gefühlen  und  Organempfindungen,  und  es  rauss  sich 
uns  die  Frage  aufdrängen,  warum  man  von  den  Organempfindungen 
nicht  als  von  Eigenschaften  oder  Gegenständen  spricht  Den  Grund 
dafür  sehe  ich  zunächst  in  der  Lage  der  Reizursachen  für  letztere 
im  eigenen  Körper.     Alle  übrigen  peripherisch-erregten  Empfin- 
dungen werden  uns  durch  Reizung  der  an  der  Körperperipherie 
liegenden  Sinnesorgane  vermittelt,  und  die  Reizquellen  der  anderen 
Sinnesgebiete  sind  zumeist  dem  Gesichte  zugängig.    Dazu  komm^ 
noch,  dass  uns   die  Beziehung  zwischen  den  Empfindungen  un<^ 
den  sichtbaren  Gegenständen  ausser  meinem  Körper  gegeben  is 
in  Form   einer  grossen   Konstanz,  einer  festen  Assoziation.    Fi^ 
die  Organempfindungen  kommen  diese  Umstände  in  Wegfall.   J?*- 
haben  ihre  Reizursachen  im  Körperinnern,  das  in  enge  Beziehii*^ 
zum  Bewusstseinsleben  gebracht  werden  muss.  Gegeben  ist  udsd^ 
dio  Beziehung  dieser  Empfindungen  zu  Teilen  des  Körpers  selt> 

Ein  weiterer  Grund  besteht  darin,  dass  sie  im  Gegensatz 
den   anderen  Empfindungen  eine  äusserst   enge  Verbindung  r^ 
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i  Gefühlen  haben  und  zumeist  nnserer  Willkür  entrtlckt  sind 
HS  Organ  der  HungGrempfindung  kann  ich  weder  schliessen, 
b   kann   ieb    zwischen    dasselbe    und    den  Hunger  die   Hand 

Einen  letzten  Grund,  mit  dem  vorangehenden  eng  zusammen* 
gend,  sehe  ich  dariö.  dms  gewisse  Organempfindungen,  nämlich 

vasomotorischen,  uns  immer  gegeben  sein  könneß,  z.  B,  die 

pfindungea  des  Atoens,  der  Herztätigkeit,  des  Blutumlanfes. 

1  einem  regelmässigen  Kommen   und  Gehen  iinfi  dadurch  be- 

gtem  Übertragen  auf  die  Aossenwelt  kann  dabei  natürlich  nicht 

Rede  sein. 

Die  Beden tung  des  Subjektiven  als  Gefühlskriterium  unter- 
bt  WimDT  übrigens  selbst,  wenn  er  die  ästhetischen  Gefühle 
»hr  objektive  Gefühle^'  genannt  hat.  (Phjs.  Psych.  1.  Aufl,, 
4,  Bd,  1.     S.  458.)    Diese  Auffassung  finden   wir  sogar  noch 

ßrundris*s  4.  Aufl.,   190L    S*  196,    „.  .  .  .  .  lassen  sich  auf 

isthetisehen  Elementaiigefühie  meist  die  m  die  nämlichen 
'Qhlsrichtungen  (Lust  und  Unlust)  fallenden,  aber  ihrer  Be- 
ttung nacJi  objektiveren,  nicht  das  eigene  Wohl-  oder  Übel- 
indeni  sondern  das  Verhältnis  der  Gegenstände  zmn  vorstellen- 
I  Subjekte  zum  Ausdruck  bringenden  Gegensätze  des  Gefallen» 
l  Missfallens  anwenden.^*  Auch  in  der  Lehre  von  den  Affekten, 
en  ^von  der  Sprache  geschaffenen  Bezeichnungen'*  Vorzugs- 
se  die  tiualitative  Gefühlsseite  zu  gründe  liegt,  werden  objektive 
Bkte  unterschieden,  die  Kinh  auf  einen  äusseren  Gegenstand 
ieheo.*»  Noch  mehr  aber  spricht  gegen  dieses  Gefühlskriteriura 
pende  Stelle  aus  der  4.  Aufl  der  Phys.  Psych.:  ,, Rechnen  wir, 

B'-eu    aufgestellten    Begriffsbestimmung   gemäss,    zur    Klasse 
emeinempfiudungen     alle    Empfindungen,    die    einen 
iliesslich     subjektiven    Charakter    bewahren    und 
larch    wesentliche    Bestandteile    des    Gemeingefühl» 
dda  *  < . .  ,**^)     Hier    wird   also    auch  gewissen  Empfindungen 
dubjektive  Bedeutung  zugesprochen,  die  sonst  für  das  Gefühl 

RWB»  betiOüf leres  in  Anspruch  genommen  wird. 
Ilßo  mit  der  Subjektivität  als  Kriterium  dea  Gefühls  ist  es 
,   und    es  ist  uns  nicht  möglich,    auf  Grund  dieses  Kenn- 
^hens  einen  psychischen   Vorgang  als  Gefühl  zu  reklamieren. 


')  Tu.  LiFFE,  Das  SelWtbewusstsein,  Empftudraig  and  Gefühl.    S.  20. 

*)  Wvmr,  Orundria»  d,  TsvehoL    i.  Aufl.,  1901.    S.  216. 

*J  WpypT,  Omndstige  d.  1  üy».  Psyoh.    4,  Aufl.,  1893,  Bd.  h   8.  4S4, 
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Dieser  Einsicht  hat  man  sich  im  allgemeinen  auch  nicht  yet- 
schlössen.  So  sagt  Lehmann,  eine  gewisse  Einschränkung  dam 
knüpfend:  „Obgleich  Vorstellung  und  Gefühl,  wissenschift- 
lich  besehen,  alle  beide  rein  subjektive  Zustände  sinl, 
wird  das  Gefühl  doch  in  gewissem  Sinne  in  höherer  Potenz  sub- 
jektiv; dasselbe  ist  kein  Zeichen  für  irgend  etwas  in  den  Ding» 
ausserhalb  unseres  Ich.'^^)  Dem  letzten  Satze,  der  gegen  meine 
Anschauung  spricht,  bin  ich  schon  im  Vorangegangenen  begegnet 


§  2.  Der  Antagonismiis  des  GefShls  als  sein  Kriterium. 

Alle  Psychologen  sind  darin  einig,  dass  das  Gefühlsleben  sich 
in  Gegensätzen  bewegt.  Während  die  Empfindungen  eines  System» 
grösste  Unterschiede  zeigen,  weisen  die  Gefühle  maximale  Gegen- 
sätze auf,  von  der  höchsten  Lust  durch  eine  Indifferenzzone  bis 
zur  unerträglichen  Unlust,  „himmelhoch  jauchzend,  zum  Tode 
betrübt!'^  Kann  nun  dieser  Antagonismus  als  untrügliches  Kenn- 
zeichen des  Gefühls  gelten?  Auch  hier  muss  die  Antwort  „nein" 
lauten.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  Nichtgefühle  diesen 
Gegensatz  aufweisen  und  ebenso  durch  einen  Indifferenzpunkt 
laufen.  Die  Empfindungen  des  Temperatursinnes  bewegen  sich  in 
derselben  Gegensätzlichkeit  Die  maximale  Wärmempfindung  lüsst 
sich  abstufen  bis  zum  physiologischen  Null-  oder  Indifferenzpunkt 
Wird  die  Wärme  weiter  verringert,  so  entsteht  die  Kälteempfin- 
dung, die  sich  wieder  ins  Maximale  steigern  lässt  Ähnliche 
Gegensätze  bilden  weiter  die  komplexen  Organempfindungen 
Hunger  und  Sättigung  und  die  körperlichen  Zustände  der  Er- 
müdung und  Frische.  Diese  Dinge  sind  so  bekannt,  dass  ihre 
Auffassung  als  Gofühlskriterium  nur  einen  bedeutenden  Vertreter 
hat,  nämlich  Wundt.  Nachstehende  Stellen  aus  seinen  Schriften 
sollen  das  beweisen: 

„Allgemein  also  werden  die  Empfindungsqualitäten  durch 
grösste  Unterschiede,  die  Gefühlsqualitäten  durch  grösste  Gegen- 
sätze begrenzt."^)  „.  .  .  .  Doch  sind  innerhalb  dieser  Mannigfaltig- 
keit verschiedene  Hauptrichtungen  zu  imterscheiden,  die  sich 
zwischen  Gefühlsgegensätzen  von  dominierendem  Charakter  er- 
strecken. Solche  Hauptrichtungen  können  daher  immer  durch  j€ 
zwei    Bezeichnungen    ausgedrückt   werden,   die   jene    Gegensatze 

')  Ä.  Lkhmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens.  1892.  S-H* 
2)  Orandriss  d.  Psych.    4.  Aufl.,  1901.   8.  41. 
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deaten'V)  —  „. .  Gefühlston  der  Empfindung  oder  das  sinnliche 
>f  öhl,  aasgezeichnet  durch  die  subjektive  Bedeutung,  sowie  durch 
i  Eigenschaft  dass  es  sich  zwischen  entgegengesetzten  Zuständen 
wegt''2)  jjjjit  der  Beziehung  zum  Wollen  steht  zugleich  die 
a  Gefühlen  und  allen  verwandten  Zuständen  gemeinsame  Eigen- 
laft,  dass  sie  sich  zwischen  Gegensätzen  bewegen,  in  unmittel- 
■stem  Zusammenhang/^^)  Ähnlich  spricht  sich  Wundt  auch  in 
1  verschiedenen  Auflagen  seiner„Vorlesungen  über  dieMenschen- 
i  Tierseele''  aus.  Ganz  klipp  und  klar  aber  geht  die  Wundt^scIio 
ffassung  aus  folgendem  Satze  hervor:  „Dass  sie  (Erregung  und 
•uhigung,  Spannung  und  Lösung)  das  [Vorstellungen]  nicht 
i,  das  beweist  übrigens  ihr  gesamtes  psychologisches  Verhalten 
I  in  erster  Linie  die  ihnen  durchaus  mit  den  Lust-  und  ün- 
gefühlen  gemeinsame  Eigenschaft,  sich  durch  einen  Indifferenz- 
ikt  hindurch,  in  welchem  der  entsprechende  (^efühlswert  zu 
1  wird,  zwischen  Gegensätzen  zu  bewegen."*)  Die  oben  dar- 
^gte  Gegensätzlichkeit  auch  von  gewissen  Empfindungen  und 
pfindungskomplexen,  wozu  man  auch  die  des  Ein-  und  Ausatmens 
men  muss,  beweist  zur  Genüge,  dass  Wundt  Unrecht  hat,  dieses 
eriiim  zur  Diagnose  des  Gefühls  als  bestimmend  aufzufassen. 

Selbst  wenn  man  die  Gegensätzlichkeit  derart  versteht,  dass 
m  in  der  zeitlichen  Dauer  des  Gefühls  die  Tendenz  liegt  zum 
Schlagen  in  sein  Gegenteil,  so  hat  man  damit  immer  noch 
ts  dem  Gefühle  Spezifisches  festgestellt.  Es  lässt  sich  nämlich 
manche  Organempfindungen  dasselbe  behaupten.  Von  absolut 
rrlässiger  Seite  wurde  mir  versichert,  dass  eine  Dame  bei 
r  ihr  ausgesprochenen  Kondolation  zu  ihrer  grössten  Ver- 
aheit  zu  lachen  begann,  lediglich  weil  die  schon  lange  an- 
»mden  Empfindungen,  die  mit  Weinen  und  traurigen  Gesichts- 
n   verbunden  sind,   die  immermehr  sich  steigernde  Tendenz 

Umschlagen  in  ihr  Gegenteil  hatten. 

i  S.   Die  Nlehtlokalisierbarkelt  der  Oeftthle  als  Ihr 
Krlterliim. 

Von    anderer    Seite    ist   als    untrügliches    Kennzeichen    des 
hls    seine    Xichtlokalisierbarkeit    empfohlen    worden.     Lipps 

*)~a.  a.  0.  S.  100  f. 

•)  Grnndztige  der  Physiol.  Psych.    4.  Aufl.,  1893,  Bd.  1.    S.  Ibf).    VergJ. 

3.  Aufl.  1.  Bd.    S.  508.    2.  Aufl.,  1.  Bd.    S.  465.    1.  Aufl.   S.  42(5. 
•)  a.  a.  0.  S.  589.  *)  VoiIesuDgen  ©tc.    3.  Aufl.    S.  240. 
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vertritt  mit  aller  Energie  diesen  Standpunkt    Er  führt  an  einer 
Stelle  aus:  „Vielleicht  bezweifelt  man  die  Ortlosigkeit  der  Gefühle. 
Dann  kann  ich  den  Zweifler  nur  bitten,  mir  die  ungefähre  Stelle 
seines  Körpers  oder  des  Baumes  ausser  ihm  anzugeben,  an  weichet 
er  die  Freude  an  einem  schönen  Gemälde  zu  fühlen  glaubt  oder 
mir  mitzuteilen,  über  einen  wie  grossen,  sei  es  linearen,  sei  es 
flächenhaften,  sei  es  endlich  stereometrischen  Raum  etwa  sich  bei 
ihm  der  Ärger  über  eine  enttäuschte  Hoffnung  innerhalb  seiner 
Raumanschauung  auszubreiten  pflegt  oder  mir  Auskunft  zu  geben, 
in  welchen  ungefähren  Abständen  von  einander  er  die  Stimmung 
der  Lustigkeit,  in  der  er  sich  jetzt  befindet,  von  der  Trauer,  die 
er  hernach  erlebt,   zu   lokalisieren    meint/'*)    Wie   mir  scheint, 
hängt  die  Auffassung  von  der  Nichtlokalisierbarkeit  des  Gefühls 
mit  seiner  „subjektiven^'  Beschaffenheit  aufe  innigste  zusammen. 
S.  21  f.    habe   ich   nachgewiesen,   dass   alles   Psychische   gleich 
subjektiv    ist,    und   dass   man    den    Empfindungen   nur  insofern 
objektive  Bedeutung  beimessen  kann,  als  die  peripherisch  erregtea 
ihre  Entstehung  der  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  das  empfindende 
Subjekt   danken.    Eine  Empfindung   kommt   aber    nur   dann  a 
Stande,    wenn    die   durch   Reiz    veranlasste   Nervenerregung  ins 
Rindenzentrum  geleitet,    wenn   sie   bewusst   wird.    Das  Zentral- 
nervensystem spielt  also  die  entscheidende  Rolle.    Allerdings  ver- 
bindet sich  mit  der  Empfindung  das  Bewusstsein  von  der  lokalen 
Lage  der  Reizstelle,  und  wir  stehen  nicht  an,  diese  ungenau  als 
Sitz  der  Empfindung  zu  bezeichnen. 

Nun  ist  es  aber  wohl  eine  unbestreitbare  Tatsache,  dass  es  ifl 
jedem  Augenblicke  eine  Menge  zentralerregter  Reizungen  in 
unserem  Körper  gibt,  von  denen  jede  für  sich  genommen,  zo 
schwach  ist,  um  als  Organ empfindung  bewusst  zu  werden.  Went 
die  Reize  aber  zusammen  wirken  und  sich  dadurch  gegenseitig 
verstärken,  so  können  sie  als  Gesamteindruck  bewusst  werden 
Dieser  ist  nun  natürlich  nicht  an  gewisse  und  bestimmte  Organ« 
gebunden,  als  von  ihnen  direkt  abhängig.  Der  Gesamteindrucl 
solcher  Organempfindungen  kann  demnach  auch  nicht  lokalisier 
werden,  besitzt  mithin  denselben  Vorzug,  der  nach  Lipps  nur  de 
Gefühlen  eignen  soll.  Damit  fällt  also  auch  die  vermeintliche  5icb^ 
lokalisierbarkeit  der  Gefühle  als  spezifisches  Kriterium  derselbei 

M  Th.  Lipps,  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Gefühle.  Vierteljahraschri 
f.  w.  Philos.  1889.  Bd.  Xin,  S.  162  ff.  —  Ähnliche  Auslassungen  finden  si^ 
in  seinem  ,,Das  Selbstbewusstsein".     1901.    S.  IG. 


Ich    sage    ÄtHsieh'^cr.   .Tr-nnemiliotr    Xioht vkjkjßi^röirit^ir: 

denn  in  srewissem  Sins-e  sini  äu:*:  ür  Grfühle  m  l:k*l:5iorvz. 

Shnlich  manchen  ETiipf:^i:i:iz^:L.    '>?:ür-e  tnewn  kjkU!n  rvir.  4:1:. 

sondern    wohl   immer    iir.    ZisAsmeühaiii??    n;:t    peripher-    .vier 

zentralerregten  Emp^duzire::.    S:«  ferne  zjn  diese  ra  IckAlisiervu 

sind,  sind  es  auch  die  damit  verbundenen  «ierüh^e.   Dafür  sprich: 

schon  die  JA3CES-LAN-:-E*sche  Therie  über  die  Natiir  der  Gefühle. 

Wenn  das  Gefühl  diesen  F:r?*?heni  nickt  im  Korper  zu  lokalisietva 

gewesen  wäre,  so  hätten  sie  dasselbe   nicht  als  eine  Summe  von 

Organempfinduneen  aaffassen  können.    Hierzu  stimm:  auch  eine 

JLusserune  Wi-vdts:  ..Mir  ist  kein  einziges  Lust-  ixier  rnhisti::efüh; 

bekannt   das    nicht   mit   irjend  welchen  Empfindungen,    die    in 

irgend  welchen  körperliehen  Oreanen  lokalisien  sind,  verbunden 

wäre.**  *) 

Aber  auch  in  anderem  Sinne  kann  man  von  einer  Lokalisier- 
barkeit  des  Gefühls  sprechen.  Käumlicho  Ei;renschaften  haben 
wir  nur  im  Haut-  und  Gesichtssinn.  Die  Beziehungen  der  Ent- 
fernung und  Richtunt:  vermittelt  uns  auch  das  Ohr.  Ein  Schall 
kann  mir  in  diesem  Sinne  nur  lokalisiert  werden  durch  Assozi- 
ation mit  dem  Gesichtssinn.  Seine  räumliche  Lokalisation  lüsst  sich 
zuröckführen  auf  die  Intensität  Qualität  und  Klangfarbe.  Diese 
sind  zwar  unräumlich,  wirken  aber  dadurch,  dass  sie  Bewegungen, 
Gesichts-  und  Tastvorstellungen,  sowie  Raumurteile  reproduzieren. 
In  ähnlich  mittelbarer  Weise  haben  wir  uns  die  Lokalisation  der 
Gefahle  zu  denken,  obwohl  sie  ebenso  gut  imräumlich  sind,  wie 
<lie  Oehörempfindungen.  Der  Aufforderung  von  Ln>re  dürfte 
demnach  nicht  allzuschwer  zu  genügen  sein,  sofern  man  unter 
Lokahsation  des  Gefühls,  wie  in  dem  oben  erörterten  Beispiele 
vom  Schall,  nur  die  Bestimmung  des  Raumteils  versteht  „in  dem 
seine  sichtbare  Quelle  oder  Bedingung  ihren  Sitz  hat''  Übrigens 
ninss  die  Aufforderung,  die  ungefähre  Stelle  des  Raumes  ausser 
^  anzugeben,  an  welcher  wir  die  Freude  an  einem  schönen 
Gemälde  zu  empfinden  glauben,  schon  um  deswillen  höchst  sonder- 
^  erscheinen,  weil  ja  auch  Licht  und  Schall  nur  in  unserem 
Körper  von  uns  empfunden  werden  können.  (Man  vergl.  S.  32!) 
Ganz  auf  dem  Standpunkte  von  LnM»s  steht  in  dieser  Frage 
^^^^AB  VoGT.'-^j    Deshalb  gelten  die  obigen  Einwände  aucli  ihm. 


M  Wi 
^0. 


Wundt:  Bemerkungen  z.  Theorie  der  Oeföhle.  Phil.  btud.  XV.  S.  181. 
Vogt:  Zar  Kenntnis  des  Wesens  und  der  psycholoir.  Bedeutung  des 
^^otismiiB.    ZeHschr.  f.  Hypnotismus  eto.    Jahi^.  IV.    S.  124. 
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§  4.  Znsammenfassang  und  Abgrenzung  des  Begriffs  6«ftkl. 

Meine  vorstehenden  Erörterungen  haben  zu  zeigen  versucht, 
dass  die  bislang  da  und  dort  aufgestellten  Kriterien  des  Gefühls 
nicht  einwandfrei  sind  und  sich  nicht  eignen,  einen  psychischen 
Tatbestand  auf  Grund  ihres  Vorhandenseins  mit  Fug  und  Recht  ab 
Gefühl  zu  bestimmen.  Die  Tatsache,  dass  alle  zur  Zeit  angegebenen 
Kennzeichen,  für  sich  allein  und  auch  zusammengenommen,  zur  Ab- 
grenzung der  Gefühlssphäre  versagen,  erscheint  mir  von  allergrösster 
Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der  Versuche,  die  althergebrachte  Ge- 
fühlslehre, die  sich  in  den  Qualitäten  Lust-Unlust  erschöpft,  zu  um- 
winden, und  dem  Gefühle  noch  mehr  Qualitäten  zuzusprechen. 
Es  gibt  also  zur  Zeit  kein  stichhaltiges  Kriterium  der  Gefühle; 
deshalb  verstehe  ich  nach  wie  vor  unter  dem  Begriffe  Gefühl 
nichts  anderes  als  Lust-Unlust.  Diese  einander  entgegengesetzten 
psychischen  Vorgänge  sind  jedem  Menschen  in  seiner  unmittelr 
baren  Erfahrung  gegeben,  und  darum  ist  jedem  das  Eigenartige 
gerade  in  seiner  Eigenheit  bekannt,  sodass  ein  Missverständni» 
über  den  Begriff  „Gefühl''  ausgeschlossen  erscheint  Dass  maa 
eine  Definition  des  Gefühls  überhaupt  nicht  geben  kann,  ist  auck 
WuNDTs  Ansicht;  denn  er  schreibt:  ,,Gefühl  ist  das  einfache,  nicht 
weiter  aufzulösende,  eben  darum  aber  auch  nicht  zu  definierende 
Element  aller  Gemütszustände,"')  und  da  nur  Komplexes  definirt 
werden  kann,  so  sind  ihm  die  Gefühle  weder  zu  definieren  nodi 
zu  deduzieren.'^)  Ähnlich  ist  Lehmanns  Bestimmung  .,Unter  Ge- 
fühl verstehen  wir  vorläufig  Zustände  der  Lust  oder  der  rnlu5t 
im  Gegensatz  zu  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  den  gleich- 
gütigen  Wahrnehmungen  eines  gegebenen  Inhalts.  Anders  ab 
durch  dieses  gegensätzliche  Verhältnis  l^Lsst  sich  das  Gefühl  schwer 
definieren;  joder  Versuch  einer  näheren  Beschreibung  wird  zu 
vagen  und  unklaren  Umschreibungen  des  nämlichen  Satees 
führen.*'*)  Also  Lust-rnlust  ist  uns  wie  den  alten  und  den  meisten 
modernen  Psychologen  das  Getühl.  Irreleitend  wirkt  bei  dieser 
Auffassung  jedoch  der  Umstand,  dass  uns  in  der  unmittelbaren 
Kriahrung  ein  (icfülil  nie  isoliert  gegeben  ist,  sondern  stets  in 
einem  mehr  oder  minder  komplizierten  psychischen  Zusammen- 
hang.    So  kommt   es,   dass  man    nur  zu    häufig  alle   psychischen 

')  WijNDT,  Zur  I^hre  von  den  (Gemütsbewegungen.    Phil  Stud.  VI.  (1891). 
S.  359. 

-)  Wi:ni)t,  a.  a.  0.  S.  :U4.  •*)  A.  Lehmann,  a.  a.  0.  S.  12, 
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ide,  in  denen  ein  Gefühl  dominiert,  selbst  als  Qefühl  bezeichnet 
d  80  dem  MissTerständnis  Tür  und  Tor  öffnet  WtNBt  beson- 
r»  hat  das  Verdienst,  wie  auch  die  oben  ssitieite  Stelle  /.eigt, 
aerdings,  aachdem  er  das  Gefühl  als  selbständiges  seelisches 
ement  auffasst,  immer  und  immer  wieder  darauf  hinzuweisen, 
HS  daß  tipfühl  als  psychisches  Element  Produkt  einer  doppelten 
tetraktion  sei,  ,Jede8  Gefühl  ist  nämlich  nicht  nur  mit  Vor- 
gllungselementen  verbuHden,  sondern  es  bildet  auch  einen  Be* 
bidteii  eines  in  der  Zeit  verlaufenden  psychischen  Prozesses, 
Ihrend  dessen  es  sich  von  einem  Zeitpunkt  zum  anderen  ver- 
idert.**M  Dagegen  bezeichnen  z.  ß.  EBsormAüs,  Braun,  Voot^ 
ibmäs^  die  zusammengesetzten  Oemütszustände  als  Gefüble 
lüechthin.  Zu  den  Gefühlen  sollen  hier  gerechnet  werden  ,4id 
jebniase  von  Lust  und  üalust  im  weitesten  Rinne,  alles  das,  was 
r  je  nach  seinen  Stärkegradeu  oder  je  nach  seiner  Verknüpfung 
I  EmpGndungen  oder  mit  Gedanken  als  Annehmlichkeit  oder 
lannehmliehkeit,  Wohlgefaüen  oder  Missfallen^  Vergnügen  oder 
isvergnügenf  Freude  oiler  Schmerz  bezeichnen."*)  Und  M,  Bbüin 
Idirt:  „Wir  verstehen  hier  unter  Gefühlen  sämtliche  Bewuset- 
tDamstande.  deren  hervortretendes  Moment  die  Bestimmung  des 
woastseins  darch  Last  oder  Unlust  ist,  also  auch  Affekte,  Leidea- 
taften,  die  ja  nur  zusammengesetzte  Geftihlsformen  sind"*) 
^  hieher  gehörige  Aufladung  von  0.  Vom  ist  in  folgendem 
Ise&Dgedeutat:  ^Auch  den  Gefühlen  liegen  elementare  Bewoast- 
[^heinungen  zu  Grunde/'*) 

pese  Abgrenzung  des  Begriffes  „Gefühl*"  scheint  mir  unzweck* 
und    in    ihr  glaube   ich    eine  der  stärksten  Wurzeln   zu 

^für  den  Streit,  ob  Lust- Unlust  Individual'  oder  Kollektiv- 
^ciffe  dind^  für  die  Bestimmung  der  Affekte  gegenüber  den 
fühlen  und  für  das  VerfaHtmiB  von  Empfindung  und  Gefühl. 
Dil  davon  sollen  ein  paar  weiters  Abschnitte  handeln.  Zunächst 
I  erübrigt  mir  noch,  meine  Auffassung  über  Lust  und  Öoliiit 
^■nilier  zu  präzistereo* 

^■eselben  moas  ich  al^  elementare  Qualitäten  uaseret^  Seelen- 
H  betrachten,  die  im  psychischen  Geschehen   blifcsarrig  auf- 


^'    "       <.    Die  Lelu^    ▼    Qetü*J  ^v:      2^tß^±nH    i   Uji' 
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zucken  und  rasch  wieder  schwinden  können.  Natürlich  treten  sie 
im  Zusammenhang  des  psychischen  Verlaufes  auf  und  damit  in 
diesen  ein.  Ihr  längeres,  relativ  konstantes  Weilen  in  Verbinduoi; 
mit  Empfindungs-  und  Vorstellungselementen  oder  einem  anderai 
seelischen  Inhalt,  der  weiter  unten  seine  Erörterung  finden  soU, 
nenne  ich  Stimmung.  Einen  rasch  wechselnden  Oemütsznstand 
bezeichne  ich,  wie  |üblich,  im  allgemeinen  als  Affekt  Heine 
Untersuchungen  werden  jedoch  zeigen,  dass  es  auch  Affekte  ohne 
Gefühle  als  konstitutive  Elemente  gibt  (Vergl.  S.  116  i)  Stimmung 
und  Affekt  unterscheiden  sich  dem  Gefühl  gegenüber  dadorch, 
dass  es  sich  bei  ihnen  immer  um  ein  einheitliches  Ergriffensein 
der  ganzen  Persönlichkeit,  nicht  nur  um  Empfindungen  und  G^ 
fühle  handelt,  die  sich  um  bestimmte  Anlässe  gruppieren.^) 

Ein  subjektives  Kriterium  des  Gefühls  zu  geben,  ist  mir  ebenso 
unmöglich  als  zurZeitden  Psychologen  vonFach.  Nach  der  objektiTea 
Seite  jedoch  lässt  sich  vielleicht  sagen,  dassdieGefühle  vonkeineInbe- 
s  t  i  m  m  t  e  n ,  ausschliesslich  i  hnen  dienenden  zentralen  oder  peripherea 
Organ  abhängig  «sind,  sondern  von  jedem  einzelnen  aus  erregt  werd« 
können.^)  Ausserdem  kann  noch  immer  die  schon  von  Kütt  [n 
S.19!)  hervorgehobene  Tatsache,  dass  unsere  Erkenntnis  keine  diiekto 
Bereicherung  durch  das  Gefühl  erfährt,  als  Gefühlskriterim 
betrachtet  werden.  Freilich  nähern  sich  in  dieser  Beziehunp  sock 
die  Organempfindungen  dem  Gefühl,  und  deshalb  ist  das  ebe« 
gegebene  Kriterium  auch  nur  von  untergeordneter  Bedeutanf 
Dass  für  das  Auftreten  einer  Gefühlsqualität  auch  die  gesamÄ 
psychische  Konstellation  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  ist 
rauss  ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Doch  scheint  mir  die« 
Tatsache  ebenso  jwenig  zum  Kriterium  des  Gefühls  geeignet  ab 
die  vorhin  geprüften  Merkmale.  Wenn  sich  nämlich  auf  Grund 
der  psychischen  Konstellation  das  Gefühl  ändert,  so  geschieht  du 
eben  nur,  weil  an  die  Stelle  der  diese  Konstellation  bedingenden 
und  konstituierenden  Empfindungen  andere  getreten  sind,  wd 
also  die  Konstellation  selbst  sich  geändert  hat  Im  übrip» 
besteht  auch  eine  Abhängigkeit  der  neu  auftretenden  EmpfindongW 
vom  jeweiligen  psychischen  Gesamtzustand,  sodass  das  Geföfc! 
vor  jenen  durchaus  nichts  voraus  hat. 


^)  Nach  einer  Vorlesung  von  Herrn  Professor  0.  Külpe  za  Wünbwg  * 
W..S.  1901/1902. 

*)  Nach  derselben  Vorlesung.  Vergl.  auch  0.  Külpe,  Omndriss  der  fty**^ 
logie,  1893.  8.  21. 
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Es  bedarf  auch  nicht  der  Annahme  eines  besonderen,  das 
Hihi  erzeugenden  Nervenapparates,  sondern  die  nervösen  Organe 
)en  eine  doppelte  Funktion,  eine  empfindungs!-  und  gefühls- 
eugende,  nur  dürften  die  Reizschwellen  für  beide  verschieden 
;h  liegen. 

Kapitel  11. 

Empfindungs-  und  GefUhIsqualität. 

Das  Verhältnis  von  Empfindung  und  Gefühl  hat  bis  in  die 
gste  Zeit  einen  Streitpunkt  in  der  Gefühlslehre  gebildet.  Des- 
b  wollen  wir  dasselbe  zunächst  ins  Auge  fassen. 

§  1.  Yerhlltnls  roa  Empflodung  und  ftefUil. 

In  seinen  früheren  psychologischen  Schriften  hat  Wunüt  das 
fühl  nur  als  eine  Seite  der  ein  Ganzes  bildenden  Empfindung 
gesehen.  So  schreibt  er:  „Hunger,  Durst,  körperlicher  Schmerz, 
iends  Tasteindrücke  sind  physische  Nervenprozesse,  also 
ipfindungen'^  können  aber  als  Gefühle  bezeichnet  werden,  wenn 
I  auf  das  Subjekt  bezogen  werden.  „Man  fand,  wie  es  scheint, 
rin  eine  Schwierigkeit,  dass  eine  und  dieselbe  Erregung  zugleich 
i  Empfindung  und  als  Gefühl  oder  bald  als  das  eine,  bald  als 
8  andere  sollte  gelten  können.  Man  bedachte  nicht,  dass  auch 
ist  und  Unlust  Hoffnung  und  Sorge  und  alle  sonstigen  Gefühle 
istände  sind,  die  bloss  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Subjekt  als 
3fühle  bezeichnet  werden  können,  während  sie  sonst  auf  der 
Brknüpfung  und  dem  Verlauf  von  Vorstellungen  beruhen,  die 
iektiv  betrachtet  vollkommen  leer  von  Gefühlen  sind."*)  Einige 
)iten  weiter  wird  die  Folgerung  aus  dieser  Hypothese  gezogen; 
ir  können  auch  jemals  gleichzeitig  fühlen  und  empfinden"*.^) 
lese  Auffassnngdes  Verhältnisses  von  Empßndung  und  Gefühl  ändert 
3h  allmählich  bei  Wüm)t,  wie  die  verschiedenen  Auflagen  der  „ Vor- 
Bungen  eta*'  und  der  Physiologischen  Psychologie  zeigen,  dahin, 
188  das  sogenannte  sinnliche  Gefühl  (über  dieses  gehen  die 
Fetischen  Elementargefühle  hinaus  —  Phys.  Psychol.  4.  AufL, 
Bd.  S.  4)  als  Eigenschaft  der  Empfindung  erscheint  und  alü 
Iche  ^Gefühlston-  der  Empfindung  genannt  i*ird.    Noch  in  der 


*)  Wcisin.  VorittangeD  über  üe  McnsdieD-  imd  riemele.    1    Anfl  IhtSZ, 
l  2.    S.  3L  »I  Wc»Di,  1.  1.  0.  S.  6f. 
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4.  Auflage  der  PhysioL  Psychologie  finden  wir  diese  Auslebt  ver- 
treten. ^Zweifelhafter  (als  mit  Qualität  and  Intensität)  yerfailt  es 
sich  mit  einer  dritten  Eigenschaft  der  Empfindang,  die  man  ik 
den  Gefühlston  derselben  bezeichnen  kann."^*)  —  ,,Neben  Intenaüt 
und  Qualität  begegnet  uns  mehr  oder  minder  ausgeprägt  in  jeder 
Empfindung  ein  drittes  Element  welches  teils  durch  die  sabjekÜT» 
Bedeutung,  die  ihm  das  entwickelte  Bewusstsein  unmittelbar  bei- 
misst,  teils  durch  die  Eigenschaft  ausgezeichnet  ist,  dass  es  sick 
zwischen  entgegengesetzten  Zuständen  bewegt  Wir  nennen  diesen 
dritten  Bestandteil  der  Empfindung  den  Gefühlston  oder  das  sinn* 
liehe  Oefühl.^3)  Diese  Stelle  zeigt  so  recht  klar,  wie  misslich  zu- 
weilen die  WüNDT'sche  Terminologie  ist  Er  versteht  nämlich  » 
gut  wie  andere  Psychologen  unter  Empfindung  etwas  Letztes  im 
psychischen  Leben,  ein  Element  Seine  Bezeichnung  des  Gefühl» 
aber  als  eines  dritten  yiElements**  oder  „Bestandteils^  der  Emj&nr 
düng  —  er  meint  damit  natürlich  Eigenschaft  der  Empfindunj 
wie  die  vorher  angegebene  Stelle  beweist  —  legt  die  widersinnige 
Auffassung  nahe,  die  Empfindung  sei  ein  Komplexes,  das  mta 
in  seine  Elemente  auflösen  könne.  Wie  aber  könnte  man  sick 
die  Empfindung  wirklich  als  elementar  genommen,  eine  Qoalitt 
ohne  Intensität  oder  umgekehrt  denken!  Einrnal  lässt  in  derebei 
zitierten  Auflage  die  ungenaue  Terminologie  gar  wieder  einea 
Rückfall  in  die  anfängliche  Auffassung  vermuten;  es  erscheinei 
Empfindung  und  Gefühl  geradezu  identifiziert  „Diesen  Empfin- 
dungen der  objektiven  Sinne  stehen  nun  jene  gegenüber,  die,  weil 
sie  von  inneren,  in  den  Organen  des  Körpers  durch  physiologische 
oder  pathologische  Prozesse  entstehenden  Reizen  herrühren,  steft 
auf  einen  subjektiven  Zustand  hindeuten.  Sie  sind  es,  die  d» 
sogenannte  Gemeingefühl  zusammensetzen."')  Diese  Stelle  kann 
zugleich  auch  als  Argument  gegen  die  subjektive  Bedeutung  ab 
Gefühlskriteriuni   dienen. 

Gegen  diese  Auffassung  des  Gefühls  als  Empfindungseigeß- 
Schaft  kämpft  Lipfs,  allerdings  von  anderem  Standpunkte  aus  ä 
die  folgenden,  schon  in  seinen  ,,Grundtatsachen  des  Seelenleben^» 
wo  er  die  Ansicht  abweist,  dass  Lustempfindungen  und  WoUungW 
mit  Vorstellungsverhältnissen  unmittelbar  identisch  seien.  (S.l9't 
„Die  Lust,  die  wir  fühlen,  ist  ein  ganz  eigenartiges  Einfaches,  m'^ 

M  WuNDT,  Grundzüge  d.  Physiol.  Psycbol.    4.  Aufl.,  1.  Bd.    8.  ^'  , 
')  WüNDT,   a.  a.  0.    1.  Bd.    8.  .W..    Weitere  Belege:  4.  Au£L,  Bi  L 

5.  576,  580  etc.  ^)  Wundt,  a.  a.  0.  R  580. 

368 


37 


hte  sonst  in  der  Welt  Vergleiclibares,'*  (S,  20,)  Weiter  vtr- 
gt  er,  daas  genau  unterschieden  werde  zwischen  dem,  waÄ  zur 
ektlTeti  Empfindung  gehört,  und  dem  reinea  Ünhist-  oder 
ätgefühl^)  Gegen  den  „Gefühlston'\  nach  welchem  Ausdrucke 
^  Oefiihl  als  Accidenz  der  Empfindung  erscheint,  wendet  er 
b  an  verschiedenen  Stellen,^)  Da&s  das  Gefühl  nicht  alB  Eigen* 
laft  der  Empündungen  aufzufassen  ist,  wird  bewiesen  durch  die 
Bache«  daas  die  Gefühle  dauern  können,  nachdem  die  Empfin- 
igen^  ttn  die  sie  sich  hefteten,  vorüber  sind,  und  dass  bei  an- 
lemden  Empfindungeii  das  Gefühl  anfgehobeu  oder  in  sein 
^nteil  verkehrt  werden  kann,*j 

In  ähnlicher  Weise  tritt  Küu'K  schon  1S87  der  WoKDT'sohen 
ffassuüg  mit  drei  Gründen  entgegen.^)  Noch  eingehender  aber 
landelt  er  denselben  Gegenstand  in  seiner  Psychologie**)  In 
isterhafter  Weise  werden  dort  die  verschiedenen  Möglichkeiten 

Verhältnisses  zwischen  Empfindung  und  Gefühl  erörtert  und 
liessllch  als  Resultat  gewonnen,  dass  das  Gefühl  als  selbst- 
idiger  BewusstBeinsvorgang  aufzufassen  ist  Da  diesen  Aus- 
rungen  im  wesentlichen  nichts  Neues  zuzufügen  ist,  so  be- 
ranke ich  mich  darauf^  auf  sie  hinzuweisen  mitderUodifikatiou^dass 
ine  Erfahrung  mir  nichts  von  „empfiodangsfreien*'  Gefühlen 
L  Meine  Überzeugung  geht  vielmehr  dahin,  dass  das  Gefühl 
oer  und  stets  „intellektuelle  Momente**  irgend  welcher  Art  zur 
musseiÄung  hat  oder,  besser  gesagt,  mit  ihnen  verknüpft  ist^J 
se  Auffassung  passt  auch  ganz  gut  zu  der  S.  35  ausgedrückten 
rmatiing,  dass  Empfindung  und  Gefühl  Funktionen  eines  und 
aelben  nervösen  Oi^ans  sind;  nur  dass  für  das  Gefühl  die 
zschwelle  höher  liegt  als  für  die  Empfindungen,  Einigennassen 
ümt  damit  die  Ansicht  von  Ebbihohaus  überein.  Er  bezeichnet 
Gefühle  erst  als  „Folgeerscheinungen  der  Empfindungen  und 
•stellnngen^,  meint  aber  fortfahrend:  ^,Oder  besser  vielleicht 
Nebenwirkungen    derselben  Ursachen,   die    den   begleitenden 

^K  Th^  LfFPBf  Oramdeateäßbeo  des  Seolenlebeos.    1883,    S.  20S. 

^^Tii    LjfTs.    GöttingiBObe   gelehrt©   Anzeigen   1894,   wo  er  itn   *i.   H^t 

nannfi  .^BAtiptgeBetze  ete."^  bespriohi.   8.  90.    Ferner:  BemerknngeD  s.  Tlieorie 

rilütf^    Viertel],  t  w.  Phüos.    Xlll.    S,  lüK 
liipps,  Hemerfcnpgefi  etc.    B.  165. 
Ü.  Kit  LP  r^    Zar  Tkeorie  der  siniiL  Oeffthle. 
.l3l^  als  Leipziger  Disaertatioii  erachieoen  1887. 
*)  0    EIlfe«  Gmodriss  der  E^ohologie  1893. 
*)  Diese  An  seh  au  n  Dg  finde  icb  naohtäglioh  b« 
iiolosBche   EitildtiiDg   in   die   Pafohopfttbologii 
Qolwiiis  YIU.  18^    3.  217. 


Viertelj.  fei 

8.  23  ff 
S.  233  ff. 
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Empfindungen  und  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen."  Dag^ 
nimmt  er  die  Wirkung  derselben  Ursachen  auf  von  einander  ver- 
schiedene „Gebilde  des  Organismus^^  an  zur  Hervorbringnng  d» 
intellektuellen  und  Oefühlseffekts.^) 

Seine  innere  Entwicklung  hat  allmählich  auch  Wijkdt  zur 
Anerkennung  der  Selbständigkeit  des  Gefühls  geführt  T^fahmi 
noch  in  der  2.  Auflage  der  „Vorlesungen  etc."  (1892)  steht: 
..Wenn  die  Unterscheidung  des  Subjekts  von  den  Objekten  eio- 
getreten  ist,  zerfällt  der  elementare  Vorgang  der  Empfindung« 
ein  subjektives  Moment,  das  Gefühl,  und  in  ein  objektives,  & 
Empfindung^'  (S.  226),  hat  die  3.  Auflage  S.  224  Jüe  GeffiUe 
sind  also  ebenso  gut  psychische  Vorgänge,  die  ihre  physiscte 
Seite  haben,  wie  die  Empfindungen."  Diese  Anschauung  begegnti 
uns  auch  in  den  vier  Auflagen  des  Grundrisses  von  1896— 190W 
doch  wird  der  missdeutige  Ausdruck  „Gefühkton  der  Empfindung 
beibehalten.  .J)as  mit  einer  einfachen  Empfindung  verbünde» 
Gefühl  pflegt  man  als  sinnliches  Gefühl  oder  auch  als  GefühW» 
der  Empfindung  zu  bezeichnen." •)  Die  Mehrheit  der  Psycholog» 
hat,  soweit  mein  Wissen  reicht,  heute  die  Selbständigkeit  d» 
Gefühls  neben  der  der  Empfindung  und  höheren  intellektudl« 
Vorgänge  anerkannt 

§  2.  Lust  nnd  Unlust:   Indtvidva]-  oder  Koilektlvlifgrlfc 

Von  der  einen  Seite  wird  behauptet,  Lust-Unlust  seien  ein- 
fache Qualitäten,  von  der  anderen  dagegen,  sie  seien  nur  Kollew^- 
begriffe  für  eine  unabsehbare,  unter  sie  fallende  Mannigfaitigk» 
von  Einzelqualitäten,  und  die  Vertreter  beider  Anschauunpi 
berufen  sich  auf  die  Selbstbeobachtung.  Wer  hat  nun  Bech|' 
Vor  allem  ist  Wundt  der  Ansicht,  dass  die  Mannigfaltig^ 
unserer  Gefühle  eine  unvergleichlich  grössere  sei  als  die  unsötf' 
Empfindungen,  obwohl  wir  ungefähr  13000  Einzelqualitäten  b* 
den  Empfindungen  .unterscheiden  können  ohne  die  Menge  ^ö" 
Verbindungen  und  Kombinationen.  „Einfache  Gefühle  können  i» 
ungleich  niannipffaltigerer  Weise  entstehen  als  einfache  EmpfiD* 
düngen,  da  auch  solche  Gefühle,  die  wir  nur  in  Verbindung  D^t 
mehr     oder    minder     zusammengesetzten     VorstelluDgsprozessö* 


')  Ebbinohals,  a.  a.  0.  S.  542. 

*)  iDzwißcheo  ist  bereits  eine  r>.  Aufl.  erschieneD. 

^)  Wundt,    GruEdriss  d   Psychologie,  4.  Aufl.     S.  93. 


chteti,  siihjektiT  aii?.ei"legbar  sind.'^^)  Wie  mir  scheint,  ist 
SfüNDT'scbe  Ansieht  vuh  der  Vielzahl  der  Luat-^  Uii!ast- 
fiten  seiner  ursprilnglichea  Auffassung  des  Verbältniseee 
ben  Empfindung  und  Clefühl  entwachsen.  Wenn  die  Em- 
mg  das  Ganze  ist,  das  durch  Beziehung  aufs  Subjekt  zum 
i\  werden  ktiaü,  ist  Wündts  Ansicht,  dass  jede  Empfindung 
hlßbetonf  sei,  etwas  g^nz  Selbstverständliches.  \m  ganzen 
fl  wir  diese  Meinung  noch  in  der  4.  Auflage  des  Grundrisö. 
Mannigfaltigkeit  der  einfachen  sinnlichen  Gefiihle  ist  eine 
iUs  grosse.  Hierbei  bilden  die  Gefühle,  die  einem  bestimmten 
indungs^ystem  entsprecheni  ebenfalls  ein  System,  indem  jeder 
:ativen  oder  intensiven  Änderung  der  Empfindung  im  all- 
Ineo  eine  qualitative  oder  intensive  Änderung  des  Gefühls- 
parallel geht'"*)  Wir  sehen  daraus«  Wundt  baut  analog  den 
indungssysteraen  Qualitätssysteme  von  Lust*  und  Unlust- 
Jen  auf.  Hierbei  wird  jedoch  übersahen,  was  er  sonst  ein- 
lich  betont  dass  die  Gefühle  nicht  rein,  sondern  immer  in 
1  psTchiscben  Zusammenhang  auftreten.  Der  Selbstbeobachtung 
also  tatsachlich  ein  Gefühl  in  eiuem  bestimmten  psychischen 
nmenlrnng,  eben  wegen  desselben,  anders  erscheinen  als  in  einem 
'eu.  Das^ind  aber,  wie  mich  dünkt,nur8elbsttauschungen,die  auf 
anng  der  fjualitativ  verschiedenartigen  begleitenden  psych  i- 
I  Momente  i!u  setzen  sind.  Es  kommt  also  hier  ausschliess- 
iuf  den  Begriff  des  Gefühls  an*  Versteht  man  mit  mir  unter 
Unlust  ein  absolut  Einfaches  und  Elementares^  das  freilich  in 
liohkeit niemals  isoliertauftnct  so  istdieeinfacbere  Ansicht,  dass 
tind  Unlust  nur  Je  einzelne  Qualität  ist.  Versteht  man  unter  Gefühl 
fen  den  ganzen,  der  Selbstbeobachtung  sich  darbietenden  kora- 
iH  psychischen  Tatbestand,  so  gibt  es  natürlich  unzählige  qualitativ 
einander  unterschiedene  Lust-  und  Unlustgefuhle.  Eine  der- 
j  Terminologie  wäi*e  freilich  wissenschaftlich  unbrauchbar; 
!  für  die  Unterscheidung  einer  Vielzahl  von  Gefühlsqualitaten 
üt  sie  doch,  mehr  oder  weniger  unbewussterweise.  eine 
itende  ßolle  zu  spielen,  So  schreibt  Wcraot:  „Bo  zeigen  sich 
das  angenelime  Gefühl  bei  einer  massigen  Wärmeempfindung, 
)efühl  der  Tonharmonie,  das  Gefühl  befriedigter  Erwartung 
^oss  ihre  qualitative  Verschiedenheit  auch  sein  mag, 
verwandt,    dass    wir    auf   sie    alle    die    allgemeine 

fumt,  a.  a.  0,  S  92, 

tvMix,  tL  a  0.  S,  95.  ' 
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Bezeichnung  ^Lustgefühle''  anwendbar  finden.^'*)  Was  aber,  frage 
ich,  ist  das  all  den  eben  aufgeführten  Zuständen  Oemeiosame? 
Es  ist  das  von  mir  als  immer  qualitativ  gleich  behauptete  elemen- 
tare Lustgefühl,  und  die  vermeintliche  Verschiedenheit  beruht 
lediglich  in  dem  begleitenden  psychischen  Milieu. 

Eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Lust-  undderünlostgefühle 
nimmt  auch  Lipps  an.  Der  ästhetischen  Lust  „haftet  ein  bestimmtes 
Merkmal  an,  nämlich  die  Tiefe.  Diese  Tiefe  ist  nicht  ein  Wort 
sondern  eine  eigene  Beschaffenheit  des  Lustgefühls.  Tiefe  aber 
oder  das,  was  ich  so  nenne,  eignet  dem  Gefühl  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  nicht  ein  „Sinn^  sondern  die  Persönlichkeit 
als  Ganzes  sich  betätigt  und  in  einer  bestimmten  Richtung  sich 
auswirkt.  Um  es  kurz  zu  sagen:  Das  Gefühl  der  Tiefe  der  Lust 
oder  das  Gefühl  der  Lust,  die  Tiefe  hat,  ist  allemal  das  Gefühl 
eines  Persönlichkeitswertes,  also  eines  ethischen  Wertes.  Freilich, 
viele  Psychologen  weigern  sich  noch,  Arten  des  Lustgefühls  w 
unterscheiden.  Aber  das  ist  eben  Psychologie,  die  Vorurteile  über 
Tatsachen  setzt^^^)  Neuerdings  hat  wieder  H.  Schwarz')  die  qua- 
litative Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  vertreten,  aber  darunter  auch 
Affekte  und  ähnliche  komplizierte  psychische  Vorgänge  verstanden. 

Da  die  von  mir  vertretene  Auffassung  die  einfachere,  dabei 
allen  Verhältnissen  Rechnung  tragende  und  deshalb  vorzozieb» 
ist,  muss  sie  solange  zu  Recht  bestehen,  bis  die  Vertreter  der 
entgegengesetzten  Meinung  unwiderlegliche  Beweise  für  dieselbe 
beigebracht  haben.  Das  wird  jedoch,  fürchte  ich,  gute  Wege 
haben. 

Für  die  einfachere  Auffassung  sind  ganz  entschieden  in  die 
Bahn  getreten  Höffdino*),  KtJLPE^),  Jodl^"),  Ebbinohaus'),  Lkhhakk*) 
und   Rehmke^).     Letzterer   sieht   in   seiner   interessanten   Unte^ 


'^  WüNDT,>  a.  0.  S.Jt3. 


^  Lipps,  Ästhetische  EInfühlang.  Ztschr.  f.  Psych,  o.  Physiol.  d.  Snnei- 
organe.  XXII.  S.  433  f.  Ferner  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1894,  Heftt 
8.  97.  ,Jn  Wahrheit  sind  nach  dem  Gesagten  unsere  GefüUe  nicht  blo6SV 
Stärke  verschiedeD.  Sehnende  Lust,  freudiges  Streben«  das  ist  nicht  einfach  «d 
bestimmter  Lust^rad;  es  ist  nicht  reine  Befriedigung  von  bestimmter  Stiito. 
auch  nicht  Befriedigung  an  einem  als  zukünftig  vorgestellten  Objekt  fii  i* 
ebensowenig  Lust  mit  einem  Tropfen  Unlust  etc.'' 

8)  H.  Schwarz,  Glück  und  Sittiichkeit.    1902.  S.  21  flf. 

*)  HöFFDiNü,  Psychologie  in  Umrissen.     1893,  S.  305. 

■•)  KüLPE.  Grundriss  etc.    S.  24Hff. 

«)  JoDL,  Lehrbuch  d.  Psychologie.     1896     S.  378  f. 

"')  Ebbinohaüs,  a.  a.  0.     S.  553. 

")  Lehmann,  a.  a   0.    S   32  f. 

•)  JoH.  Rehmke,  Zur  Lehre  vom  Gemüt.     1898.    8.  47  ff. 
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l^die  von  vielen  behauptete  qualitativ  verschiedene  Färbung 
und  Uoltist  in  den  immer  damit  verbundenen  ,,Körper- 
tiduDgen'\  worunter  er  das  Gegenständliche  des  Bewiisstseins 
ibt  ».welohes  uns  irgendwie  als  ^^in  unserem  Körper**  Ge- 
lds ein  Gegenstandticbes  des  Bewusstseios  ist.''  Er  führt  aos> 
D  in  immer  eigentümlicher  Unbestimmtheit  und  Ver- 
^Dnuenheit  sich  darbietenden  und  im  Zusammen  mit  dem 
^benden  Gegenständlichen  und  der  ^ustandtichen  Bestimmt- 
^per  gegebenen  Körperempfindungen  machen  nach  unserer 
Bf  das  Tatsächiiche  aus.  das  zu  der  Behauptung  von  einer 
mg**  unserer  Gefühle,  d.  i.  der  Lust  und  der  Unlust  selber, 
itet  hat.**  (S.  52 1)  In  einer  Analyse  des  Unlustzustandes 
lihnachmerz  und  bei  Reue  sucht  er  den  Nachweis  für  seine 
uptung  Ell  führen.  (S.  49  ff.)  Alles  in  allem  genommen, 
en  sich  die  Hiimmon  und  Argumente  zu  gunsten  der  Auf- 
ng  der  Lust  und  Unlust  als  Einzelqnaiitäten. 
Erst  in  der  letzten  Zeit  hat  0.  Yoot/)  der  sonst  der  WujfDT'schen 
j^nensionalität  zuneigt,  sieh  auf  unseren  Boden  gestellt.  Er 
HKihlsuntersucbungen  an  Hypnotisierten,  also  im  Zustande 
langten  Bewusstseins  befindlichen  Personen  vorgenommen 
bat  als  Ergebnis  Lust  und  Unlust  als  Einzelqualitäten  ge- 
rn. Freilich  kommen  bei  diesen  Versuchen  auch  die 
DT*Bchen  Gefühlsrichtungen  zu  ihrem  Rechte,  womit  sich  ein 
rer  Abschnitt  befassen  wird;  doch  zunächst  interessiert  uns 
nde  Auslassung:  ,^Uer  Unterschied  der  Auffassung,  7M  der 
ingaben  meiner  Versuchsperson  führen,  ist  der,  dass  die  Luat 
Unitist,  sowie  die  Erregung  und  Hemmung  sich  meiner  Ver- 
son  nicht  als  „KoUektivbegTiffe*'  darstellen,   if^ondem  als 

eichbleibende  Qualitäten Indem  nun  .  *  .  ,  bei  den 

len  Empöndungsqiialitäten  die  beiden  emotionellen  Qualitäten- 
s  in  ganz  verschiedenen  Mischungen  beteiligt  sind^  vemtehen 
warum  das  Angenehme  eines  Tones  und  einer  Berührung 
das  Unangenehme  von  Bitter  und  Salz  bei  einem  Bewusstseins- 
^  der  nicht  den  Gefühlston  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen 
K  der  Selbstbeobachtung  als  qualitativ  verschieden  erscheint^,*) 
Bewiss  hat  die  Hypnose  als  Zustand  und  Voraussetzung 
hologificher  Analysen  den  Kachteil,  dass  die  Versuchsperson 


')  O-  Vogt,  Z^t  Keontuis  des  Weaeß»  aod  der  peyohol^^ 
'mkotifliiuis^    Ztsebr.   f.  Byiinotii^mus  etc.    Jahrg.  iV.    B.    l: 
^^--  n  0,  VoöT,  a,  a  O,  B.  121 
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leicht  unter  dem  Einflüsse  der  Suggestion  ihren  psychischen  Tat- 
bestand analysiert;  aber  für  die  vorwürfige  Erage  dürfte  aas  be- 
langlos sein,  da  ja  die  verschiedenen  Lustgefühle  unter  sich  onj 
ebenso  die  Unlustgefühle  miteinander  von  dem  Hypnotiker  ?er- 
glichen  werden  können,  ohne  dass  er  von  dem  Hypnotiaeor 
in  der  Richtung  des  Ausfalles  dieses  Vergleichs  irgendwie 
bestimmt  wird. 


Kapitel  lU. 

Richtungen  der  GefUhle  bei  Lippe  und  Wundt 

Nach  meinen  vorigen  Ausführungen  über  Lipps  und  Wujot 
ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass  diesen  Lust  und  Cnloatnar 
als  Geftihlsrichtungen  erscheinen,  innerhalb  welcher  die  gröate 
qualitative  Mannigfaltigkeit  besteht  Es  erübrigt  mir  nun  nock, 
Stellung  zu  nehmen  zu  deren  Auffassung,  dass  Lust  und  ünlort; 
nicht  die  einzigen  (lefühlsrichtungen  seien,  sondern  sich  iimea 
nach  Lipps  noch  die  Strebungs-  und  Widerstrebungsgefühie  vd 
die  Gefühle  des  Ernstes  und  der  Heiterkeit,  nach  Wundt  aber 
die  Erregungs-  und  Beruhigungs-,  sowie  endlich  die  Spannnnp- 
und  Lösungsgefühle  zugesellten. 

§  1.   Der  Standpunkt  von  Lipps. 

Was  führt  Liri's  zur  Konstatierung  der  Willensgefühle,  ^ 
er  die  Strebungsgefühle  auch  nennt?  Zur  Beantwortung  di»f 
Frage  halte  ich  es  für  nötig,  die  Ansichten  von  Lipps,  die 
da  und  dort  mehr  oder  weniger  eingehend  formuliert  findeür 
dai-zustellen.  „Das  Willensgefühl  ist  der  Gegenstand  derunmiltel* 
baren  Erfahrung,  der  allein  dem  Willensbegriff  seinen  ursprönf 
liehen  Sinn  und  Inhalt  gibt."*)  Weiter  wird  das  Verhältnis i» 
Lust  und  Unlust  gekennzeichnet  „Das  Willensgefühl  bewegt  si4 
in  bestimmter  Art  zwischen  den  beiden  Polen  der  Unlust  u» 
Lust.  Sein  natürliches  Ende,  wenn  das  Streben  sich  „befriedigt» 
ist  das  Gefühl  der  Befriedigung  oder  die  Lust.  Je  weiter  <l>* 
Streben  von  dieser  Befriedigung  noch  entfernt  ist,  um  so  m«» 
ist  Grund  zum  Gefühl  der  Unbefriedigung  oder  zur  Unlust  . .  •  ll*^ 


M  Th.    Lipfs,   Bemerkungen    zur   Theorie   der  Gefühle.    Vierteljito** 
w.  Thilos.  XIII.    (1889.)    S.  180. 
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pr&nde  der  Lust  und  Unlust  sind  in  bestimmter  Art  als  Momente 
|lte  Seiten  in  dem  Vorgang  des  Strebens  enthalten.  Das  Streben, 
ih.  die  Wirksamkeit  der  psychischen  Faktoren,  die  ihr  durch 
ie&  assoziatiTen  Yorstellungszusammenhang  Torgeschriebenes  Ziel 
Dcht  oder  nicht  sofort  erreichen  können,  enthält  zugleich  die 
ledingungen  für  das  Gefühl  der  Lust  und  der  Unlust  in  bestimmter 
feise  in  sich.  Eben  darum  können  in  entsprechender  Weise 
ach  Lust  und  Unlust  als  Momente  oder  Seiten  des  Strebungs- 
lefühls  erscheinen;  das  Strebungsgefühl  kann  mehr  oder  weniger 
inen  Lust-  oder  Unlustcharakter  annehmen  und  schliesslich  ganz 
n  Lustgefühl,  beziehungsweise  Unlustgefühl  übergehen.  In  diesem 
iTeriiältnis  zu  Lust  und  Unlust  zeigt  sich  das  Strebungsgefühl  von 
tieiden  unterschieden,  und  doch  zugleich  in  der  Weise  mit  ihnen 
eins,  dass  wir  sie  niemals  als  selbständig  nebeneinander  stehende 
Bewusstseinsinhalte  betrachten  dürfen."')  —  „Das  aufgezeigte  Ver- 
hiltais  der  Strebungsgefühle  und  der  Lust-  und  Unlustgefühle, 
die  Art  wie  beide,  obgleich  unterscheidbar,  doch  in  ihrem  Zu- 
tammenhang  nur  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Gefühles 
tnsmachen,  wie  sie  andererseits  stetig  ineinander  übergehen,  diese 
nötigt  uns  auch,  den  Strebungsgefühlen  dieselbe  Stellung  in 
unserem  Gesamtbewusstsein  anzuweisen,  die  wir  den  Lust-  und 
TJnlQstgefühlen  zuweisen  müssen,  d.  h.  sie  als  etwas  von  den 
objektiven  Empfindungen,  aus  denen  sich,  sei  es  die  Aussenwelt^ 
,  8ei  es  der  Körper,  aufbaut,  verschiedenes  zu  betrachten  und  dem 
1  letzten  Subjektiven  zuzurechnen,  dem  Subjekt  oder  Selbst,  das  der 
Außenwelt  wie  dem  Körper  als  etwas  völlig  anderes  gegenüber- 
steht In  beiden  Oefühlsinhalten  zusammen  haben  wir  „uns^\ 
d.  h.  den  letzten,  absolut  einheitlichen  und  unteilbaren,  obgleich 
qualitativ  veränderlichen  Kern  des  Ich,  den  Punkt,  an  dem 
schliesslich  alles  hängt,  was  sonst  „Ich*',  „Mein"  oder  irgendwie 
aaf  „mich"*  bezogen  heissen  mag."'-')  —  „Im  Strebungsgefühl,  das 
sich  befriedigt  besteht  unser  Aktivitäts-  und  Freiheitsgefühl,  im 
Strebungsgefühl,  das  bleibt  oder  zum  Gefühl  des  unbetriedigten 
Gegensatzes  sich  verschärft  unser  Passivitäts-  oder  Zwangsgefühl."  ^) 
Ähnliche  Erörterungen  finden  wir  in  der  Lipps'schen  Besprechung 
ies  liEHMANN'schen  Buches  „Die  Hauptgesetze  etc."^) 

M  Lipps,  a.  a.   0.    S.    183  f.    Ähnlich:   Göttingiscbe  gelehrte   Anzeigec. 
J89i    Heft  *J,  8.  96  f. 

?Lipp8,  a.  a.  0  8.  186.    (BemerkoDgen  etc.) 
Lipps,  a.  a  0.  a  188. 
'j  Yergl.  OöttiDgiscbe  gelehrte  ADzeigec.    1894.     Heft  2,  S.  96  ff. 
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Zunächst  zeigt  uns  der  zuletzt  zitierte  Satz,  dass  Lipps  unter 
seinem  Strebungsgefühl  auch  verschiedene  Gefühlsqaalitftteo  n* 
sammenfasst  Dazu  wird  er  schon  durch  die  qualitative  Mannig- 
faltigkeit von  Lust  und  Unlust  gedrängt  Zur  Sache  selba^  ist  n 
bemerken,  dass  das  Streben  gewiss  ein  häufig  zu  erlebender  Y<x>- 
gang  ist  Nach  unserer  Überzeugung  und  Terminologie  SUlt  er 
aber  nicht  ins  Gebiet  des  Gefühls,  da  dieses  sich  in  Lost  oiri 
Unlust  erschöpft  Da  die  von  Lipps  hervorgehobene  subjektive 
Beschaffenheit  kein  entscheidendes  Kriterium  des  Gefühls  ist  so 
ist  auch  der  aus  jener  gezogene  Schluss  auf  die  Natar  des 
Strebens  nicht  berechtigt  Das  sonst  von  Lipps  vertretene  Kri- 
terium der  Nichtlokalisierbarkeit  wird  hier  gar  nicht  als  stützend 
ins  Feld  geführt  Dann  frage  ich,  wie  soll  man  sich  die  Bewegoo; 
zwischen  den  beiden  Polen  Lust  und  Unlust  denken?  Die  Lost 
kann  sich  von  einem  höheren  Grade  intensiv  abstufen  bis  zur 
Unbemerkbarkeit  Mein  Seelenleben  ist  dann  gefühlsfrei.  Dans 
kann  sich  ganz  leise  Unlust  anschliessend  die  sich  ihrerseits  wiedff 
steigert.  Wo  bietet  sich  zwischen  Lust  und  Unlust  die  vielleicht 
mein  Wollen  begleiten,  meiner  Selbstbeobachtung  das  sogeDannte 
Willensgefühl?  Weiter  müsste  das  Strebungsgefühl  der  ÄxAm 
oder  die  Ursache  von  Lust  oder  Unlust  sein.  Das  aber  wide^ 
spricht  dem  psychologischen  Verhalten  der  Gefühle;  denn  Lost 
als  solche  ist  doch  auch  nie  die  Ursache  von  Unlust  und  um-  | 
gekehrt  Wenn  alles  Gefühl  nur  eines  ist  mit  den  jeweils  hervor- 
tretenden Seiten  von  Lust,  Streben  oder  Unlust,  so  wäre  rätsel- 
haft, dass  auch  nicht  die  genaueste  Selbstbeobachtung  uns  diese 
Trinität  kennen  lehrt.  Wo  bliebe  denn  das  Strebungs^ 
gefühl,  wenn  ein  gefühlserzeugender  Reiz  in  mir  Lust  erweckt 
ohne  dass  ich  ihn  begehrte,  oder  wenn  der  den  Reiz  veranlassende 
Gegenstand  mir  dauernd  gegeben  ist,  sodass  ein  Streben  nach 
ihm  durchaus  überflüssig  ist?  Man  denke  doch  an  angenehme 
Geschmacks-,  Geruchs-  oder  ästhetisch  wirkende  Gesichtsempfio- 
dungen!  Gewiss  erscheint  uns  Lust  erstrebenswert  Um  sie 
wirklich  zu  bekommen,  muss  ich  den  lusterregenden  Gegenstand 
kennen  und  meine  Überlegungen  und  Tätigkeiten  darauf  richten. 
Dabei  habe  ich  vielleicht  Lust  und  Unlust,  je  nachdem  Aussicht 
auf  Erreichung  meines  Zweckes  besteht  oder  nicht  aber  gewiss 
kein  Willensgefühl.  Sicher  ist  Streben  „Wirksamkeit  psychischer 
Faktoren,''  aber  auch  physischer;  gewiss  gibt  das  Streben  dem 
Willensbegriff   erst  seinen  Sinn  und  Jnhalt;  aber  der  Wille  ist 
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Btwa^  ürsprCingliches,  Letztes,  noch  das  Streben  eio  Gefühl. 
emcheiDt  mir  vielmehr,  wie  KI'lpe  ausführt^  „als  ein 
plei  von  mehr  oder  weniger  lebhaften  Organettipfindungeii, 
air  teils  peripherisch,  teile  zentral  erregte  Spannungs-  {Sehnea-) 
Gelen  kern  pfindungen  zu  sein  seheinen  ,  ,  *  .  So  reduziert 
idann  die  elementare  Willen squaJität  allem   Anschein    nac;h 

Ktimmte  Empfindiin*:sqaalitäten."')  Man  vergleiche  hierzu 
jizende  Bemerkung  auf  S,  86! 
Auch  die  Meinung  von  Lipfs,  dass  die  Gründe  „der  Lust 
Unlust  in  bestimniter  Art  als  Momente  öder  Seiten  in  dem 
ang  <les  Streben^  enthalten'*  seien,  erschüttert  seine  Position. 
jAusdruck  ,,Gruad''  vei'weiat  die  in  Frage  stehende  Be* 
Bg  aufs  logische  Gebiet  Das  hat  aber  mit  der  Psychologie 
Bcher  durchaus  nichts  zu  tun,  und  wenn  uns  <lie  Bedin- 
^n  für  (Im  Hervorrufen  von  Gefühlen  bekannt  sind,  so  werden 
n  Bewusst;sein  doch  nur  in  intellektuellen  Moraenteu  reprä- 
^  nie  in  Gefühlen.  Endlieh  gibt  mir  die  Venjuickung  von 
Kd  Unlust  und  des  ,,StrebuQgsgefühles'^  zu  einem  einzigen 
B  zu  schweren  Bedenken  Anlass.  Es  gäbe  darnach  ja  gar 
Pnfaches  Gefühl  {die  Abstraktion  von  dem  psychischen  Zu- 
enhang  vorausgesetzt),  und  dadurch  würde  das  allgemein 
[iei%  was  7Mr  Zeit  noch  eine  strittige  Frage  ist.  Übrigens 
ipft  LiP!^  selbst  aufs  heftigste  die  Existenz  von  gern  i  sehten 
len,  wie  er  anderen  Orts  zeigt ^)    Doch  zudem  Streite  über 

irkommen  gemischter  Gefühle  will  ich  hier  nicht  Stellung 
k   da   diese  Frage   nicht   durch  Disputation,   sondern   nur 
^eignete  Versuche  ihrer Lösimgentgegengeführt  werden  kann, 
|_zu  unternehmen,  bihlet  eine  Arbeit  für  sich,  die  ich  mir  für 
Zeit  vorbehalte.    Und  nun  glaube  ich  die  Antwort  auf 
igs  gestellte  Frage,  was  ihn  zur  Annahme  von  Strebungs- 
führte,  mit  den  eigenen  Warten  von  hirvs  geben  zu  können: 
eben  Psychologie,  die  Vorurteile  über  Tatsachen  setzt'' 
Neuerdings  hat  Ltpi-e  auch  noch  die  Gefühle  der  Heiterkeit 
Ernstes  als  dritte  Gefüblsdimension  aufgestellt,^)   dabei 
offen  iassend,  ob  nicht  noch  mehr  zu  entdecken  seien« ^) 


Keu-B,  a,  a,  0.  S  275. 

LtPPä,  Komik  däd  Batnor.     1803.    S.  lU  f. 
Ntfl.  Th.  LifF«,  Eomik  und  Humor     1898.    8.  lldtf- 
Tie  tcb  «ÜB  seiner  Bobrift  ,,Vq[]i  FühleD^  DenkeQ  und  Wollen'",  1902^ 
t  IT  dort  Heiterkeit  uud  £ni>it  ah  UefühlßdinietfätOD  falku  laseeo  imd 
Dfebendefre  Emteiluog  dm  Gefüble  gegeben. 
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Dass  er  mit  letzteren  Namen  eine  ganze  Mannigfaltigkeit  m 
Gefiihlsqualitäten  zusammenfasst,  zeigt  folgende  Stelle  überd« 
Gefühl  der  Komik,  welches  ihm  mit  den  Gefühlen  des  Ernst» 
und  der  Heiterkeit  identisch  ist:  „Das  Gefühl  der  Komik  istrii 
zusammenfassender  Name  für  viele  eigenartige  Gefühle,  die  aber 
ein  Gemeinsames  haben,  um  dessen  Willen  wir  sie  als  Gefühlt 
der  Komik  bezeichnen/'*) 

Diese  Gefühle  machen  aber,  und  das  will  ich  hier  wiede^ 
holen,  nur  den  Eindruck  eigenartiger  Gefühle,  weil  ihre  einielMi 
„intellektuellen  Momente"  jeweils  verschieden  sind,  müssen  ibc 
als  qualitativ  gleiche  Gefühle  aufgefasst  werden,  weil  das  T«?- 
hältnis  der  einzelnen  Momente  zu  einander  oder  ihre  Beziehoii 
zum  jeweiligen  Bewusstsein  dasselbe  oder?  auch  weil  beides  te 
Fall  ist 

Über  die  Gefühle  der  Heiterkeit  und  des  Ernstes  erhalt« 
wir  an  der  vorhin  angezogenen  Stelle  näheren  Aufschluss.  JiM 
ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  unter  Heiterkeit  ebenso  wie  Uni« 
Ernst  etwas  von  Lust  verschiedenes  verstanden;  nicht  wie  wol 
üblich,  heitere  Lust  oder  lustige  Heiterkeit  sondern  dieHtba 
der  Lust,  durch  welche  diese  zur  heiteren,  also  zum  Gegerti 
der  ernsten  Lust  wird.  Fassen  wir  die  Heiterkeit  in  diesem  gepi 
Lust  und  Unlust  neutralen  Sinne,  dann  dürfen  wir  solche  HeiteriM 
als  das  gemeinsame  Moment  aller  Gefühle  der  Komik  bezeicho* 
Es  gibt  dann,  wie  eine  heitere  Lust,  so  auch  eine  heitere  OnW 
ja  einen  heiteren  Schmerz.  Es  gibt  dergleichen,  so  gevnss » 
komisch  unlustvolle  Erlebnisse  und  komisch  anmutende  Schmen« 
gibt.'^    (Vergl.  116  f.) 

Zwar  wird  die  neue  Gefühlsdimension  Heiterkeit- Enö^ 
wie  schon  angedeutet,  bald  wieder  aufgegeben,  weshalb  ich 
hier  kurz  fassen  kann:  aber  stillschweigend  darf  ich  daran  do4 
nicht  vorübergehen.  Wie  ist  zu  verstehen,  Heiterkeit  sei  « 
Färbung  der  Lust,  durch  welche  diese  zur  heiteren  Lust  wird. 
Heiterkeit  scheint  darnach  Lust  mit  etwas  Neuem,  wodurch » 
Lust  aufhören  soll,  reine  Lust  zu  sein.  Muss  dieses  Neue  aber  Geffi» 
sein?  Ich  denke  nein,  wie  ich  schon  weiter  oben  erörtert  hal* 
Wenn  es  aber  ein  Gefühl  wäre,  so  hätte  damit  Lipps  die  Existe* 
von  gemischten  Gefühlen  behauptet,  also  etwas,  das  sonst  voniMi 
heiss  bekämpft  wird.    Die  Konstatierung  von  ernster  Lust,  heitert* 
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und  heiteren  oder  komisch  anmutenden  Schmerzen  scheint 
auf    einer    Verquickung    von    GeHih!    und    .,intel!ektue)len 
lenten*^  m  beraheu. 

ttdimeTzen  sind  Empfindungen,  denen  immer  Tnlust  anhaftet 
Bn^üssen  wir  ja  auch  den  Gnmd  sehen,  dass  man  sie  bis 
le  jüngste  Zeit  dem  Unlustgefülil  zuzählte.  Fehlt  dieses  heim 
nerz  aber  tatt^tächlich  einmal,  so  spielt  die  psychische  Kon- 
itiüQ  eine  Rolle.  Die  Aufraerksamkeit  ist  auf  etwas  Anderes 
Bfct^  so  dass  die  Sohmerzempfindungen  mit  noch  geringerer 
BSttat  auftreten  als  dies  hierbei  ohnediey  schon  der  Fall  ist 

einguügen  der  Unlust  werden  dabei  durch  die  im  Mittel- 
der  Aufmerksamkeit  stehenden  lustauslösenden  Momente 
1  Wirksam  werden  verhindert.    Richtet  sich  aber  die  Auf- 
I^mkeit  auf  die  Schmerzerapfindung,  so  haben  wir  mit  einem 
^  Uulust. 
eitere  Schmerzen    aber  sind  ein   Unding:   denn  wo  wären 
shmerz  die  dem  „psychischen  Geschehen  in  uns  günstigen, 
ärstützeeden^  fördernden,  erleichternden  Bedingungen  seines 
igm''?    (8.  131 )    Nach  S,   130  hat  das  Gefühl  der  Komik 

!dhst  Lustfärbuog,  oder  was  dasselbe  sagt,  es  ist  siunÄchst 
ptrhung  des  Lustgefühls".  Einmal  ist  hier  die  Lust  nur  das 
tende  eines  anderen  Gefühles,  das  andere  Mal  aber  Grund- 
j  ÄU  welcher  noch  eine  gewisse  Färbung  hinzukommt  Und 
i  soll  in  beiden  Fällen  dasselbe  Gefühl  bestehen. 

tnn  Lipps  Recht  hätte  (S*  137),  dass  mich  nichts  innerlich 
Anspruch  nehmen  kann,  ,,ohne  mein  Wesen  in  Eines 
Paenznfassen,  und  dass  solche  innere  Vereinheitlichung  an 
^trachtet  wiederum  ein  lusterzeugendes  Moment  ist,^  dann 
an  den  im  Mittelpunkte  der  Aufmerksamkeit  stehenden 
zentrierten)  Schmerz  nur  Lust  geknüpft  eine  Folgerung,  die 
Tatsachen  widerspricht  Aus  dem  Zusammenwirken  von  Be- 
utigen der  Lust  und  Unlust  soll  ein  Neues  entstehen,  nämlich 
Gefilhl  des  Heiteren.  (S.  138,)  Es  ist  aber  nicht  einzusehen, 
efern  das  nicht  ein  gemischtes  Gefühl  sein  sollte,  oder,  was 
IT  liegt  Lust  oder  Unlust  die  je  hinter  ihren  Bedingungen 
Mkbleiben,  oder  gar  kein  Gefühl  infolge  völliger  Neutralisierung 
H^  ausscblt essenden  Bedingungen.  Warum  soll  ein  neues, 
tsserniassen  zwischen  Lust  und  Unlust  stehendes  und  nur 
Beziehung  anf  diese  zu  charakterisierendes  Gefühl  sich 
I?  —  Aus  all  den  langen  Ausführungen  von  Lifps  kann 

im 


48   

nicht  ersehen  werden,  was  eigentlich  das  Gefühl  der  HeitaUü  ] 
im  Gegensatz  zur  Lost  sein  soll,  und  deshalb  besteht  \m  I 
Grund,  die  Heiterkeit  als  ein  qualitativ  eigenartiges  Gefahl,  g^j 
schweige  gar  mit  dem  Ernst  zusammen  als  eine  besondere  Gefühls- 1 
dimension  zu  betrachten. 


§  8.  Die  CtefUilsrlehtiiiigeB  naeh  Wnndt 

Mehr  Beachtung  verdient  die  WuNDT'sche  neuerlidie  E^ 
Weiterung  seiner  Gefühlslehre.  Seine  neuen  Anschauungen  hit 
er  zuerst  formuliert  in  der  ersten  Auflage  seines  „Grundriss  etc.'^lSW 
und  dann,  allerdings  mit  Abweichungen,  in  der  3.  Auflage  der 
„Vorlesungen  etc.'*  1897.  Doch  nicht  unvermittelt  sind  sie  im 
Leben  getreten.  Schon  in  den  früheren  Schriften  finden  sick 
Hinweise  auf  die  neue  Lehre.  So  schreibt  Wundt  schon  1892: 
„Sobald  wir  jedoch  die  Beziehung  auf  einen  subjektiven  Zostafld 
der  Lust  und  Unlust  oder  eines  ähnlichen  in  Gegensätzen  T0^ 
kommenden  Verhaltens  fallen  lassen  etc.^'^)  Weiter  heisst  es: 
„Das  (der  Apperzeption)  vorausgehende  Gefühl  hat  stets,  aock 
wenn  der  Zustand  nicht  ein  solcher  der  eigentlichen  Erwartung 
ist,  mit  dem  hier  vorhandenen  die  grösste  Verwandtschaft  D« 
die  Apperzeption  begleitende  Gefühl  aber  kann  dem  der  B^e- 
digung,  der  Lösung  einer  vorhandenen  Spannung  etc.  verglichen 
werden.''^)  Hier  wird  also  noch  Lösung  einer  Spannung  und  da- 
mit verknüpftes  Gefühl  auseinander  gehalten. 

Ein  Anspinnen  der  neuen  Richtung  verraten  auch  verschiede« 
Stellen  der  4.  Auflage  der  Physiol.  Psychologie  von  1893,  wo  ans 
geführt  wird,  dass  bei  den  Empfindungen  der  beiden  höherei 
Sinne  zwar  der  Lust  und  Unlust  analoge,  aber  doch  durch  di< 
Ausdrücke  Lust  and  Unlust  nicht  direkt  zu  bezeichnende  Gegen 
Sätze  vorkommen."')  —  .,Die  Gefühle,  welche  sich  an  die  Schall 
und  Lichterapfindungen  knüpfen,  bewegen  sich  zwischen  Gegen 
Sätzen,  wie  alle  Gefühle.  Aber  die  einander  entgegengesetzte! 
Zustände  können  hier  nicht  mehr,  wie  bei  den  niedrigeren  Sinne» 
empfind ungen,  einfach  als  Lust  und  Unlust  bezeichnet  werden.**^ 
Und  S.  572  unterscheidet  er  zwischen  energischem  und  sanftem 

»)  Wundt,  Vorlesuogen  etc.     1892.    S.  'S^i^  l    (2.  Aufl.) 

2)  Wundt,  a.  a   0.  S.  207. 

»)  Wundt,  Grandzüge  d.  Phys.  Psych,    4.  Aufl.     Bd.  I.    8.  558. 

*j  Wundt,  a.  a.  0.    S.  570. 
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in    uod    heiterem   Gefühlston.   zwischen    Lebhaftigkeit   and 
he,  iind  S,  5S8    wird    wieder   von   deo  Gefühlen    %'erwandteii 

B Sätzen  gesprochen, 
lie  neue  Auffassung  Wundts,  wonach  er  drei  Gefühls- 
ttgen  naeiat  unterscheiden  zu  können,  wird  einfach  als  Tat- 
^he  eingeführt^)  ohne  jegliche  Begründung  oder  Mitteilung  der 
icbeinungen,  die  sie  nötig  machen.  Es  beisst  nur:  ,4n  diesem 
LUe  lassen  sich  nun  drei  Hanptrichtungen  fesMellen :  wir  wollen 
die  Richtungen  der  Lust  und  Unlust,  der  erregenden  und 
tihigenden  (excitierenden  und  deprimierenden)  und  endlieb  der 
kirnenden  und  lösenden  Gefühle  neonen.'^^)  Nur  der  Möglich- 
t,  dass  ein  .,indiTiduelles  Gefühl'^  bloss  einer  dieser  Riebtungen 
peltören  kann,  danken  wir  es,  „dass  die  genannten  Richtungen 
»rhaupt  unterschieden  werden  können.'^  In  diesem  Satze  ist 
phans  kein  Beweis  dafür  erbracht,  dass  auch  alle  unter  die 
r&hnten  Richtungen  zusammengefassten  psychischen  Zustände 
rklieh  Gefühle  sind.  Ein  Argument  für  die  Zulassigkeit  der 
rmehruQg  der  Gefühlsrichtun^^en  (nach  unserer  Terminologie 
pble)  scheint  in  der  Anmerkung  auf  S.  100^)  enthalten.  Es 
Bst  da  nämlich:  „Unter  den  genannten  drei  Hauptrichtungen 
:  in  der  Regel  nur  die  der  Lust  und  Unlust  Beachtung  gefunden, 
übrigen  rechnete  man  den  Affekten  zu.  Da  aber  die  Affekte, 
i  wir  in  §  18  sehen  werden»  aus  Verbindungen  von  Gefühlen 
Hpiingen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Grundformen  der  Affekte 
on  in  den  Gefüblselementen  vorgebildet  sein  müssen"  Hier 
len  wir  also  als  Grund  der  Annahme  der  zwei  neuen  Gefühls- 
ionen ihr  Vorkommen  in  den  Affekten,  bezw.  ihre  Ein- 
ng  unter  die  *\ifekte.  Das  ist  nun  aber  aus  zwei  Gründen 
liches  Argument.  Es  ist  erstlich  eine  unbestrittene  Tat- 
daiäs  die  Affekte,  wenn  sie  auch  Gefühle  enthalten,  als  ganx 
ichen,  sie  konstituierenden  Bestandteil  ganze  Gruppen  von 
mpfindungen,  Wahrnehmungs-,  PbaJitesie-  und  Erinnenmgs- 
lungen  in  höherem  oder  geringerem  Masse  haben.  Der 
ergreift  wie  schon  8.  36  ausgeführt,  am  gansse  Sein  des 
en.  Wesentlich  ist  beim  Affekt  demnach  nicht  sowohl  das 
,  als  vielmehr  dessen  Verknüpfung  mit  den  oben  genannten 
ten.   Eine  Klassifikation  der  Affekte  in  Lust-  und  Unlust-, 


«DT,  Gmodriga  etc.    h  Äüfl.    181*6-    S,  97  ff, 
Di,  Ä.  a.  O.  8.  98. 
nm,  Qmndm&  etc.    4,  AaÜ.    S,  103- 
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in  excitierende    und  deprimierende,   in    lösende   und  spannende  | 
braucht  mithin  nicht  bloss  auf  einer  Einteilung  der  Gefühle  zq  ! 
basieren,  sondern  kann  auf  einer  solchen  der  anderen  Momente  be-  1 
ruhen,  durch  welche  sich  eben  der  Affekt  vom  Gefühl  unterscheidet 
In  diesem  Falle  aber  ist  die  WxTNDT'sche  Konstatierung  der  zw« 
anderen,  der  althergewohnten  Lust  —  Unlust  zur  Seite  gesteUteü 
Dimensionen   zu  Unrecht  geschehen.    Letztere   sind  eben  keine 
Gefühle.    Von  ihrem  Wesen  soll  später  die  Rede  sein. 

Zweitens  muss  diesem  Ausgang  von  den  Affekten  ei» 
Stelle  aus  dem  Kapitel  über  die  Affektenlehre  entgegengehattn 
werden.  „Vielmehr  kann  eine  solche  (eine  psychologisd» 
Klassifikation  der  Affekte  nämlich)  offenbar  nur  auf  die  Qaaiü 
des  Gefühlsinhaltes  gegründet  werden,  während  IntenäÄ 
und  Verlaufsform  für  die  Untereinteilungen  massgebend  seil 
sollte."^)  Also  für  die  Aufstellung  der  neuen  Richtungen  benft 
sich  WüNDT  auf  die  Einteilung  der  Affekte,  und  deren  Einteilini 
gründet  er  auf  die  von  ihm  erst  postulierten  Gefühlsdimensionei 
Demnach  scheint  die  Begründung  auf  einen  Zirkel  hinauszngeho. 
Ein  solcher  ist  Wundt  auch  in  der  Bestimmung  der  Katar  d» 
Gefühls  unterlaufen.  Dieses  wird  als  die  Reaktion  der  App»" 
zeption   auf   die    Empfindung   betrachtet.     (Vergl.   Phys.  PstA 

4.  Aufl.  2.  Bd.  S.  251  und  1.  Bd.  S.  588  und  590,  femer  Küi«: 
Grundriss  etc.  S.  282!).  Die  Apperzeption  muss  aber  ,^s  dar 
primitive  Willensakt  angesehen  werden/*  (Phys.  Psych.  4.  AiA 
2.  Bd.  S.  278).  Das  Wesen  des  Willens  besteht  jedoch  fürWcs« 
vornehmlich  eben  in  Gefühlen,  was  nachstehende  Auslassung« 
beweisen:  „Ehe  das  Wollen  aktuell  wird,  kündigt  es  sich  an  AI 
Willensrichtung,  diese  ist  aber  nichts  anderes  als  das  Gefühl  toj 
darum  gar  kein  vom  Wollen  in  Wirklichkeit  verschiedeDer 
ise-  (Vorlesungen  etc.  2.  Aufl.  1892,  S.  245).  —  „Ein  Willensroi 

ist  eben nichts  anderes  als  ein  gesetzmässiger,  im  allgemein« 

in  sich  abgeschlossener  Gefühlsverlauf,  der  überdies  immer  von  W- 
stimmten  Vorstellungen  begleitet  ist''  (Vorlesungen  etc.  B.AufLlSR 

5.  245  und  ganz  ähnlich  250.)    Letzten  Endes  ist  also  die  Appfl" 
zoption  selbst  Gefühl,  und  doch  soll  dieses  durch  jene  erklärt  wen!» 

Im  Grundriss  hat  Wundt  nach  meinen  vorigen  Dariegnnj'* 
Somit  die  Existenz  seiner  zwei  neuen  Gefühlsrichtungen  nicht  ff* 
wiesen,  sondern  nur  behauptet. 

»)  WuM)T,  Grundriss  etc.     1.  Aufl.  S.  213.    4.  Aufl.  S.  217. 
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Ir  die  Ünsicherhoit  seiner  Position  spricht  weiter  die 
ichiedenlieit  der  psychischen  Momente,  zu  denen  die  drei  Ge* 
»rieh langen  in  Beziehung  gosetstt  werden.  Zuerst  schien  ihm. 
iiingen  ^W  von  den  Beziehungen  ab,  ,,m  denen  ein  einzelnes 
M  zu  dera  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  steht  Innerhalb 
es  Verlaufs  wird  nämlich  jedes  Gefühl  im  allgemeinen  eine 
fftcbe  Bedeutung  haben,  insofern  es  1)  eine  bestimmte  Modi- 
tioQ  des  momentan  gegenwärtigen  Zustande»  bedeutet:  diese 
lifikation  wird  durch  die  Hauptricbrung  der  Lust-  und  Unlust- 
kble  bezeichnet;  2)  einen  bestininiten  Einfluss  auf  den  nach- 
enden  Zustand  ausübt:  dieser  Einfluss  läsest  sich  nach  seinen 
iptgegensäticen  als  EiTogung  und  Hemmung  (Beruhigung)  unter- 
leiden;  3)  iü  seiner  Eigenart  durch  den  vorausgehenden  Zustand 
inimt  ist:  die  Wirkung  des  letzteren  macht  sich  in  einem  ge- 
^en  Gefühl  in  den  Formen  der  Spannung  und  Lösung  geltend. 
HBedingungen  lassen  zugleich  vermuten,  dass  es  andere 
Richtungen  der  Gefühle  nicht  gibt/**)  Während  also  hier 
ij^jtliche  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  eine  führende 
^ppielt,  hat  Wünut  ein  Jahr  später  diese  Meinung  bereits 
fl?p  aufgegeben.  Er  ist  nun  der  Ansicht^  Lust  und  Unlust 
n  Qualitiitsgegensätze,  Erregung  und  Beruhigung  seien  Inten- 
tisriehtungen,  Spannung  und  Lösung  aber  konnten  kurz  Zeit- 
tungen genannt  werden.  ^,Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass 
die  Begriffe  der  Qualität,  der  Intensität  und  des  Zeitverlaufs  in 
em  Falle  unmittelbar  nicht  auf  die  Gefühle  selbst,  sondern  auf 
Empfindungs-  und  Vorstellungselemente  beziehen^  au  die  jene 
ißden  sind.  An  sich  selbst  betrachtet  sind  Erregung  und  Be- 
gung,  Spannung  und  Lösung  gerade  so  gut  Richtungen  von 
litativ  npe^ifischer  Art  wie  Lust  und  Unlust,  und  in  jeder 
er  Richtungen  sind  wieder  die  mannigfachsten   Unterschiede 

§^**tensität    und    der   zeitlichen   Dauer   möglich. ^'2)    Ein    paar 
weiter  (243)  werden    in   der  Beziehung  der  Gefühle  zum 
Lust  und  Unlust  Wiüensrichtungen  genannt.     ,,Erregung 
P^?ruhigung,  diese  luteusitätsrichtungen  der  Gefühle'',  leiten 
illensakt  ein  und  schliessen  ihn,  und  Spannung  und  L«5sung 
iie  allgemeinen  Zeitrichtungen    der   Gefühle^^   gehen   dem 
asakt  voran  mh\  folgen  ihm  (244).    Wenn  eine  Sache  unter 


|Wc!riiT,  Gnmdjisö  WM,    8.  ICO. 
iTtmDT.  Voriefimagen  eto,    3.  Aufl. 


1697,    S.  239. 
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Aufgabe  früherer  Gründe  immer  wieder  neue  Begründangen  ^- 1 
fahren  mnss,  so  scheint  es  nicht  gut  um  sie  zu  stehen. 

Gegen  diese  verschiedenartige  Beziehung  und  Deatang  der 
Gefühlsrichtungen  tritt  TttchenebO  auf  und  meint:  „Spielt  ädi 
in  unserem  Gefühlsleben  die  Welt  der  Zeitverhältnisse,  die  Welt 
der  Intensitäten  und  die  Welt  der  Qualitäten,  so  muss  doch  andi 
die  Welt  der  Raumverhältnisse  irgendwie  zur  Geltung  kommen. 
Es  muss  m.  a.  W.  eine  Gefühlsrichtung  Expansion  —  (Ruhe)  - 
Kontraktion  angenommen  werden;  die  Gefühle  von  Sich-gehen- 
lassen  und  8ich-in  sich-zurückziehen  müssen  als  einfache  Qualita- 
tenrichtungen  neben  Lust  —  Unlust  u.  s.  w.  aufgestellt  werden. 
Verraten  sich  aber  diese  Raumrichtungen  als  erfundene  Vorgänge, 
so  spricht  das  nicht  aliein  gegen  sie,  sondern  auch  gegen  das 
ganze  lOassifikationsschema,  innerhalb  dessen  sie  einen  berechtigten 
Platz  einnehmen  würden."  2)  Dagegen  weist  Wundt')  aufdieTafc- 
Sache  hin,  dass  man  zu  irgendwelchen  tatsächlich  gegebenen  oder 
mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmenden  Verhältnissen  A,  B  und  C 
sich  immer  ein  weiteres,  bloss  fiktives  Verhältnis  D  ersinnen  könne, 
ohne  dass  dadurch  auch  A,  B  und  G  zu  blossen  Fiktionen  würden. 
Wie  mir  scheint,  hat  Wundt  bei  dieser  Erwiderung  übersehen, 
was  er  auf  S.  239  der  „Vorlesungen"  (3.  Aufl.)  gesagt,  dass  näm- 
lich die  Begriffe  der  Qualität,  Intensität  und  des  Zeitverlaafi 
sich  nicht  auf  die  Gefühle  unmittelbar  selbst,  sondern  auf  die 
Empfindungs-  und  Vorstellungselemente  beziehen,  an  die  jene 
gebunden  sind.  Weiter  hat  er  aus  dem  Auge  gelassen,  dass  in- 
folge seines  Ausgangs  von  den  Affekten  für  die  Annahme  der  drei 
Gefühlsrichtun^en  Titchener  für  seine  Argumente  offenbar  gerade 
diese  berücksichtigt.  Sofern  nun  in  die  Affekte  Empfindungs- 
elemente in  höherem  Grade  eingehen  als  in  die  Gefühle,  kann 
das  Raumverhältnis  nicht  in  höherem  Masse  ein  erfundenes  und 
TITCHF^'ERS  Kalkulation  als  müssig  erwiesen  werden;  denn  alle 
vier  sind  Eigenschaften  der  Empfindungen  verschiedener  Sinnes- 
gebiete,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  jede  der  drei 
ersten  und  nicht  auch  die  vierte  im  Affekte  zum  Ausdrucke 
kommen  soll. 


')  TiTCHENKR,  Zur  Kritik  der  Wundt'schen  Gefühlslehre.    Ztschr.  f.  Psych- 

u.  Physiol.  etc.    XIX  (1899).  S.  321—326. 

^)  TiTCHENER,  a.  a   0.  S.  324.  - 

•)  Wundt,    Bemerkungen   zur  Theorie   der  Gefühle.     Phil.   Stnd.    a»« 

(1900).  S.  179. 
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"Wena  TrTCHENER  zur  Kritik  noch  auf  die  logische  Ungenauig- 
iler  Gegensätze  Erregung  — Beruhigung  uudSpannung^  Lösung 
reist,  da  Ruhe  und  Lösung  nur  Nullpunkte  der  Erregung  und 
inuQg  seiea,  so  hat  er  damit  nach  der  logischen  Seite  Recht; 
'  WüKnT  kann  sich  darauf  berufen,  dass  nicht  Namen,  sondent 
len  hier  ausschlaggebend  seien,  und  die  Vorgänge  seien  wirk- 
en tgegengesetzter  Natur,  Damit  freilich  erhalten  wir  auch 
t  über  das  Wesen  der  in  Rede  stehenden  Vorgänge  Auf- 
ass:  denn  wie  ich  nachzuweisen  versucht  habe,  ist  die  Gfigen- 
ichkeit  kein  einwandfreies  Kriterium  der  Gefühle. 
Endlich  führt  TtTCiiENKR  ins  Feld,  dass  es  einem  seiner 
gelungen  sei,  die  zahlreich  erlebten  Zustände,  die  Wukdt 
seine  neuen  Riehtungen  zusammenfa^st,  immer  zu  lokall- 
[und  dadurch  ihren  Empfindungscharakter  darzutun.  Weil 
ie  Nichtlokalisierbarkeit  irgendwelcher  Zustände  kein  stich- 
Kennzeichen  ihrer  Gefühlsnatnr  genannt  werden  darf,  so 
feser  Einwand  nicht  beweiskräftig,  und  ich  habe  aus  dem- 
tn  Grunde  keine  Veranlassung,  WuNnis  Bedenken  gegen  die 
OÄpektive  Methode  und  die  Art  ihrer  Verwendung  im  vor- 
;etideü  Falle  des  Näheren  zu  erörtern. 

Für  un^,ubissig  aber  muss  ich  es  erachten,  dass  Wundt  von 
»TZ*)  und  Leumakn-)  gewonnene  Ausdruckskurven  psychischer 
lÜnde  einfach  im  Sinne  seiner  Hypothese  interpretiert  Doch 
t  uns  in  den  schon  erwähnten  „Bemerkungen  zur  Theorie  der 
tthle*'  ein  neuer  Gesichtspunkt  entgegen,  den  Wükdt  für  die 
tollung  seiner  Theorie  ins  feld  führt,  und  in  dem  auch  der 
nd  ftir  seine  Kurveninterpretation  zu  suchen  ist 

ichdem  er  auf  die  Tatsache  verwiesen,  dass  er  schon  in  der 

seiner   Physiologischen   Psychologie    auf    die    durch 

und  Tone  lierTorgerufenen  Gefühle,  als  nicht  unter  Lust 

ahist  zu   bringen,  aufmerksam  gemacht  habe,   erklärt  er^ 

bestimmend  als  die    innere  Wahrnehmung  seien   ihm    die 

ichea  Begleiterscheinungen  der  Gefühle  gewesen.^)    „Gerade 

mimischen  und  paotomimischen  Symptome   lassen  die  Be* 

le  der  Affekte  deutlich  als  Gefühie  verschiedener  Qualität 

beiden.^*)     Freilich    steht   dem    eine    andere   Bemerkung 


T3L   Die  Wirkung  akostisclitr  Sinaesreke   auf  Polä  und  Attnim^. 
&4  XL  8.  61  ff. 

A  L>:HMAjm,  Die  körperlichen  ÄusscruBgea  psychisober  Zustlüade.    1809. 
"Jmiix,  ik  a,  0.  8.  151  f.  *}  Witndt,  a.  a,  0.  S.  164. 
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WuNDTs  gegenüber,  die  ich  voll  und  ganz  unterschreibe,  ^ie 
Beziehungen  freilich,  die  zwischen  allen  diesen  mannigfachen 
Innervationswirkungen  und  den  subjektiven  Gefühlen  selbst  statte 
finden,  sind  uns  im  wesentlichen  noch  unbekannt"  —  jJAm 
physischen  Erscheinungen  bleiben  für  uns  vorläufig  noch  äussew 
Symptome,  nichts  weiter,  die  an  sich  weder  unzweideutige  Zeichen 
der  begleitenden  Gemütszustände  sind,  noch  im  allgemeinen  auf 
die  subjektive  Natur  derselben  Licht  werfen.''*)  Ganz  mein« 
Meinung!  Doch  darüber  später  in  der  Auseinandersetzang  mit 
Brahn.  Wenn  Wundt  weiter  auf  seine  Selbstbeobachtung  t«^ 
weist  und  ihm  der  die  Empfindungsqualitäten  rot  und  blaa  aas- 
zeichnende Gegensatz  gerade  so  gut  ein  Gefühlsgegensatz  za  sein 
scheint  wie  Lust  und  Unlust,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  da» 
derartige  erregende  und  deprimierende  Zustände,  soweit  sie,  wie 
im  angezogenen  Beispiele,  nicht  individueller  Art  sind,  wohl  aD- 
gemein  beobachtet  werden,  ihre  Existenz  also  ausser  Frage  steht; 
dass  aber  damit  noch  lange  nicht  ihr  Gefühlscharakter  darget« 
und  von  mir  auch  nicht  einzusehen  ist,  worin  er  bestehen 
sollte.  Man  stösst  hier  eben  wieder  auf  die  alte  WüXDt'schi 
Auffassung,  dass  jedem  der  eigenartigen  „Empfindungselemeili 
und  Vorstellungsgebilde"  auch  ein  besonders  gefärbtes  Gefühl  n- 
kommt^)  Bezüglich  des  für  Wundt  ausschlaggebenden  Momenli 
zur  Annahme  der  beiden  neuen  Gefühlsrichtungen  bemerkt  er 
nochmals  ausdrücklich,  dass  die  vermutete  Beziehung  der  drei 
Gefühlsdimensionen  auf  die  drei  allgemeinen  Richtungen  dff 
Affekte  sich  zunächst  auf  die  eigentümlichen  Unterschiede  te 
Ausdrucksbewegungen  stütze,  „wo  sich  Lust  und  Unlust  in  quali- 
tativ verschiedenen  mimischen  Bewegungen,  Erregung  und  De 
pression  in  einer  allgemeinen,  von  besonderen  qualitativen  Aiß- 
drucksformen  unabhängigen  Steigerung  und  Hemmung  der  MusW- 
innorvation,  Spannung  und  Lösung  in  tonischen,  während  ein* 
gewissen  Zeit  andauernden  Muskelerregungen  und  ihrer  plöti* 
liehen  oder  allmählichen  Lösung  zu  erkennen  geben.  Aussöge» 
scheint  mir  jedoch  die  subjektive  Beobachtung  der  verschiede»* 
in  eine  Gemütsbewegung  eingehenden  Gefühle  Beziehungen  d«^ 
selben  zu  den  Eigenschaften  des  Affekts  darzubieten,  die  jö* 
verschiedenen  Ausdrucksformen  analog  sind,  insofern  Lost  n» 
Unlust  mehr  das  qualitative,  Erregung  und  Depression  dasia^*" 

^)  Wundt,  a.  a.  0.  S.  165. 
2j  Wundt,  a.  a.  0.  S.  171. 
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e  und  Spannang  and  Lösang  das  zeitliche  Yerhältnis  des 
febts  charakterisieren^^*)  Noch  eine  weitere  Beziehung,  fährt 
UKDT  fort,  sei  za  konstatieren,  wenn  man  lediglich  das  Yer- 
Itnis  der  verschiedenen  Gefühlsfonnen  za  dem  zeitlichen  Yer- 
if  der  Affekte,  in  die  sie  eingehen,  ins  Auge  fasse.  (176.)  Er 
It  also  seine  zwei  von  einander  abweichenden  Deatangen  der 
ifuhlsdimensionen  hier  noch  aafrecht  Später  aber  in  der 
Auflage  des  ,,Grandriss  etc.^^  ist  von  diesen  Beziehungen  keine 
nr  mehr  za  finden.  Sie  mögen  ihm  wohl  in  ihrer  Haltlosigkeit 
'olge  ihres  rein  äasserlichen  Charakters  nicht  mehr  genügt 
ben. 

So  hat  denn  Wündt  einen  strikten  Beweis  für  die  Gefühls- 
alität  Erregung  —  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  nicht 
>ringen  können;  denn  das  Studium  der  Ausdrucksformen  der 
^chischen  Zustände  und  Vorgänge  kann  nur  etwas  beweisen,  was 
<  Selbstbeobachtung  unter  willkürlich  variierbaren  Bedingungen, 
h.  im  Rahmen  des  Experiments,  unwiderleglich  festgestellt  hat 
ensowenig  sind  bis  jetzt  unumstössliche  Belege  für  die  quali- 
Ive  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  gegen  die  Ansicht,  dass 
stere  nur  auf  einer  Venjuickung  von  Gefühls-  und  Empfindungs- 
menten  beruhe,  erbracht  worden.  Mit  letzterem  Umstände 
Igt,  das  möchte  ich  hier  noch  bemerken,  das  Ungenügende  der 
fühlseinteilungen  •),  die  vielfach  nicht  von  psychologischen 
uchtspunkten  aus  gewonnen  sind,  und  die  Ausdehnung  des 
;riffes  Gefühl  auf  fast  alle  psychischen  Vorgänge  und  Zustände 
s  engste  zusammen.  So  spricht  Wu.vdt,  abgesehen  von  der 
t  verbreiteten  Unterscheidung  von  sinnlichen  und  höheren, 
1.  ästhetischen,  logischen,  ethischen  und  religiösen  Gefühlen,*) 
h  von  Gefühlen   der  Tätigkeit,   des  Erleidens,   des  Erkennens 

0  WuNDT,  a.  Ä.  0.  8.  174. 

*)  Wertvoll  erscheiDt  mir  die  EinteiliiDg,  die  0.  Külpk  in  der  Viertel jahis- 
ift  f.  w.  Philoe.  fXXIII,  2.  Heft;  Xber  deo  assoziativea  Faktor  des  ästhe- 
len  Sodmcks'',  8.  156  f.,  gibt.  „Nenneo  wir  alle  Gefühle  dieser  Gruppe 
Jehungseefühle,  weil  sie  nur  aof  Grund  einer  Relation  zu  anderen  Inhalten 
tehen  und  sich  nach  dieser  richten,  bezeichnen  wir  die  sinnlichen  Gefühle 
Reizgefühle,  weil  die  objektive  Beschaffenheit  des  Reizes  für  sie  mass* 
md  i^  so  werden  wir  den  ästhetischen  Gefühlen  den  Namen  von  Inhalts- 
r  Vorstellongsge fühlen  beilegen  dürfen,  da  sie  lediglich  die  angenehme 

unangenehme  Wirkung  eines  VorsteUungsinhaltes  bedeuteo/* 

*)  Schon  HüNOAB  hat  (a.  a.  0.  S.  2G3ff.j  vor  120  Jahren  Sulzkb»  Ein- 
Dg  der  Gefühle  in  intellektuelle,  ästhetische,  sinnliche  und  moralische  ab- 
lesen und  die  Frage  aufgeworfen:  ^SoUten  nicht  die  verschiedenen  Arten 
Vergnügen  und  Missvergnügen  nur  verschiedene  Stufen  der  Abttraktion,  der 
Jlgemeinerung  unseres  sinnlichen  Vergnügens  sein?*' 
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und  Wiedererkennens,  von  einem  BegriffsgeföhP)  und  einem 
Gefühl  des  Zweifels,  des  Gelingens  und  Misslingens,  Ton  einem 
Erwartungs-  und  Widerstandsgefühl  und  dergleichen  mehr.  Zu- 
gleich erhält  man,  besonders  auch  im  Hinblick  auf  die  nea- 
konstatierten  Richtungen,  den  Eindruck,  dass  alles,  was  man  nicht 
näher  bestimmen  oder  analysieren  kann,  einfach  Gefühl  genannt 
wird,  dass  man  also  lediglich  durch  Worte  ein  genaueres  Ein- 
dringen in  die  Gegenstände  der  Selbstbeobachtung  ersetzt. 

§  3.    Der  Yogt^sche  Naehweis  der  TOn  Wandt  behaiptetn 
drei  GeiBhlsrlehtungen. 

Eine  Stütze  hat  die  Wundt  sehe  Theorie  durch  0.  Vogts  Ver- 
suche gefunden.  Dieser  konstatiert  allerdings  zunächst  bloss  vier 
Qualitäten  von  „Gefühlstönen'',  nämlich  Lust  —  Unlust  und  Er- 
regung —  Hemmung,  oder,  wie  seine  Versuchspersonen  angeben, 
als  erstes  Qualitätenpaar  „angenehm  —  unangenehm,  das  andere 
ist  hebend,  erheiternd,  leichter  machend  —  erschlaffend,  v^- 
stimmend,  trüberstimmend."  2)  Im  zweiten  Teil  seiner  Darlegung 
(a.  a.  0.  S.  229—244)  gelangt  er  auch  zur  Annahme  des  spannenden 
und  lösenden  Gefühls  (S.  243).  Ausdrücklich  konstatieren  aber, 
wie  schon  früher  angedeutet,  seine  Versuchspersonen,  dass  es  sich 
bei  den  Gefühlen  nur  um  sechs  einfache  Qualitäten,  nicht  um 
drei  verschiedene  Richtungen  handle. 

Diesem  Befunde  Vogts  gegenüber  sind  verschiedene  Ein- 
wände, die  seine  Ergebnisse  stark  in  Frage  stellen,  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen.  Der  erste  Einwand  richtet  sich  gegen  die 
Methode.  Zwar  ist,  wie  Vogt  meint,  durch  den  mit  dem  ein- 
geengten Bewusstscinszustand  verbundenen  partiellen  Schlaf  .,eine 
Störung  durch  innere  Reize  oder  Zwischengedanken  ganz  aus- 
geschlossen oder  auf  ein  Minimum  reduziert.  Durch  die  dadurch 
zur  Verfügung  stehende  psychische  Energie  ist  andererseits  eine 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  und  eine  Einstellung  derselben 
auf  einzelne  Elemente  der  zu  beobachtenden  Bewusstseins- 
erscheinung  möglich,  wie  sie  gar  nicht  im  normalen  Wach- 
bewusstsein  erreicht  werden  kann.''*)  Dem  muss  aber  entgegen- 
gehalten   werden,     dass    die    hypnotische    Methode   eine  genaue 

')  Jon.  Arhes  redet  gar  von  Denkgefühlen.    „Die  Denkgeffihle".   W- 
des  Staatsobergvmnasiums  Mies.     1893. 

*)  0.  Vogt,  Zur  Konntnis  d»'3  Wesens  etc.  S.  127. 
^)  0.  Vogt,  a.  a.  0.  S.  125  f. 
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öf  ihre  Vor-  und  Nachteile  hiu  immer  ooch  nicht  er- 
iren  hat,  so  wanschenswert  diese  auch  ist  Doch  glaube  ich, 
rauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  die  im  hypnotischen  Zustande 
FODoenen  Einsichten  wesentlicli  beeinflusst  erscheinen  durch 
y  jeweilige  Suggestion.     Damit  ^ird  ihre  Beweiskraft  aber  stark 

Frii^e  gestellt  Dieses  Eindruckes  kann  man  sich  nicht  ent- 
il^en,  wenn  man  die  Aussagen  der  Yersuchspersonen,  S*  238, 
st,  wo  übrigens  Yoot  seihst  von  seinem  Bruder  bemerkt:  ,,Es 
nmt  ihm  von  Vorgängen  nur  das  ssura  Bewusstsein,  was  meinen 
mtionen  entspricht'' 

Ein  zweiter  Einwurf  richtet  sich^  und  das  scheint  mir  he- 
ders wichtig,  gegen  die  Kriterien,  aui  Grund  welcher  eine 
chificbe  Erscheinung  als  Gefühl  aufgefasst  wird.  Hier  spielt 
iilich  wieder  das  zur  Bestimmung  durchaus  unzureichende 
^jeküve  und  die  Nichtlokalisierharkeit  eine  entscheidende  Bolle, 
e  Versuchsperson  kann  jetzt  das  hebende  Moment  (neben  der 

Konzentrierung  der  Aufmerksamkeit  begleitenden  Organ- 
jfindnng  des  i,Zusanimenzieheüs  im  Gehirn*')  isoliert  beobachten. 
wird  nirgends  wohin  lokalisiert:  es  ist  also  ein  Gefühl.***)  ,*Die 
Innung  kann  ich  dagegen  (gegenüber  der  Organerapfindung  des 
^beitens  im  Kopf  ^)  nirgends  hintun,  sie  ist  rein  geistig*  ...  -  Die 
nag  ist  ebenfalls  eine  nicht  lokalisierbare  Bewusstseins- 
rfieinung/'^)  —  „Das  lösende  BewuBstseinselement  enthält  wie 

spannende  kein  objektives  Moment  Es  ist  also  ein  Gefühl'^*) 
e  Versuchsperson  gibt  an^  dass  das  Hebende  und  Verstimmende 
Htwas  ganz  anderes  ist  als  das  Angenehme  und  Unangehme, 
81  sie  es  gar  nicht  „mit  unter  das  Gefühl  rechnen  möchte*" 
habe  aber  einen  rein  subjektiven  Charakter/^*)    Offenbar  haben 

es  hier  mit  Organempfindungen  zu  tun,  die  Verschmelznnga^ 
dukte  Ton  zenü^plen  Reizungen  sind;  darum  hat  die  Versuchs- 
ioa  recht,  sie  gar  nicht  mit  unter  das  Gefühl  rechnen  z\x  wollen. 

Ein  Drittes  endlich  muss  an  den  Voei'scben  Ergebnissen  auf- 
^  Er  findet,  von  den  anderen  Gefühlen  abgesehen,  nämlich 
b  das  von  Lirps  postulierte  WillenagefühL  „Bei  weiteren  Ver-- 
tien,  beständig  durch  energische,  diesbezügliche  Suggestionen 
äiBtützt,    das   fragliche   Gefühl    frei  von   begleitenden   Organ- 

^0.  Yoat,  Die  dimtte  pHjohologieche  Experimeßtalmethode  Iq  hypnotiscban 

|0.  Vogt,  Zur  Kenntnis  des  Weiens  etc.    S.  235. 
VooT,  a.  a.  U.  S  230. 
Vo9T,  1.  a.  ü.  S.  128- 
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empfiDdangen  zu  reprodazierea»  gelingt  mir  dies  nach  etwa 
25  YersucheiL  Ich  habe  dann  ein  reines  GefQhl,  das  mit  d«i 
spannenden  nichts  zu  tun  hat  Aber  es  hat  mehr  Ähnlichküt 
einem  spannenden  Gefühl  als  das  spannende  mit  einem  hedo- 
nistischen oder  sthenischen  Gefühl,  die  ihrerseits  wieder 
miteinander  verwandt  sind.  Im  Moment  des  Schwindens  im 
Willensgefühls,  kann  ich  das  Auftreten  eines  entgegengesetztai 
Gtefühls  nicht  beobachten/^ 0  Wir  haben  also  hier  bereits  eine 
über  den  WuxDT'schen  Rahmen  der  Gefühle  hinausgehende  Ge- 
fühlsqualität.2)  Das  ist  um  so  interessanter,  als  Wundt  unter  den 
Willen  im  wesentlichen  einen  geschlossenen  (Jefühlsverlaof  Te^ 
steht,  in  welchen  auch  die  neuen  Richtungen  eingehen.  Di» 
Konstatierung  eines  spezifischen  Willensgefühls  neben  den  Gefühli- 
richtungen  scheint  mir  indirekt  dafür  zu  zeugen,  dass  auch  die 
ausser  Lust  —  Unlusst  dem  Gefühle  zugerechneten  Bewusstseii»- 
tatsachen  keine  Gefühle  sind.  Wie  man  sich  übrigens  eine  Be- 
Produktion  des  reinen,  von  allen  Empfindungselementen  freiet 
„Willensgefühls"  denken  soll,  ist  ebenso  wenig  einzusehen  wie  & 
Existenz  eines  Gefühles,  für  welches  nicht  auch  sein  Gegensiii 
zu  beoachten  ist,  wenigstens  treten  Spannung  und  Lösung,  sowto 
Erregung  und  Beruhigung  nach  der  WuNDr'schen  Dariegung  immer 
als  korrespondierende  Gefühle  auf. 

§  4.  Der  Termelntllehe  experimentelle  Naehwels 
der  Existenz  der  Wandt^sehen  Oeffthlsdreldlmenslonalitlt 
dareh  M.  Erahn. 

Für  die  von  mir  bekämpfte  Dreidimensionalität  der  Gefühle 
ist  erst  in  jüngster  Max  Brahn  auf  den  Plan  getreten.  Er  will  i 
in  seiner  Arbeit^)  experimentell  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit 
der  WuNDTschen  Gefühlshypothese  liefern.  Für  meinen  Zweck 
sind  nur  seine  Versuche  und  ihre  Deutung  von  Interesse.  & 
sucht  durch  äussere  Reize  auf  den  Gehörs-,  Geschmacks-  UMi 
Geruchssinn  die  Zustände  der  Lust  und  Unlust,  der  Erregung  uad 

*)  0.  Vogt,  Die  direkte  psychologische  ExperimeDtalmethode.    8.  57 
')  Übrigens  konstatiert  Vogt  neuerdings,  wie  ich  nachträglich  sehe,  y^ 

OefühlKgegcnsätze,  nämlich  Angenehm  —  Unangenehm,  hebendes  —  verstimmendös, 

spannendes  —  lösendes   Gefüiil,   sowie  das   der  Aktivität  nnd   PassiTitit- 

Vergl.  Ztschr.  f.  Hypnot.  Vlll.  181)9.    S   212! 

')  M.  Brahn,   Experimentelle    Beiträge    zur    Oefühlelehre,    1.  Teil.    ^ 

Untersuchung  des  Gefühls.    Phil.  Stud.  XVIII.    8.  127—187. 
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läigtiog,  der  Spannung  unrl  Losudf?  .^möglichst  eindeutig  und 
e  ochenhorgehende  Störungen  hervorzubringen  und  die  darauf 
ende  Pnlsveränderung  festzustellen.  Es  wird  sich  in  rler  Tat 
s  für  jede  Dimenüion  verschiedene,  für  jedes  Paar  in  sich 
»iiB&tzUche  Pulsveränderung  zeigen  —  ein  doppelter  Beweis 
m  ao  sich  für  die  Richtigkeit  der  psychologischen  Annahme, 
»diba  wird  weiterhin  gestützt  durch  das  Ergebnis,  dass  sehr 
rler  Intensität  des  Gefühls  die  Starke  der  Änderung  proporHonal 
Dos  aber  weist  wiederum  darauf  hin,  dass  diese  Änderung 
itmt  und  wesentlich  dem  Gefühl  zugeordnet  ist'**) 
Diese  Argumente  lassen  schon  vermuten,  auf  welcher  Höhe 
yUe  in  Frage  stehende  Arbeit  bewegt,  und  weil  sie  nach 
B  Überzeugung  tatsächlich  keine  Fordening  der  Wissen- 
■bedeutet,  sondern  ihr  geradezu  gefährlich  wird,  so  sei  auf 
IB^eritnentellen  Untersuchungen  Brahks  etwas  genauer  ein- 
mgen  als  ihre  Bedeutung  beanspruchen  kann.  Dass  die 
jhreibung  der  Yersuchsanordnung  reclit  mangelhaft  ist  werde 
im  Abschnitte  IV  zeigen.  Hier  will  ich  nur  im  allgemeinen 
?  Methode  und  die  damit  gewonnenen  Resultate  diskutieren. 
Brahn  benutzte  zur  Ermittelung  der  Pulsverandernngen  als 
Irncksformen  der  von  ihm  im  vornherein  angenommenen  drei 
ihlsdimensionen  den  ÜAREVschen  Hphygmographen,  und  die 
>ls  Luftübortragung  auf  ein  ICymographion  aufg^chriebenen 
reu  dienten  im  Zusammenhalt  mit  der  Selbstbeobachtimg  der 
uchspei'son  zur  Ermittelnug  des  jeweiligen  Gefühlszustaiides 
slben.  Das  wäre  ja  soweit  ganz  schön  und  gut  Aber  die 
siehe  Bedeutung,   die  den  beiden  Faktoren  für  die  Analyse 

Söaen  wurde,  muss  zu  schweren  Bedenken  Anlass  geben 
sereu  Widerspruch  wachrufen.  Darüber  wird  wohl  kein 
bestehen,  dass  die  erste  und  führende  Rolle  bei  derartigen 
uchen  immer  der  Selbstbeobachtung  zu  überlassen  ist  Die 
Irackskurve  kann  der  Selbstbeobachtung  immer  nur  als  etwas 
ndäres  zur  Seite  treten,  um  die  dieser  gegebenen  psychischen 
auch  physischen  Änderungen  in  ihrem  Verlaufe  zu  begleiten 
den  Parallelismns  physischer  Veränderungen  mit  seelischen 
&igen*  Die  Kurve  des  Sphygmographen  kann  nur  die  Länge 
Kürze,  Höhe  und  Tiefe,  die  Regelmässigkeit  und  Unregel- 
j^eit   des  Pulsschlages   ausdrücken.    Nun    ist  dieser  schon 


KAm,  &,  i.  0*  S.  102. 
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rein  physiologisoh  yon  den  TexBohiedensten  BedinRungen  abÜBgcj 
von  der  Geschwindigkeit  und  Sttike  dee  Hensohlagei, 
Erweiterung  and  Yerengening  der  Geftsse  und  derg^eidm 
Sind  also  die  physiologischen  Bedingungen  der 
schon  nicht  eindeatig  ans  den  letzteren  zu  ersdiliesBen,  ao  i 
noch  Tiel  weniger  die  psychischen  Änderungen  aus  dm  NtJ 
Schwankungen  in  auch  nur  annähernd  zuverifiasiger  Weise  i 
leiten,  unbestreitbare  Tatsache  dürfte  sein,  dass  unser  pfljö 
Leben  sich  in  physiologischen  Brscheinungen,  also 
spiegelt,  und  zwar  unser  ganzes  Seelenleben.  Dieses  ist  j 
bekanntennassen  in  jedem  Augenblick  mehr  oder  minder 
pliziert,  und  es  ist  deshalb  eine  äusserst  schwierige  Sache,  ( 
verschiedenen  Pulsformen  ganz  bestimmte  psychische  Yo 
und  Zustände  mit  nur  einiger  Sicherheit  zuzuordnmL  Ser  1 
nur  die  allergewisseuhafteste  Selbstbeobachtung  zum  Ziele! 
und  auch  dann  kann  nur  für  die  besonders  hervortretenden  i 
in  die  Augen  springenden  psychischen  Phänomene,  die  für  i 
jeweiligen  Zeitpunkt  das  Seelenleben  völlig  beherrschen, 
einigermassen  konstant  zugehörige  physiologisdie  Kurve 
und  auch  erhalten  werden.  So  besteht  z.  B.  heniigentigi 
kein  Zweifel  mehr  über  die  charakteristisdien  Au 
der  Lust  und  Unlust  im  Sphygmogramm.  Man 
Earven  jedoch  nur  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  der  Lort  - 
Unlust  zuordnen.  Dieselben  sind  zwar  im  ganzen  konstant,  ih 
nie  hätten  sie  allein  uns  sagen  können,  dass  Lust  und  Uol 
Gefühle  sind.  Sie  geben  uns  zwar  über  die  psychischen  Ta 
änderangen  Auf  schluss,  abern  i  c  h  t  ü  b  er  d  i  e  N  a  t  ur  der  psyc 
Phänomene.  Der  Gang  bei  solchen  Experimenten  muss  also  i 
der  sein,  dass  ausschlaggebend  für  die  Eurvendeutung  das  1 
nis  der  Selbstbeobachtung  ist;  und  erst  dann,  wenn  die  Eo 
für  einen  psychischen  Vorgang  immer  konstant  ist,  kann 
wohl  auch  einmal  ganz  äusserlich  von  der  bekannten  Kurve  < 
das  bekannte  psychische  Phänomen  schliessen,  läuft  abtf : 
dann  noch  immer  Gefahr,  von  der  Selbstbeobachtung 
zu  werden.  Das  Sphygmogramm  ist  eben,  wie  alle  als  An 
formen  seelischen  Geschehens  aufgenommenen  Kurven,  von  i 
vielerlei  Umständen,  auch  rein  reflektorisch -phyaiologiBcheB,  i 
hängig,  dass  es  als  Yermessenheit  erscheinen  muss,  den  otf 
berechtigten  Schluss  von  der  Selbstbeobachtung  auf  die  Iw* 
deutung  umkehren  und  aus  der  Kurve  den  zugehörigen  psjdbiMki 
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id    erscbliesaen    ^u    wollen.     In    dieser   Beziehung   sagt 

„Das  Verständnis   der  PulskurTe  ist  noch  nicht  soweit 

rfi^n^   dass   man   aus   ihr  die  Vorgänge   im   Körper   ablesen 
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Bcht  eigenartig  nimmt  sich  dagegen  die  BRAEN'sche 
eeiüög  aus:  ^.Von  physiologischer  Seite  wird  ans  der  Vorwurf 
{lüsser  Zurückhaltung  in  der  Ausdeutung  der  Kunren  wohl 
I  am  wenigsten  treffen, ^'^)  Dem  muss  ich  beiftigen,  auch  von 
shologischer  nicht:  dagegen  bleibt  ihm  Ton  dieser  Seite  der 
rurf  der  zu  grossen  Zurückhaltung  in  der  Veröffeottichung 
er  Kmrvon  nicht  erspart.  Man  gewinnt  bei  Prüfung  seiner 
jjL  die  ja  mit  ihrem  Kurvenmaterial  steht  und  fallt,  den  Ein- 
H^k  Teröffentliche  Bhahn  nur  immer  die  Ausschnitte  seiner 
TOI*  die  zu  seinem  Zwecke  passen,  die  WuKDT'sche  Gefühls- 
5  experimentell  zu  ^jtiitzen.  Üass  bei  einer  derartigen  Arbeit, 
[500  Einzel  versuche  voraussetzt,  welche  unter  sich  ganz  gewiss 
liebende  Resultate  ergaben,  eine  Veröffentlichung  von  ein 
ypnseligen  KurTenstückcben  durchaus  nicht  genügt,  ist  so 
^b'standlich,  dass  ihre  Unterlassung  den  von  mir  geäusserten 
l&ken  wachrufen  muss,  Würde  meine  Vermutung  sich  aber 
ihrheiten,  dann  wären  die  BRAHN^schen  Ausführungen  von 
herein  gerichtet  und  ihr  wissenschaitUcher  Unwert  ohne 
ares  dargetan. 

Nun  gebe  ich  auch  bedingungslos  zu,  dass  die  BRAHK'scben 
renfragmente  wirklich  als  „Muste^beispiele'^  als  ,^tjpische, 
5  unveränderte  Beispiele"  zu  betrachten  sind;')  aber  dann 
gt  sich  mir,  ubgeseben  von  dem  ominösen  Beigeschmaek  der 
Mt%  „Musterbeispiele'',  ^iVölüg  unveränderte  Beispiele*',  die 
Bf^nf,  was  beweisen  eigentlich  die  Musterbeispiele,  und  was 
i  aie  im  Brahk 'sehen  Sinne  beweisen?  Darüber  gibt  uns  die 

Efassung  Aufschluss.     „Die  psychologische  Beobachtung 
die  WuKDT'sche  Einteilung  der  Geföhle   in   drei   Ge- 
ngen, der  [jUst-Unlust,  Erregung- Beruhigung,  Spannung* 
»,  völlig  berechtigt  ist .  . .     Es  Hessen  sich  unter  dem  Ein- 
ir  verschiedenartigsten  Reize  stets  nur  drei  Formen  paar- 
Puls Veränderungen  feststellen.    Sie  entsprechen  genau  den 
QefiihMormen,  so  dass  man  annehmen  kann,  es  seien  damit 


^i  M.  V.  Frey,  Die  Untetsaehting  dea  Palses^    189(2. 
*J  M.  Brahk,  a*  a.  0.  S.  160. 
Braen,  a,  a  0.  a  165. 
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aach    wirklich   die   besteheaden   Gefühlsriobtoiigea  enekfli&^J 
Also  die  WuNDT'sohe  Einteilimg  der  Gefühle  in  die 
Bichtangen  ist  voUkomnien  berechtigt    Zwar  wird 
die  psychologische  Beobachtung  zur  Begründung  dieses  ] 
reklamiert,  aber  die  folgenden  Sätze  zeigen,  daas  die  Sph^ 
gramme  für  Bbahn  bestimmend  waren,  die  drei  Bichtangea  { 
zu  heissen.    Zunächst  aber  beweisen  die  „drei  Formen 
FulsYerändemngen'^  nur,  dass  es  die  von  Wuhdt  ata 
postulierten  Zustände  und  Vorgänge  gibt    Für  ihren 
Charakter  aber  ist  damit  noch  gar  nichts  dargetan.   Die 
die  sich  je  in  entgegengesetzter  Bichtung  bewegen,  soUen  < 
ihre  Gegensätzlichkeit  den  Gefühlscharakter  der  ihnen  n  ( 
liegenden  psychischen  Vorgänge  andeuten.   Daas  Brahv  in  ( 
Weise  argumentiert,  erhellt  aus  dem  Satze:  ,,...•  sowie  ^ 
zu  dem  Nachweise  (NB.!  er  ist  in  der  Arbeit  nirgends 
dass  Spannung  und  Lösung  wiridich  besondere 
darstellen,  werden  hinzufügen  können,  dass  ihre  phj 
Begleiterscheinungen  gegensätzlicher  Natur  sind.*^*)    Non 
ich  schon  S.  28  f.  erörtert,  dass  die  Gegensätzlichkeit  keii 
terium  des  Gefühls  sein  kann,  weil  sie  nicht  anssohliesriidi  | 
zukommt    Est  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dasi 
die  physiologischen  Begleiterscheinungen  anderer 
Zustände  und  Vorgänge  sich  gegensätzlich  verhalten;  i 
ist  das  für  die  Muskelspannung  und  -entspannung,  für 
Einatmen  gewiss.    Aus  der  Gegensätzlichkeit  der  physiolo 
Begleiterscheinungen  folgt  also  mit  nichten  der  Gefühb 
der  ihnen  zu  gründe  liegenden  psychischen  Phänomene. 

IsENBERü  und  Voqt')  haben  sogar  nachgewiesen,  dass  dii|| 
stände  der  Spannung,  Erwartung,  des  Wollene,  der 
körperlichen  Betätigung  im  Pneumogramm  und  Sphygmc^ 
in  ganz  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  kommen.    Wer  aberi 
auf  Grund  dieser  Befunde  die  angegebenen  Zust&ide  und  Yoi 
miteinander  identifizieren?   Dazu  kommt  noch,  dass  eine  Ve 
person  Vogts,^)   viie   schon  früher  angeführt,    wohl  ein 
gefühl,  in  welches  bei  Brahn  (S.  134)  die  Spannung  eingeii^^ 
kein    ihm    entsprechendes    Gegengefühl    beobachtet   hita ' 


>)  M.  Braun,  a.  a.  0.  8.  183  f.  *)  M.  Brahn,  a  a  0  S.  19 

°)  D.  IsENUERG  ood  0.  VoGT,  ZvLT  EeDotius  dos  Einfluaaea  eiiuger[|fi 
Zustände  auf  die  Atmim^.    Zeitschr.  f.  HypDotismiis  eto.    X.    &  w 
*)  0.  Vogt,  Die  direkte  psyobologisohe  Erperimentalmettiod»  li^ 
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nach  tnuss  Braqks  Äusserung  S.  137  Wertung  finden:  „Für 
wissenschaftliche  Erkenntnis  insbesondere  kann  die  Diagnostik 
Polses  von  gröbstem  Wert  sein  und  Sicherheit  gewähren 

zii  neuen  Forschungen  leiten,  wo  die  Schwierigkeit  und 
kelheit  der  rein  psyehologischen  Methode  sonst  hindernd  in 

Weg  träte*  Wo  es  sich  z.  B.  wie  hier  um  die  Begründung 
Lehre  von  den  üefühJsricbtungen  handelt,  sind  die  Yersuchs- 
onen  oft  noch  bei  weitem  nicht  imstande,  über  die  psycho- 
Sche  Verschiedenheit  genau  Rechenschaft  zu  geben,  wo  uns 
Pulsbild  eine  ganz  konstante  Änderung  zeigt"    Daraus  aber 

die  Gefnhisnatur  der  dem  Pulsbilde  zu  gründe  liegenden 
iacben  Vorgange  mx  schliessen,  ist  tmmögUch. 

Nan  zu  der  von  Beaex  m  oft  erwähnten  Selbstbeobachtung! 

soll  nach  dem  oben  von  mir  aus  der  Zusammenfassung 
Bften  Satze  die  Einteilnug  der  Gefühle  nach  den  drei 
kau  gen  rechtfertigen.  Schauen  wir  uns  deshalb  die  psycho- 
ische  Beobachtung  hei  den  BRAH5*schen  Versuchen  etwas 
m  an. 

Die  Versuchsperson  wurde  „über  Störungen,  über  die  Gefiihls- 
iruogen  des  Reizes,  über  dessen  Merklichkeit  oder  Unmerklich- 
;  sowie  sonst  Bemerkenswerles  befragt.  Die  Reize  waren  stets 
her  schon  oft  gegeben,  auf  ihre  Gefühlswirkung  durch  viele 
pem  imtersucht  und  wurden  nur  dann  verwendet,  wenn  ihre 
Elblswirkung  eine  ebenso  eindeutig  bestimmte  wie  konstaute 
.***)     Durch  diese  Angaben  zeigt  Brahn  zur  Genüge,  dass  die 

seinen  Versuchspersonen  unter  seiner  Leitung  vorgenommene 
«tbeobachtung  einen  höchst  problematischen  Wert  hat  Sie 
1  nur  dann  auf  Oehör  berechtigten  Anspruch  machen,  wenn 
ideb  selbst  zum  Zwecke  hat  wenn  sie  also  unabhängig  von 
ri  in  Frage  stehenden  psychischen  Tatsachen  erfolgt  und 
,  ühster  Genauigifeit  das  ganze  augenblieklicli  gegebene 
diisehe  Geschehen  analysiert.  Wesentlich  erscheint  mir  im 
legenden   Falle,   dass   gerade   die    Versuchsperson   selbst 

Echisches  Geschehen  bestimmt  dass  sie  auf  Grund 
Ib^tbeobachtung  dasselbe  als  Empfindung  oder  Gefühl 
[?t  Wie  ist  das  aber  möglieh,  wenn  Spannung  und  fjösung, 
^gnog  und  Beruhigung,  nach  deren  psychischer  Natur  hier 
agt  ist  von  vornherein  den  Gefühlen  zugerechnet   werden? 


Brahn,  a,  a,  0.  B*  1B3  f. 


Dieses    Unmögliche     mutet     jedüch     Bbahx     seinen    Yeisadfr 
Personen  zu. 

Er  fra^  nur  nach  den  Gefühlswirkungen,  statt  dass  jede  Va- 
suchsperson    nach    jedem  Versuche  erschöpfend   ihre  Erlebmäe 
während    des    Versuches    andbt      Was    gehört    denn    eigent- 
lich zu  dem  sonst  Bemerkenswerten?    Ebenso  verfehlt  mussick 
finden,   dass  die  Reize  schon   oft  vorher  segeben  und  auf  ihre 
Gefühlswirkung   durch   viele   Fragen   untersucht   worden  waren. 
Dadurch  wird  das  Interesse  an  einer  genauen  Selbstbeobachtong 
vernichtet,  sie  wird  «rberflächüch,  die  Aussagen  bei  Wiederholung 
desselben  Versuchs  ass-.'ziieren  sich  und  werden  durch  die  vielen 
Fragen  immer  demselben  Ziele  zuireienkt.    Der  Versuchsleiter  übt 
auf  die  Selbsrbeobachtuni:  einen  suggestiven  Einfluss  und  mtcht 
sie  wen:>.    BkAEX  verhalt  sich  dabei  wie  der  Chemiker,  für  den 
es    ganz    >r'.bsTver?:ändlioh    isL    das?    aus    irgendwelchen  Stoffen 
unter  -irr  Kinwirriing  eines  anderen  eben  gerade  dieser  oder  jener 
Körper  VI    ^j—  restimn-ter  F.rme'.  entsteht     Wenn  die  Ver- 
>u:hsrrr-  'rü  i.v.h  llnir^rer  Einübiisg  die  Aussagen  bringen,  Jch 
füll"?  r:.::r.   ■e:?h:rr.   r/.arter,  errer:.  unruhig,  aktiver,  als  ob  ich 
m-rbr  Iris'f"  "i  :r.L:r  -fTc,-.  s:  b-eweisen  diese  nichts  für  die  qualiti" 
Tive  V^rj.ii-rirni.-ri:  ies  Geruiilsw  sr^iernnur  für  die  Ungenauig- 
•  r::     irr    <rr:i:i:".::"cfn    Fis^-iZi     «ier    damit     gekennzeichneten 
Er",  r '  " : f > T .  :  -: "  z.  _ F .. ' ".  r ::" :  >:  :.:  -: r  n i :  i: : : n:  S : sne  des  ps vch«Mogi>chen, 
-  r.'.iTZ    .:>  l.w.:  .:  ::.jrr.  S?T.-.;L^f":rÄ^.^hs  venvendet. 

'^^'r.:c:^  -...r.::"  \:.:t   •>:   Vf7^.-:.:i,;i::  rj-n  ^rühlerzeusrenden 

K-.  •;::  :■....."  •..->  V-rs  .  -.-.  .:::-.1t:*  'vT  Ovi.ihle.  sndern  nur  der  mit 

:.   ..  ..  :::-"•  7    :"  -  '..'.irr:.  ':<j :.:^::\rZ  ET^oh einungen  zu  lehren. 

:-/:a:-^    :  ..:    ..  .    '■":>.•...;   -  _-.  ..7.-:ern:rrk*.:ohen    und   kaum 

.:■.■:...>..:     :•.  v     7..^-:-.  .  •  r.  "..-:■:.>■■  n  Fkit  scher  Reizhaare  unter- 

■   i-.:-.-:-  ■  7    ..7. -1  V'^":7£  :- j  -'.  ::i  Aiiiriv  oder  subtrakti^ 

7.     .7.>.7:   *:■■.-..■..:,:   •  7. : • -.r : -: z"    ri:.^t^z.     Während    Mextz'I 

.7-    1:   ''■.'■>•      v:.::.     7^>>    .—  --itl.-^t  Rrize  eine  Wirkong 

..  ■■■    V  "•  :.   .•     .^   •      >:.7   7t7    i.=^s.i;:i:  ■.:i.:-?rii:er£liche Reize 

\  .:    .  *:':>.  ..r .'.:!. j    'iTrTfZ.if     ühvsi •.»logische 

••,  .->  •    -^         .         •    .7  '.  .s  -TS.:-,  i:  :z  irr  Ta:  wunderbar. 

"^  :     ....>.*.      ..    :  .:^.      -  .    *  ^  >  7.;..   .■..•.-7.  >.i""   ich  mir  nicht 

.    »         ■    :  ;   •;:   •  .  77... -.  ■_.    :\:".>iv.rvr    k:n:men  soll- 

;•    N   •  ■  .      ^       ■      7:    .-    '  -T^— frk::che  Heize,  die 
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Ele:eii6  Anscbaannis;  Aber  die  als  &efQhl$rfcbtiiiigei] 
bezeichneten  Tiitsaeben. 


und  jederzeit  im  Körper  vorkommen.  Diese  Überlegung 
feist  schon  auf  die  ITnwahrscheinlichkeit  dieses  Versucbsergeb* 
Bses  hin,  und  wie  ich  höre^  haben  die  H.  H*  Meümann  in  Zürich 
MStOering  in  Leipzig^),  jeder  für  sich,  gefunden,  dass  die  Puls- 
fcwaakungen*  die  von  Brahk  auf  Bechnnng  untermertlicher 
fei^e  gesetzt  wurden,  sich  auch  ira  Normalzustande,  d.  h.  un- 
Ib&igig  von  einem  irgendwie  spezifisehen  Reize,  ajeigen, 

^Vie  aus  meinen  kritischen  Darlegungen  erhellt,  ist  es  Beahn 
^ht  gelungen^  die  DreidtmensioDalität  der  Gefühle  m  erweieen. 
i  nun  aber  die  Existenz  der  darunter  verstandenen  psychischen 
tsacbeu  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  so  müssen  wir  uns  mit 
len  etwas  näher  befassen.  Einen  wichtigen  Finger2eig  gibt  uns 
\  Arbeit  von  Isk^tberg  und  Yor^rM  Ihrer  Zusammenfassung  auf 
I  158  entnehme  ich  folgenden,  für  die  Erklärung  jener 
istiude  wichtigen  Passus.  ,,I)ie  Einwirkung  der  Heiterkeit 
[  die  Atmung  ähnelt  mehr  derjenigen  des  ITnangenehmen 
[  der  des  Angenehmen  und  umgekehrt  die  der  Traurig- 
pt  mehr  derjenigen  des  Augenehmeu  als  der  des  Iln- 
g^nehmen.  Der  Einfluss  der  Heiterkeit  auf  Niveau,  Tiefe  und 
equensc  der  Atmung  ist  gerade  dem  der  Traurigkeit  entgegen- 
Betzt  ebenso  wie  der  Einflnss  des  Angenehmen  in  allen  Funkten 
len  direkten  Gegensatz  zu  dem  Unangenehmen  bildet.*^ 

Der  Affekt  der  Heiterkeit^)  hat  anerkanntermassen  ein  Lust- 
fühl  als  konstitutives  Element^  wie  umgekehrt  Traurigkeit  ohne 
idüst  undenkbar  ist.  Eö  ist  darum  im  ganzen  selbstverständlich, 
Isa  sie  sich  in  der  Atmung  entgegengesetzt  verhalten.  Dagegen 
psa  uns  anffalleu,  dass  die  Atmungsänderungen  der  Heiterkeit 
|cht,  wie  man  annehmen  solltCj  der  Lust  entsprechen,  sondern 
'  ''  '4,  wie  auch  umgekehrt  Traurigkeit  und  Lust  im  ganzen 
jiomende  Atmungskurven  zeigen.  Wie  soll  man  sich 
fieaea  elgentüralichej  urerwarteta  Verhalten  erklären?  Eine  all- 
^eln  anerkannte  Tatsache   ist  es,   dass  Lust  und  Unlust  eine 


\  Ittit  atmh  in  Ztinob 

I  !•  .^  '  "     I ,  Zur  Kenntiiis  des  Efoflusses  einiger  psychischer 

«e  m!-  lotiamus.    X,    S.  131—158  und  2*2'J—242. 

I  Vtjfgi    IM  1,1  rhs,  aiiriuK  und  Humor.     188S,  S,  ll*iT, 
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sehr  enge,  innige  Beziehung  zu  und  Verknüpfung  mit  ETtegbaT*®*" 
zuständen  im  Zentralnervensystem  verraten.*)  Dafür  zeugen  sc«» 
die  Beobachtungen  des  gewöhnlichen  Lebens.  Der  Lustige  1«<* 
singt  und  springt.  Der  Traurige  ist  teilnahmslos,  schwer  bewef 
lieh  und  wortkarg. 

Die  enge  Verknüpfung,  die  Lust  und  Unlust  mit  Erregbtf^ 
kcitszuständen  des  zentralen  Nervensystems  eingehen,  zeigt  sick 
natürlich  in  den  meisten  Fällen  in  allen  der  Erregung  leicht  a- 
gänglichen  Organen.   Eine  Steigerung  oder  Minderung  derGmg- 
harkeit  kommt   also   im  Muskeltonus,   in  der  Atmung,  im  ^ 
und  im  Volumen  zum  Ausdruck.    Je  nachdem  nun  bei  GfefüU» 
eine  Steigerung  oder  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  zu  konstatiei» 
ist,   kann   man   aktive  und  passive  Lust  und  Unlast  ontflf- 
scheiden,   und   mit  dieser  Annahme  ist  die   Oberflussigkeit  (kr 
Gefühlsrichtungen   Erregung  —   Beruhigung   und   Spannung 
Lösung  erwiesen.    Die  aktive  Lust  und  Unlust,  wie  sie  in  den 
von  IsENBERG  uud  VoGT  untorsuchteu  Zuständen  der  Heiterkeit  uni 
des  Unangenehmen  beobachtet  wird,  äussert  sich  gleicherweiae 
in  einer  Steigerung  der  motorischen  Erregung,  und  so  ist  & 
sich  ähnelnde  Atmungsform  der  beiden,  ihrem  GefühlschaTaW« 
nach    gegensätzlich    sich    verhaltenden  Zustände   leicht  zu  vor- 
stehen.   Passive  Lust  und  Unlust  aber  treten  uns  nach  dieser 
Auffassung   im    angenehmen    Zustande    und    in    der    Trauri^A 
entgegen.    Mit  ihnen  ist  eine  ^anz  geringe,  ja  unter  das  XoraÄlc 
herabgesetzte  Erregbarkeit   verbunden,  was  sich,  obwohl  es  sich 
auch  hier  um  gegensätzliche  Gefühle  handelt,  in  den  verwandten 
Atmungskurven  ausdrückt. 

An  und  für  sich  ist  die  Lust,  wie  die  alltägliche  Erfahning 
lehrt  viel  mehr  passiver  als  aktiver  Natur.  Ein  schönes  Beispiel 
passiver  Lust  ist  in  fast  allen  Fällen  die  ästhetische  Lust,  di? 
hingebende  Geniesson  eines  Eindrucks,  ein  stilles,  angenehmes 
Sichversenkon  in  einen  Gegenstand.  Hierher  gehört  auch  der 
Zustand  ruhiger  Zufiiedenheit  Die  Unlust  ist  dagegen  an  und 
für  sich  mehr  aktiv.  Man  denke  doch  nur  an  unser  Verhalten, 
wonn  uns  ein  übler  Geruch  in  die  Nase  dringt!  Wie  oft  bewegen 
sich  da  die  Lippen,  rümpft  sich  die  Nase,  wendet  sich  der  Kopf- 
Die  Unlust  regt  auf,  will  den  Reiz  beseitigen,  setzt  sozusagen 
alles  in  Bewegung,  um  sich  selbst  aufzuheben.    Besonders  scharf 

M  Dieso  I-ösung  verdanke  ich  einer  Vorlesung  von  H.  Professor  0.  KfiP« 
zu  Würzburg  im  W.-S.  1901/02. 
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t  cler    aktive   Charakter    der    Unlust   im    Affekt    des   Ärgers 
I  Zornes  hervor* 

Wenn  man  nun  diese,  wie  mir  scheint,  eißwaiidfreie  Erklärung:: 
i  mit  Lust  oder  Unlust  verbundenen  peychischeö  Zuständen  zn 
nde  leg^t,  so  ist  man  nicht  genötigt,  Erregung  und  Benihigung* 
mnimg  nnd  Lösiing  als  Gefülde  ssu  behundeln:  denn,  wie  nach- 
wiesen wurde,  kann  kein  striugeoter  Beweis  für  die  GefiÜils- 
iir  derselben  erbracht  werden.  Gegen  die  letztere  Annahme 
Uür  unsere  Erklärung  spricht  die  von  Iskkbero  beobachtete 
^ebe,  dass  übenill  da^  wo  unter  dem  Einflüsse  eines  psychischen 
inomens  eine  ErhölMmg  des  Niveaus  bemerkt  wurde,  d.  h*  bei 

Heiterkeit,  bei  Augenehni,  wo  dieses  durch  eine  Zyckarlösung 
Forgerufen  war,  bei  jeglichem  Unangenehm,  bei  Spannung  und 
Lleosbetatigung,  eine  Spannung  im  ganzen  Körper  sieh 
Jtej)  liinliche  Beobachtungen  machten  auch  meine  Versuchs- 
sonen.  Darin  steht  man  die  enge  Verkoüpfung  der  psychischen 
*gänge  mit  den  Erregbarkeitszuständea  im  zenti'alen  Nerven- 
Eem;  und  die  Spannun^^  im  ganzen  Körper,  ein  Zeichen  für  den 
vea  Charakter  jener  seelischen  Zustände,  wirft  alle  Argumente 

die  Gefühlscjoalität  derselben  über  den  Haufen.  Ebenso  be- 
ohtet  IsniVRERQ  ein  Nachlassen  der  Spaunung  deti  ganzen 
"pors,  wenn  ein  psychischer  Zustand,  der  zn  einer  Erhöhung 
Niveaus  seiner  Kurven  geführt  hat,  mehr  oder  weniger  plötzlich 
«findet  Dann  sinkt  jenes  Niveau  auch  entsprechend  plnt;ilich, 
I  es  entsteht  eine  Entspannung.^) 

Auch  eine  Stelle  bei   Brahn  gibt  unserer  Auffassung  recht 

Tatsache,  dass  bei  länger  andauernder  Spannung  diese  nach- 
t,  ja  aufhört,  ohne  dass  die  Versuchspersonen  von  einer  Losung 
^hen,  weil  der  dieser  eigene  „Kiick'*  oder  „Stoss''  fehlt, 
timmt  BnAHN»  eben  diesen  „Ruck^*  das  „aktive  Moment'"  ku 
inen.  Es  handelt  sich  in  dem  angeführten  Fall  um  ein  ^.passives 
nvächer werden  der  Spannung^  nicht  um  ihre  aktive  Gegen- 
Älichkeit'*^)    Dieser  ,,Ruck"  oder  „Stoss'"  ist  eben  nichts  andere^i, 

das  plötzliche  Nachlassen  oder  Aufhören  der  Erregung.  Wükut 
t  iteO|  wie  nach  diesen  Erörterungen  klar  geworden  sein  wird, 
jreifli  eher  weise  —  die  Arbeit  von  Iskjn^bekg  und  Vogt  erschien 
t  1900/01   —  nicht   die   Gefühle   mit   der    Behauptung   ihrer 


»)  D    Uknükko  u.  0.  TcKJT.  a.  a.  0,  8.  239. 
M.  Bruix,  (1.  ö  n.  R.  J75, 


tH^4imtfn3t'iOtkiiiXiz  z^xroff^r^  K^idcra  die  mehr  oder  weniger  enp 
V^^A^jpfufi^  von  ta-r  and  Unlust  niit  Tariabeln  Erregbaiköte- 
XfPäJkn4ffri^    Hfß   HrUMXt   sich    aoch    sein  Ansgmngspankt  von  d» 
AfihkU^,  die  jene  Erregungen  zeigen.    Dass  ihm  Spannung  ds 
Oifftifal   erHcfaeint  darf  ans  nicht  wandern,    wenn   wir  uns  der 
M^;^lichkeit  erinnern,  dai»  Spannung  im  ganzen  Körper  vorkoromett 
kann,   nlm   nicht   zu    lokalisieren   ist     Die  Unterscheidang  von 
Hpannun^  und  Erregung  mag  auf  verschiedene  Phasen  und  Qaellen 
lUm   Erregungszustandes    hinweisen,    und   nach    dieser  Richton«; 
M/;tH9inen  mir  die  bei  Krahn  angefahrten  Aussagen  seiner  Yersachs- 
IHu-mmtsn  gedeutet  werden  zu  müssen. 

DiiH  Auftreten  der  Lust  und  Unlast  in  aktiver  und  passiror 
Form  iniig  bedingt  sein  durch  die  Art  und  Stärke  des  gefühb* 
orrngnndnn  Uoizes,  in  entscheidender  Weise  jedoch  durch  die 
Kiinxo  jf^wniligo  physischo  und  psychische  Konstellation.  Genauen 
Angaben  (birübnr  verbieten  sich  z.  Zt.  von  selbst  durch  die 
DnnWigliohknit,  in  jodom  Falle  die  nervöse  Disposition  und  Kon- 
Ntdllation  ri(!btig  in  Kochnung  zu  stellen. 

Nom^rdingH  hat  Titchenkr^)  die  WuNDi'schen  Gefühlsrichtangea 
o\p<triin<«ntoll  goprüft  und,  obgleich  er  eine  Bestätigung  der^lüut 
—  UuluHtthoorio''  glaubte  konstatieren  zu  können  (S.  404),  gemeini, 
a\Hsor  \U>\\  priinaron  angenehmen  und  unangenehmen  auch  ^ 
Vvouohm  onviriMulo  und  unangenehm  =  erregende,  angenehm 
boruhigiMido  untl  unans::tM\ehm  =  deprimierende  u.  s.  w.  Gefühle** 
iintoiNolioidon  ru  nüisson.  iS.  405.)  Er  glaubt  „in  der  Tat,  da» 
\\w  \\  i  NorWl\on  i»oj^nisiit.':o  Krroirung —  Beruhigung  und  Spannung 
l  x^iin»;  ntola  iJoj^^nsiit/o  der  nMnen  Gefühle,  sondern  viehnehr 
\Jo*\\v',s;^to  dor  oiv.tHobston  i»ofiihlsi::ebilde  . .  . .  darstellen.'*  Den 
vy*;vv.v;^or  ;tuiv^  NV.  vi^niur  hiaweisr^n,  dass  auch  TrrcHiLVER  ai» 
\»Viul*.!sVv.^-:',v"  vv.o  >o-.."  rruhor  v^r^i.  S.  2Sf.!i  von  mir  ab 
'v,^»  -  /.v;-,- '..•,,.;•."».*  /Ar^v^t"'*  Ctvcv^c^jiizlichkeit  der  vorbia 
0M\  i-  •  -  nnNk- •  v/ '/":  Viirs^u-;:"  ,ir-<:tr:.  un'i  dass  seine  Befände 
vv'     '    •,'     *^  i  '^       -•  .'  .*-v?.  ^v^;>:":^  rTiljLTJirA:  v.'.n  Spannung-* 

\  \     /  '   X  ■   ,^  V     'S   : '  >.•':-  Vi"-:»:SM::i  ezi-ioh  scheint  mif 
*   \    ^  i    •  •  ■^.  *  :••  ^'•^•z  'J-t'rli-srioh rangen  «xler 

'•'*■•>>      '.  ,\-.  '':■■  ';*■"■   .r»?«i»7'iri_ii    rz    seis  und  <he 
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Igen  der  Versuchspers^men  za  beeinflussen,  ohne  dass  die 
bologie  diesen  Zuständen  bisber  die  ihnen  gebührende  Be- 
\tXfi  {geschenkt  hätte.    Ich  meine  die  Bewusstseinstagen. 


Abschnitt  IJI. 


Die  Bewusstseinslage. 


lon  JjLMES*)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  vms  eine  Analys« 
•es  Bewnsstseins  fast  nie  rein  und  vo!tständig  gelingt,  daas 
m  uns  bestimmten  Bewusstseinstatsachen  vielfach  von  Fransen, 
^  einer  näheren  Bestimmung  entziehen,  im  Bewiisstaeiu 
mtn  sind.  Dieses  erschöpft  sich  bei  genauer  Selbstbeobaehtung 
p  QlimUch  nicht  in  Empfindungen  im  weitesten  Sinn  und 
:ilon^  sondern  bei  der  Analyse  zeigt  sich  oft  ein  Best^  der 
ler  weiteren  Auflösung:  entzieht,  der  aber  freilich  nur 
fe wisse nhaf toste  Soibstbeobachtnng  zu  entdecken  ist  In 
fällen  iit  überhaupt  in  dieser  Beziehung  nichts  anderes 
itieren  als  eben  nur  die  Existenz  dieses  eigentum liehen 
ieinspbäüomens  mit  dem  Eingeständnis  der  Unmöglichkeit 
Iberen  Charakteristik;  in  anderen  dagegen  lässt  sieh  seine 
liiog  für  das  psychische  Oeschehen  einigermassen  angeben 
Inrch  seine  Eigenart  von  ferne  andeuten.  Auf  das  Vor- 
Bin  derartiger  psychischer  Erscheinungen  führten  uns  Ver- 
|ber  die  Assoziation  im  Sommer  1900,  und  in  der  von 
and  dem  Verfasser  darüber  veröffentlichten  Arbeit^)  sind 
kurz  beschrieben  imd  auf  Vorschlag  des  Herrn  Universi- 
:>rs  Dr.  Marbe  zu  Würzburg  als  „Bewusstseinslagen*^ 
iet  worden.  Diese  Benennung  hat  dann  auch  Marbi  in 
Tntersuchuog  über  das  Urteil^^)  beibehalten,  und  so  sollen 
!  den  nachstehenden  Erörterungen  die  in  Frage  kommenden 
Bhen  Tatsachen  mit  diesem  Namen  belegt  werden.  Frei- 
und  das  muss  ich  hier  besonders  hervorheben,  um  Ver* 

JT,  Jamxm,  l'nocblea  of  f^ycbobgy  a.   W.  Jjui^s,  Psychologie  u.  Er- 
Überseht  von  Fu   Kiksow,    S    tI 

MAYßr?  u.  J.  Ortu,   Züt  qualitativen  Untersuchiiug  deft  ^äsoziation. 
pÄvcb-il.  n.  PhyäioL  der  SiaaesorMwiQ  XXVL    S.  5  f. 
MABBtt,    Ex EitTim enteil  *  p^ychoTogische    üütersTicbcii3g:en    aber   das 
}l.    S-  Uf. 
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wechselangen  and  HiasvenOndiiisse  aasKusdilieaBen,  dtt  Amäaä ! 
BewQssteemslage  nicht  eindeutig.   Sonst  yerateht  man  dt  imd  M 
unter  Bewusstseinslage  die  ganze  jeweilige  pejohisdieKoiutalhliü^  | 
gewigsennassen  einen  seelischen  Querschnitt  in  einem 
Für  dessen  Bezeichnung  haben  wir  aber,  wie  ich  meine,  fWMfe-l 
massig  den  Begriff  Bewusstsein  gewählt  (Tergl.  S.  21 1!)  BBfl^] 
wfichst  uns  also  keine  Schwierigkeit,  dieses  besondere,  anf  Gml] 
der  Selbstbeobachtung  konstatierte  psychische  PhBnomen  mit, 
wusstseinslage^  zu  benennen,  so  dass  es  sich  ab  Teil  von 
mit  Bewusstseinslage  wohl  sonst  bezeichneten   Ganzen  abhitt| 
Noch  wertvoller  erscheint  mir  allerdings  eine  Benennong» 
der  unzweideutig  hervorgeht,  dass  sich  die  Bewusstseinslage,^ 
unsere  Beobachtung  lehrt,  jeder  weiteren  Analyse  wideisetat 

Die  von  Marbb  und  uns  beobachteten  Bewusstseindagen  i 
sehr  verschiedenen  Charakters  und  haben  nur  das  gemeiD, 
sie  psychische  Tatsachen  repräsentieren,  die  eben  nicht  wmteri 
uns  analysiert  werden  konnten. 

Um  nun  einen  besseren  Einblick  in  die,  Bev 
genannten,  seelischen  Erscheinungen  zu  gewinnen,  woUen 
einige  ihrer  Verschiedenheiten  an  den  bei  Habbb  gegebenen  I 
spielen  nachweisen,  weil  diese  den  Vorzug  haben,  beriaits  | 
vorzuliegen.  Zunächst  müssen  wir  zwei  Gruppen  Ton  Bev 
lagen  unterscheiden,  nämlich  eine  weniger  umfangreiche 
solchen,  die  nur  zu  konstatieren,  aber  nicht  weiter  zu  cbanU^I 
risieren  sind,  und  eine  ziemlich  umfangreiche  solcher,  die  da«fcj 
ihre  Bedeutung  für  unser  psychisches  Leben  ihr  Gepräge  M 
kommen  oder  nach  ihrer  objektiven  Bedeutung  bekannt  aii| 
Solche  zur  ersten  Gruppe  gehörige  Bewusstseinslagen  findoi^ 
am  a.  0.  Seite  35,  66,  71,  74,  85,  86,  87  und  88,  und  zwarbeii 
Versuchspersonen.  Seite  35  war  Herrn  Prof essor  Et^i  dieJ 
gäbe  1000—217  gestellt.  Zwischen  Antwort  und  Aufgab 
schoben  sich  folgende  Bewusstseinsvorgänge  ein. 
Schriftbilder  von  1000  und  217,  untereinander  ge8chriri)en 
gestellt.  Dadurch  wurde  dann  das  gesprochene  Wort  700 
nach  einer  kleinen  Pause  das  gesprochene  Wort  83  ao^gdl*j 
Diese  Pause  schien  ausgefüllt  durch  eine  eigentümliche,  ^\ 
näher  zu  bezeichnende  Bewusstseinslage.''  Hier  schob  sich  fi** ' 
also  zwischen  die  Teile  der  Lösung  ein.  Sie  war  ein  besau** 
Phänomen,  das  sich  der  Selbstbeobachtung  zwar  nicht  «M 
aber  auch    nicht   durch    seine  Bedeutung   charakteiisiereD  ^ 
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Hb  hatte  Herr  Professor  Roettekhn  die  Aufgabe,  die  ürteils- 
ij^en  eiaes  anderen  (Assisteaten)  über  eine  Frage  xu  beurteilen. 
Pn^  lautete:  ,,810^  siobeo  und  zwölf  zwansjig?",  und  die 
»iJsgebärde  des  Assistenten  bestand  in  Kopfnicken.  Dazu 
lite  H.  RoinTEKEX  folgende  Aussagen  über  seine  Erlebaisse  bei 
iBB  WöhriieiimuDpfeQ*    ^An  die  WahrnehDiung  des  Kopfnickens 

Pf  sich  eigentümliche  Bewitsstseinslage  an,  aus  welcher  das 
na!  auftauchte/'  Hier  war  auch  da^  Erlebnis  nicht  näher 
Itimmen:  doch  koonte  es  als  Kern  betrachtet  werden,  deai 
^recbeo  des  Wortes  „Na"  entsprang.  In  ähnlicher  Weise 
ten  sich  die  tibrigen  Aussagen  an  den  oben  angegebenen 

zweite  Gruppe  umfasst  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von 
agen.  Nach  ihrer  objektiven  Bedeutung  lassen  sich 
e  Gruppen  bilden,  Äui  häuügsten  wurden  Bewusst* 
Lslagen  als  die  des  Zweifels  angegeben.  Der  Zweifel  ist  ein 
h  seiner  objektiven  Bedeutung  wohlbekannter  psychischer  Akt. 
uiger  beachtet  wird  seine  psychische  Repräsentation  eben  durch 
js  nicht  näher  bestimmbare,  aber  als  durchaus  von  Empfin- 
gen^ Vorstellungen  und  Gefühlen  verschieden  zu  beobachtende 
chisefie,  welches  Seite  18,  24,  Bl,  35,  65,  m,  71,  79,  .^7,  88 
Bowusstseinslage  des  Zweifels  benannt  wurde.  Mit  der  Eigen- 
tfl  dieser  Vorgänge,  nicht  naher   bestimmt  werden  zu  können 

dadurch  in  ganz  besonderer  Art  als  rein  subjektiv  zu  er» 
rfnen*  hangt  es  offenbar  zusammen,  dass  Wundt  fortgesetzt  von 
\  Gefühl  des  Zweifels  reriet.  Daraus  ergibt  sich  wieder  die 
trendigkeit  scharfer,  begrifflicher  Scheidung;  denn  Lust  und 
Li.Ht,  also  die  Gefühle,  zeigen  sich  der  Selbstbeobachtung  in 
1  anderer  Weise,    womit  keincsw^egs   in  Abrede  gestellt  sein 

dass  die  Bewusstseinslage  des  Zweifels  häufig  mit  Gefühl 
wanden  auftritt.  Wenn  auf  S.  18  Herr  Roetteken  von  einer 
ns^ilseinslage  des  Schwankens  spricht,  so  will  er  offenbar  den 
and  des  Zweifels  ausdrüekeu.    Die  verschiedene  BoÄeiehnung 

weist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  das  zu  gründe  liegende 
\  eigentümliche  Psychische  in  Worte  zu  fassen.  Ähnliob  ver- 
m  sieb  mit  den  eigenartigen  Zuständen  der  Sicherheit  und 

EBthtit   (24,  30,  31 K    des  Kontrastes  (71),  der  Zustimmung 
,  89)  und  anderen,  die  alle  psychisch  als  Bewusstseinsla^ 
ntiert  sein  können.     Damit  darf  keineswegs  die  objektive 
!Utung  dieser  Zustände  verwechselt  werden*     Wenn  ich  den 

SU 


Ausdruck  Bewusstseinslage  brauche,  so  meine  ich  allemal  etm 
ganz  Eigentümliches,  welches  ich  in  meinem  Bewasstsein  antre&i) 
ohne  dass  ich  es  als  Gefühl  oder  Empfindung  oder  Yoistelliag 
bezeichnen  dürfte,  da  es  von  diesen  psychischen  Tatsachen  dnrct 
aus  verschieden  ist  Es  haftet  ihm  der  Charakter  des  Donkki, 
ünfassbaren  an,  und  die  jeweilige  Benennung  weist  nur  aoftv- 
schiedene  Vorgänge  und  Zustände  hin,  als  deren  Stellvertreter  e« 
unserer  Beobachtung  erscheint. 

Noch  deutlicher  sehen  wir  bei  anderen  Bewusstseinslagen  die 
Tatsache,  dass  sie  ein  psychisches  Geschehen  sind,  welches  ii 
seiner  Bedeutung  fürs  psychische  Leben  auch  durch  andere  Vor- 
gänge psychisch  repräsentiert  sein  kann,  und  damit  trete  ich  einer 
bestimmten  Klasse  der  zweiten  Gruppe  von  Bewusstseinslagen 
näher.  Hierher  zähle  ich  die  als  Erinnerung  bezeichneten  Be- 
wusstseinslagen der  Beobachter  Külpe  (S.  37),  Weygandt  (S.  77?), 
Pfistkr  (S.  87)  und  Orth  (S.  88).  In  Versuch  2  der  Tabelle  Hl 
(S.  37)  hat  KüLPK  die  Aufgabe,  den  Stand  eines  ihm  gereichten 
Thermometers  anzugeben.  Die  Antwort  lautet:  „13  V4  Grad  gibt 
das  Thermometer  an/^  und  über  Külpes  Beobachtungen  berichtet 
das  Protokoll:  „Der  Anblick  des  Thermometers  löste  sofort  das 
Urteil  „I3V4  Grad'^  aus.  Der  Schluss  des  Satzes  wurde  erst  ge- 
sprochen infolge  einer  Bewusstseinslage,  die  Beobachter  als  Er- 
innerung:, es  müsse  in  Sätzen  geantwortet  werden,  bezeichnet'' 
Hier  stehen  wir  also  einer  psychischen  Tatsache  gegenüber,  die 
nach  ihrer  psychologischen  Bedeutung  einer  Erinnerung  gleich 
^e wertet  wird,  von  dieser  sich  aber  ihrem  Wesen  nach  dadurch 
unterscheidet  dass  ihr  Tatbestand  nicht  ein  Komplex  von  zentral- 
orreficton  Empfindungen  ist,  sondern  dem  Beobachter  nur  etwa  den 
Eindruck  macht  wie  es  einer  entsprechenden  Erinnerung  gemäss 
wäre.  Der  Tatbestand  ist  vielmehr  ein  ganz  Eigenartiges  und 
kann,  um  ein  Wort  ür.  Achs''  zu  gebrauchen,  ein  „unmittelbares 
Wissen"  von  der  Instruktion  genannt  werden.  Ein  solch  ^un- 
mittelbares Wissen"  —  so  mit  Recht  zu  nennen,  weil  es  sich  nicht 
in  Vorstollungen  bowesrt.  —  liegt  offenbar  auch  vor  in  den  Be- 
wusstsoinslairon  bei  Ki  lpe  S.  23,  27.  35,  37,  39,  65  und  66,  wo 
von  Krkonnon,  Bewusstsein  der  Unrichtigkeit  Bemerken,  es  gehe 
auf:  HoNvusstsoin  der  rnnatürlichkeil  der  Form,  wieder  von  den 
der  rnriohtiirkoit,    von   Erkennen  der  Bedeutung  einer  Gebärde 

M  Vori:!.  Anir.orkur.jT  .-.i  den  Aussagen  A«:h>  in  Versadi  2,  Tab.  V  vor- 
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an  der  Ansicht  die  Rede  ist,  die  vom  Assistenten  abgegrenzte 
she  sei  zu  gross.  Dasselbe  ,,uttmittelbare  Wissen"  hat  aucii 
YersuebspersoD  Roetteken  S*  36,  wo  eine  Bewusstseinslage 
Unrichtigkeit  koQStatiert  wurde,  S.  41,  wo  ein  Bewussfsein 
Schwierigkeit  Erwähnung  fand,  8,  86,  wo  dreimal  vom  Er- 
den, die  Wortkombinatiou  sei  sinnlos^  gesprochen  wird,  ebenso 
H,  ferner  die  Versuchsperson  Mater  (S,  89)  und  endlich  Oeth 
a  88  und  89. 

,  Offenbar  hat  Wcwdt  diese  psychischen  Vorgänge  im  Auge, 
^kf  schreibt^  man  habe  manchmal  die  Bemerkung  gemacht^ 
IRrgend  ein  neuer  Gedanke,  etwa  das  Resultat  einer  erfinde- 
ben Gedankenarbeit,  aierst  in  Form  des  Gefühls  aiur  inneren 
Sintebmuug  kommt" ^)  An  anderer  Stelle  bemerkt  er  in  ahn- 
em  Sinne:  ,,ln  einem  Stadium  des  Denkens,  in  welchem  wir 
>haus  noch  nicht  imstande  sind,  die  logischen  Beweismittel 
ein  intellektuelles  Resultat  mit  Sicherheit  aufzuzeigen,  wird 
,in  der  Regel  schon  von  dem  Gefühl  vorausgenommen.  In 
Sinne  ist  das  Gefühl  der  Pionier  der  Erkenntnis.**^) 
WuKDT  hier  Gefühl  nennt^),  ist  sicher  die  von  uns  kon- 
ie  Bewusstseinslage,  die  allerdings  von  Gefühlen  begleitet 
I  mag  (vergU  Mause,  a.  a.  0.  S,  71,  85^  86,  87!),  aber  durch- 
nicht  immer  von  Gefühlen  begleitet  ist  oder  sein  muss,  noch 
)it  Gefühl  ist  Darin  liegt  eben  das  Punctum  saliens  gegen- 
ir  dem  wahrscheinlichen  Einwände,  ich  bringe  nur  einen 
leren  Xamen  für  dieselbe  Sache.  Nicht  nur  der  Name  ist  ein 
lemr,  sondern  die  neue  Bezeichnung  ist  diktiert  von  der 
isicht,  dass  wir  zwar  ein  und  denselben  Gegenstand  meinen, 
ß  dieser  aber  mit  dem  Gefühl  genannten  seinem  Wesen  nach 
Fthaus  nichts  zu  tun  hat  und  infolge  seiner  Eigenart  einen 
leren  Namen  bekommen  muss.  Meine  Erfahrung  gibt  dem  so 
difizierten  Satze  Wündts  recht:  ,,Die  Bewu&stseinslage  ist  häufig 
'  Pionier  der  Erkenntnis.^*  Die  Bewusstseinslage  scheint  mir, 
\h  abgesehen  von  den  ein  „unmittelbares  Wissen'^  vermittelnden, 
i^Iicb  TJel  mehr  mit  der  Erkenntnis  und  damit  implicite  mit 
^npfindung  ^u  tun  zu  haben  als  mit  dem  Gefühl.  Wenn 
^tgegengehalten  wird,  die  von  mir  vertretenen  Bewusstseins- 
l^eien  niehts  anderes  als  dunkle  Vorstellungen,  so  muss  ich 

^^WmfDT,  OnmdjcügB  der  Physiologisch eo  Psychologie.  4»  Aufl.  2.  Bd.  S.  50L 
•1  Wtr:r»T,  a.  a,  ü.  Ö.  52L 

imh  J<  RjtuMJCK  wendet  sich  a.  a.  0.  8.  61  f.  gegen  eine  derartige  AnBaBsuagi 
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darauf  erwidern:  Selbst  wenn  dem  so  wire,  hltte  ich  du 
nnd  die  Pflioht,  die  in  Fnge  stehenden  Be^ 
eigens  zu  benennen,  weil  erstlich  eine  Torstdlni^« 
wirklich  eine  solche  ist,  nie  dunkel  sein  kann  —  mteto  m 
ja  dann  erst  zu  einer  Yorstellung  entwickeln  und  damit  ihrTi 
ändern  — ,  weil  zweitens  meine  Benennung  msh 
auf  dem  Boden  unvoreingenommener  SeIbstt>eobaohtang 
die  A  und  0  der  Psychologie  sein  und  bleiben  musa,  und 
drittens  durch  die  Eonstatierung  der  Bewnsstseinslagm  wieA 
Stück  Metaphysik  und  Konstruktion  der  Fftychologie 
wird.  Die  Annahme  der  unbestreitbar  im  psychisdifln 
vorkommenden  Bewusstseinslagen  ist  weiter  geeignet,  in  Ti 
mit  der  Einsicht  von  der  engen  Yerknüpfung  der  Lust  und  üi 
mit  Erregbarkeitszuständen  dem  Wirrwarr  auf  dem  Gebiete 
Gefühlslebre  ein  Ende  zu  machen.  Bisher  hat  man  alles, 
man  nicht  analysieren  oder  der  Empfindung  zurechnen  koofili^| 
einfach  Gefühl  genannt  und  dadurch  die  heterogensten  £ri( 
als  gleicher  Art  nebeneinander  gestellt  Für  das  wirklich 
Analysierbare  im  Bewusstsein  tritt  nun  nach  dieser  Richtung  Aj 
Bewusstseinslage  ein,  und  die  sogenannten  OefühbdimensioMii 
finden,  wie  ich  im  vorigen  Abschnitte  zeigte,  durch  die  Tv* 
bindung  mit  den  Erregbarkeitszuständen  ihre  Erledigung,  sote 
uns  als  Gefühl  nur  Lust  und  Unlust  bleibt 

Endlich  kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  der  Begrifi  Be- 
wusstseinslage leicht  zu  Missbrauch  Anlass  geben  kann,  inta 
mancher  geneigt  sein  könnte,  auf  eine  genauere  Analyse  «u  t*- 
ziehten  und  einfach  Bewusstseinslagen  zu  konstatieren.  IM 
Gefahr  besteht  jedoch  bei  zuverlässigen  Beobachtern  nicht  ■' 
ich  kann  nur  lebhaft  wünschen,  dass  recht  bald  eine  genaue  M- 
fung  der  von  mir  beschriebenen  Bewusstseinslagen  erfolgt 

Schon  früher  wurde  von  Höffdino^  darauf  hingewiesen,  <!• 
mit  dem  unmittelbaren  Wiedererkennen  eine  ganz  eigentüoliiiB 
Bekanntheitsqualität  im  Bewusstsein  verbunden  sei.  „Wirstohi 
hier  einem  unmittelbaren  Qualitätsunterschied  gegenüber  ßm  Tfr 
hältnis  zum  Neuen,  Fremden).  Die  eigentümliche  QualitÖ,*' 
welcher  das  Bekannte  im  Gegensatz  zum  Neuen  im  Bewuai** 
auftritt,  werde  ich  im  Folgenden  die  Bekanntheitsqualität  neuM^ 

M  IL  HöFFDiNG,  Über  Wiedererkennen,  Assoaation  and  pooL  iUM^ 
Yierteljahrsschr.  XIII.  (1889.)  8.  427,  —  anch:  H.  HöFranva,  fm«Mp' 
Umrissen.    1893.    S.  163. 
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flfellos  meint  H^^ffdixg  hier  einen  Zustand^  den  ich  Bewnsst- 

E  nenne.  Wlin-dt  dagegen  bexeicbnet  diese  Bewusstseins- 
Viodererkflnnimgs^efühl,  so  die  Hr»FFDiNo'sche  Beobrichtung' 
1  oder  nach  der  Gefühlsseite  deutend.  Wir  stehen  hier 
tlten  Übel  gegenüber,  alles  Schwer-  oder  NichtÄUgängliche, 
Sfigem  Sprachgebrauch e  folgend,  kurz  mit  Gefühl  zn  benennen. 
I  Ton  Maäbe  gegebenen  Yersnehen  finden  wir  solche  Be- 
einslageii,  die  als  Zujstand  des  Erkennens  oder  Wieder- 
>noenÄ  charakterisiert  wurden,  S.  65,  86,  88  und  89.  Von  den 
Imjchen  Bewusstseinsla gen,  die  sich  bei  den  Yersnehen  ergabenf.fl 
she  der  Arbeit  von  Mayek  und  Orth  zu  gründe  lagen,  soll 
'  nhgesehen  werden,  weil  die  Aussagen  der  Yersuchspersonen 
jenen  nicht  Veröffentlich nng  fanden  und  somit  nicht  einwand- 
rorliefren.  Doch  wird  sieh  in  den  nachfolgend  mitgeteÜten , 
i  genügend  hieher  gehöriges  Material  finden. 


II 

I 


Abschnitt  IV, 

Eigene  Yersuche. 

gestellte  Aufgabe  mi  allsemeirie  BemerkungelT 

irie  schon  erwähnt,  wurde  ich  durch  Untersuch ungen  über 
»oziation  im  Rommerl900  unter  H.  Professor  Marbe's  Einfluss 
&  ..fBew^isstseinslageu'*  aufmerksam,  und  diese  psychischen 
hen  legten  ^lir  den  Gedanken  nahe,  die  WüKnT'sche  Gefühls- 
ninge  mit  ihnen   in  Beziehung  stehen.     Ein  eingehenderes  ■ 
4ium  derselben  bestärkte  mich  in  diesem  Gedanken  und  erweckte  ■ 
m  Entsrhluss^    kritisch,   also    theoretisch,   zur  Oefühlslehre 
Dg   ini    nehmen.     Da   erschien    die  BRAH&r*sche  Arbeit  und 
,  mich,  weil  sie  meinen  im  Vorhergehenden  niedergelegten 
luungen    Über   das  GcfiLhl   widersprach,   insofern  sie  emefl 
lentelle  Begründung   der  Wim  dt 'sehen    Gefühlsdreidimen- 
|tiit  zw  sein  vorgibt,  selbst  über  diesen  Gegenstand  Versuche 
bnstalten.    \Yeil  die  Arbeit  Bhahkb  die  Pulsknrven,  deren  M 
aeine  Bedeutung  ich   nicht  in  Frage  ziehe,  auf  Kosten  der 
i !  r^t  T II.,  *  Pachtung  in  den  Vordergrund  rückte  und  so  den  Anschein 
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erweckte,  als  sei  das  erste  und  letzte  einer  solchen  UntBnMkmg 
eben  die  Aosdrackskorfe,  Ton  welcher  man  eindeutig  anf  d«  k' 
parallel  gehende  psjschisohe  Oesohehen  schliessen  dOrfe;  wd  ar 
die  Selbstbeobachtung  der  Versuchspersonen  aus  den  frfikflr  fa-< 
gelegten  Gründen  nichts  weniger  als  einwandfrei  enduiM 
musste,  und  weil  endlich  die  BiuHN'schen  Eurren  keineiki  Behp 
fttrdie  behaupteteGefühlsnatur  von  Erregung  —  Bemfaigiuigiil 
Spannung  —  Lösung  erbringen  können,  diese  vielmehr  nnr^mk 
die  Selbstbeobachtung  zu  leisten  sind:  so  yecdohtete  idk 
meinen  Yeisuchen,  denen  im  ganzen  dieselben  Bdze 
lagen  wie  denen  von  Brahn,  auf  die  Verwendung  der  Ai 
methode  und  richtete  meine  Aufmericsamkeit  aussohliesdiok 
die  Selbstbeobachtung  meiner  Yersuchspersonen.  Diese  warai 
H.  H.  UniverBitätsprofessoren  Dr.  Bozttedbk  und  Dr. 
Lehrer  Dr.  A.  M aykr  in  Würzburg  und  Dr.  Ach,  Priratdozaat 
derzeitiger  Assistent  am  psvchologisdhen  Institut  zu  Göl 
Als  Assistent  fungierte  bei  verschiedenen  Tersu« 
H.  Lehrer  Fr.  Schmidt  in  Würzburg.  Ihnen  allen  sage  ioh 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank.  Besonders  glaobe 
erwähnen  zu  müssen,  dass  die  erstgenannte  Yersuchq^erBon 
dem  Boden  der  WüNDr'schen  Dreidimensionalität  steht  od«r 
wenigstens  der  Überzeugung  ist,  dass  Lust  —  Unlust  nicht  genl 
das  Gefühlsleben  zu  umfassen.  H.  Dr.  Marbes  Standpunkt  deditl 
sich  im  allgemeinen  mit  dem  meinigen,  und  die  beiden  andereo  Ve^ 
Suchspersonen  haben  sich  nicht  näher  mit  der  WuNDT'schen  6efiiUb^| 
lehre  befas8t,sind  also  fürmeine  Yersuchealsindifferent  zu  betischtoi.. 

Als  Reize  dienten  die  von  Brahn  verwendeten  Gerüche, 
von  Stimmgabeln,  in  einem  Falle  von  einem  Klavier,  fxAifii 
Figuren,  das  Geräusch  einer  Feder  an  einem  Elektromagneten  vd 
zur  Untersuchung  des  Zweifels  Gruppen  von  Linien  und  Pankl» 
Alle  Yersuchspersonen,  die  in  gewissenhafter  Selbstbeobachtof] 
wohl  geübt  sind,  mussten,  soweit  das  eben  möglich  wir, 
Erlebnisse  während  eines  Yersuches  erschöpfend  zu  ProtobI' 
geben.  Die  Aufgabe  war  so  gehalten,  dass  die  Beobaditer  ä$^ 
Totalität  ihres  psychischen  Geschehens  zum  Gegenstand  ikiV 
Selbstbeobachtung  machen  mussten,  doch  wussten  alle,  dtfB* 
sich  mir  mit  meinen  Versuchen  um  eine  Prüfung  der  Wükw'soI* 
Gefühlslehre  handele.  Fragen  wurden  meinerseits  nor  seHi 
gestellt,  um  über  irgend  ein  Stück  des  seelischen  Ablaufes  nÜMfl 
Aufschluss  zu  erhalten;  wo  es  aber  geschah,  drehte  es  sich  dam 
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erfahren,  wie  irgend  ein  angegebener  Zustand  psychisch 
Hiisentiert  war.  Die  Frage  durfte  nicht  im  entferntesten  die 
glich keit  setzen,  dass  dadurch  das  Protokoll  irgendwie  be- 
flosst  werden  konnte.  Die  Aufgab©  lautete  immer^  recht  genau 
i  ganice  psychische  Geschehen  während  des  Versuchs  zu 
ibacbten  und  danach  zü  Protokoll  zu  gehen*  Auf  diese  Weise 
eichte  ich,  daes  die  Angaben  meiner  Versuchspersonen  nicht 
I  dem  Vorwurfe  getroffen  werden  können,  einseitig  und  beinflusst 
sein.  Wohl  weiss  ich,  dass  durch  willkürliche  Lenkung  der 
fmerksamkeit  auf  ein  bestimmtes  psychisches  Phänomen,  hier 

dm  Gefühl  dieses  genauer  noch  bestimmt  werden  mag;  aber 

glaubte  von  einer  solchen  Aufnierksarakeitslenkung  absehen 
müssen,  einmal  weil  mir  dadurch  die  Gefahr  der  Suggestion 
rch  den  Verauchsleiter  ^u  gross  war  —  die  Br  ahn 'sehen  Ver- 
jhspersonen  sind  ihr  nicht  entgangen  — ,  das  andere  Mal,  weil 
I  auch  die  übrigen  Bewusstaeinsvorgänge,  besonders  die  als 
iwusstseinslagen  zu  bezeichnenden,  kennen  lernen  wollte,  und 
dlich  wollte  ich  ja  gerade  erfahren,  was  die  hier  allein  mass- 
kende  Selbstbeobachtung  über  die  von  WuNni  als  Gefiihle 
zeichneten  psychischen  Tatsachen  aussagt  Übrigens  versicherte 
ick  die  Übung  meiner  Vei^nchspersonen  in  der  Beobachtung 
A  ihre  verschiedene  Stellung  zur  Gefühlslehre  einigerraassen 
r  Vollständigkeit  ihrer  Aussagen, 

Bevor  ich  nun  zur  Darstellung  und  Diskussion  meiner  Ver- 
che  schreite,  mus!^.  ich  ^u  einem  naheliegenden  Einwurfe  Stellung 
hnien,  ,.Wi©  kann  die  Entscheidung,  oh  Gefühl  oder  Empfindng 
einem  Falle  vorliege,  geti*offen  werden  ohne  ein  Kriterium  für 
I  Gefühl?'     Auf  diese  Frage  habe  ich  folgendes  siu  bemerken: 

Gewiss  bin  ich  zur  Negierung  aller  bisher  geltend  gemachten 
fühlÄkriterien  gelangt  Wenn  das  aber  mit  Recht  geschah,  so 
gt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dans  wir  kein  objektives  Mittel 
ben^  über  Lust  und  Unlust,  die  seit  Altere  anerkannten  Oefühlet 
lÄUSxugehen.  Wir  müssen  also  bei  Lust  und  Unlust  stehen 
iben  und  sind  in  keiner  Weise  befugt,  Erregung  —  Be- 
ligung  etc.  als  Gefühle  zu  reklamieren.  Gewiss  gibt  es  diese 
ijektiven  Zustände,   und  auch   meine  Versuchspersoneu  haben 

erlebt,  wie  auch  Lust  und  Unlust,  Die  Personen,  welche 
b  mir  für  die  Versuche  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  waren 
genauer  Selbstbeobachtung  gründlich  geschult,  durchaus  zu- 
lig  und  nahmen,  wie  schon  erwähnt,  der  Gefühlslehre  gegen- 
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überdieverschiedeastenStandpankteein.  Daihnennatdilidtiandliii 
mannigfaltigen  Empfindungen  vertraut  waren,  so  konnte  väüM 
.auf  ihre  Aussagen  und  die  damit  gegebene  qualitative  Bestimiiuni{ 
der  jeweils  vorhandenen  seelischen  Phänomene  durchaas  verltsBOi 
Sie  waren  hierzu  völlig  kompetent  Man  muss  deshalb  erwiM 
dass  sie  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  die  von  ihnen  erlektoi 
Empfindungen  als  solche  und  ebenso  ihre  Gefühle  als  OefüUe be- 
stimmten. Ganz  konsequent  aber  sprachen  sie  von  den  WuHDr'sdwi! 
Spannungs-  und  Lösungsgefühlen  etc.  als  von  EmpfindaBgeL 
Folglich  müssen  diese  sich  im  subjektiven  Erlebnis  in  sokkr 
Weise  gezeigt  und  keine  ^Nötigung  geübt  haben,  als  GefüUi 
behandelt  werden  zu  müssen.  Wenn  meine  Versuchspersonen  ii 
ihrer  Selbstbeobachtung  auf  etwas  gestossen  wären,  das  ihnen  dea 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust  wesensverwandt  erschien,  so  hittn 
sie  es  gewiss  als  Gefühl  irgendwelcher  Art  bezeichnet  Das  Ml 
aber  nicht  in  einem  einzigen  Falle  geschehen;  also  erlebten  sie 
ausser  Lust  und  Unlust  kein  Gefühl.  Dafür  spricht  schon  die 
Eonstatierung  der  mannigfachen  Bewusstseinslagen.  Diese  fftndee 
eine  eigene  Benennung,  weil  sie  nicht  als  den  Gefühlen  und  lOck 
nicht  als  den  Empfindungen  wesensgleich  erschienen.  Dass  die 
Bewusstseinslagen  zur  Erkenntnis  in  enger  Beziehung  stehee 
können,  in  keiner  Weise  aber  dem  Gefühl  zu  nähern  sind,  habe 
ich  schon  im  Abschnitt  III  erörtert  Dort  habe  ich  nachgeNnesen, 
dass  die  von  anderen  neuerdings  als  Gefühle  deklarierten  Zustande 
des  Zweifels  etc.  keine  Gefühle,  sondern  Bewusstseinslagen  sind. 
Mit  diesen  Ausführungen  glaube  ich,  dem  oben  erwähnten  Ein- 
wurf genügend  begegnet  zu  sein,  und  ich  kann  mich  nun  der 
Darstellung  meiner  Versuche  zuwenden. 


Kapitel  I. 

Versuche  mit  GehSrreizen. 

§  1.    StfmmgabeltOne  als  Belse. 

a)  Versuchsanordnung. 

Brahn  verwandte  als  Gehörreize  Stimmgabeltöne  von  25* 
bis  2048  Schwingungen,  ferner  sehr  wenige  Akkorde  und  ein- 
zelne tiefe  Töne  auf  dem  AppuNN'schen  Tonmesser.  D^*"^ 
erschöpfen  sich  seine  Angaben  über  diese  Beizgruppe.   Ich  i^ 
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aach  Stirn  micabel töne  gebraucht  and  gebe  in  der  fol^eüdea 
He  genau  die  Zahl  der  Düppelschwinji^iinffen  jedes  als  Reiz 
rwendeten  Tones.  Wo  für  die  Versuchsperson  Makbe  keine 
kssagen  verzeichnet  sind,  wai*sie  an  denYersucheo  nicht  beteiligt 
cm  der  Verwendung  des  ÄrMUK^'schen  Tonmessers  nmsste  ich 
ßeJieii.  da  mir  keiner  zur  Verfti^uog  stand.  Für  den  Ausfall 
fisiBT  Versuche  kann  aber  diese  Abweichung  von  den  Ekahk- 
hen  Reiznuellen  in  keiner  Weise  in  Betracht  kommen;  dena 
in  Wort  iu  seiner  Arbeit  verrät,  Jass  der  verschiedene  Ausfall 
r  Tersuche  durch  die  Verschiedenheit  der  Gehorreize  bedingt 
^wesen  wäre*  Zudem  werden  die  Reize  ja  nicht  einmal  im  ein-^ 
\\mn  bezeichnet  —  Die  Versuch speisonen  beobachteten  siteend 
uA  mit  geschlossenen  Augen,  damit  sie  nicht  durch  optische 
eize  gestört  >verdeu  konnten.  Die  Einführung  der  Reize  wurde 
urcb  das  Signal  , jetzt*  angekündigt,  und  die  Einwirkungszeit 
Btrag  5*',  unmittelbar  nach  dem  Schwinden  des  Reizes  gab  die 
r^mucbsperson  ihre  Beobachtungen  zu  Pi'otokoU.  Die  tieferen 
temm gabeln  bis  zu  800  Doppelschwingungen  wurden  auf  einen 
nanzkasten  gesetzt,  die  höheren  waren  je  auf  einem  solehou 
tmtigt    Das  Anschlagen  geschah  mit  einem  Klavierhanimer. 

b)  Tabelle  L 
Tergleiche  Tabelle  I,  S  SO  u.  Sl ! 

c)  Diskussion  vorstehender  Tabelle. 

renn  wir  die  Aussagen  auf  der  Tabelle  überblicken ^  so  finden 
In  C  Fällen  Lustzustände,  nämlich  in  den  Versuchen  1,  3,  6,  8 
torrTv:KKN),  in  8  (Ach)  und  9  (MarbeI,  Unlustzustände  dagegen  in 
■Versuchen,  nämlich  in  9  (Märde),  in  2,  4,  7  und  9  (Rokttkkek), 
Sc»  im  ganzen  11  Gefühlszustände  unter  24  Versuchen.  Von  den 
dreh  die  Beize  hervorgerufenen  Erlebnissen  waren  mithin  45,8  % 
Öt  Gefühlen  verbunden  und  zwar  25%  mit  Lust  und  weitere 
D,8Vö  ttiif  Unlust  Das  Lustgefühl  knüpfte  sich  in  allen  Fällen 
i^Ausnahme  von  9  (Marbe)  an  die  Tonempfindung.  Die  Unlust 
l^pur  in  2  Fällen  von  der  Tonqualität  bedingt  In  Versuch 
T&nd  7  (Roettkeek)  wirkte  die  grosse  Tonhöhe  unlustorregend* 
k  den  3  anderen  Versuchen  w^aren  für  das  Auftreten  der  Unlust 
Örende  Nebengeräusche  Veranlassung,  die  bei  der  Tonerzeugung 
ILtstanden  waren.  In  Versuch  9  (Marbe)  schwand  das  Gefühl 
lost  mit  dem  deutlichen  Anftreten  des  Stiramgabeltones,  und 
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an  seine  Stelle  trat  ein  eigentümlicher  Bewnsstseinsnuliil,  to] 
als  mit  Lust  verbundene  Buhe  za  charakterisieren  ist  Die  W 
muss  man  wohl  auf  Beohnung  des  Kontrastes  sdireSben. -bil- 
den Aussagen  der  Yersuchspeison  Mabbe  b^egnen  wir  «Ui 
Male  der  Bemerkung  (1  und  6),  die  Empfindung  Teranlasie  m 
Veränderung  des  Bewusstseinshintergrundes.  Wenn  wir  im 
Aussage  ihres  Bildes  entkleiden,  so  bleibt  uns  nur  die  Tiitsttbii 
dass  das  Bewusstsein  etwas  entfafilt,  was  im  Momente  vorh»  mcU 
zu  konstatieren  war,  dass  also  der  Stand  des  Bewusstsäi»  m 
Änderung  erfahren  hat  Dieses  Etwas  kann  nun  die  EmpfiniBi|| 
selbst  sein  oder  es  entzieht  sich)  wie  in  unseran  Eklle,  om 
n&heren  Bestimmung,  und  wir  nennen  es  BewuastBeinsbii 
Unter  diesen  Begriff  scheint  femer  die  vom  Beobachter  Aca 
mal  (ö  und  10)  erlebte  Blendwirkung  zu  fallen.  Sie  ist  uA 
etwas  ganz  Eigenartiges  in  unserem  Bewusstsein,  Shneltzwarte 
Zustande  der  Überraschung  und  Unlust,  ist  aber  doch  etwas  im 
beiden  Verschiedenes.  Die  Ähnlichkeit  mit  der  Übenmotav 
weist  auf  das  Vorhandensein  von  Organempfindungen  hin,  midli 
Aussagen  im  Versuch  10  bestätigen  diese  Ansicht  Hiwwiiddv 
Zustand  deutlich  durch  das  Vorhandensein  von  Muskel^aDif 
und  kinäsihetischen  Empfindungen  bezeichnet,  welch  letztere  aBv* 
dings  nicht  zu  lokalisieren  waren.  Wir  haben  es  also  hier  dK 
dem  früher  schon  erörterten  Fall  zu  tun,  dass  nicht  die  einzdiMi 
organischen  Reize  als  Empfindungen  bewusst  werden,  sondea 
erst  die  Verschmelzungen  jener.  Diese  mögen  dann  ^^ 
ihrer  Unbestimmtheit  und  Nichtlokalisierbarkeit  des  öfteren  ft 
Gefühle  genommen  worden  sein.  Damit  aber  sind  solche  Vor 
gange  nicht  selbst  zum  Gefühl  geworden.  Wenn  Ach  (5)  ^ 
„Bewusstsein"'  hat,  „dass  dieser  Ton  viel  rascher  abklingt  ab  i* 
frühere",  so  konstatiert  er  damit  eine  von  jenen  Bewusstseinslap"' 
die  wir  im  Abschnitt  III  „unmittelbares  Wissen"  nannten. 

In  Versuch  8  (Roettkken)  wurde  ein  Zustand  unsicheren  fr 
Wartens  beobachtet  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Affekt  «o 
tun.  In  einigen  Fällen  (2  und  4,  Roetteken)  wurde  der  hS^ 
des  Schreckens  erlebt,  und  in  Versuch  9  (Rokttkkkn)  waren  ■» 
Unlust  verbundene  Organempfindungen  des  Schauders  zu  bemeito 

Der  von  Erahn  S.  185  ff.  gegebenen  Tabelle  entnehme  i** 
dass  er  unter  der  Einwirkung  von  Tonempfindungen  nicht  niff 
die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  sondern  auch,  die  der  reinen 
und  angenehmen  Erregung  und  unter  dem  Einflüsse  von  Schrecken 

804 


83 

iDgenehme  Erregung  beobachten  liess.  Dem  gegenüber  muss 
darauf  hinweisen,  dass  der  Affekt  des  Schreckens  ja  selbst 
unangenehmer  Erregungszustand  ist,  nach  meiner  Auffassung 

0,  ebenso  wenig  wie  die  reine  Erregung,  ein  spezifisches  Gefühl 

ben  Lust  und  Unlust 


§  3.    KlaTtertSne  als  Beize. 

a)  Versuchsbedingungen. 

Die  Bedingungen  und  die  Aufgabe  für  die  in  Tabelle  la  dar- 
itellten  Versuche  waren  im  ganzen  dieselben  wie  für  die  Ver- 
she  mit  Stimmgabeltönen.  An  deren  Stelle  wurden  Töne  eines 
iviers  verwendet  Die  Expositionszeit  betrug  wieder  5",  und  auch 
smal  beobachtete  die  Versuchsperson  (Mayer)  sitzend  und  mit 
genschluss.  Nach  Ablauf  der  5",  zu  deren  Messung  eine 
iftelsekundenuhr  diente,  erfolgte  durch  das  Wort  ,^enug"  seitens 
Versuchsleiters  der  Schluss  des  Versuchs,  und  zugleich  begann 
Protokollierung.  In  der  folgenden  Tabelle  enthält  die  1.  Ko- 
rne die  Bezeichnung  des  als  Reiz  verwendeten  Klaviertones 
i  die  2.  die  jeweiligen  Aussagen  des  Beobachters  Mayer. 

b)  Tabelle  la. 
Tabelle  la« 


öhe  des   | 
Viertones. 


Aussagen  des  Beobachteis  Mateb. 


H  der 
^ontra- 
>ktave. 

Dreige- 
richenes 


I  A  der 

ibkontra- 
)ktave. 

Zweige- 
ichenes 
f. 


Beim  Hören  des  Tones  schwache  Erinnerung,  in  den  Vorversuchen 
eine  schwingende  Stahlsaite  gesehen  zu  haben. 


Die  Ton  welle  drang  scharf  ins  Ohr;  dadurch  entstand  schwaches 
Unlnstgefühl. 


Das  Hören  des  Tones  rief  schwaches  Unlnstgefühl  hervor;  eigen- 
tümliche Bewosstseinslage,  die  als  £rinnening  an  eine  Mena£[erie 
charakterisiert  werden  kann;  inneres  Sprechen :  „Bär,  Brnrnrnbär"'. 
Je  mehr  der  Ton  ausklang,  desto  mehr  entstand  der  Eindruck  tat- 
sächlichen Brummens. 

Streben,  den  Ton  zu  bestimmen;  weil  das  nicht  gelang,  entstand 
schwache  Unlust  TonvorstelluDg  der  daran  sich  scnliessenden 
Oberquart. 
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IS    (ffiMtoBÜMg), 


Btteto 


5)  Einge- 
gtrichdnM 

A 

6)  A^der 
Kütttr*» 
oktaye. 

7)  Vierge- 

8trich6n6s 

t 

8)  D^der 

SabEöntra- 
oktare. 

9)  c  der 
kleinen 
Oktale. 

10)  Einge- 
strichenes 

a. 

1 1)  As  der 
Kontra« 
oktave. 

12)Droige- 

Htrichones 

d. 

13)  Eingo- 
Rtrichencs 

e. 

14)  Eingo- 
Rtrichoncs 

h. 

15)  Zwei- 
ge- 
strichenes 

gis. 

30G 


AvMT  dar 


wv  kein  BmnmtiB 


W 


ib*» 


Sdiwadigs  UalartgcfiUd 
HSrao  rifw  tMeo 


ünlartgsfuhl,  w«a  der  Tte  sehr  niti  Uuf^    kk  hrfli  iiW  i»  j 
Empfisdiuig,  ab  woiii  mir  ehr»  daroh  dan  K9ffpv  fite 


0M  HOran  des  Tones  war  too  üofaist  bcaMet;  n^^ 
innemiig  aa  eine  voriiergehende  Reaktion  au  einea  tieiai  W 
aber  so  TerMhwommeo,  otm  der  lahalt  jener  Beaktioa  gv  wm 
nun  BewiifletMin  kam. 


Ca  ÜDlosti^ef&hl,  herfornnifen  dorok  Ebpfea  im  Hof;  ^ 
iBDeras  Mitmageo,  ▼erboDOen  mit  dem  Streben,  den  Ton  ib  w 
anfug  sa  benotzen;  dann  Streben  naoh  einer  Ite^ 


ffigentfimliche  Bewaaetseinslage,  die  sich  als  Erinnenmg  n  ^ 
Torige  Streben  nach  etnem  liedanfuig  ofaaraktarisieien  Hat;  to 
leichtes  Lustgefühl  infolge  des  sanften  Tones. 

Eigentümliche  Bewosstseinslage,  charakterisiert  als  Epmwwj^ 
früher  bei  einem  tiefen  Ton  an  das  Brammen  eines  Biren  gedM» 
XU  haben;  dann  inneres  Sprechen:  „Bmmmb&r^^ 

Die  Ton- Empfindung  war  von  keinen  anderen  BewaartseiisvV' 
gangen  begleitet 


Die  Empfindung  war  mit  Lust  verbanden,  henrorgenfea  dnia 
den  sanften  Tonoharakter;  dann  inneres  Sprechen:  ,,Flote^ 


Die  Tonempfindung  liees  zunächst  gleichgiltig.  Beim  AbW*! 
des  Tones  entstand  ein  Lustgefühl;  dann  inneres  SprBCia> 
„Schön". 

In  beiden  Obren  die  Empfindung  der  Tonscfawebungen;  niiB^ 
zentration  der  Aufmerksamkeit  auf  diese. 


Tftlielle  Ift  (Fortsetxua^). 


ikiissagen  des  BeobftchteiB  Hat  eh. 


Auf  den  Eeli  erfolgte  iiiß©res  Sprechen;  „Wieder  ein  tiefer Tcm", 
^.Brammbär*',  ».^'estem^*,  verbanden  mit  eigen  tum  Heb  er  Bewusßt- 
sdnfilügef  die  als  ErinDeruDg,  älmUche  Reakliotieu  Ecbon  gebabt 
m  babef],  obArakteriBiert  wt^rden  kann.  Diese  gan^e  B«wuBst^ 
seiiiHjflge  war  verbucdeD  niit  Lacbreie,  ja  geringem  I^cbeo  ala 
Folge  des  inaeren  Sprechens:  ,, Fixierte  AaROziatioa"- 

Empfindan^  der  Tnnsehwehuiigpn  im  Ohr^  als  ob  ein  Luftatrom 
hinein  j^u blasen  würde  und  das  Tromoielfell  zum  Schwingen  bringe; 
dabei  leises  Unlüstgefübl.  Beim  Seh  wacher  werden  des  Tones 
mnerea  Sprechen:  ^, Abklingen/^  dann:  ,,Nicbt  mehr''. 


Wieder  Emplindung  der  Tonscbwebungen  im  Trommelfell,  ver- 
bunden mit  leisem,  ganz  kurzem  ünluatgefübL  Daran  sebloea 
aiob  eine  aigentüm liehe  BewusstBeinalage,  cbarakteriaierl  als  Er^ 
innerung  an  eine  Reaktion  auf  einen  ähnlichen  Reiz,  ubne  dasä 
jedoch  die  Alt  der  Reaktion  zum  Bewnsstsein  kam. 

KB,  Zwischen  Veraaoh  17  und  18  war  eine  Pause. 


c)  Diskussion  vorstehender  Tabelle. 

Aussagen  auf  der  vorstehenden  Tabelte  gBben  auch  von 

anderen  Gefühlen  als  von   Lust  und  Unlust  Zeugnis.    Es 

ich  9  Unlustzustände  (2,  3,  4,  6,  7,  8,  9,  17  und  18),  von 

rieder  2  nicht  direkt  von   der  Tonempfindung   abhängig 

ien  (4,  9)  und  4  Lustziistündo  (10,  13,  14, 16),    von  denen 

Versuch  14  durch  Abklinj^en  des  Tones  und  der  in  Ver- 

durch  eine  Bewusstseiuslage   bedingt   war»     Im  ganzen 

iieh  also  unter  den  18  Erlebnissen  13  mit  Oefablen,  also 

wobei  mit  ünlustgefiihlen  9  Bewusstseinsvorgäuge,  also 

nd  mit  Lustgefühle^  im  ganzen  4,  d,  l  22,2 Vo  verbunden 

Ausserdem  weisen  7  Aussagen  auf  das  Yorhandensein  von 

slagen  hin,  so  in  Versuch  3,  6,  8,  10,  11,  16  und  l^. 

n  Fällen  wurden  dieselben  als  Erinnerungen  charak- 

Auf  die  Tatsache  der  Bewusstseinslagen  weisen  beson- 

rsnch  8  und  IS  hin,  wo  ausdrücklich  bemerkt  wurde,  dass 

iieres   über   den   Inhalt  der  Erinnerung   nicht   aussagen 

Zugleich  sprechen  gerade  diese  Bewusstseinslagen  gegen 

cht,   ich    hätte  mit  diesem   Ausdrucke   nur  ein   anderes 

Ir  WüNDTs   Gefühle   gebracht,   die   Sache   selbst  sei  die 
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\  geschlossenen   Aagen.    Natürlich  konnte  er  nicht,  wie  ich  mich 
überzeugte,   das  dorch  das  Niederdrücken  des  Tasters  verursachte 
-  Qeräusch   hören.    Ein  Assistent  befand  sich  vollkommen  ruhig  an 
mnem    Tische    in   demselben    Zimmer   und   brachte   nach   jedem 
i  Tersache   die  Aussagen  des  Beobachters  zu  Protokoll.    Das  Signal 
\  ftr  den    Beginn  des  Versuchs  war  der  erste  Reiz  in  Form  jenes 
\  Geräusches.    Die  Beendigung  des  Versuchs  wurde  durch  schwaches 
flopfen    des  Versuchsleiters  und  die  des  Protokollierens  durch  den 
Assistenten    mittels   geringen  Klopfens   auf  den  Tisch  angezeigt, 
worauf   der  Beobachter  die  Augen  schloss  und  der  Versuchsleiter 
im     Zimmer    nebenan    sich   zum    zweiten    Versuche    anschickte. 
Freilich   gab  ich  mich  nicht  wie  Brahx  der  Hoffnung  hin,  durch 
diese    TTersuchsanordnung  ,,einen  möglichst  eindeutigen,  d.  h.  nur 
von      Adaptionsempfindungen    und    Spannungsgefühlen    erfüllten, 
stets  in  gleicher  Weise  reproduzierbaren  Zustand  wieder  hergestellt 
zu    haben^**;    denn   meine  Überzeugung   geht  dahin,  dass  bei  der 
Kompliziertheit    unseres    psychischen    Geschehens    die    gleichen 
äusseren    Bedingungen    durchaus    nicht   das  Auftreten   derselben 
psychischen  Vorgänge  garantieren.    Als  sehr  misslich   muss  ich 
es   finden,    dass  Brahn   nichts  Näheres  über  die  Zeitdauer 
seiner  Versuche  angibt.    S.  165  sagt  er  nur:  „Es  wurde  von 
jeder    Versuchsperson  nur  höchstens  eine  Trommellänge 
(ca.  4:00  mm)  ohne  lange  Pausen  aufgenommen,  der  momen- 
tane   Zustand  wurde  protokolliert,  und  zwar  am  Anfange  wie  am 
Ende/'     Diese  Angaben  entbehren  jeder  Bestimmtheit;  denn  nicht 
die  Trommellänge  allein,  sondern  diese  nur  im  Zusammenhalt  mit 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Trommel  kann  uns  Aufschluss 
geben     über   die  Dauer  der  Versuche.    Da  auch  die  hierher  ge- 
hörigen   Äusserungen    auf  S.  173  und  174   ziemlich    verworren 
sind,    so   stellte  ich  unter  sonst  völlig  gleichen  Bedingungen  drei 
verschiedene  Versuchsreihen  her. 

])  Die  erste  Versuchsreihe  enthält  5  Versuche,  und  jeder 
Versuch  umfasst  4  Doppelschläge  in  Intervallen  von  5",  wobei  das 
erste  Greränsch  zugleich  als  Signal  diente.  In  der  nachstehenden 
Tabelle  H  finden  wir  in  der  1.  Kolumne  die  Keizqualität  und  in 
der  2.   bis  5.  die  zugehörigen  Aussagen  der  Beobachter. 
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c)  Diskussion  vorstehender  Tabelle. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Aussagen  des  Beobachters  Ach  zeigt,  hat 
Biselbe  den  ersten  als  Signal  dienenden  Reiz  nicht  mit  den  übrigen 
leizen  gezählt,  sodass  bei  ihm  öfters  nur  von  3  Reizen  die  Rede  ist 
ttttt  von  4.  Ans  den  Aussagen  auf  dieser  Tabelle  II  geht  zur  Genüge 
(QCTor,  dass  die  Spannung,  soweit  sie  beachtet  wurde,  kein  spezi- 
isches Gefühl  ist,  sondern  vielmehr  als  eine  Summe  von  Organ- 
mpfinduiigen  erscheint,  mit  welchen  des  öfteren  eine  Bewusstseins- 
i^  verbanden  ist  Die  Aussagen  aller  Versuchspersonen  bestätigen 
las,  und  nirgends  findet  sich  eine  Beobachtung,  die  dagegen  sprechen 
irürde.  Weniger  deutlich  lässt  sich  das  bei  der  Versuchsperson 
Hater  nachweisen,  die  durch  die  Reize  meist  nur  zu  innerlichem 
Sprechen,  also  zu  akustisch-motorischen  Empfindungen  angeregt 
irurde.  Dagegen  finden  wir  bei  den  3  anderen  Beobachtern  die 
rerschiedensten  Organempfindungen,  die  durchaus  zu  lokalisieren 
«raren.  Einige  Aussagen  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  mit  der 
Spannung  eigentümliche  Bewusstseinslagen  verknüpft  sind,  wenig- 
stens scheint  das  für  den  Zustand  der  Erwartung  Oiltigkeit  zu  haben^ 
wie  Versuch  3,  4,  5  (Marbe),  3  (Ach)  und  die  Anmerkung  zu  den 
Aassagen  der  Versuchsperson  Roetteken  zeigen.  Dass  die  Lösung 
nar  als  ein  Nachlassen  der  Eörperspannung  erschien,  ist  aus  den 
.Aussagen  zu  Versuch  1  und  2  von  Marbe  zu  ersehen.  Gegen 
[die  Identifizierung  von  Aufmerksamkeit  und  Spannungsgefühlen 
bei  Brahn  zeugen  die  Beobachtungen  Roettekens  in  Versuch  3. 
Dieser  hatte  nämlich  die  Aufmerksamkeit,  also  nach  Brahns 
Terminologie  im  wesentlichen  Spannungsgefühle,  auf  sein  eignes 
Atmen  gerichtet  und  dabei  keine  Spannungsempfindungen  bemerkt. 
Lust  wurde  bei  diesen  Versuchen  gar  nicht  beobachtet  und  Unlust 
nur  in  2  Fällen,  nämlich  in  2  (Mater)  und  4  (Marbe).  Im  ersten 
Falle  knüpfte  sich  die  Unlust  an  die  lange  Pause,  also  wohl  an 
die  unbefriedigte  Erwartung,  und  im  zweiten  an  eine  Wahr- 
nehmung, die  der  Versuchsanordnung  und  -Bedingung  widersprach. 

2)  In  der  2.  Versuchsreihe  war  die  Anordnung  ganz  und  gar 
dieselbe,  nur  dienten  diesmal  5  Doppelschläge  der  Feder  als  Reiz, 
und  die  Intervalle  von  Reiz  zu  Reiz  betrugen  nur  3".  Ich  wollte 
nämlich  sehen,  ob  eine  Serabsetzung  des  Intervalls  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Zustand  der  Spannung  übe  und  überhaupt 
in  den  Erlebnissen  sich  bemerkbar  mache.  Die  Einrichtung  der 
Tabelle  IIa  ist  genau  wie  die  der  vorigen. 
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Eapitel  IL 


iL  T. 

DieCMAUe  derEmgung  lud  Benliiguig  koute  Bbad 
Bier  dem  KhIIimm^  tob  GwftchoL    DeMk 
Tenache  mit  aoiehm  tmgKUOL    Uk  hibeii 
die  idi  MS  der  Bkäbt  ich«  Axhmt  dt  ml 
dort  enehea  konnte;  deiiii  eine  gennue  Angabe  der  T«^ 
wendeten  Stoffe  fehlt  and  wird  nur  sehr  msngellait 
doreb  die  Andentnngen  in  der  schon  erwähnten  Tsbtlli 
ersetst    Die  Ton  Brshn  Seite  164  mitgeteilte  Yertaeki» 
snordnnng   mnss   höchst    bedenklich   erscheinen.    JM 
Oemcbsreisen  wnrde  dar  konzentrierte  Oemch  in  ein»  Baad^ 
deren  oberer  Band  mit  dem  Genichsstoff  bestrichen  wsr,  je  siok 
den  £rgebnis86n  der  yorherigen  Aussagen  eine  kürseie  oder  liog» 
Zeit  bei  der  Einatmung  an  der  Nsse  vorbeigeföhrt'^    Es  enchaM 
mir  auf  diese  Weise  nicht  möglich,  den  Beginn  des  Teraock« 
willkürlich  festzusetzen;  denn  einzelne  Riechstoffe  verbraten äA 
äusserst  rasch  in  der  Luft    Jedenfalls  erweist  sich  dieses  T«>> 
fahren  für  eine  genau  begrenzte  Selbstbeobachtung  als  ungeeigaat 

Die  Riechstoffe,  die  in  der  folgenden  Tabelle  mit  Nsmen  irf* 
geführt  werden,  hatte  ich  je  in  einem  Glas  mit  gläsernem  StSpiA 
Der  i^bachter  sass  mir  mit  geschlossenen  Augen  gegenüber  ai' 
hatte  die  strikte  Weisung,  möglichst  gleichmässig  und  ungezwuiffi 
zu  atmen,  also  nicht  willkürlich  die  Atemform  zu  ändern.  DiunI 
Howegung  mit  dem  rechten  Zeigefinger  markierte  er  Tor  i^ 
Hoginn  des  Versuches  die  Ein-  und  Ausatmung,  sodass  ihm  te 
Riechstoff  immer  erst  zu  Beginn  eines  Atemzuges  unter  die  Ktfr 
^rohalton  wurde.  So  ging  nicht  ein  Teil  der  Expositionseeit  v» 
genützt  verloren,  und  für  alle  Versuchspersonen  konnte  der  V«^ 
sucti  sofort  mit  der  Oeruchsempfindung  eröffnet  wenlen.  Jadir 
8L^) 


ersuch  umfasste  lö".  Diese  Zeit  wählte  ich  nach  einigen  Vor- 
^r^uebeo,  damit  genügend  von  dem  Biechstoff  eingeatmet  wurde 
^d  auch  die  SelbstbeobachtiiDg  sich  auf  nicht  zu  lange  Zeit 
rstfecken  mnssto.  In  der  folgenden  Tabelle  III  enthält  die 
Kolumne  die  Angabe  der  als  Reize  Tcrwendeten  Riechstoffe^ 
Hd  die  übrigen  2—4  bringen  die  Aussagen  der  Versuchs- 
^zsonen,    Beobachter  Mahbe  nahm  an  diesen  Versuchen  nicht  teil* 

g  9«    Talielle  IIL 
l^ergieiebe  Tabelle  IH,  S,  100,  101.  102,  103! 


§  3.    DIskii8il0n  der  Tabelle  IIL 

)ie  Tabelle  über  diese  Versuche  mit  Geniehsreizen  seigt 
nfig  Lust-  und  ünlustgefnhle^  ein  Beweis,  dass  (.ferüche  leicht 
»fühle  ausIöseQ.  Es  finden  sich  16  Lustzugtände,  Dämlich  bei  dem 
eobftchter  Ach  in  Versuch  1,  2,  3.  7.  8,  10  und  1 1,  hei  Beobachter 
AYiSR  in  2.  6,  8,  10  und  11  und  bei  Beobachter  Roetteken  in 
emach  1,  2;  5  und  11,  und  17  Unlustzustande,  die  sich  auf  die 
'eiBnchspersonen  und  Versuche  folgendermassen  verteilen: 
^küu  in  Versuch  3,  5,  6,  7,  9  und  12; 
^pi4TEfi  in  Versuch  H,  9  und  12  u, 

RoETTTEKEH  in  Vorsuch  2,  3,  5,  7,  8,  9^  10  und  12,  Im  ganzen 
ind  mithin  33  tiefühlszustände  unter  den  36  Einzelversuchen  zu 
crzeichnen*  Dabei  ergibt  sich,  dass  hei  den  Versuchspersonen 
jm  und  BoffiTEOiK  in  je  zwei  Falten  (A,  3  und  7»  B.  2  und  5) 
'aloßt  und  Lust  und  umgekehrt  nacheinander  in  ein  und  dem- 
dbtü  Versuche  auftraten.  In  Versuch  3  des  Beobachters  Ach 
tirde  der  Geruch  als  widerlich  empfunden,  war  also  mit  Unlust 
Brirnnden.  Diese  zeigt  sich  hier  als  aktive  Unlust^  die  sich  selbst 
dfildben  will,  um  mich  dieses  Bildes  zu  bedienen.  Ihre  Aus- 
nicVgbewegungen  bestehen  in  Bewegungen  der  Lippen  und  in 
.ämpfen  der  Nase  und  zielen  auf  eine  Entfernung  von  der  Öemchs- 
uelle  oder  ein  Fernhalten  der  unangenehmen  Empfindung  ab. 
ks  Bewusstsein  von  diesen  Abwehrbewegungen  erzeugt  nun  im 
k^bachter  eine  komische  Situation,  die  Lachen  auslöst,  also  im 
ftozen  für  einen  Lustzustand  zeugt;  dieser  ist  somit  erst  indirekt 
m  dem  Geruchsreize  abhängig.  Man  kann  nach  diesem  Ver- 
löfe  auch  nicht  behaupten,    Unlust  und  Lust    seien  xn  gleicher 

-im  Bewufeistsein  gewesen.    Ganz  dieselben  Erlebnisse  bietet 
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r  für  AüH  die  Versuche  2,  4,  6,  7,  8,  10,  11  and  12,  ftir  Mater 

%  7,  9,  10  uod  11  und  für  Roetteken  8  und  9!    yersuchsperson 
m  begebreibt  den  hierher  gühörigea  Bewusstseinszustand  zumeist 

BewuÄSteeia  der  Bekanntheit  (2^  4^  6,  8,  10).    In  Yersuch  4 
tt  nas  bei  ihm  auch  die  Bewusstseiuslage  der  Unsicherheit,  ia 

die  des  Zweifels  und  in  2  und  7  das  Bewusstsein  der  In- 
taitionawidrigkeit  entgegen.  Die  Vei^uchspei'son  Mayer  be- 
ichtet die  Bewusstaemslagen  des  Zvreifels  in  Versuch  4,  5  (hier 
BJraal)^  7  lind  9  uud  ausserdem  die  der  Erinnerung  in  Versuch 
Jiier  Eweimal),  10  und  11,  femer  das  Bewusstsein,  den  Stoff 
\uYi  als  Parfüm  gerochen  zn  haben  n.  s«  w,  in  Versuch  11,  end- 
die  Bewusstseinslagü  der  Bejahung  in  Versuch  7.  In  den 
^agen  des  Beobachter  Roeiteken  stossen  wir  auf  eine  Be- 
mtseirislage  der  Erinnemng  (H)  und  auf  zwei  andere,  die  nicht 
her  bezeichnet  werdea  können  (8  und  9).  Die  Versuchsperson 
l&Q  nur  darauf  hinweisen,  dass  noch  etwas  im  Bewusstseiü 
g^ben  war.  Interesse  beanspruchen  die  Aussagen  der  Versuchs- 
irsun  Matke  in  Versuch  7^  wo  zweimal  Bewusstseinslagen  der 
ianening^  dann  eine  solche  des  Zweifel:^  und  endlich  eine  der 
gahoog  anzutreffen  sind. 

Ein   Streben   nach  Benennung   des   Riechstoffes  (oder   auch 
ch  deutlicher  Empfindung)  tritt  uns  bei  Versuchsperson  Mayeb 

Versuch  1^  2,  3,  4,  9  und  12  entgegen.     Hierher  lassen  sich 
ihl  auch  einige  Aussagen  RoErrüKENs  zählen  in  Versuch  3  und  4, 

sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bestimmung  des  Riechstoffes 
htete^  und  in  VeiBuch  10,  wo  infolge  der  unsympathischen 
mchsempfindung  die  Nase  zurückgezogen  uud  im  Bewusstsein 
ras  rielleicht  als  Erregung  7,m  Bezeichnendes  wahrgenommen 
irde.  Dass  dieser  Zustand  kein  Gefühl,  sondern  lediglich  hier 
L  mit  der  Unlust  verknüpfter,  aus  Empfindungen  bestehender 
iB^^tingss^tistand  war,  ergibt  sich  aus  der  Stelle  mit  Gewissheit; 
die  Erregung  wird  als  Abwehren  des  unangenehmen  Geruchs 
p  -K   (Ob  damit  nicht  auch  eine  eigentäraiiche  Bewusstseins- 

^.v  ,  ,iHmdcn  war,  kann  nicht  angegeben  werden.)  Ein  mit 
10IU  solchen  Erregungszustand  verbundenes  Streben  scheint  mii" 
iäx  in  den  Angaben  derselben  Versuchsperson  zu  Versnch  l,  2 
d  7  TonEuliegen,  wo  von  leichter  Unruhe  infolge  des  Nicht- 
BQJietis  der  Geruchsc|Ualität  die  Rede  ist  Die  Aussagen  in  7 
isea  auf  den  meist  aktiven  Charakter  der  Unlust  bin,  auf 
ge  Verknüpfung  mit  Erregbarkeitszuständen  zentraler  Art- 
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Die  Yemdispenon  Ach   qpriefat  aicht 
Mmdern  Ton  dem  des  BeaiueoSf  i 
4,  fi,  8  and  10.    Dieees  BesLuieii  aehemt 
lieben  mit  dem  Streben  zottunmemafdlen;  es  hei  ja  dv  { 
ZiiA,  nimlich  eine  Beetimmong  der  Beixqoniüit    Doeb  fin^l 
Aietinde  des  Beaännens  dfteis  nodi  dne  «genartlge  1 
lege  mit  ror,  die  sich  dordi  ihre  Bedentnng  für  ms 
TieDeicht  sls  nnmittelbsres  Wissra  dwrakterisiem 
and  Matb  beobschten  in  Terrach  9  snch  Affokis.    Ach  i 
Ton  Erwsrtnng  oder  Hoffnang  and  Enttinsehang  and  Hatb  i 
lant  JPfoi  Teafel%  worsos  mit  Sicherheit  anf  den  Afbkt  des  J 
flcheos  geschlosBen  werden  darf.   Das  Bestreban  des] 
sich  infolgedessen  von  der  Gerodisqaelle  zn  entfmiai,  gibCi 
AaffiuBong  recht 

Nnn  komme  ich  zom  Schlosse  noch  sa  einer,  wie 
sdieint  sehr  wichtigen  Tatsache  für  die  Entaebrndimg 
Erage  nach  der  Existenz  von  Erregang^gefOhlea.  Alle 
VerBochspemnen  beobachten  dorch  die  OerncfasempGnda 
beziehnngsweise  dorch  die  damit  Torbondene  Lost  oder  üi 
aosgelöste  Empfindongen  ond  Bewegongen,  so  Beobaehter  Am  i 
Versoch  3,  5,  7,  M aysr  in  3,  9  ond  12  ond  BoRrBnor  in  3 1 
10.  Diese  Tatsache  weist,  wie  ich  schon  veischiedoie  Vik  I 
merkt,  auf  die  überaus  enge  Verknüpfung  der  Lost  ond  Un 
und  auch  gewisser  Empfindungen  mit  Erregbarkeitszustindeii  i 
Zentralnervensystem  hin.  Man  tut  nun  sicher  Onrecht  diese] 
regungen  selbst  als  Gefühle  zu  bezeichnen.  Sie  sind  nichtB . 
deres  als  Komplexe  von  Empfindungen,  wenn  auch  anderer . 
als  die  SpannungsempfinduDgen.  Diese  scheinen  mehr  in 
Muskeln,  Sehnen  und  Gelenken  ihren  Sitz  zu  haben,  jene  in ' 
Vasomotoren.  Wichtig  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung 
Einfluss  der  verschiedenen  Gerüche  anf  die  Atmung.  Wie  ein  1 
auf  die  Aussagen  der  Versuchspersonen  zeigt,  finden  wir 
unter  dem  Einflüsse  der  Empfindung  und  der  damit  veibnndeMSl 
Gefühle  eine  Veränderung  der  Atemform  ganz  in  dem  Sinne  der  oiNi] 
gegebenen  Erklärung  über  die  Verbindung  von  Gefühl  nnd  En^fiB*] 
düngen  mit  Erregungen.  Belege  hiefür  sind  die  Aossagen  Aoffi  isj 
Versuch  2,  3,  5  und  8  und  die  Mayers  in  Versoch  1,  3,  9  nnd  l(t 
Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  sich  der  erwähnte  EinflnsB  i 
bei  RoETTKKEN  zeigte,  von  ihm  aber  nicht  bemerkt  oder  doch  aiokt  | 
angegeben  wurde.    Also  ein  Gefühl  ist  die  Erregong  selbst  nidi 


Mnn  Tergleiehe   nun   aber  die   spärlichen  Aussagen 
BEAnN 'sehen  Versuchspersonen!  Seite  180  schreibt  eri 

einer  grossen  Zahl  von  Gerüehen  geben  schon  weni^  geübte 

men  leicht  die  Gefiihb Wirkung  nicht  als  Lust  und  Unlust  an, 
^rn  mit  den  Ausdrlicken  .^erregend,  anregend,  macht  lebhaft, 

t    mehr    energisch,    beruhigend,    weichlich,     abspannend, 

laffend^  langweilig,  abstumpfend,  beklommen,  bedrückt;  nicht 

lehm,  auch  nicht  unangenehm,  im  ganzen  bin  ich  etwas 
Ifer  geworden,  ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  der  Geruch 
t  nicht  unangenehm  sei  (Castoreum),  nur  dass  eine  gewisse 
Shlichkeit  ilim  anhaftet,  die  unangenehm  schlaff  macht,  unan- 

m  und  anregend  (Kampf er)^  das  Anregende  lasst  den  Geruch 
ängerer  Dauer  angenehm    erscheinen,   ich    fühle   mich  wie 
die  Brust  ausgedehnt,    in   den  Muskeln    bin   ich    mehr 

ehr  energisch,  es  wirkt  nicht  oiregend,  sondern  abstumpfeud, 
rf  im  Kopf,  etwas  Schweres  in  der  Brust,  so  recht  im  Gegen- 

orhin,  beklommen  und  bedrückt  (Moschus).'" 
>iese  Angaben   zeigen  doch  zur  Evidenz,  dass  es  sich  hier 

aupt  nicht  um  Gefühle,  sondern  ausschliesslich  um  Oi^n- 
indun^^en  handelt,  die  an  eine  Geruchsem pf indang  direkt  oder 

e   dadurch    ausgelöste  Lust  —  Unlust  geknüpft  erscheinen, 
ganz   geringe  Gefühls  Intensitäten  können  in  aktiver  oder 

er  Weise  auftreten  und  so  den  Eindruck  der  Erregung  oder 

itrung  machen,  Dass  diese  verschiedenartigen  Komplexe 
)rganempfiadungen  nach  zwei  Richtungen  in  der  PuMorm 

usdruck  kommen,  ist  etwas  Selbstverständliches,  aber  keinerlei 
is  für  ihre  Gefühlsmatun     Ebenso  seihstverständlich  muss  es 

ioen,   dass  die  organischen  Änderungen  auch  im  Atem  in 
beinung   treten.     Wenn    Brauns   Versuchspersonen   von 
Weiter-    und  Freiwerden    der  Brust   und   der  Muskulatur 
heu,   «0  sind  das  eben  nichts  Anderes   als  Empfindungen; 

jeder  tiefe  Atemzug  hat,  ganz  unabhängig  von  irgendwelchen 
IgafaeQ  Eeizen^  die  gleiche  Wirkung,  Moschus  macht  nach 
Anssageu  beklommen  im  Kopf  und  schwer  in  der  Brust. 
Versuchspersonen  sagen  davon  nichts  aus;  doch  kann  das, 
[cht  in  Betracht  kommend,  hier  wegbleiben,  weil  es  wohl  mit 
Tösseren  oder  ^sreringeren  Gerüchsintensität  zusammenhängen 
Aber  wird  die  Bnist  nicht  auch  schwer  beim  Kummer  und 

opf    heklonimen   unter  dem   Einflüsse  schwiiler  Temperatur 

tbemiüssigen  Alkobolgenusses?   Ond  doch  hat  bisher  niemand 
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erschien.  Znr  Erklärung  genügt  das  in  Tabelle  III  za  den  i» 
sagen  derselben  Versuchsperson  unter  1,  2  and  7  Oeeagte.  iil 
Streben  stossen  wir  nur  in  Versuch  1  (Boetteksn)  und  10  (Haio); 
wenigstens  erscheint  mir  das  dort  erwähnte  Sachen  nadieiiv 
Bezeichnung  als  Streben,  dem  eine  eigenartige  BewnsstseiBrifi 
zu  gründe  liegen  kann. 

Bewusstseinslagen  begegnen  wir  häufig  in  den  AusBiga  in 
Beobachter,  so  bei  Ach  in  Versuch  1,  2,  4,  7,  8, 10, 14,  bei  Ibni 
in  Versuch  1,  5,  7,  8, 10,  11  und  14,  bei  Matkr  in  Versnob  1,4,1t 
und  bei  Bortekkn  endlich  in  Versuch  2,  7  and  9.  Am  hioGgriBi 
ist  die  Bewusstseinslage,  die  als  Erinnerung  charakterisiert  iki 
so  in  Versuch  8, 10, 11, 14  (Marbb),  1  und  4  (Matkb).  Anzweitv 
Stelle  steht  die  des  Zweifels;  vergleiche  hierzu  Versuch  1  (1Iaii4 
9  (Bobtteken)  und  10  (Ach)!  Dann  finden  wir  noch  eine  Be» 
wusstseinslage,  die  sich  jeder  Charakteristik  entzieht  (7  Mab4 
femer  eine  des  Glaubens  (6  Marbx)  und  der  UnsiderMt 
(7  fioETTEEEN),  viermal  eine  Bewusstseinslage,  die  als  „nimiitri- 
bares  Wissen^^  bezeichnet  werden  kann,  (Ach  1,  2,  4  and  7)  wi 
endlich  noch  2  der  Bekanntheit  (2  Rokttekxn,  14  Aci^  In  dei 
Aussagen  der  Versuchsperson  Ach  stossen  wir  9  mal  (Venach  It 
2,  3,  4,  5,  8, 12, 13, 14)  auf  den  Ausdruck  Blendung.  Auf  Befni« 
erklärte  die  Versuchsperson,  darunter  nicht  eine  Blendling  ii 
physiologischem  Sinne  zu  verstehen,  sondern  einen  eigenarägen 
Bewusstseinszustand,  der  auf  sinnlichem  Gebiete  einer  Blendanil 
verglichen  werden  könne.  Es  scheint  mir  zweifellos,  dass  dtf- 
artige  Zustände  als  Bewusstseinslagen  zu  bezeichnen  sind,  and  da« 
auch  Organempfindungen  dabei  vorkommen.  In  einem  Falle  (3) 
war  der  Beobachter  unschlüssig  über  die  Beschreibung  seines 
Bewusstseinszustandes;  deshalb  spricht  er  von  Blendung  und  Über- 
raschung. Diese  Aussago  gibt  meiner  vorigen  Erklärung  recl*^ 
In  unseren  Versuchen  treffen  wir  zu  verschiedenen  Malen  aof 
Affekte;  so  gibt  Beobachter  Roetteken  in  Versuch  1,  2,  3,4,7 
Erschrecken,  in  12  Erstaunen  und  Erwartung  in  13  zu  Protokoll 
Versuchsperson  Ach  in  Versuch  3  und  8^)  Überraschung  nnd 
Marbe  Verwunderung  in  4. 

Aus  all  diesen  Beobachtungen  wird  die  Ansicht  bestätigt,  dtfs 
es  eine  Reihe  von  Affekten  gibt,  die  kein  oder  fast  kein  GefiÜ 

0  Hier  beobachtet  Versuchsperson  einen  depriroierendca  Zastand  im  Ab- 
schloss  an  die  Oberraschan^  Im  wesentlichen  scheint  mir  etwas  Ähnliches  i^ 
zuliegen,  wie  bei  Marbe  in  Versuch  13. 

338 


117 


Für  diese  Affekte  ist  nicht«  wie  man  bisher  nach  der 
Dgischen  Tradition  annahm,  das  Gefühl  wesentlich,  sondern 
istitutiFea  Elemente  bilden  im  ganzen  Organempfinduugen 
eich  er  Art  und  da  und  dort  wohl  auch  Bewusstseiiis- 
Wenn  man  vielleicht  einwerfen  wollte,  in  den  ang-exogeaen 
eien  Gefühle  wohl  vorhanden  gewesen,  von  den  Beobachtern 
nicht   bemerkt  worden,   so   muss   dem    entgegengehalten 

dass  ja  die  Beobachter  wussten,  Gegenstand  der  Unter- 
;  sei  das  Gefühl,  nnd  angewiesen  waren,  genau  zu  be- 
ilud  erschöpfend    zu   berichten.    Für  die   Erforschung 

psychischen  Tatsachen  kann  aber  nur  das  Bedeutung 
was  wirklich  erlebt  wird,  d.  h.  bewusster  Weise  vor  sich 
Ton  Gefühlen  wissen  wir  eben  nur  durch  unser  Erleben 
ehen,  wie  ja  auch  unsere  Kenntnis  von  Träumen  sich  uur 

Erleben  dei'selben  stützt  und  ein  traumloser  Schlaf  in 
Unsicht  gleichbedeutend  ist  mit  einem  Schlafe,  von  dessen 
i  Traumerscheinungen  uns  auch  jegliche  Erinnerung  fehlt 
0  die  landläufige  Auffassung  von  den  Affekten  festzuhalten 

ihretwillen  neue  Gefühlsrichtungen  aufzustellen,  >väre  es 

^eckmässiger,  einmal  die  Natnr  der  Affekte  ohne  Vorein- 

lenheit  eingehend  zu  untersuchen.    Wahrscheinlich  würde 

durch  zu  einer  neuen  Fassung  des  Begriffes  Affekt  oder 

■  Einschränkung  seines  Geltungsbereiches^  aber  nicht  zur 

e  aeuer  Gefühle  neben  Lust  —  Unhist  gedrängt.  (Vergl 
L  34!) 

Kapitel  IV. 

Untersuchung  des  Zweifels. 

§  1.    Wmndts  luffassung  des  Zweifels. 

h  Wl'Kdt  ist  der  Zweifel  im  ganzen  ein  Gefühl,  und  zwar 

er  Terminologie    ein  Totalgefiihl    oder   zusammengesetztes 

Da  ich  nicht  für  notwendig  erachte,  mich  im  Rahmen 

Lrbeit  auch    mit   der   hier   vorliegenden  Auffassung  aus- 

*  zu  setzen,  so  will  ich  gleich  zeigen,  wie  Wükdt  sich  den 

de^  Zweifels  denkt.   Beim  Zweifel  sind  die  Partialgefühle 

tTBstierender  Beschaffenheit    -^,Bei  ihm  schwankt  unsere 

Bg  zwischen  Bejahung  und  Veraeinnog,   demgemMss  be- 

man  in   diesem  Zustand  einen  fortwährenden  Weohsel 

da» 
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der  Gemütslage  zwischen  entgegengesetzten  Fhasm,  indem  Ul 
das  eine,  bald  das  andere  OefOhl  fibeörwiegt  Aber  daneben  bemdt 
man  dentlich  zugleich  ein  Totalgefühl,  weldiee  ans  der  tort* 
w&hrenden  Koexistenz  jener  Kontrastgefühle  resnltiert  nnd  uiSA 
nnr  in  seiner  Plui>ung  je  nach  dem  Übergewicht  des  einen  oto 
des  anderen  Eaktois  wechself'O  unter  den  Gefühlen,  die  in  ta 
Zweifel  eingehen,  können  nnr  Lost  und  Vnlnst  Terstenden  mo, 
da  die  eben  zitierte  Stelle  schon  aus  dem  Jahre  1893  fltami^ 
also  ans  einer  Zeit,  wo  sich  auch  Wükdt  noch  mit  Lost  obI 
ünlnst  als  Gefühlen  begnüg. 


§  8.  Yen«elisttiordBuig« 

Da  mir  der  Zweifel  ganz  etwas  Anderes   zu   sein  sctueo, 
als  WtJNDT  annimmt,  und  am  mehr  Klarheit  in  das  Wesen  diaM 
Znstandes  zu  bringen,  habe  ich  Yerenche  angestellt,  die  mm 
Prüfung  zum  Gegenstande  hatten.    Ich  verwandte  daza  QnffB 
Ton  Linien  und  solche  von  Punkten  und  stellte  meinen  Teisii# 
Personen  die  Aufgabe,  jene  miteinander  auf  ihre  Lfnge  sa  nt 
gleichen,  diese  dagegen  nach  ihrer  Zahl  zu  schfttzen.   (TeqiLA 
Aufgaben  auf  nachstehender  Tabelle!)   Natürlich  waren  dieirf* 
gaben   derart,   dass   sich   voraussichtlich   bei   ihrer  Löenng  ta 
Beobachtern  der  Zustand  des  Zweifels  einstellte.    Die  Venocto- 
person  sass  wieder  mit  geschlossenen  Augen  da.    Ich  hielt  to 
nachdem  ich  jeweils  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  das  Blatt  vor,  ^ 
auf  das  Signal  „jetzt"  betrachtete  sie  die  aufgezeichneten  PonW« 
oder  Strecken  und  begann  die  Lösung.    Die  Aufgaben  mit  Ponfr 
Schätzungen  (Versuch  2,  3  und  6)  wurden  nur  1 — IVj"  dem  Be- 
obachter gezeigt,  um  eine  deutliche  Auffassung  zu  ermögfich^ 
ein  Zählen  jedoch  zu  verhindern.  Wo  es  sich  um  eine  VergleichöDf 
von  vorher  fixierten  Strecken  mit  einer  oder  mehreren  nadk^ 
gezeigten    handelte   (Versuch  4   und   5),   wurde   die  Daner  to 
Fixierens  dem  Beobachter  überlassen.    Auf  sein  Signal  ^^ 
verdeckte  ich  die  eben  fixierte  Strecke  und  machte  die  daflit  n 
vergleichenden  Linien  sichtbar.    Wenn  der  Beobachter  dann  ^ 
einem  Resultat  gekommen  war  oder  den  Versuch  wegen  ^^ 
gelingens  abbrach,  ^vurde  das  Blatt  entfernt  und  das  ProtokoUiö'* 
aller  Erlebnisse  während  des  Versuches  begann.   Die  Vergläcl*'? 

*J  WuNDT,  Onmdzügc  der  Physiologischen  Psyehologie.    4.  Anfl-  *•  ^ 
S.  489  f. 

840 


g  8,  Tabelle  V. 

remleiche  Tabelle  Y,  S.  120,  121,  122,  123,  124,  126,  1261 


r  fixierten  Linieu  mit  den  anderen  beanspruchte  in  keinem 
De  mehr  als  15"  Zeit,  die  FixatioQ  der  ersteren  nur  einige 
knnden^  sodass  die  Beobachtting,  bezw.  die  Angabe  ibrer  Re- 
tate  in  keiner  Weise  darunter  litt  In  Yersach  1  und  7  wnr- 
1  die  zu  YergleicheQdeu  Strecken  simultan  gegeben  und,  wenn 
Jit  $ebon  vorher  mit  der  Aussage  begonnen  wurde,  nach  15" 
ader  ssurilclcgenommen.  Die  Einrichtung  der  Tabelle  V  ist  gleich 
hmpn  den  vorangegangenen. 

I 

^  §  4*  Btskuislon  dir  Tabelle  T. 

Bei  Diurchmustening  die^r  Tabelle  fallen  uns  die  zahlreichen 
wusstseinslagen  auf,  d.  b,  die  psychischen  Tatsachen,  die  nicht 
ber  die  hergebrachte  psychologische  Terminologie  zu  bringen 
iL  Vor  allem  interessieren  uns  die  als  Zweifel  charakterisierten 
wnsstBein^lagen«    Wir  finden  sie  bei  dem  Beobachter  Acu  in 

kch  4,  bei  Maebk  in  1,  3,  4  und  7  und  bei  Mateb  in  1  und  4. 
chsperson  Ach  schildert  in  Versuch  4  die  Tätigkeit  des  Ver- 
ichens  und  das  Schwanken  des  Bewusstüeins  der  Gleichheit, 
]  dann  fügt  er  bei^  dass  der  ganze  Vorgang  mit  Unlust,  Zweifel 

klJnbeMedigtseiu  verbanden  war*    Mir  scheint  es  aber,  daas 
Bustand  des  Zweifels  nicht  damit  verbunden  war,   sondern 
bst  aus  jenem  Hin-  und  Herschwanken  im  Bewusstsein  bestand^ 

kaus  der  Bewnsstseinslage  des  Zweifels^   an  welche  Unlust 
Jnbefriedigtsein  sich  knüpfte. 
Kach  Mabbks  Angaben  in  Versuch  3  scheint  sich  der  Zweifel 
gegenseitig    sich    hemmenden    Bewusstseinsxuständen    auszu- 
icken,    Dass   er  darunter    Bewusstseinslagen   versteht,   zeigen 
ae  Angaben  gu  Ij  4  und  7,  wo  er  bloss  von  Bewusstseinslagen 
^  Zweifels  spricht     Im  letzten  Versuche  sind  mit  dem  Zweifel 
kngenehme  Empfindungen  im  Zehen  verbunden,  und  bei  dem 
^bachter  Matkr  sind  an  die  Bewnsstseinslage  des  Zweifels  in 
fsuch  l   und  4  Organempfindungeu  im  Kopfe  geknüpft,   ,,als 
im  Kopfe  sich  etwas  nach  rechts  und  links  bewege".     Diese 
Ipfindungen  nennt  0.  Vogt  in  seinen  Versuchen  Empfindung 
^  Arbeitens  im  Kopfa     Als  Kern   des   psychischen  Vgr- 
tB  des  Zweifels  muss  uns  nach  solchen  Aussagen  dil 
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^^wissenschaftlichen  Forschen  viel  besser  in  Einklang  zu  bringen, 
das,  was  zur  Zeit  zu  erkennen  nicht  möglich  ist,  eben  auch  als 
solches  zu  behandeln,  als  es  einfach  einer  Gruppe  psychischer 
Erscheinungen  als  wesensgleich  zuzuordnen. 

Wenn    ich    nun    die  Ergebnisse    meiner  Kritik  und    meiner 

Versuche    zusammenfasse,    so    lassen    sich     nachstehende    Sätze 

formulieren : 

1.  Das  Gefühl  ist  eine  selbständige  psychische  Erscheinung 
und  deshalb  ebenso  wie  die  Empfindung  als  konstitutives  Element 
unserer  Bewusstseinsvorgänge  zu  betrachten. 

2.  Wenn  es  auch  stets  mit  Empfindungen  im  weitesten  Sinne 
auftritt  so  ist  doch  die  Annahme  besonderer  gefühlserzeugender 
Nerven  überflüssig.  Das  Gefühl  ist  vielmehr  eine  Funktion  des- 
selben Nerven  wie  die  ihm  parallelgehende  Empfindung,  nur 
liegen  für  beide  die  Reizschwellen  ungleich  hoch. 

3.  Ein  Kriterium,  auf  Grund  dessen  Vorhandensein  ein  psy- 
chisches Phänomen  zuverlässig  als  Gefühl  zu  bestimmen  wäre, 
ist  z.  Zt  nicht  bekannt  Alle  bisher  aufgestellten  Kriterien  genügen 
nicht  diesem  Zwecke;  es  sei  denn,  dass  man  die  Bedeutungslosig- 
keit des  Gefühls  für  das  Zustandekommen  unsrer  Erkenntnis  oder 
seine  Unabhängigkeit  von  irgend  einem  bestimmten  körperlichen 
Organe  als  Gefühlskriterium  betrachten  wollte. 

4.  Wir  sind  deshalb  gezwungen,  bei  Lust  und  Unlust  als 
Gefühlen  stehen  zu  bleiben,  welche  Auffassung  sich  in  der  Ge- 
schichte der  Psychologie  seit  alters  Bürgerrecht  erworben   hat 

5.  Lust  und  Unlust  sind  nicht  Gefühlsrichtungen,  sondern 
Individualbegriffe.  Diese  Auffassung  genügt  im  Zusammenhalte 
nait  der  vorigen  zur  Erklärung  und  zum  Verständnis  des  Gefühls- 
lehens. 

6.  Es  gibt  kein  spezifisches  Willensgefühl.  Die  mit  diesem 
Ausdrucke  bezeichnete  Tatsache  ist  als  ein  Komplex  von  Organ- 
Empfindungen  verschiedener  Art  aufzufassen,  welchem  ein  Gefühl 
^er  eine  Bewusstseinslage  zugesellt  sein  kann. 

7.  Ebensowenig  sind  Erregung  —  Beruhigung,  Spannung  — 
Urning  Gefühle. 

8.  Der  Voor'sche  Nachweis  für  ihre  Gefühlsnatur  krankt  an 
dem  Ungeprüftsein  seiner  Methode  und  an  der  Unbrauchbarkeit 
^  Nicbtlokalisierbarkeit  von  psychischen  Verengen  als  eines 
^chhaltigen  GeftUilskriteriums. 

Orth,  0«riUiI  und  BewoMtwinsUge.  9  asi 


130 

9.  Brahn  konstatiert  nur  die  Zustände  der  Spannung— Lüsoig^ 
Erregung  —Beruhigung  und  weist  ihre  physiologischen  Ausdradn^ 
formen  im  Pulse  nach.  Ihre  Oefühlsnatur  yermag  er  niekt 
darzutun.  Seine  Methode  erscheint  wegen  der  zu  hohen  Wertoof 
der  Ausdruckskurven  und  Vernachlässigung  und  BednflQssQDjr 
der  Selbstbeobachtung  nichts  weniger  als  einwandfrei.  Sie  ist 
vielmehr  geeignet,  das  psychologische  Experiment  als  Forschan^iS- 
methode  in  Misskredit  zu  bringen. 

10.  Solange  die  physiologischen  Äusserungsformen  derT!^ 
schiedenen  elementaren  Bewusstseinstatsachen  nicht  eindeutig  nri 
unwiderleglich  festgestellt  sind,  muss  vorerst  als  einzige  zarer 
lässige  Methode  für  die  Qualitätsbestimmung  irgend  eines  psydu- 
schen  Elements,  in  unserem  Falle  die  Ermittelung  desselben  ik 
Gefühl,  die  Selbstbeobachtung  in  der  von  mir  verwendeten  We« 
betrachtet  werden.  Ergänzend  und  bestätigend,  aber  nur  so,  kann 
noch  die  Ausdrucksmethode  hinzutreten.  Doch  muss  man  m 
dieser  verlangen,  dass  sie  sich  nicht  nur  auf  DarstelluDg  d<f 
Pulsveränderung  beschränkt,  sundern  auch  das  Studium  ^ 
Atmungsschwankungen  zum  mindesten  in  ihr  Bereich  zieht. 

11.  Es  gibt  bisher  nicht  oder  nur  wenig  beachtete  Bewusst- 
seinsinhalte,  die  sich  z.  7A  einer  Analyse  entziehen:  Bewosst- 
seinslagen. 

12.  Dieselben  sind,  soweit  man  überhaupt  den  unter  diesen 
Nanienlzusaramongefassten  Bewusstseinstatsachen  in  der  psycho- 
logisohen'Untersuchun^  be^regnete,  nicht  ihrem  eigenartigen  Wesen 
nach  erkannt,  sondern  als  zu  den  Gefühlen  gehörig  behandelt 
worden  und  haben  dadurch  nicht  wenig  zur  Verwirrung  auf  dem 
Gebiete  der  Gefühlslohre  beigetragen. 

1.*].  Die  Gefühle  und  auch  manche  Empfindungen  gehen  eine 
enge  Verknüpfung  mit  Erregungszuständen  im  zentralen  Xcrvea- 
system  ein,  und  darnach  müssen  wir  aktive  und  passive  Lust  unJ 
Unlust  unterscheiden. 

14.  Erregung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  si^^ 
Komplexe  von  Empfindungen,  in  die  Gefühle  und  Bewosstsein>- 
lagen  eingehen  können. 

15.  Es  gibt  Affekte,  die  keine  Gefühle  als  konstitutive  Elemente 
enthalten.  Darnach  ist  der  Begriff  Affekt  einer  Revision  x« 
unterziehen  oder  sein  Geltungsbereich  einzuschränken. 

:i&2 
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16.  Der  Zweifel  ist  kein  Gefühl,  sondern  ein  komplexer  Zu- 
*nd,  dessen  konstitutives  Element  die  ihm  eigene  Bewusstseins- 
W  ist  Jfatüriich  kann  diese,  und  das  ist  wohl  fast  immer  der 
«fl,  mit  Erregungszuständen  und  Gefühlen  verbunden  sein. 


Am  Schlüsse  meiner  Darlegungen  kann  ich  mir  nicht  ver- 
'.en,  auch  an  dieser  Stelle  den  H.  H.  Universitätsprofessoren 
KüLPE  und  K  Marbe  zu  Würzburg  meinen  herzlichsten  Dank 
zusprechen  für  die  Anregung  und  die  wertvollen  Winke,  die 
mir  in  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  für  die  vorliegende 
Bit  zu  teil  werden  Hessen. 


'-H9¥h 
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Vor  wrort. 


Die   Nerveilheilkunde   konnte  mit   den  ihr  zur  Behandlang 

nervenkranken  Menschen  bisher  zn  Gebote  stehenden  Mitteln 
ht  ausreichen.  Die  Chirurgie  hat  begonnen,  sie  bei  der 
>rapie  der  organischen  Nervenkrankheiten  erfolgreich  zu  unter- 
tzen.  Die  orthopädische  Chirurgie  insbesondere  hat  ihre  Dienste 
n  Nervenarzte  hilfreich  dargeboten,  soweit  es  sich  um  körper- 
le  Erscheinungen  des  kranken  Nervensystems  handelt. 

Der  Symptome  psychischerseits  hat  sich  zum  Teil  die  Pädä- 
ik  angenommen;  sie  ist  für  die  Neurologie  ein  Grenzgebiet 
rorden.  Das  Band,  das  die  Neurologie  mit  der  Pädagogik  bei 
ML  therapeutischen  Bestrebungen  zusammenhält,  ist  die  Psycho- 
c  Beide  Disziplinen,  die  Neurologie  und  die  Pädagogik,  haben 
ch  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie  neue  6e- 
Ltspunkte  gewonnen  für  die  Beurteilung  ihres  Materials,  und 
^  Wege  gefunden  für  dessen  Bildung.  Es  hat  sich  eine  geistige 
bopädie  herausgearbeitet,  für  den  Lehrer  als  psychologische 
agogik,  für  den  Nervenarzt  als  Psychotherapie.  Diese  ange- 
idte  Psychologie  führt  den  Arzt  und  den  Lehrer  zu  gemein- 
^tlichem  Arbeiten  zusammen  bei  neuropathisch  beanlagten  und 
»vach  begabten  Kindern,  die  vordem  nicht  die  Berücksichtigung 
l^n  konnten,  auf  die  ihre  kranke  Anlage  ein  Becht  hat 

Das  Wesen  des  nervenkranken  Kindes  in  seinen  abnormen 
chischen  Äusserungen  darzutun,  sowie  die  Notwendigkeit  dar 
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individuellen  methodischen  Behandlang  des  Letzteren  dnich 
Arzt  und  Lehrer,  als  insbesondere  auch  auf  die  grosse  Be- 
deutung der  Orthopädie  im  Sinne  einer  Prophylaxe  ond  Früh- 
behandlung der  Neurosen  und  Psychosen  hinzuweisen,  ist  Auf- 
gabe dieser  Schrift 

Würzburg,  im  Februar  1903. 

Dr.  F.  G.  Heinrich  Stadelmann. 


Ä^ 


-^w^ 


Wer   beuten  tage  ?oii    einer   wohleingeriohteten  Anstalt   für 

gtumme  oder  blinde  Kinder  hört  und  von  den  vielen  Mühen, 
tien  sich  die  in  diesen  Äastalten  tatigen  Lehrer  unterziehen 
lasen  bei  der  Bildung  dieser  von  Natur  aas  so  schlecht  ab- 
Fundenen  Menschenkinder,  findet  es  wohl  nur  i^erecht  und  sehr 
greif  lieh,  dass  auch  diesen  Armen,  soweit  es  ihre  Krankheit 
\Mmt  geholfen  wird,  damit  sie  einigermassen  eine  richtige  Yer- 
ixidigung  mit  ihren  Mitmenschen  im  Verkehr  pflegen  und  sich 
irgend  einer  Weise  zu  eigenem  oder  allgemeinem  Kutten  be- 
luftigen  können*  Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
örhess  man  diese  Heilbedürftigea  der  Obsorge  einer  zufälligen 
Idtatigkeii»  der  Familie  oder  einer  Versorgungsanstalt 

Durch  den  Mangel  an  geeigneten  Methoden  hielt  man  eine 
ligermassen  erfolgreiche  Behandlung  und  Unterrichtung  der 
m&chen  mit  abnormen  Sinnesanlagen  für  ausgeschlossen;  da55u 
E*i  der  Glaube  an  eine  irrehgiöse  Vermessenheit,  die  sich  er- 
ti^ae^in  daa  göttliche  Walten  einzugreifen  durch  Heilbestrebungen 

körperlichen  oder  seelischen  Mtssbildungen,  der  die  Unkenntnis 
i^nterstut?^te. 

^■n  dieser  vorgenannten  Zeit  jedoch  höh  i^ich  die  wissen- 
Fwtliche  Forschung,  und  die  Religiosität  bekam  eine  ans- 
^jrocbene  humane  Richtung;  die  Herstellung  des  natürlichen 
*^8chen  war  der  neue  Glaube  dieses  Zeitalters  der  Aufklärung. 
•laals  begründete  der  Abb6  im  l'Ep^e  die  Erziehung  derTauh- 
•ÄUmen  in  besonderen  Anstalten;  Valentlv  Hauy  errichtete  das 
^e  Blinden  Institut  zu  Paria  Es  war  eine  neue  Anschauungs- 
ifie  aufgetreten,  die  neue  Vorgchläge  brachte  für  eine  günstigs 
öinflussung  der  vorher  „Aufgegebenen^'  nnd  „Ausgestossenen**, 
denen  insbesondere  nach  der  damaUgen  Anschauung  auch  die 
atig  Zurückgebliebenen  gehörten. 


^ 


:m 
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Am  iiingsten  nmssten  diese  Armen  im  Geiste  warten,  denen 
die  Wolt  lind  ihr  eigenes  Ich  zu  erkennen  die  Natur  vereasrt  hatte. 
War  zwar  schien  in  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  Jer 
Miv'tismus  von  Männern  der  Wissenschaft  als  eine  interessauie 
und  botlenkliche  Erscheinung  ins  Auire  irefasst  worden,  zu  be- 
stimmten Methoden,  diesem  Übel  abzuhelfen,  konnte  es  noch  nicht 
k.'mmon.  da  sich  nicht  so  be^enzte  pädagogische  Angriffspunkte 
'iarbotcn.  wie  bei  der  Taubstummen-  und  Blindenerziehiinir. 
Vom  Abendbors:  in  der  Schweiz,  wo  der  junge  Arzt  Dr.  Groety- 
\i\:  »:::>•  Anstalt  für  Blöde  «man  vermischte  zu  dieser  Zeit  Tiel- 
Ta^'h  die  Be^iffe  Kr»?tinismus  und  Idiotismus)  errichtet  hatte. 
::o!ani::o  ii>^  Kinir  v  n  orf  Iin*eichen  Heilversuchen  des  Schwach- 
»ir.r.o^  ::aoi.  P-fv.tx.i.'.ir.  i  ■::-d  nach  allen  anderen  Kulturländea 
HatTon  .i-.;.'::  s..:.  ::  ::  .  -I.iiire  !^2**  der  Lehrer  Guggexmoos  in  Salz- 
bun:  •::::  l::st":".;:  :\\t  ^''i.'.vaohsinni^e  errichtet,  das  er  im  Jahre 
l^"'"»  .i.;>  Mar.::-/,  a::  rnv-r^rützung  seitens  der  Behörden  wieder 
auf^obon  :r..:<stv  -.i::.!  Tfarr-r  Haix-enwanct  in  Wildberg  in  Württem- 
iv^rc  >''"^  oir.o  I.i:  :•  r.:i::s::i'.t  je.Tündet.  deren  Reste  mit  der  in 
:.'-rr-:  1*^47  neu  entstandenen  Anstalt  m- 
r. :  :.;-•?::  ferner  in  Frankreich  Ferrus  0 
.-v"-.  Krv?::nvi:sohule  eröffnet,  der  1S3M  Dr. 
":•■.::•?  *.;:::  IS3T  i^t''tnN  seine  Arbeitend 
■i.ir  r.'.a!:  -loh  ».ir-'f j:\tihi.  als 'ien 
«■■.  ^  rv-Tir::  Ir.t-?ressos  an  der  Sohwacb- 
-  -  .T7-r\-.  Hi.sohe  Aüstait  war  Ver- 
^"    ■-;:  .■••:r^-::   r/.r  I.i:  tecanstalten.  >>  iß 

.  > \\:   'rr.:  Fv'.!^vrsbr.»r::  bei  Stuttirart 

~   "-:.  r'-.r.irr  Sor.' "lan«!'.  in  Ma?>3- 

^   ■  1-  ;:<... !.i:::  iv:rkv  »tVitKN-uhl  in 

-    -     -        :"rs;::rr  Hv^rr-:::.:en    staristiMMie 

'    ■     ■    ■■■    ::-::-i     "vs    I:i  ::s!::us    jt-ptio^n 

......     .«^  --,:  V-   ::rri::  do:i  Anfanc 

,     ■    ■     ■-:-r-"-Mr. :    ivr  Verbandhinireii 

•  ■"    — .   ~-vr-r.:-:".   :r. :  Kiroi.onlairen. 

■  *>■■-:-:.-:      .:r.'''.r.v  Prjvato  un'l 

-  -•    ■  ■{"   Ar^-'A-Tri:  '\:t  Idi'-ron. 

-'-■■'  .r  ".:.•- r.  "■^■.ir-i-:*  v -n  li^'ni 

■         y    \i^:?L-     :":    -'.liirv    1^47   in 

■;■■    -^r  -:;r.    -.--.r -n  mehrere 
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U^fsiihliiig   abgegeben    hatte,     GTe&k  r^gte  aal  deutschem 
ftieeas  Werk  ties  Fortschrittes  mehr  oder  weniger  im  Zu- 
äenhaag  mit  den  sehwekeriächen  Anfängen  an,  wie  SuidERT 
liö)  und  DfssLßOFF, 

die  Erziehung  und  Bildung   der  Geistesschwachen   und 

idere  der  geistesschwachen  Kinder  war  nun  das  Interesse 

Bß   entstanden    aUemrts  Anstalten   für   diesen   Zwecke 

Bf  ftüsschliesslicb  tmter  niehtärstUcher  Leitung. 

wurden   diesen    Anstalten    Kinder   zugeführt,    an   deren 

in  den  alJgemeiaen  Schalen  von  romherein  nicht  gedacht 

konnte. 

Durch  die  jedoch  weiterhin  pädagogischer*  und  ärztlichera^its 
ßchten  Be4^bachtiingen  stellte  sich  bald  heraus^  dass  die  all* 
einen  Schulen  unter  ihrem  Bildungsmaterial  noch  viele  schwaoh- 
je  Kinder  bergen,  die  wohl  nicht  als  ..Vollidioten'*  fiir  ein 
tiaU8  geeigensc haftet  sind,  aber  doch  wegen  ihrer  äusserst 
len  Begabung  nicht  zum  Unterricht  in  der  Normalschule 
erscheinen:  dort  sind  sie  den  anderen  Kindern  ein 
Ite»  Beispiel  und  dem  Lehrer  eine  Hemmung:  sie  selbst 
Runter  den  Anforderungen,  die  die  Schule  an  sie  stellt 
der  Erkenntnis  dieser  Tiit^achen  gab  der  rorher  genannte 
im  Verein  mit  den  Lehrern  Ernst  Stoetzni:r  in  Leipzig 
W.  SfSUKB  ZU  Dresden  die  Anregung  zu  einer  Hilfgklasse. 

t diese  seh  wach  befähigten  Kinder  unterrichtet  werden  sollten, 
iL  wurde  infolge  dieser  Anregung  die  erste  deutsche  Stadt, 
I  Jahre  1H67  eine  Kksse  für  schwachbefähigte  Kinder 
tte.  Diesem  Beispiele  folgten  nach  und  nach  viele  andere 
le  Stiidte.  Aus  den  Hil^klassen  wur<len  Hilfsschulen  für 
^hbeffihlgte  Kinder, 

^ut  Bericht  aus  der  Frankfurter  Hilfsschule,  die  als  Muster 
er  Hinsicht  gelten  kann,  werden  dort  Schüler  aufgenommen, 
Ich   zweijährigem,    regelmässigem   Besuche   der    untersten 
feiner  sUidtischen  Bürgerschule  auf  Grund  von  Schwach- 
S5iel  der  Aufnahmeklasse  nicht  en'eichen  konnten";  als 
aum    der   Schrtlerzahl    in    einer    Klasse    dieser    Hilfsschule 
den  25  Schüler  angenommen  (die  Höchstzahl  der  Burgerschul* 
in  Frankfurt  betrügt  60.  in   höheren  Schulen  40),     Unter- 
tiinden  mirden  pro  Woche  22—26  erteilt 
lenn  auch  auf  die  Eigenart  der  Kinder  insgesamt,  d.  h.  auf 
phwachsinn  Rücksicht   genommen    wird,   und    im  Rechen- 

»1 


uoterricht  z.  B*  Schüler  aus  verschiedenen  Klassen  nac 
ICenntniBseD  zusammengestellt  werden,  wenn  atich  auf  die 
von  Begriffen  durch  AnBehauung  mehr  Zeit  verweodet 
in  den  Bürgerschulen  für  normal  begabte  Kinder,  se  ist 
allgemeinen  der  Unterricht  in  den  Hilfsschulen  in  einem 
plan  massigen  Sacb  Unterricht  ein  für  alle  Kinder  gleicher  za 
auf  vorübergehende  gesundheitliche  Schwankungen  kani 
nicht  einlassen.  Diese  geistig  unnormalen,  d  L  kranket 
werden  von  einem  Lehrer  unterrichtet,  der  alle  14  T 
^eingehende  Besprechung''  mit  dem  dieser  Hilfsschule  Et 
Sciiularzte  hat  ,,über  Fortschritte  und  Leistungen,  Schal 
nisse,  häusliche  Verhältnisse  der  ZögUnge,  sowie  über  Tn 
methodik^^  Nach  dem  Schulunterricht  kehren  die  Ki 
SItornhaus  zurück. 

Durch  die  Einrichtung  von  Hilfsschulen  werden  die  \ 
befähigten  Schulkinder  in  ihren  Kräften  durch  ein  im  T 
zum  Normal  Unterricht  vermindertes  Lehrprogramm  xm 
kürssere  Unterrichtszeit  geschont;  das  schwache  Gehirncbei 
eine  grössere  Rücksicht,  die  es  für  das  spätere  Leben  \ 
fähiger  gestaltet* 

Diese  Institution  der  Hilfsschulen  ist  als  ein  Fortsi 
begrüssen,  der  aus  einem  wissenschaftlichen  nnd  humanen 
hervorgegangen  ist^  und  einen  hervorragend  hygieiniscl 
sozialen  Wert  in  sich  trägt.  Allein  die  Rücksicht  auf  di 
hier  auf  das  kranke  Kind,  rouss  eine  noch  viel  grosse 
dehnung  erfahren.  Wir  sind  es  der  Zukunft  des  einzehiei 
schuldig,  wir  schulden  es  unserem  Streben  nach  Erkennt 

Ausser  den  „schwachbefähigten  Kindern",  für  die  di 
schulen  gedacht  sind,  sitzen  neben  den  gesunden  Schulen 
kranke  Kinder,  bei  denen  das  Zeichen  der  Entartung  sie 
in  Schwachsinnssymptomen  äussert,  deren  Lebensvorgänge 
geistigen  und  körperlichen  Erscheinungsform  inbezug  t 
Grundursache  jedoch  ebenso  wenig  bekannt  sind,  wie  vieli 
des  Schwachsinnes,  und  die  einer  eingehenden  Würdigung 

Unser  soziales  und  wissenschaftliches  Urteil  über  i 
Menschen  basiert  heutzutage  auf  einer  sehr  kleinen  und  i 
kenden  Unterlage.  Um  hier  zu  einem  Ziele  zu  kommen, 
es  einer  bis  ins  Kleinste  sich  erstreckenden  Analyse  deß 
physiologischer-  (pathologischer-)  und  psychologischer  ( 
pathologischer-)  seits. 
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m   karger  Überblick    über   die  geschichtliche  Eotwicklung 

Bres3es  für  das  geistig  ahnorme  Kind   verspricht  für  die 

K  dem    wissenschaftlichen    Arbeiter   ein   schönes  Resultat 

TOJtJh  der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Entartung. 

lele  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  der  Erwachsenen  sind 

doe   von  Geburt   aus  bestehende  Krankenanlage  bedingt 

en  dieser  Krankenanlage,  die  Entartung  des  ludividuuraa 

chen^  um  darauf  gestützt  eine  Therapie  oder  Prophylaxe 

EU  können,  ist  der  Jetzt  folgenden  Zeit  vorbehalten.    Sie 

ifen  alle  Reaktionen  körperlicher,  geistiger  und  gemütlicher 

ÜB  feinste  zu  beobachten  und  nach  einer  Gesetzmäsj^igkeit 

■genseitigen  Verbindungen  und  ihrer  ßessiebungen  zu  den 

nwirkungen  zu  suchen*    In  jedem  Individuum    äussert  sich 

niluss  der  Aussenwelt  auf  die  Krankenanlage  in  einer  dieser 

lelien  Anlage  entsprechenden  Weise;  es  werden  also  nur 

ndividualisierende  Beobachtungen  am  abnormen  Kinde  dem 

1er    Kenntnis    der    oben    besprochenen    Entartung    näher 

I.     Aus  dem  Ergebnis  der  Individualbeobachtung  werden 

ßu  Schlüsse  auf  die  Allgemeinheit  ziehen  lassen. 

ist  klar,  dass  die  eben  besprochene  Rücksichtnabrae  auf 
iividuum^  das  in  seiner  Eigenart  erforscht  werden  soll, 
Kir  Aufgabe  eines  Lehrers  der  Kinder  in  der  allgemeinen 
I  gehören   kann.    Der  Lehrer   folgt   der  Vorschrift   seines 

Kamms.  Er  sieht  wohl,  dass  das  eine  oder  das  andere 
ipLkinder  mit  den  übrigen  nicht  gleichen  Schritt  halten 
lern  Unterricht  in  den  einzelnen  Lebrgegenständen,  dass 
lleicht  sogar  in  einem  Fache  den  übrigen  Kindern  überlegen 
aber  seine  vielerlei  Untugenden  schliesslich  für  den 
hüler  ein  schlechtes  Beispiel  geben  können,  und  dass  es 
len  Gründen  nicht  in  seine  Schule  gehört.  Bleibt  ein 
Rind,  dessen  Art  von  der  der  anderen  intellektueller-  oder 
cherseits  erheblich  abweicht,  oder  das  mit  direkten  Krank- 
rmptomen  nervöser  Natur  behaftet  ist,  in  dieser  Schule,  so 
■p  kranke  Anlage  bei  den  für  das  Nervensystem  ungünstigen 
nwirkungen,  der  m  langen  Unterrichtsdauer  und   dem  im- 

E'äsigen  Lehrprograram  aus. 
neuropathisch   heanlagten    Kinde    erwachsen    schwere 
für  seine  gesundheitliche  Weiterentwicklung. 
Keime  der  Neurose  oder  Psychose  gelangen  ungehindert 
Entfaltung,    Haben  sich  dann  erst  einmal  ausgesprocheae 


Krank  sTtrtptnnje  ak  tiebenserscheinnDgen  eise^  kroDket 
N0rvenöy8tem3  ausgebildet^  dano  ist  die  Frage  eines  erfolgraicbet 
üoterricljts  weit  in  den  Hintergrund  gerückt,  und  diu  Vomrbeit' 
für  einen  Ijobensbemf,  die  elementare  Bildung  des  Gotstes,  sehr 
ersohwert,  Bowie  die  Grundlage  einer  gesicherten  sozi^en  Stelloji^^ 
die  Charakterfestigkeit,  Ton  vornherein  erschüttert.  Ferner  werf» 
Lebensliusöerimgen  krankhafter  Natur,  wenn  sie  in  ihrer  Eat* 
wiokluQg  üh ergangen  werden,  mit  fortschreitender  Zeit  ?m  ein» 
Gewohnheit  des  Nerrensystenis.  Hat  sich  nelleicht  einmal  M 
einem  nerviis  beanlagten  Kinde  ein  KrampfanfalJ  geleOTttidij 
irgend  einer  äusseren   Verf"'^"«^ijg   eingestellt,  die  :iu^leifb  ilij 


UrBach 9  des  Anfalles  bezeicl 
folgender  Gelegenheit,   dte 
ähnlich    ist^   dieser   Krampfa 
dritter,  vierter  u.  s,  w,  Oelegec 
diese  äussere  üraache  nur  i; 
zustellen,   um    das^   gleiche 
schliesslich  genügt  irgend  ei 
Moment  das  in  dem  Gehirn 
bild  der  ursprünglichen  Reiz 
den  Kram pfanf all  hervorbrii 
krankhafte     Lebensäusserung 


werden  kann,  so  kann  hmzwW 
3rsten  ursächlichen   gleicb  oto 
sich   wiederholen,   und  so  Mr 
;  nach  mehreren  Anfällen  bmicM 
iz  abgescbwilehter  Form  sich^ifl- 
khoitssyniptoni    auBzulösen,  «jrf 
3eres,  nicht  mehr  kontroUierbir« 
kranken  Kindes  das  Erinnenuip- 
irkung  wachruft  und  aatömateei 
So  entstehen  durch  GewobnW 
durch     die    Wiederholung  i^ 


gleichen  Vorganges  auf  der  gloichen  Nervenbahn.  Das  Krantli** 
Symptom  braucht  allmählich  eine  immer  geringere  äuiisere^' 
anloasnng  für  sein  Zustandekommen,  und  zeigt  sich  in  stete  kSJ* 
werdenden  Zwischenräamen  mit  jedesmal  stärkerer  Inteositit^ 
es  einen  ^re wissen  Höhepunkt  erreicht  hat^  um  andere  Srinplö* 
nach  sich  zu  ziehen  und  endlich  das  ganze  Nervenleben  iß  ^** 
Erscheinungsform  zu  alterieren.  Diese  fortschreitenden  Sn«' 
heitssyraptome  und  ihre  Folgezustände  gestatten  scbliesslW  ^ 
noch  eine  Stellung  ihres  Trägers  unter  die  fürsorgende  Obs* 
eines  anderen  Menschen. 

Bewegtmgsstörungen  funktioneller  Natur  werden  roäh  0*"^ 
Symptomen;  krankhafte  Assoziationen  von  Vorstellungen  nD«|* 
danken   kehren  durch  die  Gewohnheit  stets  wieder;  *^in^  ^^* 
ausgeführte    Wiltensäusserung,    die    einem    moralischeo  ^^^ 
entspricht    wird    durch    immer  wieder   erneutes  Aaf tretet  ^^, 
schlechten    Motives    ssur    gewohnheitsmässigen    und  unp" 
Handlungsweise  im  Sinne  einer  allgemein  gültigen  für  dem 
Menschen  anzuwendenden  moralischen  WertschätÄung.  Difi 
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fatn!%     wenn    bei    dem    neiimptithischen    Kinde    das 
obsta"    nicht   in    gerechtfertigte    Rücksicht    gezogen 


Jas  sind  die  Gefahi^n,  denen  ein  nervenkrankes  Kind  bei 
bt  Ewee^entsprechenclGr  Beeinflussang  für  sein  berufliches^ 
nies  und  gesundbeitliclies  Leben  rückhalttos  aasgeset/i  ist 

Anch  kann  das  Ter  weilen  nervenkranker  Kinder  in  der  alt- 
aeinen  Schule  unter  Umständen  den  gesunden  Kindern,  die  am 
ichen  Unterricht  teilnehmen,  von  grossem  Nachteil  sein* 

Kinder  sind  selbstverständlich  noch  nrm  an  Erfahrungen.  8ie 
imen  deshalb  zumeist  kritiklos  auf,    was  sie  hOren  und  sehen 

I  ahmen  es  automatisch  oder  absichtlieh  nach*  Darauf  beruht 
"  naive  Autoritätsglaube  der  Kinder^  der  dem  Lehrer  das  Unter- 
[iten  erleichtert    Aber  sie  eignen  sich  nicht  nur  das  an,  was 

sollen*  sondern  sie  unterliegen  jeder  zufälligen  Beeinflussung 
fnso  leicht  Beispiele  ziehen,  gute  und  schlechte,  wahllos.  Das 
1*1  mit  seinem  Nachahmungstrieb  sieht  die  Untugenden  oder 
iler  seine.*»  kranken  Nachbars  und  macht  sie  nach.  So  kann 
das  Lügen  lernen^  noch  dazu  wenn  es  merkt,  dass  ihm  daraus 

Vorteil  envächst  durch  Umgehen  einer  Strafe:  es  gelangt  zur 
•tlie,  wenn  es  bei  anderen  Neigung  hierfür  sieht  oder  zur 
nie  aufgefordert  wird;  es  wird  selbst  furchtsam  und  ängstlich, 

II  es  diese  Affekte  bei  anderen  oft  beobachtet  und  von  ihnen 
^^passende  Vorstellungsin halte  erfäiirt:  seine  Bewegungen 
^K  sich  nach  denen,  die  es  sieht;  es  ahmt  die  choreatischen 
^■igen  nach,  wie  es  auch  einen  Krampfanfall  bekommen 
^Messen  Augenzeuge  es  gewesen  ist  Diese  Beispiele  Hessen 
^Hireh  viele  andere  vermehren.    Man  hat  diesen  Vorgang  der 

Ähmung  als  psych isciie  Infektion  bezeichnet  Ihr  unterliegt 
äinÄcInc  Kind,  wie  ganze  Massen.  Die  Literatur  ist  reich  an 
öiehnungen  über  die  Tatsachen  der  psychischen  Infektion. 
tCind  perzipiort  einen  Vorgang  der  Aussenwelt,  einen  Sprach* 

«ine  Bewegung  oder  dergleichen;  die  daraus  resultierende 
^cisiiusserang  deckt  sich  mit  diesem  pensipierten  Vorgange, 
ICind  muss  sich  Motive  für  oder  wider  eine  Handlung  erst 
t^  Erfahrung  in  seiner  Entwicklung  aneignen,  8o  hinge  das 
Hder  Fall  ist,  unterliegt  das  Kind  der  Notwendigkeit  einer 
Kiügen  Nachahmung.  Allerdings  ist  für  die  Möglichkeit  einer 
fci Ischen  Infektion  dio  individuolle  Disposition  des  vorher 
*4<len  Kindes  ausschhiggebontL  * 


DäH  Yerweiiea  dee  nervenkranken  Kindes  in  der  allgemtmea 
Schule  i^t  abo  für  dieses  sowohl,  ab  für  das  gesunde  Kmj 
gefahrbringend. 

Ich  knüpfe  an  an  die  vorhin  erwähnten  gosundheitUchenKadi- 
teile,  die  dem  nervenkranken  Kinde  durch  den  Aufenthalt  m  der 
Nornialschule  erwachsen.  Nur  kurz  will  ich  berühren,  dm  der 
stundenlange  Aufenthalt  in  einem  Schulzimmer,  däs  die  km- 
atmungsluft  vieler  Menschen  enthält,  für  ein  Kind  mit  sehleeiittf 
Nervenernähning,  aiangelhaftex  Blutbildung  sehr  schlich  ist: 
dass  das  rechtzeitige  Eintreffen  in  der  Schule  nerveakrankiD 
Kindern  mitunter  geradezu  "*^ "Möglich  ist;  dass  das  dtircfj  (lie 
nicht  zu  umgehenden  vjelei  Säumnisse  der  Scbulstuadea  not- 
wendige Nach  lernen  das  Kiu  lem  Verfalle  schneller  eotj^e^ 
treibt  Auch  das  Verächtlii  ihen  der  Eigenheiten  schffaci 
begabter  und  nervenkranker  Jer  seitens  der  gesunden  drücb 
bedenklich  auf  die  Psyche  u  isst  die  armen  vor  ihrem  eigeoa 
Ich  noch  ärmer  erscheinen. 

Das  Gefahrbringendste  ist  I  ür  nervenkranke  Kinder  die  a 
lange  Unterrichtszeit  und  das  für  diese  Kinder  volbtändig  unzwick- 
massige  Lehrprogramm. 

Versuche  bei  gesunden  Schülern  haben  ergieben,  dass  dit 
Unterrichtsdauer  in  einem  umgekehrten  Verhältnis  stebi  ^ 
geistigen  Leistungsfähigkeit  infolge  eingetretener  Ermüdung,  u^ 
dass  letztere  in  einer  (iualitätsrainderuug  der  geleisteten  X^ 
sich  kund  gibt;  dass  die  Ärbeitsverschlechterung  zum  Ausiinni 
kommt  in  der  Erhöhung  der  Fehlerprozentc,  Die  Äufmerksaoitsi 
arbeitet  nacli  (relativ  genommen)  zu  langer  Unterrichtsdauer  flicke 
mehr  konzentriert^  es  treten  mehr  Dissoziationen  der  Voi^tdlofijpi 
auf.  Die  Ermüdung  beeinflusst  also  in  ungünstigem  Sinn«  ^ 
Assoziationen.  Zum  richtigen  Wortschreiben  ist  das  optische  u^s 
akustische  Bild  notwendig,  die  Sprech*  und  SchriftvorsteM 
Infolge  Ermüdung  wird  die  Verbindung  dieser  Vorsteüntip* 
unter  sich  labil,  es  kommt  ku  einer  Dissoziation  derselben,  wähKM 
zugleich  andere  Varstellungselemente  sich  dazwischendriaj* 
können;  es  entstehen  so  beispielsweise  die  Schreibfehler;  S^^ 
ist  der  Vorgang  bei  den  durch  Ermüdung  bervorgebricb^ 
Fehlern  im  folgerichtigen  Denken,  im  Rechnen,  im  Sprechen,  *^^ 
ja  auch  mehrere  einzelne  Vorstellungen  sich  yerknüpfen  i 
wenn  das  durch  Denken  u.  s.  w.  entstandene  Produkt  i 
sein*  soll 
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ZiviBchen  die  Unterrichtsstunden  eingeschobene  Arbeitspausen 
iripken  wohl  für  die  Ner?ea  im  allgemeinen  günstig,  aber  nicht 
iß  gleicher  Weise  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit,  da  der  An- 
Web  EUT  geistigen  Arbeit  hier  in  Fra^e  kommt  der  dnrch  eine 
irbeitspause  weggenommen  wird.  Ära  Vormittag  treten  bei  ge- 
funden Kindern  die  Ermüdangserscheinnngen  wegen  der  voraua- 
jegangenen  I^achtnihe  nicht  so  stark  hervor,  ü\b  wie  an  den 
Sichraittagen. 

Diese  Beobachtungen  wurden  bei  gesnnden  Kindern  gemacht 
In  ihrer  Ker?entätigkeit  kmnke  Kinder  ermüden  viel  leichter  als 
jesunde:  und  während  bei  den  gesunden  Kindern  durch  Er- 
ßidimg  die  erwähnten  Fehler  auftreten,  stellen  sich  bei  den 
laoinalen  Kindern  die  Krankheitssymptome  als  Ermüdungs- 
Up  ein* 

Die  Ermüdung  ruft  bei  den  Nervenkranken  überhaupt  die 
jedem  Kranken  eigenen  Symptome  in  erhöhtem  Grade  hervor» 
'Ich  beohachtote,  dass  Zwangsvorstellungen  stets  intensiver  und 
hiiafiger  anftraten  nach  der  Übermüdung;  sie  bedingt  aaeh 
g^teigerte  Keizbarkeit  und  Affektbildung.  In  den  Muskeln,  bei 
denen  sich  die  Ermüdung  normaler  Weise  geltend  macht  durch 
%iM  Empfindung,  die  oft  in  der  der  Ermüdung  folgenden  Rohe 
uoäm  vorbanden  ist  oft  auch  erst  bei  der  Bewegung  eintritt,  kann 
'tich  die*e  Empfindung  bis  znr  Schmer^haftigkeit  steigern,  indem 
die  kontrahierten  Muskeln  auf  die  ermüdeten  und  deshalb  leicht 
fmbaren  Nervenendigungen  einen  relativ  zu  starken  Druck  aus- 
flbem  Die  Moskelbewegungen  selbst  w  erden  hastiger  und  ungeord- 
neter, C'horeatische  Zuckungen  und  ataktische  Bewegungen  wer- 
den stärker;  die  Sprachstörungen  der  Stotterer  ti'eten  mehr  hervor, 
KfumpfanfMle  lösen  sich  unbehinderter  aus  bei  Übermüdung  und 
Genien  heftiger  Die  Funktion  der  inneren  Organe  wird  durch 
Knnudiing  bei  Nervenkranken  schlechter:  der  Appetit,  die  Ver- 
«Itttnmg  leidet,  das  Herz  wird  unruhig,  je  nachdem  der  Kranke 
«n  dem  einen  oder  anderen  Organ  funktionell  leidet;  die  Schlaf- 
Wigkeit  nimmt  überhand;  die  Cremütsstimmung  wird  eine 
feririlcktere  u.  dergl  mehr. 

Da.s  nervenkranke  Kind  muss  unbedingt  dem  allgemeinen 
**^hiil Unterricht  fern  gehalten  werden.  Die  für  dieses  anomale 
Kind  zu  lange  Unterrichtsdauer  beeinftusst  die  bereits  vorhan- 
«ienen  Krankheitsenscheinungen  in  ungünstigem  Sinne  und  lockt 
öoue    aus    der    kranken    Anlage    hervor    durch    die    notwendig 


-.   14 

resultierende  ÜbermüduDg  Im  allgemeinen  kann  ich  sagen,  die 
Übermüdung  dissoziiert  die  geschlossene  Einheit  des  Ich  in  seinem 
Vorstellen  und  Fühlen. 

Der  zweite  Schädlichkeitsfaktor,  der  dem  nervenkranhn 
Kinde  den  Besuch  der  Normalschule  verbietet,  ist  das  für  d^ 
pathologische  Anlage  unzweckmässige  Lehrprogramm. 

Die  anzuwendende  Grundmethode  eines  erfolgreichen  üntir- 
richts  überhaupt  soll  das  menschliche  Gehirn  nach  seiner  Anlip 
bestimmen.  Die  ausschliessliche  Anwendung  des  FachunterricUs 
widerspricht  diesem  pädagogischen  Grundsätze.  Dieser  Fick- 
untorricht  richtet  sich  nach  der  Natur  des  Unterrichtsstoffes,  d» 
beizubringenden  Wissens,  er  ist,  sowie  die  ihm  dienlichen  ^ 
fädon"  für  einen  Unterricht  zu  verwerfen,  der  Anspruch  miA 
auf  ein  psychologisch  begründetes  pädagogisches  Vorgehen.  Bä 
Analyse  der  menschlichen  psychischen  Erscheinungen,  die  qds 
die  psychologische  Beobachtung  und  das  Experiment  liefert,  rm 
die  pädagogische  Methode  bestimmen.  Es  ist  also  die  Absieht 
möglichst  viel  Wissen  fachunterrichtlich  dem  Kinde  beizubnng«. 
sowie  auch  die  Nützlichkeitsrücksicht  beim  Unterricht  als  Grand- 
methudo  zu  verwerfen.  Die  Vorteile,  beziehungsweise  Nachteil! 
der  Grundniethoden  für  den  kindlichen  Geist  werde  ich  ^ 
besprechen. 

In  einer  Schule  für  nervenkranke  Kinder  kann  nur  öm 
Onindmctiiodo  in  Frage  kommen,  die  von  psychologischen  fr 
wii«^ningen  ausp^eiit:  und  zwar  hier  von  rein  individaal-psyd»' 
logischen  Erwägungen. 

Ich  sagte,  das  menschliche  Gehirn  nach  seiner  Anlage  besüma' 
<[ic  ^lethode.  Heim  l'ntorricht  nervenkranker  Kinder  massfii^ 
individuello  menschliche  Nervenbeanlagung  die  Vorausseßouf 
bilden. 

l)i(;  Sinnesorgane  übermitteln  die  objektive  Aussenwelt  4* 
siil)jektiven  Bowusstsoin.  Die  durch  die  Sinnesorgane  perzipie* 
Welt  gelangt  bei  gesunden  Menschen  nicht  in  stets  gleicher  Was? 
zur  Apperzeption.  Die  Voi-stellung  wird  im  Bewusstsein  za^^''* 
individuell  Sai)jektivem  und  ist  nie  das  treue  Ebenbild  so  «^ij 
des  ihr  zu  Grunde  liegenden  Objektes,  als  der  von  diesem*^" 
gegangenen  Sinnesenipfindung.  Eine  Vorstellung  setzt  sich  ^ 
verschiedenen  Vorstellungselementen  zusammen,  die  von  den  1»^ 
Empfindung  bilchniden  Elementen  ausgehen.  Isoliert  kominen 4»«* 
elementaren  psychischen  Gebilde   in  unserem  Bewusstsein  i^ 
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ohl   aber  gelaugt  die  eioe  oder  die  andere  TComponente, 

die  eioheitikhe  VorstelUmf^  ausmaohen,  mehr  oder  weniger 

'  2ur  Apperzeption.    Die  einheitlichen  Vorstellungen  können 

sieb  mit  anderen  oinheitlichen  ¥orstellimgen  assoziiarea 

zwei  oder  mehrere  Komponenten  abgeben  für  einen  daraus 

senden  VorsteUungskomplex,  der  im  Bewuestsein  tils  etwas 

lohei  auftritt  Es  verbinden  sich  Geruchs-  und  Ge^jchmacks- 

angen  zu  einer  einheitlichen  Vorstellung,  es  verschniel5;en 

^Temperatur-  oder  Schnjorzempfiudiingen,  zusammengesetzte 

reräusohe,  zu  einer  einheitliehen  Vorstellung 

den  Empfindungen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  «nd 

rftOS  resultierenden  Vorstellungen  treten  Empfindungen  und 

ungen,  die  in  ihrer  Verbindung  mit  den  ersteren  uns  über 

;e   der  Diuge    im  Raum    und   die   Vorgänge  in  der   Zeit 

Iren;  ieh  meine  die  Bewegungsenipfindungen   und  Bewe- 

prstelluogen.    Optische  Vorstellnngen  z.  B.  sind  fest  ver- 

mit  den   Bewegimgsvorstellungeii  der  Muskeln  des  Äug- 

diese  Aösoziation  ermöglicht  das  räumliche  Sehen. 

idurcb,  das»  nun  das  eine  oder  da»  andere  Inditiduum  mehr 

reniger    das    eine    oder   das    andere   V'orsteUungsolement, 

^gsweiae  die  Vorstellungskomponente  aus  der  komplexen 

luog  heraushebt  bei  der  Apperzeption,  gelangen  die  ver- 

nen   Individuen    zu   einer   verschiedenen    Auffassung   der 

Diu^  kommt,  dass  die  weiteren  Assoziationen  dieser  Vor- 

pen  mit  bereits  in  der  Erinnerung   vorhandenen  Vorstel- 

ganz  individuell  vor  sich  geben,  d,  h.  bei  ihrer  Asso2:iation 

»der  jenes  Vorstellungselement  massgebend  ist;  dabei  kommt 

Sividuell    verscbiedenfache    Erinnerung   (Erfahrnngsinhalte 

r  SinneBenipfiodungea)  in  Betracht    Ferner  unterliegt  der 

des  Äsöoziierens  von  Vorstellungen   individuellen  Eigen- 

(keiten. 

m  einzelnen  Voi^tellungen  und  ihren  Assoziationen  legen 
tischen  individuell  vernchiedene  Gefühlswerte  bei. 
ß  Aussenwelt  wäre  tot  für  uns,  wenn  ihre  Vorstellung  ia 
n  Bewusfitsein  sich  nicht  mit  einem  Gefühl  verbände^  dm 
rorstellßjig  für  uns  als  wert  oder  unwert  eT^cheinen  laset 
irenanlage  der  ein^^elnen  Menschen  ist,  wie  bereits  gesagL 
eden.  Die  Wertung  der  Objekte  und  Vorgänge  sumit  aiia||  I 
well  different     ,,Gut,   schon   und   wahr"  sind   "  ^  di# 

melt  pensipierende  Subjekt  relativ  zn  nehmdll 
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Das  Erirennen  der  Welt  and  der  Vorginge  in  dendben,  d« 
Bildung  der  Begriffe  und  der  urteile  ist  infolge  des  ToraosGeHigtai 
individaeli  verschieden.  Nach  dieser  sabjektiven  YeiBchiedeiÄiik 
richten  sich  die  Willensftasserangen  der  Individuen.  Die  |^ 
chische  Individualität  ist  eine  psychologische  Tatsache.  Bm 
Rechtfertigung  liegt  in  dem  Ergebnis  einer  Analyse  iet  Snpl 
dungs*  und  Vorstellungskomplexe  und  der  Verimfipfang  dt 
einzelnen  Empfindungs-  und  Yorstellungskomponenten  unter  mk 
und  mit  den  Residuen  früherer  Empfindungen,  und  in  der  W 
schiedenfach  gearteten  Eindrucksmöglichkeit  der  Empfindaifa 
auf  ein  denselben  zugeteiltes  Gehirn. 

Ist  die  Gehirn-  und  Nervenanlage  des  Menschen,  hier  desKiiil^ 
pathologischer  Weise  ausgeartet,  dann  treten  die  individueUen  T» 
schiedenheiten  selbst  deutlich  hervor.  Bis  ins  Immense  gesteigri 
oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  herabgedrfickt  erscheinen  die  p^ 
chischen  Vorgänge  des  Empfindens  und  gefühlsbetonten  Yontetai 
als  Zerrbilder  des  Normalen  in  der  pathologischen  Nervenanlifi^ 

Nur  die  individualisierende  psychologische  Betrachtungsniii 
i¥ird  der  gesunden  und  der  kranken  Anlage  und  allen  Zwiscte 
stufen  gerecht  werden.  Sie  allein  vermag  auch  zu  eiklirai,  ditf 
die  gleiche  Neurose  oder  Psychose  bei  den  einzelnen  Endtt 
nie  ein  gleiches  Krankheitsbild  liefert  in  ihrem  Symptomenkoiqla 
und  Verlauf. 

Wie  ungeheuer  wechselvoll  ist  das  Bild  der  Hysterie  beispiA* 
weise!  Das  eine  Mal  sehen  wir  psychische  Erfahrungsinhalte  i« 
Übergrosse  gestiegen,  das  andere  Mal  fehlen  sie  völlig.  Wie  ontff- 
schieden  verbinden  sich  die  Vorstellungen  miteinander,  und  irekl 
verschiedene  Werte  sind  ihnen  beigelegt;  alles  nach  Individualitö! 
Die  Hysterie  eines  einfachen  Bauemmädchens  ist  phänomeflil 
ganz  verschieden  von  der  eines  beruflich  hochstehenden  Mannei; 
die  eines  Schwachsinnigen  von  der  eines  geistig  gut  BegHM* 
Es  sind  nicht  nur  die  accidentellen  Momente,  die  das  Leben  i> 
seiner  Vielgestaltigkeit  dem  Menschen  als  Erfahrungsinhalt  gä^ 
es  sind  insbesondere  die  individuell  verschiedenen  Anlagen,  & 
Verlauf  und  Symptome  so  sehr  different  gestalten. 

Ich  greife  zurück  und  bespreche  die  kranke  Anhige  <hi 
Kindes  und  ihre  veränderte  Reaktionsfähigkeit  auf  äussere  Di»P 
und  Vorgänge. 

In  der  Ausdrucksweise  beim  Sprechen  z.  B.  greift  einB» 
aus   einem   grösseren   Vorstellungskomplex   einer   Situation  «*• 
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kTichtife  ToR^telloEg  heraus;  es  verlangt  ^u  trinken  mit  den 
Ew^n:  „Gib  mir  Durst.^  Aus  den  Torstellangen :  Durst,  Wasser, 
^B.  s.  w.,  die  zusammen  eine  Situation  auBmacbea,  nimmt  es  eine 
I^Sellung  heraus  und  kommt  so  zu  einer  Paraphasie.  Oder  es  Ist  ein 
y^t  Kur  Apperzeption  gelangt,  das  verschiedene  es  bezeichnend© 
^ftechaften  besitzt^  die  es  in  ihrem  Zasammentreffen  von  an- 
Rn  Objekten  verschieden  erscheinen  lassen.  Das  kranke  Kind 
^Spiels weise  hebt  aus  den  mit  seinen  Sinnen  empfundenen  und 
rxipierten  Eigenschaften  dieses  Objektes  eine  Eigenschaft 
ers  hervor,  während  alle  anderen  in  den  Hinter^-and  treten, 
e^eichnet  dann  irgend  ein  anderes  Objekt  auch  mit  hlau, 
eil  es  ähntiche  oder  gleiche  Eigenschaften  besitzt,  wie  z.  B, 
iges,  kaltes  und  blau  gefärbtes  Objekt.  Ans  dem  Empfin- 
omplcK  eckig,  kalt,  blau,  die  zusammen  ein  bestimmtes 
im  Vorstellen  ausmachen,  legt  dieses  Kind  Irgend  einem 
eren,  kalt  sich  anfühlenden  und  ockig  aussehenden  Objekt 
mfalk  die  sprachliche  Bezeichnung  blau  bei.  Es  können  Teile 
les  Empfindungskomplexes^  der  eine  Vorstellung  ausmacht,  ver- 
isen  werden  oder  von  vorneherein  gar  nicht  zur  Apperzeption 
mngen.  Es  mögen  die  Resonatoren,  die  Erinnerungsbilder 
faerer  Sinnesempfindungen,  fehlen  oder  zu  schwach  sein,  die 
eue  Vorstellung  braucht»  wenn  sie  sich  assoziieren  so  IL  Die 
g  assoziiert  sich  in  entgegengesetztem  Sinne;  sie  bleibt 
ohne  Affekt  ausgestattet  im  Bewusstsein  stecken,  ohne 
btiT  für  eine  Handlung  zu  bUden,  und  quält  durch  scwang- 
Denken;  oder  sie  wechselt  anhaltend  rasch  mit  einer  an- 
ab  und  verursacht  stets  nutzlnses  Grübeln;  oder  sie  unter* 
in  keiner  Weise  einer  Hemmung  durch  Gegenvorstellungen 
ranlasst  impulsives  Handeln.  Mit  der  Vorstellung  verbindet 
in  Gefühl,  das  diese  Vorstellung  als  w-ert  oder  unwert 
nen  lässt  Dem  krank  beanlagten  Kinde  fehlt  beispielsweise 
liglichkeit  einer  allgemein  anerkannten  richtigen  Wertung 
Erstellung;  es  hat  Freude  am  Unschönen,  am  nicht  Ethischen; 
tkt  gerne,  ist  lügenhaft:  es  fehlt  ihm  ganz  oder  teilweise 
Sinn  für  eine  richtige  Wertschätzung  der  Dinge.  Sein© 
Je  sind  ausgeartet,  sie  erheben  sich  rasch  V.u  Affekten, 
irtriebener  Furcht,  2U  Angst;  es  ist  sofort  gemütlich 
ffen»  weint  leicht  oder  ist  jähzornig;  die  Vorsti 
in  einem  unrichtigen  Verhältnis  zu  dem  sie  bej^n 
ihl 
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In  Erregung  apperzipierte  Organempfindungen  dnd 
za  mancherlei  psychischen  Störungen. 

Die  Aufmerksamkeit  zeigt  grosse  Schwankungen,  dt  im 
schwache  Nervensystem  zu  rasch  ermüdet 

Nach  den  Vorstellungen  und  den  ihnen  beigegebeoen  Ge- 
fühlen richtet  sich  die  motorische  Äusserung  im  Sprechea  ori 
im  Handeln,  d.  h.  die  Willensbetätigung;  sie  trigt  emen  buk 
haften  Charakter  bei  krankem  Vorstellungs-  und  Oeföhlsleboi. 

Wie  im  Wachen  die  Veränderungen  in  der  Sphäre  des  T» 
Stellungslebens  und  Fühlens  für  sich  allein  oder  in  ihren  geg» 
seitigen  Beziehungen,  sowie  als  Motive  für  Willensäusserungendb 
Symptome  der  nervenkranken  Kinder  ausmachen,  so  veriiiltfl 
sich  auch  im  Schlaf.  Ich  erinnere  nur  an  Pavor  noctumus,  JäAlh 
liehen  Somnambulismus  u. s.w. 

Auch  die  nervösen  Erkrankungen,  die  mit  ihren  SymptoM 
nicht  in  das  bewusste  Vorstellungdeben  hineinragen  od^voi 
ihnen  ausgehen,  die  nur  reflektorisch  ausgelöst  sind,  tnaf/k' 
zustände,  Lähmungen,  ungeordnete  Bewegungen,  unteriiegen  iafr 
viduellen  Schwankungen  in  ihrem  Entstehen,  sowie  ihiemTe^ 
laufe,  je  nach  der  Anlage  des  kranken  Kindes. 

Die  Symptome  des  nervenkranken  Kindes,  das  in  eine  beA* 
dere  Schule  gehört,  sind  von  vielgestaltiger  und  wechselnder  Bi* 
schaffenheit. 

Eine    Schule   für   nervenkranke    Kinder    soll   sich  also  te 
Kinder  annehmen,  die  die  soeben  besprochenen  psychischen  ml 
körperlichen  Störungen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  Hin- 
weisen.    Sie  hat  sich  aber  auch  der   bildungsfähigen  Schwi* 
sinnigen    anzunehmen   und   sie   nach    ihrer    individualisieiendfli 
Methode  zu  unterrichten,  zu  behandeln,  zu  pflegen.   Der  Schwii- 
sinn  im  Kindesalter  ist  der  Nährboden  für  nervöse  Krankhöl^ 
Symptome    der    späteren    Jahre.      Kinder    mit    Sprachstörung»! 
Stammler,  Stotterer  gehören  gleichfalls  in  eine  Schule  für  nen» 
kranke  Kinder,  wenigstens  so  lange,  bis  sie  von  ihrem  Sprachnbi 
befreit  sind;  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  andere  Nervenstöroog^ 
mit  sich  herumtragen,   wie   es  bei  solchen  Kindern  häufig  ^^ 
kommt     Femer  ist  eine  solche  Schule  gedacht  für  die  Kind«!; 
deren  Krankheitssymptome  sich  im  motorischen  Gebiet  äussem  i» 
Form  von  ungeordneten  Bewegungen,  in  Zuckungen,  Zittern,  Llk- 
mungen,  Krämpfen.    Die  kindlichen  Epileptiker  darf  man  in  ein« 
Schule   für  nervenkranke  Kinder  aufnehmen,    die,   wie  die  hitt 
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bene,  in  Verbindung  mit  einer  Heilanstalt  besteht.  Es 
l  äeh  allerdings  nicht  jede  Form  der  Epilepsie  xur  Aufnalime 
,en.  Eine  ToransgegaDgeoe  sorgfältige  Beobachtung  des  Krank- 
iTerlaufes  bat  über  Aufnahme  zu  eDtseheldeo.  Kinder,  denen 
s,  auch  das  geringste  Arbeiten  Anfälle  bringt^  sind  auÄzn- 
besseo,  ebenso  Kinder,  die  jcu  schwere  Intelligenisdefekte  anf- 
lea.  Ich  werde  später  noch  einmal  auf  die  Frage  zurück- 
men,  welche  Kinder  mit  epileptischen  Krampfanfiillen  sich 
die  bewussto  Schule  eignen. 

Mao  war  früher  wohl  oft,  und  von  unkundiger  Seite  mag 
jlgflte  noch  vielfach  geschehen,  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
BüEiken  Nervenanlage  entspringenden  Krankheitssymptome 
entliche  Bosheiten  der  Kinder  sind,  fiir  die  sie  zur  Rechen* 
ift  gezogen  worden  müssten,  zumal  wenn  kein  äusseres  körper- 
3S  Zeichen  die  Krankheit  verrat  Es  ist  wohl  klar,  dass  ein 
irtiges  Vorgehen  nur  Nachteile  bringen  kann.  Die  Denkfaul- 
z.  B.,  die  Unmöglichkeit,  rasch  die  Vorstellungen  zu  asso- 
^n,  der  Leichtsinn,  die  Unfähigkeit,  eine  Voi^stellung,  einen  Ge- 
sen  in  der  Erinnerung  festzuhalten,  sowie  alle  anderen  ,,Kinder~ 
^f'  sind  bei  solchen  Kindern  pathologischen  Ursprunges,  Es 
damit  nicht  gesagt  sein^  dass  jeder  Fehler,  den  Kinder  begehen, 
Krankheit  zurückzuführen  ist  Das  Pathologische  ist  bestimmt 
jh  den  erhöhten  Grad  dieser  Unarten  und  die  Häufigkeit  bei 
m  Hervortreten,  und  insbesondere  durch  das  Unvermögen, 
B  Unarten  mit  festem  Willen  beherrschen  zu  können*  Das 
^enkranke  und  geistig  minderwertige  Kind  kann  nicht  andere 
{Stellungen  bilden  und  unter  sich  assoziieren,  als  es  dieselben 
i  bildet  und  assoziiert;  es  kann  nicht  anders  werten  und  ban- 
,  als  es  wertet  und  handelt,  als  es  ihm  seine  kranke  Anlage 
etet. 

Wie  die  normale  psychische  Individualität  bei  Erziehung  und 
^rricbt  eine  ihrer  individuellen  Anlage  entsprechende  Beein- 
inng  verlangt  so  bedingt  die  psychopathologische  Individnalität 
Recht  auf  eine  individualisierende  Behandlung  beim  Unter- 
t  und  bei  der  Erziehung. 

Um  der  psychopathologischen  Individualität  beim  Unterricht 
eilt  m  werden,  bedarf  es  einer  genauen  Feststellung  der 
liehen  anomalen  Fähigkeiten  und  des  bisherigen  Erfahrungs- 
Itea.  dei*  Interessen  kreis  os,  sowie  einer  Beobachtung  der 
iüunsfäbigkeit  des  Kindes  nach  der  ästhetischen  und  @^ 


Reite  hin.  Es  miifia  ein  Inventar  der  iadlriduell&n  \ 
aufgestellt  werden^  damit  der  Unterrichtende  weiss,  wo 
au^usufüllen,  wo  er  geistige  WiicheruDgen  auszuschneide 
und  wo  er  liberhaiipt  das  einzelne  Kind  beim  ünterridi 
miiits.  Jedes  kranke  Kind  bekommt  folglich  sein  eig< 
Programm.  Wenn  auch  der  Grnndgedatike  bei  dem 
ein  gleicher,  die  Clrnndmethode  eine  gleiche  wird  sei 
beim  Unterrichten  werden  sich  für  die  einzelnen  FaUi 
weichungen  ergeben.  Die  Stoff  aus  wähl  beim  Ünterr 
verschiedenen  Kinder  wird  oft  eine  verschiedene  sein.  \ 
oder  ähnlich  geartete  Kindi  r  zusammengestellt  werden 
Unterricht,  wenJe  ich  später  noch  ausführlicher  besprf 

Ftlr  die  methodische  Untersuchung  der  Intelligenz  e: 
bisher  die  RiEOKR'sche  Methode  am  geeignetsten  u 
dienlichsten.  Einige  Änderungen  oder  Ergänzungen  je 
KrankheitEfalle  ergeben  sich  allerdings  für  dleaes  Seher 
der  Untersuchung  eines  Erwachsenen  von  Rie^jER 
wurde*  Es  werden  nach  dieser  Methode  Perzeption  c 
zeption  geprüft  für  alle  8innesgebiete.  Es  sind  dj#J 
beantworten,  ob  der  Kranke  überhaupt  perzipiert;  ob  der 
Eindruck  auch  durch  richtige  Gedankenassoziation  i| 
Weise  in  das  Bewuastsein  eingereiht  wird;  es  ist  das^ 
KU  prüfen  für  frühere  Reminiszenzen  im  aHgemeineiu 
frische  Eindrücke;  die  Tätigkeit  der  unmittelbaren  Nw! 
die  Äusserung  intellektueller  Vorgänge,  die  durch  n 
Association  ablaufen;  da^  identifizierende  Erkennen  mi 
setzen  von  Sinneseindrücken  in  sprachliche  Begriffe, 

Die  Art  der  Assoziationen,  ob  UrteilsassoKiatioDeD.  J 
assoziationen  u.  s,  w.  vorherrschen,  bestimmt  eine  Ast 
prüfung;  sie  ist  eine  Ergänzung  zu  der  vorher  geoaBtl 
ligenzprüfnng.  Die  Reaktionszeit  ist  dabei  stets 
.nichtigen. 

Um  die  Wertungen  der  Kinder,  die  sie  den  DiagfAJ 
gangen  beilegen,  zu  ergründen,  muss  man  sie  hättfigl 
Tun  und  Lassen  beim  Verkehr,  Spiel  n.  s.  w.  beob 
alles,  was  dem  Kinde  in  dieser  Hinsicht  eigentümüd^ 
registrieren.  Aus  den  Wertungen  kommt  die  Koa 
Kombination  kann  nicht  wie  die  Intelligenz,  w 
sucht  werden,  da  hier  das  subjektive  Moment  in 
tritt.  Überall,  wo  es  sich  um  Gefühlswerte  I 
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Wertm^ä^ff  und  m  hört  somit  die  metiiodtscli«  Unter- 
:  auf. 

Stalle  einer  diedbeeGgUoh«D  metbodiBolieii  PtOfong  ist  eine 
)ttmg   des  Ktudee    masafebeod    bei   deintm  Verkehr   mit 

KinderB.  bei  SfMiiiBiigiiigm^  Mm  SpieL  Htm  }tati  mA 
^intur  Beobiichfelei  etsihleii  oder  aiedericlirabeiL,  soweit 
Kinde  innglieh  iaii  mmn  sieiil  211,  wie  es  e.  B.  mit  Bau- 
ujQgeht,  ob  es  ainetn  eigenen  Gedanken  oder  Emmenrngp- 
^tait  zu  ^bea  Femiag  im  Batteiä,  ZeicImeQ;  rnfto  fragt, 
idi  besümmte  Vorgänge  TorsleUt^  maii  erinnert  an  fröbere 
\  Momente;  mmn  erzüilt  eine  Gescbiehte  and  fragt  dns 
ie  eSf  an  die  Stelle  dm  Helden  dieser  Oesebiebta  feselst, 
aommea,  was  ee  getan  kitte;  man  Ueet  eine  Geachiehle 
^kwejfie  ^or  und  Hast  das  Fehlende  Tom  Kinde  ergusea. 

ganze  lateressekneis  des  Kindes  ist  za  erforscheUf  der  ja 

I  oft  recht  klein  ist:  doch  zeigen  sieh  in  diesen  Jahren 
Bsttmnite  Neigungen  für  Objekt©  oder  Titigkeiten. 

in   iBt   die  Ermüdim^igrQQj&e  der  einjEelneo   Kinder 


[die  Intelligenz,  das  Gemat  und  der  Interesaenkreis  bloi&- 
id  dm  Kind  einer  änstüchen  Untarsuditing  der  Körpere^rgane 
exogen,  dann  kannea  die  p^ehiaehen  Operatioiieii  im 
11  beginnen. 

jedes  Kind  ergibt  Hich  das  Lebiprogranini,  das  die  indi- 
pajrehi&chen  Defekte  od^  Auiartangen  mxm  Auügan^ik 
it  Die  AufsteUimg  des  Lehrprognimniaa  ist  jcngleicb  ein 
Heilplanes,  denn  die  Prüfungen  ergeben,  dasa  die  Fehler, 
Kindern  in  der  aUgemeinen  Sebule  eine  Hemmunik^  am 
lernen  waren^  Krankheitssjmptomje  dat^teUeo. 

vorher    betont,    tnlsprieht   ein    anijgeapreehener   Fach- 
nicht    den    Anfordemogen    einer   wissenBcbafÜicben 
eben    Pädagogik,    Bei  neuropathiächen  und  sehm^ach- 
Kindern  ist  er  rollständig  zu  yerwerfen.     Er  dissoniert 
Elemente  noch  mehr,  als  es  schon  der  Fall  ist  bei 
len  und  strengt  letztere,  sowie  die  geistig  Schwacheiu 
ohne  dass  er  für  die  Bildung  und  Gesundheit  dieser 
Lrankr^ri  f'tw^.^  V  rt*  ilhaftes  bringt. 
l»eivits  iiefnntH  »hm!  ^».hvg ho togisc bereits  als  ein  Postulat 
LteindiTidaaUsierende  Prinzip  allein  kann  für  die  psycbjsühe 
der  in  Rede  stehenden  Kinder  in  Betracht  zu  ziehen 
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sein.    Als  pädagfigische  GrundmeÜiode  kana  hierbei  na 
geltea,   die  die  psychotherapeutischen  Bestrebungeü 
Wo  BB  siöh  darum  handelt,  Zerstreutes  zo  sarumeb  cmd 
wo  eB  notwendig  ist  Schwaches  zu  kräftigen,  muss  eii 
tratjon  stattfinden*   Wie  der  erwachsene  funktionell  Ne 
mit  seinem   labilen  Vorstell ungs-  uud  Gefühlsleben   m 
Krstarkung  seiner  Nerveukraft  und  Beseitigung  seiner 
rechnen  darf,  wenn  er  bei  der  Betrachtimg  seines  Ich 
Verhältnisses  zur  Anssenwelt  einer  grundlegenden  Idc 
bedarf  in  gleicher  Weise  der  jugendliche   und  kindlic 
kranke  und  -schwache  eines  Konxeutrationspunktes,  a 
seine  verschiedene  Vorstellungen   angliedern  können* 
Assoziationsmethode,  die  das  jeweilige  geistige  Fassaa 
berücksichtigt,  muss  sich  der  heilende  Unterricht  in  e 
ftir  nervenkranke  Kinder  befassen. 

Bei  nervenkranken  Kindern  ist  der  Gedankenki 
arbeiten.  Eine  Methode,  die  auf  die  Ausbildung  eil 
lieben  Bewugstseins  abzielt,  indem  sie  die  beizabriog 
stoUungen  von  einem  Kernpunkt  ausgehen  lässt  und 
denselben  zurückführt,  schützt  vor  Dissoziation  imd  wirl 
heilend.  Eine  Methode,  die  die  im  Unterricht  gewou 
Stellungen  richtig  zum  Gefühl  bringt,  weckt  Interesse. 
richtlichen  Vorstellungen  müssen  an  schon  vorhandei 
Vorstellungen  im  kindlichen  Bewusstsein  anknüpfen;  v 
Verlaufes  des  Unterrichtes  müssen  die  neuen  Vorsti 
ihrem  stufenweisen  Vorwärtsschreiten  von  den  schon  t 
gewissermassen  erwartet  werden. 

Als  Lehrstoff  eignet  sich  für  diese  UnterrichtSB 
besten  ein  kulturhistorisches  Thema.  Natürlich  ist  A 
je  nach  Alter,  Fassungsvermögen  u.  s.  w.  auszuwiUileii 
Anfänger,  die  nicht  dem  Alter,  sondern  dem  Zustande  i 
sind,  eignen  sich  sehr  gut  die  Märchen  (z.  B.  die  S 
Das  Kind  muss  sich  dabei  durch  den  Unterricht  ein  ri( 
machen  können  von  den  einzelnen  Situationen,  die  di 
in  seinem  Verlaufe  bietet  und  überhaupt  von  dem  g« 
richtigen  Gang  des  als  Lehrstoff  verwendeten  „Gesinna 
Um  den  Gesinnungsstoff  gruppieren  sich  dann  die  mttb 
So  wird  formales  Wissen  leicht  beigebracht  ohne  die  k 
nicht  zu  fesseln  vermögende  formale  Unterrichtsoi 
entwickelt   sich  ein  gutes  Gedächtnis    für  dieses  \ 
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abet  mfed  Tif^pm  anilaL  fnt  UofiKiKbc  ▼*icbaEsebBiL  Dte 
i  hat  Ton  ▼onfeüiÖL  mar  Btirfimaiign.  in  ^seinarTixsiBibtii^ 
em  KoDipiExe  iesEsaSmsL,  D»  TUb  hniaimii.  «raefcot  siek  «rsc 
der  Analr»  der  Wlnnr.  De  Eai  «ü  4»  SdlcSbäi  ie^ 
laatlich  brtautntpn  Wjudaädes  sA  m  »ner  T.Hsttribm^  n 
1  macben  and  auf  ifiese^  W/gae  i^iAiigftgLL  EecKiL  So  art^itec 
Kind  asBixultiv  ftni  wiri  Ttw^frg^  (iooEck.  dsBBL  Zwaitsi  ikvcl  lim 
tiständliche  TotsieOimeBii  safmaefanst.  in  sräx^Bt  IMkea 
»ziiert 

Im  YeriMnk  des  üsfiHzocfcB  sdt  «OKteileaiie  Fehkr  VmB 
itschrnben  moeot  Aa^os  eefaeiL  dKs  dK  Ead  skk  seA^ 
Fibel  anle^:  aocii  3^  arfieäet  das  Kmi  bnaeafinert  iKwi  aiK 
selbst  h^aosw 

Für  schwachbeoto  Kinda'  i'jmmt  tot  der  BtULoK  de$  Ker- 
les die  der  Sinne  in  BetraritL  T«-  der  Erkenntiib  d^'Welt 
ihren  Eischammgeii  Isepn  die  Snne.  Die  Sinne  müssen 
odisch  geübt  werden.  Diese  Üban^  moss  eine  ails^ti^  und 
rierte  sein.  Spiete.  Beaehjftiguaeen.  Arbeiten  and  Wände- 
en  bieten  Mittei  for  eine  richtig  Gymnastik  dw  Sinnets^- 
sa  Bilderbetnchtimgen.  AosBcfaneiden  der  Bihtor  u.  d^r^ 
sn  sich  beispielsweise  sehr  got  fir  die  Übung  des  <^[>lt$chen 
B8,  wie  anch  Scfaieaa^ieie  zor  Cbfing  der  schnellen  und  ge- 
n  Akkomodation  der  linse.  For  d^  Übon^  des  Geh^Sirs  l&sst 
z.  B.  das  Schlagen  einer  Uhr,  das  Tonen  einer  Glocke  u.  s;.  w. 
dgen,  bis  der  Ton  ansgeklnngen  hat  Übongen.  die  den  Ge- 
dk  mehrerer  Sinne  zugleich  erfordern,  müssen  im  Sinne  einer 
skmassi^eit  angestellt  werden.  Bei  der  Terrichtong  einer 
Hang  schiebt  man  Hindemisse  irgendwelcher  Art  dazwischen, 
deren  Beseitigung  das  kranke  Kind  selbst  zu  kommen  hat 
anderes  Ähnliches. 

Jederzeit  ist  darauf  zu  achten,  bei  den  nervenkranken,  wie 
achbegabten  oder  schwachsinnigen  Kindern,  dass  sie  durch- 
keinen  Zwang  erfahren  beim  Unterricht  Immer  hat  der 
ttichtende  darauf  zu  achten,  dass  das  eigene  kindHchi^ 
inden,  Denken  und  Fühlen  gefördert  wird,  soweit  tvj  gi^und 
Der  indiTiduellen  Anlage  rauss  eine  gewisse  Freiheit  aiir 
nlichkeitsbildung  in  bestimmten  Fällen  garantiert  werden, 
^nkranke  Kinder  tragen  mitunter  Keime  eines  Talentes  in 
dessen  Entfaltung  bei  richtiger  Förderung  fürs  spKterf  ' 
E^ersönlichkeit   des   Kindes   eine  gewisse  Grösse  T« 
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Sache   des   verständigen   Menschen  ist  es,   für  die  EntwicUoBg 
einer  solchen  Anlage  das  Richtige  bei  der  Ausbildung  zu  treffen. 

Das  zu  sehr  Didaktische  ist  stets  zu  widerraten. 

In  allen  Fällen  muss  die  psychische  Behandlung  eine  phy- 
sische unterstützen.  Deshalb  ist  es  notwendig,  dass  eine  SdmlB 
für  nervenkranke  Kinder  mit  einer  Heilanstalt  verbunden  ist 

Eine  vorausgegangene  ärzüiche  Untersuchung  des  Eörpen 
der  kleinen  Iu*anken  und  seiner  Reaktionen  auf  äussere  Bein, 
sowie  der  Stoffwechselprodukte  ergibt  für  jeden  einzelnen  Krank- 
heitsfall die  anzuwendende  physikalische  und  diätetische  Heil- 
methode. Kinder,  die  etwas  direkt  körperlich  krankhaftes  nicht 
oder  nur  zeitweise  aufweisen,  unterliegen  einer  allgemeineii 
hygieiniscben  Behandlung  hinsichtlich  einer  körperlichen  Diätetä 
und  Pflege.  Das  nervenkranke  Eind  bedarf  einer  gut  regulierten 
Einteilung  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Zeit  Tätigkeit  and 
Ruhe  ist  im  einzelnen  Fall  genau  vorzuschreiben,  wie  sie  «of-  | 
einanderzufolgen  haben.  In  fast  allen  Fällen  ist  tagsüber  m 
Liegezeit  einzuschalten,  am  besten  nach  dem  Mittagessen,  um  der 
Ermüdung  und  deren  Folgeerscheinungen  vorzubeugen.  Die  Er- 
nährungsweise ist  bestimmt  durch  die  Krankheit  Wenn  ^der- 
willen  gegen  bestimmte  Speisen  besteht,  soll  man  ebensowenig 
das  Kind  zwingen  zu  essen,  als  man  es  zwingt  beim  Unterricht 
Dinge  geistig  aufzunehmen,  gegen  die  sich  seine  individuelle  An- 
lage sträubt  Einen  Diätzettel  kann  ich  hier  nicht  geben.  Es 
bleibt  dem  Ermessen  des  untersuchenden  und  beobachtenden 
Arztes  überlassen,  das  Richtige  zu  treffen.  Je  reizloser  eine  Kost 
ist,  um  so  vorteilhafter  ist  sie  im  allgemeinen  für  Nervenkranke. 
Ob  täglich  zweimal  oder  nicht  alle  Tage  Fleisch  oder  überhaupt 
gar  keins  gegeben  werden  soll,  bestimmt  das  Untersuchungs- 
ergebnis des  Harnes  z.  B.  Man  beobachtet  oft  bei  nervenkranken 
Kindern  stark  vermehrte  Harnsäurebildung;  bei  solchen  ist  natür- 
lich der  Fleischgenuss  zu  verbieten  oder  einzuschränkeiL  Kinder 
mit  Krampfanfällen  sind  in  Bezug  auf  die  Magen-  und  Darm- 
Verdauung  genau  zu  beobachten.  Kaffee  und  Tee  ist  unzweck- 
mässig. Alkohol  darf  nie  verabreicht  werden.  Zur  Kräftigung 
des  AUgemeinzustaudes  kann  eine  Behandlung  mit  Massage  von 
Erfolg  sein.  Durch  die  Massage  können  Körperorgane  in  ihrer 
Tätigkeit  bedeutend  gesteigert  werden;  die  Haut,  die  Muskehi,  die 
Drüsen,  das  Herz  werden  durch  sie  angeregt.  Sie  bewirkt  leb- 
haften Stoffwechsel   und  beschleunigt  die  Ausscheidung  der  dem 
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scbädlichen  (Terbraonten)  Substanzen.    Das  langsam  zirka- 
Blut  wird  schneller  durch  die  Adern  getrieben,  es  er- 
rascher und  führt  so  den  Nerreo  stets  neue,  wieder- 
le  Kraft  zu^    Auch  die  schmer^mmdemde  Wirkuisg  de? 
1^  ist  nicht  zu  untei^chätzen.    Bei  Kindern,  deren  Kranke 

rb  in  Bewegungssjtörüngeii  äussert  in  Lähmungen,  Chorea- 
Bewegungen  u.  s.  w^  ist  die  Massage  der  erkrankten 
BrteiJe  ein  förderndes  Mittel  für  die  Heilunp^.  Für  solche 
ar  kommt  noch  die  sogenannte  Übungsbehandlung  in  Betracht 
m  den  Zweck,  zusammengesetzte  Bewegungen  geläufig  zu 
BO.  Fiir  ihre  Durchfiihrung  müssen  die  verschiedensten 
parate  in  Anwendung  gebracht  werden.  Man  muss  sich 
Apparate  oft  selbst  konstruieren,  wenn  sie  ihrem  Zweck 
hm  sollen.  Neben  dieser  Apparatanwendung  lässt  man 
Bewegungen,  wie  sie  das  tagtägliche  Leben  erheischt, 
seh  ausführen,  wie  das  Schlingen  einer  dicken  Schnur^ 
Imblättem  in  einem  Buche  u.  dergL  mehr. 
Die  Gymnastik  in  weiterem  Sinne  ist  für  die  eben  genannten 
ar  ein  Heüfakton    Für  alle  nervenkranken  Kinder  bringt  sie 

tdes  deutschen  Tnrnens  eine  tiefgehende,  allgemeine,  vor- 
Wirkung  auf  den  Körper  hervor-  Die  Gymnastik  be- 
unigt  deu  Blutumiaul  und  regt  Atmung  und  Yerdauun^^  an. 
I  lieibesübung  ist  eine  Übung  der  grauen  Substanz  des 
alnervensjstems.  Keine  andere  Art  des  Tarnens  vermajy^ 
nmeugesetzte  Bewegungen  mehr  geläufig  zu  nmchem  Wenn 
hcbtige  Auswahl  von  Übungen  für  den  einzelnen  Kranken 
BTen  wird,  die  die  Erfahrung  bewährte,  hat  die  deutsche 
aung  eine  unbestreitbar  gnissere  Gleichmässigkeit  zur  Folge, 
andere  Methode.  Man  wird  im  gegebenen  Falle  zwischen 
ingen  und  Oeräteturnen  auszusoheiden  haben;  den  erstoren 
^eiat  der  Vorzug  zu  geben  sein.  In  bestimmten  Krankheits- 
ausd  m  einer  anderen  Art  des  Turnens  gegriffen  werden, 
«og.  sebwedischen  Turnen.  Es  besteht  bekauntermasaen 
hinEB  beim  allmählichen  passiven  Dehnen  und  strecken  der 
i  WideiBtinde  eingeschaltet  werden;  die  Kraftanstrengunf! 
[  Kind  sind  natürlich  hier  viel  geringer,  als  beim  den 

Beim  Bchwedisebeu  Turnen  fallt  die  beabsichtigte  \Vi  im*m^_ 
^ö  Willensenergie  des  Kinder  fort.    E»  entsclioidot   für 
idigkeit  des  Turnens  nach   der   einen   oder 
dis  von  Anfang  an  aufgefitellte  Individuali^i« 
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Stotterer  müssen  zwecks  B^;iilierang  der  Atmung  Gymnastik  ^tri 
treiben. 

Die  Anwendung  Ton  Wasser  ist  gleichfalls  ein  spezidles  so- 
wohl wie  aügemeines  therapeatisches  Hilfemittel ;  sie  bildet  ofi  ^itt 
kräftiges  Unterstützungsmittel  bei  der  Behandlang.   In  Form  m 
Bädern,  Waschungen,  Begiessongea,  Abreibungen,  EinpadrangNii 
Wickeln,  Douchen  mit  den  dem  Erankheitsfaüe  angepa^en  Teift- 
peraturgraden  kommt  das  Wasser  zur  Anwendung.    Solche  Pro- 
zeduren  kräftigen   die  Fähigkeit  der  Haut,  wodurch  eine  Um- 
änderung  der  Zirkulation   und   Blutrerteilung   in    den  ianerea 
Organen  stattfindet,  und  regen  von  der  Peripherie  her  das  Zea- 
trabiervensystem  zu  frischerer  Tätigkeit  an,  oder  beruhigen  es,  je 
nach  der  individuellen  Anwendungsweise. 

Die  Pflege  der  Kinder  in  der  Heilanstalt  hat  sich  ebenfalls 
nach  den  Grundsätzen  des  Individualisierens  zu  richten  und  in 
jeder  Weise  Rücksicht  auf  die  wechselnde  Beschaffenheit  der 
nervösen  Zustände  zu  nehmen. 

Kinder  mit  Sprachstörungen  müssen  einer  geeigneten  Behand- 
lung ihrer  diesbezüglichen  Krankheitserscheinungen  unterzogen 
werden  durch  Sprechübungen  beim  Unterricht  sowohl  als  durch 
gesonderte  Übungen.  Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  mdi- 
rere  Kinder  zusammen  sich  bei  den  Sprechübungen  gegensdtig 
fördern;  das  eine  will  das  andere  nachahmen  und  sucht  es  zu 
übertreffen.  Der  Sprachunterricht  findet  nach  bekannter  Methode 
statt. 

Was  das  Zusammenstellen  der  Kinder  beim  Unterricht  an- 
langt, so  gilt  in  einer  Schule  für  nervenkranke  Kinder,  die  sich 
auf  dem  Prinzip  des  Individualisierens  aufbaut,  als  eine  Haupt- 
bedingung der  Einzelunterricht;  nur  gleich  oder  ganz  ähnlich 
geartete  Kinder  dürfen  zusammengenommen  werden.  Der  Einzel- 
unterricht bringt  nur  Vorteile,  gerade  wie  bei  der  psychisch- 
pädagogischen  Behandlung  erwachsener  Nervenkranker.  Man  darf 
das  Kind  nur  eine  kurze  Zeit  unterrichten;  es  wird  bei  30  Minuten 
individualisierenden  Einzelunterrichts  bei  der  weiter  oben  be- 
sprochenen Assoziationsmethode  mehr  erreicht  für  die  Gesundheit 
und  das  Beibringen  von  Wissen,  als  bei  einem  Unterricht,  der 
lange  Zeit  dauert,  viele  Schüler  zugleich  vornimmt  und  durch 
sein  liehrplanaggregat  Übermüdung  und  Langweile  hervorruft 

Beim  Spielen  muss  man  den  Kindern  möglichst  viel  freies 
Wollen    lassen.      Das    Spiel    ist    für    das    Kind,    was    für  den 
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n  die  Arbeit  Diejenige  Arbeit  macht  glüeklicb^  die  tmi 
ist  und  dag  iiidiTidüellB  Interesse  deckt:  die  freie  Art  zu 

ri  birgt  Abwecbslang  in  sich.    Aus  diesem  Grunde  über- 
auch  diese  Arbeit  den  Arbeiter  nicht    So  beim  Spiel  der 
ler*  Vorgeschriebene  Spiele  könneD  leicht  Überm ütlnng  bringen ; 
ichen  bringen  mit  der  Zeit  meist  Langweile.    Dasjenige  Kind 
ich   wirklich  beim  Spiel  und  übermüdet  nicht  dabei,  das 
in  Spiel  selbst  wählen  darf,  das  für  das  gleiche  Objekt  das 
al  diese,  das  andere  Mal  jene  Vorstellung  in  seiner  Phan- 
bstitniert    Nur  so  gewinnt  das  Kind  Interesse  an  seiner 
ilichkeit,   an  das  dann   nutzbringend   beim  Unterricht  und 
Endehung  appelliert  werden  kann.    Der  Eraeher  ist  nur 
erechtigt,  in  das  Spiel  des  Kindes  einzugreifen,  wenn  er 
orber   genau   in    der   Phantasie   nnd  dem    Charakter  des 

umgesehen  hat 
ei  der  Beschäftiguug  hat  der  Er^^ieher  gleiche  Wege  rni 
wie  beim  SpieL  Sie  steht  zwischen  Unterricht  und  Spiel, 
fireien  und  im  Zimmer  soll  ihrer  gedacht  werden.  Einfache 
ytftjgQngan  nach  Fröbel,  Handfertigkeitsußterricht,  der  nicht 
■dang  und  Übung  zur  Hauptsache  macht,  werden  dem  Er- 
IT  Mittel  an  die  Hand  geben,  bei  den  Kindern  Freude  herror- 
SO,  Schwach  begabte  Kinder  zeigen  oft  ein  sehr  gut  aus- 
t  musikalisches  Gehör.  Wenn  irgend  möglich,  soll  soloheu 
eine  diesbezügliche  Schulung  zu  teil  werden, 
fas  Gefallen  des  Kindes,  sein  künstlerisches  Fühlen,  muss 
[1  werden  unter  Mücksicht  auf  das  Persönliche  des  Kindes, 
es  nicht  direkt  kranken,  perversen  Trieben  nach  dieser 
JD  unterliegt  Mao  kann  von  dem  Kinde  nicht  verlangen, 
I  Ton  vornherein  abstrahiert  und  an  „dem  Schönen*^  Gefallen 
^Das  Schön e"^*  ist  eine  Abstraktion  aus  dem  relativen  Ge- 
Ähnlich  verhält  e^  sich  mit  „d^^  Guten*',  Es  wird  kein 
ron  vorneherein  ,^das  Gate  um  des  Guten  wilien'"  tim.  Um 
r  Erziehung  Einfhtss  nach  ethischer  Seite  li||MMM|;Uman^ 
B  kindliche  Individualität  im  Auge  t    '    '*  ^^^nreBjT  znnial 

hier  um  kranke  Kinder  handelt,    n 
liehe    im    allgemein    üblichen    Sinno    angesi 

Bei  der  „künstlerischen  EnsiehanH*'  darf  dir»  \V> 
werden^   dass  die  Kunst    i  'n 

stammt 
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Wenn  es  sich  bei  den  Kinderfehlem  um  eine  Strafe  handelt 
die  der  Erzieher  zu  erteilen  hat,  so  darf  sie  nnr  derart  san,  das 
das  Kind  durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  wird^  Einkehr  ia 
sich  zu  halten  und  sich  zu  erkennen,  um  yielleicbt  für  «a 
anderes  Mal  dem  „Fehler'^  vorbeugen  zu  können.  Dieser  Modoi 
zu  strafen,  unterstützt  die  Behandlung.  Die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntnis eines  Vorganges  bedingt  dessen  eventuelle  V«rhütnDg. 

Das  Zusammensein  mehrerer  Kinder,  die  Symptome  äner 
nervösen  Krankheit  zeigen,  würde  bei  ungenügender  Beobachtaag 
mancherlei  Gefahren  in  sich  schliessen,  wie  ich  bereits  eingiogs 
erwähnte,  als  ich  von  der  psychischen  Infektion  sprach.  Eiae 
Schule  für  nervenkranke  Kinder,  die  in  Verbindung  steht  mit  eiaer 
Heilanstalt  wo  das  Prinzip  des  Individualisierens  in  jeder  Weise 
duroh^führt  wird,  schliesst  jedoch  eine  Gefahr  der  Übertragoag 
oinor  Krankheitserscheinung  auf  ein  zweites  Individuum  iioA 
seelische  Beeinflussung  vollständig  aus  Es  werden  am  Tage  so- 
wohl beim  Unterricht  beim  Spiet  bei  der  Beschäftigung,  beim 
Essen,  als  nachts  beim  Schlafen  nur  diejenigen  Kinder  riamlieh 
KU  einander  gesellt,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  zu  einander 
passen.    Dieses  Vorgehen  sehütit  vor  psychischer  Infektion. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nervenkranke  und  schwach  begabte 
Kinder  oin  Recht  haben  auf  individuelle  Behandlungsweise.  Dieeee 
Tostulat  ist  durch  die  Psychok^gie  erhärtet  Der  Krfolg  lehrt 
^clciohfaUs  die  Richtickeit  dieses  Piinzipes.  Der  individualisierende 
rntx^rrioht  ninimt  sich  dor  Reste  einer  vorhandenen  Fähigkeit  an, 
un\  sie  «rrvv^si  ru  ziehen  und  schneidet  Auswüchse  ab.  Die  erörterte 
MothvsJo  iios  Intv^nrich^ets  hat  zum  Ziel  eine  harmonische  Aö*- 
b*»Kiuuc  vitT  bV.r.th.'^r.en  des  Z^nxralnerrensystem&  Dadurch,  di» 
ou\  Kon^vur.kT.  olor  :r.:  liitt-^rpissekreis  des  kranken  Kindes  gelegen 
ist.  .iov,  Auspir.i:  :,:r  .i:^  :r/  Unterricht  gewonnenen  Vorstellungen 
lM*;oot,  ÄV.  *::e  su^i  v.r.  >::;ft  ra  Stufe  neue  anreihen,  gewinnt dts 
K;«ö  tnrs  crsr:"  o:r.o  SÄnr...:M  in  seinem  Idu  Es  lernt  ruhig 
un.i  jcxw^l'.-.\s5ii^r  .^e-ktr,  S::ze  krKakfaafte  dissoziierende  Xeiguog 
\o\Nv''x^;;^i?^:  1  <  ..'r.^^'.r.::.  .".trfakreabeit.  Unaufmerksamkeit  treten 
%ux;;,k  ,:.;*  rtv.c:^-:*'  V:rs:^:,::^>an  nnteiv«rdneii  sich  demein- 
In-.,*.,  ,\,  lV..i,::  V^ts  \.r.i  ta:  sich  leicht  beim  Unterricht 
•,^  '.Nv  ,v  r  V.  :  ;  \.  .::'  .  ^rev*:  es  nndet  die  richtigen  Vor- 
x;»  ...  .'k\  *  .,'  f'  rr.—  .rc  Se:  Ä':T>er:  dchnlmissisen  Arbeiten 
„  .* :  .  .^  .  .  \-  ,  •  y.:xS2s.vr-:  -ahm  auf  die  Gedanken- 
\,m;^    ,  .,   v\       V*  ■■,    \  Vm^-c  :.i:err.oii  axth  mehr  dissoziiert 
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Bt  jet^  eine  starke  AssomtionsmögHchkeit  gegeben.  Ich 
lestialb  fliese  Methode  AssoziatioQsmothode  geaannt  Der 
AssQ^iadoüsmethode  liegt  in  der  die  Gehirnfuziktioiieii 
Sit  schonenden  BeibringuDg  von  Bildiingsstaffeo,  in  der 
teQ  Art,  dieselben  in  der  Erinnerung  m  bewahren^  in  der 
■hkeit^  dem  Ich  eine  kulturelle  Ausbildung  zu  geben,  und 
B  dadurch  gewonnenen  güni^ligen  Beeinflussung  auf  den 
Pli  Zustand,  d.  b.  Beseitigung  der  nervösen  Symptome  ps}- 
^^  Alt.  Diese  Unterrichtsmethode  ist  eine  heilende.  Sie  bildet 
erein  mit  den  anderen  besprochenen  Methoden,  deren  Wirkung 
bereits  hervorhot>,  eine  Frühbehandlung  der  Neurosen  und 
hfisen,  sowie  eine  Prnphylaxo  derselben.  Sie  behandelt  die 
Je  Anlage.  Allerdings  wir^l  der  Erfolg  gerade  deshalb  stets 
■eUriver  genannt  worden  müssen.  Aber  nach  dem  heutigen 
Je  unserer  Erfabiung  auf  diesem  Gebiet  ist  an  eine  andere 
ode  heilenrler  Beeinfhissung  nicht  zu  denken. 
Was  die  Prophylaxe  der  Psychosen  anlangt,  ist  von  Ehaepelin 
it  worden,  dass  in  den  allgemeinen  Schulen  eine  Umgestal- 
■^i>3  Unterrichtes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  anzu- 
Rl  sei;  ,,wäs  am  wenigsten,  leider  auch  am  schwersten 
uklmr  erscheint^  sagt  er,  „wäre  eine  immer  weiter  gehende 
■nng  der  verschiedenen  8chülergruppen  nach  ihrer  Eigenart, 
Rtlich  nach  ihrer  Ermüdbarkeit*' 

ITör  vullgtandig  verfehlt  jedoch  muss  es  angesehen  werden, 
Hmdererseits  der  Yorschlag  gemacht  wird,  dass  epileptische 
m,  die  in  ihren  jungen  Jahren  in  bestimmten  Füllen  eine 
log  hei  geeigneter  Beeinflussung  erwarten  können,  „in  einem 
leben  Pfanhaose'*  untergebracht  werden  sollen  oder  „in  einer 
|ier5  für  epileptische  Kinder  eingerichteten  Erziehungsanstalt 
HLeitung  eines  fachkundigen  Pädagogen.*"  Dabei  soll  ,,der 
■nde  Geistliche  eine  spezielle  Vorbildung  und  Übung  haben, 
^  einzelnen  Krankheitserscheinungen  genau  erkennen  und 
^ren  ?-u  können*',  ferner  muss  er  ^^pädagogisch  durchgebildet 
den  Unterricht  der  epileptischen  Knaben  und  Mädchen 
sistigen  Fähigkeiten  und  kilnftigen  Lebensaufgaben  ent- 
lud zu  gestallten/'  Ich  meine,  es  wäre  aus  mancherlei 
wohl  angezeigt,  epileptische  Kinder^  die  man  in  einer 
besprocheneu  Heilanstalt  und  Schule  nicht  unterbringen 
liebt  dem  Pfarrer  oder  dem  Pädagogen  zu  überlassnen, 
einem  Arzt,  der  das  Grenzgebiet  der  Neurotherapie, 


^^Sjrtagogik,  beherrscht  Bestimmte  Formen  kindlicher  Epilepsie 
könnea  ia  eine  Heilanstalt  und  Schule  für  nervenkraDke  Kinder 
aufgenommen  werden,  es  sind  diejenigen,  bei  denen  die  Epilepsie 
keine  schweren  IntelUgenzdefekte  hervorgernfen  hat,  und  bei  denen 
der  Anfall  nach  bestimmten  Vorsymptotnen  vorausgesagt  werden 
kann,  so  dass  das  von  der  Krankheit  befallene  Kind  frOhMti^ 
genug  isoliert  werden  kann.  Man  beobachtet  als  solche  Vor- 
&yiBptome  Veränderungen  in  der  Stimmung,  grössere  Eeizbarkaäf 
M  ftreten  von  Zwangsideen  und  2/wangshandliingen*   Nami 

eren  Äusserungen  des  motorischen  Systen^s,  fiel  m 
stets  auf,  sind  fiii'  das  früb*'"'*^'^  Erkennen  des  kommeadea 
Anfalles  massgebend.  Die  Sctmi^  zeigt  in  ihren  Zügen  Alh 
weichungen*  Dass  das  Geschriebene  seinem  Inhalte  nach  hmmii 
Fehler,  auf  die  ich  liier  nicht  näher  eingehen  kann,  imfff( 
gehört  zu  den  Anfallvor83'mptDmen  psyehiseher  Natur,  Pnoxipi 
wäre  es  deshalb  nicht  richtig,  derartige  Kinder  von  einer  H# 
anstalt  und  Schule  für  nervenkranke  Kinder  ferne  zu  haiten.  ^ 
selbst  profitieren,  die  anderen  haben  keinen  Nachteil 

Hat  der  Arzt  Kinder,  von  denen  bisher  die  Rede  ^sir,  ^ 
sundheitlich  so  weit  gebracht,  da^s  an  die  Berufes  wähl  ^ediclri 
werden  kann  und  soll,  so  ist  es  an  ihm,  jetzt  das  Richtige  in  ^ö 
Auswahl  zü  treffen*  Er  wird  wohl  nicht  leicht  sein  Ziel  terfelila 
wenn  er  das  Kind  gut  analysiert  hat  und  dessen  Interesse  ^^ 
Fähigketten  kennt  Kommt  das  Kind  schliesslich  dem  Ar^t  m^ 
dem  Beobachtungskreis,  dann  wird  er  es  für  seine  Pfliclit  ü- 
sehen,  den  Angehörigen  die  nöügen  Verhaltungsmassregelii  ^ 
geben  und  darauf  aufmerksara  zu  machen,  dass  die  „Eigenheiten^ 
die  es  an  sich  hatte,  in  richtiger  Weise  beurteilt  werden,  tiimÄ 
das  Kind  auch  fernerhin  verschont  bleibt  von  seinen  Symptom^' 

Reift  es  zum  jungen  Mann  oder  zur  Jungfrau  herau,  ^^ 
mag  so  viel  Verständnis  und  Energie  schliesslich  vorhanden  sas. 
dass  es  an  Stelle  der  lYemd  erzieh  uug  eine  Selbster  Ziehung  tr+'i^^ 
lassen  kann,  w^as  ihm  wohl  gelingen  wird,  wenn  es  über  die  Art  -^^^ 
Unart^  über  seine  Anlage  und  Reaktionsfähigkeit  unterrichtet^^' ri: 
Dann  w ird  es  den  äusseren  Einflüssen  besser  Trotz  bieten  ^''^'^^'^ 
wo  es  vorher  nragefallen  wäre.  Diese  Methode,  dem  Krsa^» 
eine  Erkenntnis  seines  Leidens  sowohl  als  der  Möglichkeit  ^ 
Entstehung  desselben  zu  geben,  wende  ich  seit  Jahren  in  indi^ 
dualisierender  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  bei  erwacbseiM 
Kranken  an. 
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Passiert  es  im  späteren  Leben  in  der  Gesellschaft  oder  im 
if  einmal,  dass  dem  Kranken  seine  kranke  Anlage  einen  un- 
Inen  Streich  spielt,  dann  werden  die  Aufzeichnungen  über 
Verhalten  in  der  Schule  für  nervenkranke  Kinder  den  Mit- 
sehen Gelegenheit  geben,  die  gebührende  Nachsicht  zu  üben, 
es  im  eigenen  Hause  oder  in  der  Gesellschaft,  sei  es  einer 
en  oder  militärischen  Behörde  gegenüber. 
Zum  Schlüsse,  aber  nicht  zum  Letzten,  sei  nochmals  eines 
mderen  "Wertes  gedacht,  den  eine  Schule  für  nervenkranke 
ier  in  sich  birgt  Ich  meine  den  Vorteil,  den  die  Wissen- 
ift  davon  hat,  die  ja  allerdings  ihre  Errungenschaften  wieder 
itwilligst  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung  stellt,  und  zwar 
Möglichkeit  einer  weiter  fortschreitenden  Erkenntnis  des 
lens  der  Entartung.  Das  ermöglichte  genaue  und  vollständige 
lium  der  Entarteten  in  ihrer  physischen  und  psychischen 
ktionsfähigkeit  mag  für  eine  zukünftige  Psychopathologie  von 
ser  Bedeutung  werden;  es  steht  zu  erwarten,  dass  durch  die 
schreitende  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  bestimmte  Anlagen 
prädisponierend  für  die  zukünftige  Entwicklung  einer  be- 
imten  Neurose  oder  Psychose  werden  angegeben  werden  können, 
ISS  die  Prophylaxe  voraussichtlich  noch  mehr  erleichtert 
den  wird. 
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>ie  unverkennbare  Zunabme  des  kLodlicIioii  und  jugendlichen 
rhrechens  in  den  letzten  Jahi^ehnten  hat  schon  hin^t  die 
ifmerksanibeit  aller  der  vielen  Faktoren,  deren  Interessenkreiß 
rch  diese  bedrohliche  Erscheinung  berührt  wird,  im  ausgiebigsten 
i8se  auf  sich  gezogen,  Dass  die  Besorgnisse  über  diese  anf- 
lende  Verschlimmerung  der  Kriminalitätsverhältnisse  der  Kinder 
d  Jugoüdlichen  nicht  unbegritndet  sind,  lassen  die  Zahlen  der 
ttistik  mehr  als  zur  Genüge  erkennen* 

I  Wiibrend  im  Jahre  1882  in  Deutschland  30719  jugendliche 
leltüter  gwischen  12—18  Jahren  bestraft  wurden,  stieg  ihre 
b!  1890  auf  41003  und  hatte  im  Jahre  imi  die  unheimliche 
he  von  45251  eiTeicht  18t^9  entfielen  auf  36790  verurteilte 
[endliche  Terbrecher  5590  Yorbestrafte,  1894  war  ihre  Zahl 
i  8470  unter  45554  angewachsen  (Zuckkr  113,*)  S,  59).  Ton 
}   Verurteilten  waren  im  deutschen  Reiche   zwischen   12  und 

Jahren  bestraft:  wegen  einfachen  Diebslahls  1882  17,6 V^^, 
is  20,8%,  wegen  schweren  Diebstahls  1882  21,1%,  1888 
*  %*  wegen  Raubes  und  räuberischer  Erpressuog  1882  9,7  %, 
fB  19,6  ^,(,  (KuBEXiLA  53,  S,  168).  In  Preussen  standen  von 
lO — 70  4  ^  I,  der  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  Angeklagte  u 

Alter  unh:*r  18  Jahren,  im  deutschen  Reiche  waren  18B6  3% 
r  Ajigeklagten  12—15  Jahre  und  6«y^^  15—18  alt  (Fehei  25,8,90). 
I    In  Frankreich  orgiebt  sich  nach  den  Statistiken  der  Jahre 

»=-1880,   dass  von    1374   Augeklagten   l  Vu  unter  1(1  Jahren 
|r,  während  die  gleiche  Ziffer  für  1886  0,6%  betrug.    Von 
17  vorbestraften  ludividuen  männlichün  Geschlechtes  waren 
%  unter   IG  Jahren  alt,   von  35180    weiblichen   Vorbestraften 


Di«  eingellurnmerUsu  Zahl^ 


"'fern   ilffi   Uterntur- 


gerade  so  viel   Im  Jahre  1886  betrog  dieee  Zahl  für  die  Hiime] 
3  %,  fitr  die  Weiber  2,5  %  (Fermani  26,  S.  262). 

In  England  waren  die  minnlicheiL  Yemrteilten  imta 
18  Jahren  im  Jahre  1886  mit  7,33  %  ▼ertreten,  wihiend  in  dei 
Zeit  von  1858—1874  die  Zahl  der  jagendliohen  Yeibrecher  mim 
liehen  Geschlechtes  unter  16  Jahren  zwischen  8,6%  mii^H 
schwankte. 

In  Italien  kamen  1887  auf  315000  Yemrteilte  63000 Kada 
jährige,  1888  auf  340000  71000,  1889  auf  350000  69000.  UoIb 
den  Verurteilten  jedes  Jahres  befanden  sich  dorchachnitffieh  530( 
unter  14  Jahren  (Kurella  1.  c.  S.  168).  Ebendaselbst  waren  1881 
unter  den  Verurteilten  durch  das  Schwurgericht  unter  14  Jahm 
0  Vo,  zwischen  14  und  18  Jahren  3  %;  die  entsprechenden  Zahki 
für  die  Verurteilungen  durch  das  Polizeigerioht  betrogen  13% 
und  5  %  (FbRW  1.  c.  S.  89), 

Die  Zahl  der  Gefangenen  unter  20  Jahren  betrog  in: 

I 


Italien  1871-1876 

Frankreich  1872—1875 

Preussen  1871—1877  (bis  zu  19  Jahren) 

ööterreich  1872—1875 

Ungarn  1872—1876 

England  1872—1877  (bis  zu  24  Jahren) 

Schottland  1872—1877 

Irland  1872—1877 

Belgien  1874—1875 

Xiederlacdo  1872-1877 

Schweden  1873-1877 

Schweiz  1874 

Dänemark  1874-1875 

AVürtemberg  1873— 187G 

Ein  nicht  minder  grelles  Licht  auf  die  Beteiligung  der  Jup«l 
am  Verbrechen  werfen  die  Frequenzziffem  der  Besserung«' 
anstalten.  Vom  1.  Oktober  1874  bis  1.  April  1894  wunk» 
allein  in  Preussen  23254  verwahrloste  Kinder  der  Zwinp- 
erziehung  unterworfen  (Hoppe  38),  die  dem  Staate  einen  Aiifw«>' 
von  17724000  Mark  verursachten.  Ende  1870  befanden  ach» 
Italien  72:5  Minderjährige  in  Besserungs-  und  Straf  anstalten,  B* 
1892  dagegen  3205  (Ferriaxi  1.  a  S.  228). 

Man  mag  diesen  Ziffern  ja  immer  mit  der  Reserve  gegenübö^ 
»stehen,  wie  das  bei  solchen  Berechnungen  nötig  ist,  denen  m* 
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it  ohne  T^eiteres  ansehen  kann,  welche  Fehlerquellen  ihnen 
iften,  und  welcher  Zusammenhang  sswischen  dein  Verbreciien 
I  dem  inneren  W<jsea  des  Verbrechers  besteht.  Mao  mag  seihst, 
Ans  hesooders  ZccKKi?  (11^)  tut,  die  Zunahme  des  ju'^endlichen 
Dnechortums  für  die  letzte  Zeit  gänzlich  abstreiten.  Das  Be- 
bh  mancher  Schwankungen  ist  kaum  zu  leu^uen,  die  Teilnahme 
\en  Verurteilungen  we^ea  der  geführlichen  Straftaten  bat  sogar 
iheinend  eine  kleine  Minderung  ertahren,  und  die  Zunahme 
Straftaten  der  Erwachsenen  ist  auch  eine  derartige^  dass  sie 
hJugend  verhältnismässig  in  der  Verbrecherlauf  bahn  nicht  ail- 
Bit  Torauseilen  lässt. 

I  Aai  der  andern  Seite  lässt  sich  aber  ebeaso  wenig  TerkennezL» 
I  die  Jugendlichen  bedeutend  grössere  rhaucen  haben^  in  der 
(>reel*Grstatistik  gar  nicht  aufzutanoheu,  als  jene.    Eine  Menge 

Y ergehen  und  Geset^eaübersebreitnngeu  bleibt  im  Kreise  der 
lilie  verborgen,  und  ein  nicht  geringerer  Prozentsatz;  entssieht 
L  der  Kenotnis  der  straf  vollzieh  enden  Behörden,  weil  die  Be- 
feöen  Mitleid  mit  den  kindlichen  Missetätern  empfinden  und 
!  Vermittel nng  der  Eltern  dem  Eingreifen  des  Staatsanwaltes 
beugt  Tatsache  ist  jedenfalls,  dass  man,  wenn  man  in  den 
fecedentien  so  manches  Vagabonden,  Taugenichtses  oder  Ver- 
pfaers  nachforscht,  zu  dem  betrübenden  Ergebnisse  gelangt  dass 
in  ihrer  Jugend  nichts  getaugt  haben,  dass  sie  schon  als  Kind 
nrtig  und  gewalttätig  waren  und  dass  sie  aus  jener  Zeit  auch 
tJts  das  eine  oder  andere  Delikt  auf  dem  Gewissen  haben*  ob- 
Ich  sie  nach  ihren  Sti'afakteu  uoch  unbestraft  dastehen. 

Aus  den  Beobachtungen  BonhOffeks  (lOj  geht  mit  grosster 
berheit  hervor,  dass  die  Auf^seiehnung  der  Lebensalter,  in 
eben  der  kriminelle  Verfall  einsetzt^  eine  Kurve  ergiebt,  deren 
tee  in  die  Zelt  vom  16,  bis  zum  20,  Lehensjahre  fällt  und  dass 
I  Rfiziale  Verfall  häufig  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Erwerbstätig- 
i  beginnt 

Ob  die  Zunahme  des  Verbrechens  in  der  Jugend  für  die 
te  Zeit  eine  rapide  Steigerung  zu  verzeichnen  hat  oder  aicht, 
im  übrigen  ao  und  für  sich  wonig  von  Belun»^^  Die  positiven 
Jen  stehen,  mag  man  an  sie  selbst  die  kritische  Sonde  anlegen, 

einer  solchen  schwindelnden  Höhe,  und  die  Qualität  der  be- 
genen  V^erbrecheu  re<let  eine  derart  beredte  Sprache,  dass  der 
U  im  allgi?meinen,  der  Kichter,  der  Lehrer  und  der  Verwaltungs- 
1  be^ondern  sich  der  Verpflichtung  nicht  entziehen  könneEi, 
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den  Ursachen  dieses  Übels  auf  den  ömnd  za  gehen.  Omen  hit 
sich  in  der  neuesten  Zeit  noch  der  Arzt  zagesellt  and  ihm  «inl 
in  Zukunft  bei  der  Heilung  dieses  Krebsschadens  eine  weit  grtM» 
Domäne  zufallen,  als  es  bis  jetzt  im  allgemeinen  den  Ansohan  hatte. 
Die  Lösung  dieser  An^be  mnss  mit  am  so  grosserem  Nach- 
drucke angestrebt  werden,  als  wir  in  den  jugendlichen  Yerbrediem 
die  Rekruten  der  grossen  Yerbrecherarmee  erblicken  mtlssen,  welche 
dereinst  den  Kampf  mit  der  Gesamtheit  aofhebmen  wird.  SeU 
die  Remedur  bei  ihnen  ein,  dann  wird  man  sicher  noch  in 
ehesten  das  Übel  im  Keime  ersticken  können.  Die  AoaicUBi» 
in  diesem  schweren  Ringen  Erfolge  zu  erringen,  steigen  nieht 
unerheblich,  weil  die  Beschäftigung  mit  dem  jagendlichen  Te^ 
brecher  noch  am  leichtesten  eine  WtLrdigang  des  Wesens  dei 
Verbrechens  und  damit  auch  seiner  Bekämpfung  ermö^idMe 
wird.  Die  äusseren  Verliältnisse,  welche  bestimmend  anf  ihi 
einwirken,  die  Einflüsse  des  Familienlebens,  die  geistige  ob! 
körperliche  Entwickelung,  die  Einwirkung  der  Schale  liegen  noch 
klar  vor  uns  und  eine  Anzahl  von  Faktoren,  die  im  q^teren  Lehm 
den  Erwachsenen  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  zu  bringen  ve^ 
mögen,  —  das  jahrelang  fortgesetzte  Bunmielleben,  die  chroninh» 
Alkoholvergiftung,  die  Syphilis,  die  6<Nrge  um  die  Existenz,  & 
Konkurrenz  im  wirtschaftlichen  Dasein,  die  ungünstigoi  Fo^ 
längerer  Gefängnisstrafen,  schwere  Familiensorgen  —  hat  noch 
nicht  ihre  unheilvolle  Tätigkeit  entfaltet  und  erschweren  so  nicht 
<lie  Übersicht. 

Zasammenhang   der  KrlmlDalittt  mit  der  PersSnlidftdt 

des  Tkters. 

Den  Zusammenhang  des  Verbrechens  mit  der  Persönlichköt 
des  Täters  in  eine  hellere  Beleuchtung  zu  setzen  hat  schos 
seit  Jahren  die  italienische  Schule  unternommen,  und  man  kiflD 
ihr,  wenn  man  auch  die  Ziele,  die  sie  verfolgt,  nicht  in  allem 
l)illigen  kann,  nicht  die  Anerkennung  versagen,  dass  sie  dasStih 
(lium  der  Psyche  des  Verbrechers  und  nicht  in  letzter  Linie  des 
jugendlichen  Delinquenten  in  eingehenderer  Weise  anger^  fc*t 
als  es  jemals  früher  der  Fall  gewesen  ist 

Nach  LoMDROSo  (Gl,  S.  97)  finden  sich  die  Keime  des  moit 
lischen  Irreseins  und  der  Verbrechernatur  nicht  ausnahmswöÄ 
sondern  als  Xorm  im  ersten  Lebensalter  des  Menschen  vor,  ^nh« 


das  liioil  als  ein  des  müralischeD  Sinnos  entbehrender  Mensch 
cIai»  darstellen  irürde.  was  die  Irrenärzte  einen  moraliscbeii  Irr- 
M0ni|ri*n,  <lte  positive  Schule  aber  einen  geborenen  Verbrecher 
nennt,"  2 um  Beweise  für  seine  Behauptung  brachte  Lombroso 
eine  Fülle  von  Beispielen  bei,  aus  welchen  herrorgeben  sollte, 
dass  alle  die  Eigenschaften,  welche  sonst  nach  allgemeinen  An* 
schttnim^en  ah  typische  Charakteristika  des  Verbrechers  gelten, 
Z4)rn  mit  WutiiiL^brnehea,  Rachsucht,  Eifersucht,  Xeid,  Verlagen* 
hmU  GraiiÄamkeit,  mangelnder  Familiensinn,  Trägheit,  Hang  zum 
Müsaig^ang,  Eitelkeit,  Neigung  iiur  Trunksucht,  2um  Spiel  n.  s.  w, 
bei  den  Kindern  die  Regel  geien  und  daäs  diesen  Anlagen  so  gut 
wie  alle  Verbrechen,  die  es  giebt,  entsprechen  könnten*  Der  Ver- 
brecher i^tellt  also  nach  den  Lehren  der  Lombrosianischen  Schule 
nichts  anderes  dar,  als  ein  Kind  in  seiner  natürlichen  An- 
lage und  Beschaffenheit 

Die  theoretische  Berechtigung  Lombrosos  zu  dieser  Annahme 
zu  erwügen,  ist  hier  nicht  der  Plat^,  um  so  weniger,  als  diese 
Behauptungen  schon  langst  durch  Bär  {6^  S*  354),  Kms  (46^  S,  fil} 
u.  A.  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  worden  sind. 

Die  Hauptschwäche  der  Beweisführung  seiner  Theorie  hegt 
jedenfalls  in  den  Beispielen,  die  er  zur  Bekmftigung  seiner  Be- 
hauptungen i»eigebracht  hat,  „Die  zahlreichen  FäOe^  in  welchen 
spiitere  Verbrecher  schon  in  der  Kindheit  einen  Terbrecherischen 
H^ng  gezeigt  haben,  betreffen  eben  keine  normalen  sondern  patho- 
logische Naturen,"  Bei  vielen  finden  wir  schw^ere  hereditäre  Be- 
lag tun;:  v<Tmerkt,  bei  andern  wird  die  schwache  geistige  Begabung 
lier  vorgeh  oben,  bei  wieder  andern  wnrd  das  Vorhandensein 
hysterischer  und  epileptischer  Krämpfe  erwähnt  Alle  diese  Mo- 
mente als  Ijebensäusserwngen  eines  gesunden  Kindes  aufzufassen, 
widen^pricht  den  Gniudregeln  einer  ärztlichen  und  psychiatrischen 
Denkweise.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  das  Verhalten  derartiger 
Ausnahmen  ohne  weiteres  auf  das  ganze  Kindergescblecht  zu  über- 
tragen und  ,,aus  einzelnen  Fällen  zweifelhafter  geistiger  Gestaltung 
allgemeine  Schlüsse  zu  ziehend 

Treten  uns  die  von  Lömbboso  als  Gemeingut  aller  Kinder 
l^esebi Werten  Eigenschaften  in  einigermassen  gehäufter  Form  bei 
&ineni  kindlichen  oder  jugendlichen  Individuum  entgegen^  uhne 
tliiss  irgend  eine  verbrecberische  Handlung  vorliegt,  dann  würden 
nir  keinen  Augenblick  zögern,  dieses  Individuum  als  pat  h  o  I  ogi  seh  ^ 
ils  geisteskrank  m  bezeichnen.    Warum  wir  aber,  sobald  ein 


8    

Yerbreoheii  von  einem  so  auffillendeii  Wesen  begingen  woidn 
ist,  uns  bewogen  fühlen  sollten,  dieses  unter  einem  andern  Ge- 
sichtswinkel ansnsehen,  dafür  liegt  aadi  nidit  die  miacble 
Berechtigung  vor.  Dass  viele  Verbrechen  Erwachsener  uns  Ter- 
ständlich  werden,  indem  wir  nachweisen  können,  dass  sie  gnstif 
nicht  gesund  sind,  damit  hat  sich,  trotz  allen  Widerstrebens,  die 
Gesamtheit  im  allgemeinen  abzufinden  gelernt,  wenn^^eidi  im 
Gebiet,  in  welchem  man  dem  Verbrecher  die  GeistesknnkiMit 
als  Entschuldigung  gönnt,  von  der  Laienwelt  noch  immer  dank 
ausserordentlich  knappe  Grenzen  eingeengt  wird. 

Dass  wenigstens  bei  einzelnen  jugendlichen  Verbredien  d«r 
Ijösung  der  Frage  auf  diese  Weise  nicht  nur  die  Laienwelt  nickt 
näher  tritt,  sondern  dass  auch  die  positire  Schnle,  welche  dies 
lYoblem  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  lösen  versucht,  ach  it 
mit  nicht  befreunden  kann  —  Lombroso  Q.  c.  8.  124)  wenigstens 
bestreitet  entschieden,  dass  in  den  von  ihm  geschilderten  Iflien 
Geisteskrankheit  vorliege  — ,  ist  an  und  für  sich  nicht  recht  za 
verstehen.  Denn  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  anderen  1»% 
Die  Abneigung  gegen  diese  Lösung  der  Frage  findet  auch  nidit 
ihre  Erklärung  in  der  Übertreibung,  dass  alle  Verbrechen  der 
Kinder  durch  psychische  Krankheiten  zu  erklären  wären.  Ditou 
ist  natürlich  nicht  im  Entferntesten  die  Rede.  Aber  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil  der  in  Frage  kommenden  Verbrechen  wiri 
auf  diese  AVeise  verständlich,  und  wenn  wir  an  eine  Abhülfe 
denken  wollen,  müssen  wir  alles  das  ausnutzen,  was  uns  diesem 
Ziele  auch  nur  einen  Schritt  näher  bringen  kann. 

Das  physiologische  kindliche  Verbrechen. 

Dass  den  psychischen  Erkrankungen  der  Kinder  in  der  Lehre 
der  Verbrechen  bis  jetzt  verhältnismässig  so  wenig  Raum  gegönnt 
wurde,  das  hat  nicht  in  letzter  Linie  seinen  Grund  darin,  dass  die 
speziellen  Verhältnisse  und  die  Eigenart  der  Kindheit  und  Jugend 
an  und  für  sich  genügten,  um  diese  nicht  nur  der  ganzen  theo- 
retischon  Betrachtung,  sondern  vor  allem  auch  der  kriminelleß 
Wertuni^  gegenüber  in  eine  andere  und  viel  mildere  BeleuchtuDf 
zu  setzen  als  Erwachsene.  Die  Unfähigkeit,  das  Strafbare 
einer  Ifandlung  von  vornherein  einsehen  zu  können,  die  gerinjrett 
Krfahrun^^en,  welche  über  die  drohende  Ahndung  der  beganeeDen 
Delikte  zur  Verfügung  stehen,    die  Unmöglichkeit,   die  Situatioa 


me   weiteres  übersehen  zu   kouiieii^   die   geringe  Entwickelutiir 
des  ethischen  und  moralischen  Sinnes,  die  ja  zum  grössten  Teile 
nun   erst  durch   Erzieh aog   und  Beispiel   gewonnen   werden  soll 
die    iinzniTeichende  EnUvickehmg   der  Willenskraft   und  Energie, 
iJio   nicht  genügt^   um    den   auftauchenden  verbrecherischen  Iin- 
pul^ieti  einen  genügenden  Widerstand  entgegenzusetzen,  alles  das 
ist  TOD  jeher  von  den  Gesebsgebern  aller  Zeiten  und  aller  Knlinr- 
J&nder   mit  in  Betracht  gezagen  worden,  um  die  Kinder  bis  zu 
«iiteni   gewissen   Älter  von  jeder  Strafe  zu  absolvieren   und  den 
jugendlichen  Delinr|aenten  bis  zu  einem  bestinimten  Termine  eine 
bedeutende  Sti-afmi Iderun g  ku  teil  werden  za  lassen.    Da  man  die 
^trafpesetzliehe   physiologische  Minderwertigkeit  der  kind- 
lichen   Psyche    durch    diese  Massregeln  in  hiureichendem   Ma^sso 
^^csiihiitzt   glaubte,   erliess    man    sich,    auch   wenn    man   bei    den 
kindlichen  Gesetzesübertretern  auf  psychische  Abnormitäten  stiess, 
längere  psycfnatrische  Erwägungen,  indem  man   jene  Eigentum- 
Ijcbkeiten  ohne  weiteres  auf  Rechnung  der  spezifischen  Eigeoart 
de$  kindlichen  Gemütes  setzte* 

Infolgedessen    ist    auch    die    Gefahr,    in    dem   Versuche»  das 
%^ erblichen  durch  psychische  Abnormitäten  zu  erklären^  zu  weit 
seil    gehen  durchaus  nicht  zu  fernliegend.   Denn  Handlungen,  die 
bei      einem     erwachsenen    vollsinnigen    und    zurechnungsfähigen 
3Uenächen  als  Verbrechen  erscheinen  müssen,  werden  im  tägliciien 
Liebon   des  Kindes  häufig  vorgenommen,   ohne   dass   man  einer- 
fteits    an  dem   Normalzustande  des  Kindes   zu   zweifeln   brauchte 
Und    ohne  dass  andererseits  das  Kind  voll  für  seine  Handlungen 
Verantwortlich  gemacht  werden  könnte.    Zu  derartigen  Handlungen 
treibt  oft  die  Entwickelung,  die  der  kindliche  Organismus  durch- 
machen muss.     Das  Selbstgefühl  des  Kindes  ist  in  ganz  anderem 
Ma!^e   entwickelt  als  beim  Erwachsenen,   die  eigenen   Interessen 
Terd rängen  alles  andere,   der  Altruismus  fällt  für  das  Kind  nocfj 
gut  wie  vollständig  au.s. 
So    ist   es   denn  kein  Wunder^    wenn    es  seiner  Natur  ent- 
sprechend  handelt  uod  dem  ErhaStungs-  und  Nahrungstrieb  ohne 
jede   Hemmung  die  Zügel  schiessen  lässt    Da  die   vielen  neuen 
Sinneseindrücke^  die  auf  dai?  Kind  einstürmen,  eine  unabsehbare 
Heihe  iron  Vorstellungen  auslosen,  da  die  Besonnenheit  nur  schwach 
int^  da  jede  Kritik  schweigt,  da  die  Affekte  ungezügelt  aufti'eten, 
ist  diu  Umsetzung  der  [mpulse  in  der  Tat  eine  plötzlichere  und 
•mbc^chninktere  als   in   spateren    Lebensaltern,     So  nimmt  denn 
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kein  Mensch  sonderiich  daran  Anstoss,  wenn  Kinder,  an  deren 
normaler  geistiger  Verfassung  nicht  zu  zweifeln  ist,  die  Wahrheit 
entstellen  und  direkte  Lügen  anssprechen,  wenn  sie  sich  Be- 
trügereien der  mannichfachsten  Art  zu  Schniden  kommen  lasseOf 
wenn  sie  fremdes  Eigentum  an  sich  reissen. 

Das  Eraftgefühl,  welches  sich  bei  ihnen  entwickelt,  Terleiftet 
sie  zu  Gewalttätigkeiten,  das  Bewnsstsein  der  körpetUdien  Dbe^ 
legenheit  iässt  sie  kleinere  Gespielen  misshandeln,  ihr  Bache- 
gefühl  löst  Akte  der  Brutalität  aus  und  selbst  grössere  Objekt» 
fallen  ihrer  Zerstörungssucht  zum  Opfer,  die  IhrereeitB  oft  warn 
Teil  durch  das  starice  Kausalitätsbedürfhis  des  Kindes,  das  da 
inneren  Zusammenhang  der  Dinge  entdecken  will,  zu  erklirea 
ist  Alle  diese  Triebe  erfahren  eine  mächtige  Stütze  in  der 
Nachahmungssucht,  die  bei  den  Kindern  einen  weit  mächtigen 
Einfluss  hat  als  bei  Erwachsenen.  Hat  ein  gleichaltriger  Genosse 
eine  Tat  begangen,  deren  Strafbaikeit  selbst  dem  wenig  entwickelten 
kindlichen  Verstände  kein  Geheimnis  ist,  dann  mag  es  nicht  hinter 
jenem  zurückstehen,  dann  werden  die  Hahnnngen  des  Gewi8seD& 
das  bei  vielen  strafbaren  Handlungen  so  wie  so  nur  sehr  schwacb 
mitklingt,  übertönt,  und  willenlos  folgt  es  dem  falschen  Eh^ 
gefühle.  Wirkt  dazu  noch  die  Stimme  des  Yerführers  fortieisseiid 
ein,  dann  fallen  alle  diese  Rücksichten  noch  eher,  dann  schiigt 
die  Sucht,  Verbote  zu  übertreten,  die  in  so  manchem  Kinde 
schlummert,  zu  heller  Lohe  empor,  der  Augenblick  triumphiert 
und  die  dumpfe  Scheu  vor  Strafe  wird  widerstandslos  überwunden. 

Dass  alle  diese  Momente  noch  viel  schwerer  in  die  W«g- 
sohale  fallen  müssen,  wenn  die  kindliche  Psyche  von  der  Last 
einer  Krankheit  niedergedrückt  wird,  bedarf  keiner  längeren  Be- 
gründung. Die  Summation  dieser  beiden  Faktoren,  des  physio- 
logischen und  pathologischen,  bei  welcher  allerdings  manchmii 
die  Grenzen  zwischen  beiden  undeutlich  und  verwischt  werden,  wöst 
dem  jugendlichen  Verbrecher  eine  exzeptionelle  Stellung  an,  besoo- 
ders  dann,  wenn  das  Kind  in  die  Jahre  tritt,  in  welchen  die  Mann- 
barwerdung  sich  vollzieht.  In  der  Beurteilung  weicht  er  von  der 
dos  erwachsenen  Verbrechers  in  vielen  Punkten  ganz  wesentlich  »b. 

Zeitpunkt  des  Eintrittes  der  ToUen  ZarechmiDgsflUgkelt 

Fraglich  ist,  bis  zu  welcher  Altersgrenze  man  daraof 
rechnen      darf      und      muss,      auf      diese      Eigentümlichkeiten 
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zu  stossen.  Der  gegebene  Termin  ist  theoretisch  und  prak* 
tisch  die  Pubertätsentwickelung-  Sie  ist  m  für  unsere  Betruch- 
tiiQgen  woh!  um  so  mehr,  als  am  jene  Zeit  die  Kiotler  be- 
ginnen« von  der  Familie  losgelöst  zu  werden  und  in  das  Leben 
binnui^treten.  Bei  dieser  Gelegenheit  eruffnet  sich  ihnen  für  ihre 
Betätigung  in  verbrecherischer  Hinsicht  ein  ganz  anderes  viel 
i^russeres  Feld,  eine  Menge  neuer  Eindrücke  wirken  auf  das 
jagendliche  Individuum  ein,  eine  ganze  Reibe  von  neuen  Faktoren, 
die  2ur  Gestaltung  des  Verbrechens  beitragen,  entfaltet  ihi*e 
Wirksamkeit  Da  gleichzeitig  die  Pubertät  eine  ganze  Menge  von 
psvobischen  Störungen  im  Gefolge  haben  kann,  die  ihrerseits 
wieder  die  Brücke  zum  Verbrechertum  bilden  können,  so  ist  gerade 
dieser  Zeitpunkt  für  den  Zusammenhang  zwischen  Verbrechen 
imd  Geistesstörung  sehr  bedeutsam  und  bildet  in  gewisser  Beziehung:: 
einen  Abschluss. 

Ein  Ü beistand  hei  dieser  Zeitbestimmung  ist  allerdings  der, 
dass  die  Pnbertätsentwickelung  sich  nicht  sklavisch  an  ein  be- 
stimmtes Jahr  bindet,  duss  zwischen  dem  munaUchen  und  weib- 
lichen Geschleciite  ganz  wesentliche  Unterschiede  bestehen  und 
daas  gerade  bei  den  Schvvachsinnigen,  die  ein  sehr  grosses  Kon- 
tingent zu  dem  Verbrecherheere  stellen,  diese  Eutwickelungsphase 
sich  sehr  gerne  alle  möglichen  Sprünge  erlaubt*  Jede  absolute 
Aufstellung  bezüglich  der  Altersstufe,  in  der  sieh  die  Zurechnungs- 
filhigkeit  einstellt,  kann  daher  nur  ungenau  sein* 

Die  Gesetzgebung  aller  Nationen,  die  ja  immer  den  für  den 
Schuldigen  günstigen  Terhältnissen  sich  anzupassen  verpflichtet 
ist,  hat  denn  aucfi  den  Zeitpunkt,  in  dem  die  Entwickeliing 
als  abgeschlossen  gelten  soll  und  in  dem  der  Schuldige  in  das 
Stadium  der  rollen  Verantwortlichkeit  fiir  seine  Taten  eintritt, 
verhältnisnuissjg  hocligerückt  und  im  Durchschnitte  (in  den  ver- 
gchiedenenKulturstnaten  bestehen  nicht  unbeträchtliche  Differenzen) 
Ätif  das  18*  Lebensjahr  norniiert 

So  wird  man  denn  dem  Nichtigen  sich  am  ersten  nähern, 
wenn  man  auch  die  Geistesstörungen  bei  Individuen,  die  vielleicht 
den  Jahren  nach  schon  zu  den  Erwachsenen  gravitieren,  die  aber 
einen  durchaus  kindlichen  Habitus  darbieten,  zu  den  Kinder- 
psrchosen  rechnet  und  tiem entsprechend  in  die  Beurteilung  der  be- 
gangenen Delikte  einsetzt.    Im   wesentlichen  erheischt  natürlich 

Uter  bis  ^um  15.— IG.  Jahre  eine  Besprechung, 
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Die  Betraehtang  des  Zusammenhanges  zwischoi  TerinMh« 
und  Geistesstörung  bei  Kindern  wird  dadurch  nicht  unweseafikk 
vereinfacht,  dass  manche  Erankheitsformen,  wddie  in 
späteren  Jahren  den  günstigsten  Nährboden  für  die  mainidh 
fachsten  Oesetzesüberschreitungen  abgeben,  im  Eindesalier  gar 
nicht  oder  doch  so  gut  wie  gar  nicht  zar  Beobachtai; 
gelanp:en.  Das  gilt  in  erster  linie  —  die  geistige  Alt^Mckwidw, 
die  klimacteriellen  Psychosen  und  überhaupt  die  pqrcfaiadwi 
Störungen,  die  sich  an  die  retrograden  Metamoxphoeen  des  Gehirn 
anschliessen,  entziehen  sich  ja  selbstverständlich  der  Betruhfmif 
—  von  dem  chronischen  Alkoholismus  mit  seinen  Degenontions- 
folgeznständen  und  akuten  Exacerbationen.  Damit  fällt  auch  die 
Unsunimc  von  Delikten  aller  Art  aus,  welche  sich  die  degenerieitBi 
Alkobolisten  und  ebenso  die  schweren  Gewaltakte,  die  sich  die 
Deliranten  zu  schulden  kommen  lassen.  Die  Zahl  der  jagnl* 
liehen  Potatoren  ist  ja  verhältnismässig  aoaseroidentlich  genog 
und  zu  den  schwereren  Degenerationszuständen,  doroh  welche  de 
diese  verbrecherischen  Ausschreitungen  geseitigt  werden,  komat 
OS  bei  ihnen  schon  deshalb  nicht,  weil  das  Einschreiten  der  Be- 
hörden dies  allzu  weite  Umsichgreifen  des  KrankheitsproMSSK 
frühzeitig'  verhindert.  Vereinzelte  Fälle  werden  immerhin  beobachtet 
So  erzählt  Moreau  (75  S.  19(5),  dass  ein  Kind  von  9  Jahren,  das 
von  trunksüchtigen  Eltern  stammte,  Schränke  erbrach,  um  an  den 
Schnaps  zu  ^^elangen.  Derselbe  berichtet  (S.  197)  von  einem 
15  jährigen  Knaben,  der  erblich  stark  belastet  war  und  im  Rausche 
verschiedene  Diebstähle  und  Gaunereien  beging.  Tambühixi  (103) 
kannte  einen  16jährigen  Knaben  von  guter  Herkunft,  der  u 
Dipsomanie  litt  und  sich  in  diesem  Zustande  verbrecherische 
Handlungen  ohne  Bewusstsein  zu  Schulden  kommen  Hess. 

Auch  die  anderen  chronischen  Intoxikationspsychosen,  der 
Morphinismus  und  Cokainismus  fallen  für  das  kindliche 
Alter  aus.  Das  Morphium  wird  für  gewöhnlich  erkrankten  Kin- 
dern nicht  gegeben,  die  Spritze  bekommen  sie  nie  in  die  Hani 
und  so  bleiben  ihnen  die  schweren  Folgezustände  des  Morphiuni- 
misbrauclies  erspart  und  mit  ihnen  die  Diebstähle,  die  Betrügereien 

M  Auf  dio  nähere  Symptomatologie  der  Psychosen  einzugehen,  m^ 
ich  mir  natürlicli  vei-sagen,'  ich  venveise  auf  die  Arbeiten  von  EMMJXGHAtrs 
2J,  22  und  Zimik.v  IJ-J. 

3*S 


13 


d  ähnliche  HandluD^en^   wie   sie   so  haiifi^  von  erwachsenen 

^Morphinisten   begangen   werden.     Einen  Ausnahmefall   stellt   die 

nif endliche    Morphinistin   Dilfö^uEROEßs  (18)   dar,   die   von   ihren 

Itern  Morphium  bekommen  hatte  imd  neben  den  üblichen  kör- 

rlichen    Veränderungen     einsselne    Synjptome     der    Morphium- 

toxikiiitün^  SHmraungswechsel  u.  s.  w;  aufwies*     Sie  wurde  bei 

'       'fm  Gelegenheiten  stark    erregt,   a^^essiv   gegen    ihre 

^,'        ,    und  zei^törte  dann  alle  möglichen  Gegenstände. 

Vollständig  scheidet  auch  eine  weitere  Kranlheit,  die  bei  Er- 

■     neo  in  ihrem  Verlaufe  sehr  häufig  zu  Gesetzeshberschrei- 

„    ■-  führt,  für  die  Xindheit  aus,   die  progressivo  Paralyse, 

}ie  Fälle,  in  welchen  diese  Krankheit  im  kindlichen  Alter  auf- 

ritt,    mehren    sich    ja    in    der    letzten    Zeit.     Aber    ein   Hanpt- 

jharakteristikum  der  jugendlichen  Paralyse  ist  es,  dass  sich  bei 

hr  frühzeitig  eine  reissend  schnell  um  sich  greifende  Verblödung 

tiDStellt»  die  den  Anreiz  zn  verbrecherischem  Tnn  kaum  aufkommen 

jisst,   das  hewusste  Handeln  anfheht,    und    durch    die   fast  voU- 

täEdige  Lahmung  der  Willenskraft  etwaige   verbrecherische  Ini- 

mlse  gar  nicht  zur  ÄusfühniDg  gelangen  lasst    Vor  aJlem  fehl<^n 

Ire  masslüsen  Grcssenideen,  auf  Grund  tierer  der  erv^'achsene  Para- 

|j*tiker  sorglos   die  schwersten  Delikte  begeht     Es  konmit  höch- 

■tetis  zu  härm  losereu  Verletzungen  von  Sitte  und  Anstand.  Schwerere 

^*     '  :   i^hen    \retden   zudem   schon    dadurch    ohne  weiteres    aus- 

4,  ret,  dass  mit  der  geistigen  Verschlimmerung  eine  allgemeine 

ierahsetxung  der  körperlichen  Kräfte  einhergeht 

Ans  demselben  Onmde  bleibt  auch  die  Lues  cerebri,  iu- 
iDweit  sie  ihre  jugendlichen  Träger  dem  Verbrechen  verfallen  lässt, 
ledentungslos.  Die  verhältnismässige  Seltenheit  der  periodischen 
lud  zirkulären  Psychosen  im  jugendlichen  Alter  macht  gleich- 
ftlls  eino  BeRprochung  überflüssig;  zu  erwähnen  ist  hier  nur  die 
,5-jahnge  Kranke  Suhö.vthäls  (95.  S.  798),  die  an  einer  zirkulär 
\  ^^nden    Geistesstörung    litt    und    in    den    Krregnngsphasen 

t;-^,:^.n^htig  und  ungehorsam  wurde  und  vom  Hause  fortlief. 
I        Betrachten  wir  die  psychischen  Erkrankungen    des  Kindes- 
Uters,')  welche  wirklich  in  den  Verbrecherstatistiken  eine  ansschlag- 
[ebeodere  Rolle  spielen,  so  ergiebt  sich^  dass  sie  im  grossen  und 
;anzen    nicht    in    derselben   Weise    an    der  Krim  in  ali  tut    parti- 
zipieren« wie  in  rorgenickterem  Alter,    Gemeinsam  ist  allen,  dass 


*)  Aiif  eine   wifisensobaftliehe  Graijpieritng   der  Psychosen  ist  aus  f*rak* 
t»chea  Grund  OD  ver^ichtfrt  worden. 
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Mutter  gesohlechflioh  gemisBbnmoht  wtthnte.  Er  stieM  mdit  nr 
Drobungen  aus  and  waide  gewalttfttig  gegen  rie,  sondem  iwsamik 
sie  auch  bei  dem  Policeiprifekten  und  dem  Staatsanwalta 

In  manoben  Fällen  lasten  sich  auch  die  ersten  Anfitage  im 
originären  Paranoia  Samdebs  (91,  S.  418)  bis  in  die  KindMl 
und  Pubertätsjabre  binein  yerfblgen.  Nadi  der  Nator  ibrer  W^ 
Vorstellungen  —  meist  glauben  sie  die  Kinder  lioobgeatBlHar  te- 
sönlichkeiten  zu  sein,  denen  von  feindlicher  Seite  ibre  Bedrti 
vorenthalten  werden  —  können  sie  zu  den  gefährlichsten  Knota 
gehören.  Allerdings  sind  sie  für  gewöhnlich  infolge  ihrer  sokU 
Energielosigkeit  unfähig,  sich  zu  einem  festeren  EntscbloBMori 
zu  eingreifendem  Handeln  auhuraffen,  und  diese  mangelnde  bt^ 
Schlussfähigkeit  prägt  sich  bei  den  jugendlichen,  originär  Yerrädtn 
in  noch  viel  stärkerem  Hasse  aus.  Doch  wird  die  EneigielosiiNt 
im  Zustande  stärkeren  Affektes  überwunden,  and  dann  sind  leite 
furchtbare  Gewalttaten  nicht  selten  die  Frucht  dieses  krankkifte 
Geisteszustandes. 

Von  bedeutend  grösserer  praktischer  Wichtigkeit  för  die 
Behandlung  der  jugendlichen  Verbrecher  sind  nicht  diese  m- 
gebildeten  Sohulfälle,  sondern  die  Vorbereitnngsznstände  dr 
Paranoia.  Es  handelt  sich  dabei  meist  um  erblich  schwer  be- 
lastete Kinder,  deren  Eigentümlichkeiten  sich  schon  zu  HaM 
sehr  unliebsam  bemerkbar  machen,  aber  noch  weit  empfindlicher 
zu  Tage  treten,  wenn  sie  in  ein  strafferes  Regime,  z.  B.  in  dis 
einer  Besserungsanstalt  geraten,  nachdem  sie  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  geraten  sind.  Sie 
werden  durch  ein  scheues  und  verschlossenes  Wesen  gekeun- 
/eichnet,  alle  sind  sie  von  dem  tiefsten  Misstrauen  gegen  ihn 
Lehrer  und  ihre  Altersgenossen  beseelt.  Von  ihren  Kameraden 
seh  Hessen  sie  sich  ab,  bei  jeder  Gelegenheit  fühlen  sie  sich  ver- 
nachlässigt und  beeinträchtigt,  die  Haasordnung  scheint  ihnen 
zum  Torte  geschaffen  zu  sein  und  die  Unterwerfung  unter  ihre 
Paragra])hen  macht  ihnen  solche  Schwierigkeiten,  dass  sie  alle 
Augenblicke  diszipliniert  werden  müssen.  In  dumpfem  verbissenem 
(Jrolle  leben  sie  dahin,  in  harmlosen  Äusserungen  wittern  sie  Be- 
leidigungen, ungeduldig  warten  sie  auf  ihre  Entlassung,  um  sich 
an  der  Menschheit,  die  sich  an  ihnen  vergangen  hat,  zu  rächen. 
Zeitweilig  treten  bei  ihnen  Sinnestäuschungen  auf,  sie  glauben, 
dass  man  über  sie  spreche  und  sie  verhöhne,  gelegentlich  «it- 
wickeln  sieh  bei  ihnen  ohne  genügenden  Anlass  oder  bei  drohender 
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uug  clje  enormsteii  Erreg iin^Bzustände,  denen  das 
Mobiliar  der  Umgebung,  der  Isolierzelle  znm  Opfer  fällt  oder  die» 
mit  btiitigen  Gewalttaten  enden  können*  8n  beobachtete  icb  einen 
Knsibeti,  der  gelegentlich  einer  Bestrafnng  in  enorme  Aufregung 
geriet»  indem  er  nuter  dem  Einflüsse  von  Sinnestäuschungen  stand, 
mehrere  sehr  energische  Selbstmordversuche  machte  und  sich  von 
seiner  Umgebung  bedroht  und  verfolgt  wähnte. 

Diese  Knaben  sind  für  die  spätere  Zeit  meist  unrettbar  dem 
Verbrechen  verfaHen.  Die  krankhafte  Disposition,  die  in  ihnen 
siclibirnmert^  selxt  sie  auch  weiterhin  in  Gegensatz  zu  ihrer  ganzen 
rmgebung»  limt  sie  in  keinem  Berufe  festen  Fuss  fassen  unti 
treibt  sie  In  kürzester  Frist  auf  die  Bahn  der  Vagabondage,  des 
ßeüelns  und  in  die  weiteren  Gefilde  des  Terbrochens.  Allmählich 
eutwit^kelt  sich  dann  auf  der  paranoisichen  Grundlage  ein  aus- 
geprägtes Verfolgungswahnsystem,  sie  stranden  ira  Gefängnisse  oder 
in  KorrektionsaDstHUen,  und  bilden  dort  Jahre  lang  die  Crux  der 
Anf^ichtsbeaniten,  um  dann  schliesslich,  wenn  die  verborgene 
Krankheit  endbch  zu  Tage  tritt  in  den  Irrenanstalten  zu 
enden. 

Einen  recht  breiten  Raum  unter  den  Geisteskranken  der 
jugendlichen  Verbrecherwelt  nehmen  die  Epileptiker  ein.  Schon 
in  flen  frühesten  Stadien  dieser  Krankheit  tritt  der  oft  onglaub- 
Hche  Eguismus,  der  auch  spater  einen  Grundzng  dermeisten  Epilepsie* 
psychosen  bildet,  bervor  und  formt  ihr  Tun  dementsprechend.  Um 
ihre  eigenen  Interessen  55U  fördern,  scheuen  sie  vor  keinem  Mittel  '/m- 
rück,  wie  es  anderen  geht,  ist  ihnen  gleichgültig.  Bei  ihrer  Gefülils- 
harte  wenien  die  jugendlichen  Krampfkranken  sehr  leicht  roh  und 
gewalttätig.  Sie  lassen  sich  leicht  Misshandlungen  von  Tieren, 
ton  Gespielen,  von  Geschwistern  zu  Schulden  kommen.  Das  beruht 
zum  Teil  auf  der  allgemeinen  Herabsetzung  der  Intelligenz,  die 
verhindert,  dass  ihnen  das  Strafbare  ihres  Tuns  zum  Bewnsstseiu 
kommt.  Dazu  komnil  der  allmähliche  Untergang  der  ethischen 
und  moralischen  Gefühle,  der  sicii  bis  zu  den  Höhegraden  der 
moralischen  Depravation  steigern  kann.  Sie  werden  schliosslich 
vollständig  asozial,  und  da  sie  infolge  Ihrer  gesteigerten  Reizbar- 
keit mit  ihrer  Umgebung  in  Konflikt  geraten,  da  ihre  Mofähig- 
keit,  in  der  Schule  mitzukommen,  sie  hinter  andere  Schüler  zu- 
röckliringt  und  da  sie  infolge  ihrer  Krämpfe  in  der  Wahl  des 
Berufes  auf  das  ansserste  beschränkt  sind,  zum  Teil  überhaupt 
atui^er  Stand  gesetzt  werden,  sich  konsequent  und  erfolgreich  zu 

l|jiiili.emJiller,  Gd stehet nrung  uud  Yerhrpt^tir^ti  im  Kinile^nlter.  2  *^*^^ 
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besohäfti^n,  bo  Terfallen  sie  sehr  bald  der  Yagabondage,  dem 
Diebstahl  aad  werden  vollends  dem  Verbrechen  zugeführt 

Ausserordentlich  wichtig  ist  bei  diesen  Kranken  der  Einflos 
der  sozialen  Stellung.  Oehören  sie  begüterten  Fanulien  in, 
so  kann  durch  rechtzeitige  Fürsorge  noch  Terfaütet  werden,  das 
sie  auf  Abwege  geraten,  ist  das  aber  nicht  der  Eall,  und  ohu 
Krämpfe  winkt  ihnen  eben  nie  die  Aufnahme  in  eine  Epi- 
leptiker oder  Idiotenanstalt,  dann  ist  meist  ihr  Geschick  bedegdt 

Dazu  kommen  bei  der  jugendlichen  Epilepsie  noch  die  plite- 
lich  auftretenden  Steigerungen  des  allgemeinen  EranUieitsÜlda 
in  ihren  mannigfachen  Variationen.  Hierher  gehören  die  epilep- 
tischen Äquivalente  und  die  periodisch  auftretenden  Yerwint- 
heitszustände,  in  denen  es  sehr  leicht  zu  Gewalttätigkeiten  kommt, 
die  sich  durch  ihre  Sinnlosigkeit  auszeichnen  und  trotz  des  InpuA- 
liehen  Alters  zu  den  furchtbarsten  Taten  führen  können. 

80  versuchte  ein  Knabe  (EMmNOE^us  22  S.  172X  der  in  einer 
Erziehungsanstalt  untergebracht  war,  in  einem  prSepileptuchen 
A^erwirrtbeitszustande  einen  andern  zu  erdrosseln. 

Oder  es  stellen  sich  bei  den  jugendlichen  Kranken  epileptiMlK 
Dämmerzustände  ein,  in  denen  sie  ohne  Bewusstsein  handeh, 
obgleich  sie  zusammenhängende  und  leidlich  geordnete  Handlangen 
ausfuhren  können^  in  denen  sie  sich  von  Hause  auf  die  Yagt- 
bondago  begeben  oder  sich  zwecklose  Diebstähle  und  motiTlose 
Betrügereien  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Bei  derartigen  vorübergehenden  perversen  Handlungen  von 
Kindern,  denen  der  Charakter  einer  dunkeln  unwiderstehlichen 
Nötigung  aufgedrückt  ist,  sind  wir  verpflichtet,  an  Epilepsie  zfl 
<ienken.  Bei  jugendlichen  Vagabunden,  bei  denen  auch  sonstige 
Anzeielien  für  das  Vorhandensein  einer  epileptischen  Geistes- 
störung sprechen,  mag  der  Wandertrieb,  der  in  solchen  Dämmer- 
zuständen zum  Ausdrucke  gelaugt,  die  treibende  Ursache  txa 
Vagabondage  sein,  der  die  Epileptiker  so  häufig  verfallen.  Lnus 
((>(),  S.  71)  berichtet  von  einem  derartigen  ISVj-jährigen  Knaben, 
der  wegen  eines  Betruges  vor  Gericht  gekommen  war.  Er  litt 
an  periodisch  auftretendem  Einnässen  und  vorübergehenden  Bewusst- 
sei  ns Verlusten.  Mehrere  Male  war  er,  sogar  mitten  im  Winter, 
nur  mit  Hemd  und  Hose  bekleidet,  von  Hause  ohne  jede  Ursache 
fortgelaufen.    Er  konnte  nur  erklären,  „es  zöge  ihn  ordentüch" 

Bei  derartigen  Kranken,  bei  denen  notorisch  Krämpfe  be- 
obachtet worden  sind,  bringt  wenigstens  ihre  Krankheit  auch  den 
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ien  wohl  aöf  die  Yennuhing,  dass  das  begangene  Delikt  seine 
tiologie  in  der  Krankheit  hat  Viel  schlimmer  sind  die  jugend- 
ohen  Xrankeu  daran,  die  nicht  von  den  klassischen  Krampf- 
nfälleD,  sondern  nur  von  den  verschiedenen  Formen  der  söge* 
annten  psychischen  und  1  armierten  Epilepsie  beimgesucht 
erden.  Bei  ihnen  treten  an  Stelle  jener  auch  dem  Laien  deut- 
n  Störungen  Seh  wind  elanfälle  und  kurze  oder  langer  dauernde 
nsstseinsverluste,  mit  denen  sich  Dämmerzastände,  Kopf- 
hmerzen,  mangelhafte  Widerstandsrähigkeit  gegen  Alkobol  und 
itee,  nächtliches  Einnässen,  Aufschrecken,  Nachtwandeln  und 
liehe  nerTöse  und  psychische  Symptome  verbinden,  die  zwar 
epileptischen  Charakter  des  Individuums  dem  Arzte  bei 
renaner  Untersuchung  verraten,  dem  Auge  des  Laien  aber  meist 
verborgen  bleiben  und  den  Kranken  so  gut  wie  nie  den  Weg  in 
die  Epileptikeranstalt  erschliessen.  Da  aber  die  epileptische 
inoraiische  und  ethische  Entartung  bei  ihnen  dieselben  Fortschritte 
acht  und  sehr  häufig  sogar  in  einem  viel  rapideren  Tempo  ver- 
ioft,  so  werden  sie,  da  auf  ihre  psychische  Minderwertigkeit 
ilicbt  die  geringste  Rücksicht  genommen  wird  und  ihr  launen- 
taftes  lind  mürrisches  Wesen  sie  bei  ihrer  gan^^en  Umgebung 
Und  Ilicbt  in  lety^ter  Linie  bei  Lehrern  und  Mitschülern  veFfehmt, 
och  eher  zu  einer  Betätigung  ihrer  asozialen  Instinkte  getrieben. 
In  nahem  inneren  Zusammenhange  mit  diesen  epileptischen 
Seeleostönvngen  stehen  die  durch  schwere  Kopfverletzungen 
ervorgerufenen  sogenannten  traumatischen  Psychosen, 
die  in  ihren  Grundzügen  mit  jenen  eine  grosse  Ähnlichkeit  haben, 
ehr  häufig  zu  oiDera  geistigen  Verfalle  führen  und  nur  zu  leicht 
ich  gerade  wie  jene  zu  den  bestehenden  Gesetzesbestimmungen 
R  Gegensatz  setzen- 

Mir  ist  ein  dernrHger  12 jähr) gor  Knabe  bekannt,  bei  dem  für 
«wohnlich  die  Folgen  eines  schweren  Falles,  den  er  als  Kind 
rlitten  hatte,  sich  nur  wenig  bemerkbar  machten,  und  ier  ein- 
üal  platzlicli  ohne  besondere  Ursache  durch  befehlende  Sinnes- 
äus^chungen  zum  Verlassen  seiner  Pflegestelle»  in  der  er  sich 
►oost  sehr  wohl  fühlte,  veranlasst  wurde  und  das  Reisegeld  auf 
Jefehl  seiner  Stimmen  mitnahm. 

Der  Zusammenhang  der  hysterischen  Geistesstörung  der 
rinder  mit  dem  Verbrechen  bietet  deshalb  ein  lebhafteres  Inter- 
sse,  weil  die  1"  'mften,  welche  die  kindliche  Psyche  über- 

ipt    zum    Vt :  ii    treihen,    sich    in    iUaen    bei    manchen 
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Gelegenheiten  in  gewisaem  Masse  verkörpern  und  potemieraiL 
(JoLLY  41,  S.844,  Bruns  11,  S.47).  Die  Lebhaftie^t  derPhaii- 
tasie  der  Kinder  spricht  sich  sehr  gerne  in  der  Wiedogibe  toa 
Ereignissen  aus,  weiche  sie  dorchgemacht  haben.  Sie  identifiaoea 
die  Produkte  ihrer  Phantasie  ohne  weiteres,  ohne  jede  bto  Ab- 
sicht mit  dem,  was  sie  wirklich  erlebt  haben.  Mit  der  grtatai 
Leichtigkeit  lässt  sich  alles  mögliche  in  sie  hereinfragen,  und  luf 
diese  Weise  kommen  dann  Berichte  zu  Stande,  in  denen  das  viik- 
liehe  Erlebnis  nur  in  den  allerverschwommensten  ümriann  a 
erkennen  ist 

Bei  den  Hysterischen  steigert  sich  diese  physiologisdie  Nei- 
gung der  Kinder  zum  Fabulieren  häufig  ins  angemessene,  es  liegt 
eben  im  hysterischen  Charakter  zu  übertreiben  und  ohne  daa 
man  an  etwaige  Gedächtnislücken  oder  Triamereien  zu  denkea 
braucht,  bildet  sich  diese  Neigung  oft  zur  Yirtaoeitit  im  USiffi^ 
aus.  Sind  schon  die  Aussagen  von  Kindern  Tor  Gericht 
nur  mit  äusserster  Vorsicht  zu  verwerten,  so  ist  den 
von  hysterischen  Kindern  fast  ausnahmslos  aach  der  gerinpto 
Wert  abzusprechen,  und  das  gleiche  gilt  von  ihren  Klaischeraei 
im  Schulverkehre.  Die  Fälle,  in  welchen  Erwadiaene  tos 
hysterischen  Kindern  der  mannigbchsten  Vergehen,  unter  deoea 
die  SittUchkeitsvergehen  eine  grosse  Bolle  spielen,  angeklagt  wo- 
den,  sind  durchaus  nicht  selten,  und  da  die  Kinder  f&r  ikr 
Alter  meist  einen  «ehr  geweckten  Eindruck  machen  und  ihre 
glänzende  Befähigung  zum  Lügen  es  ihnen  sehr  erleichtert,  ihre 
Aussagen  mit  den  feinsten  Details  auszustatten,  so  sind  diese 
jugendlichen  Denunzianten  besonders  gefährlich. 

ilanehmal  werden  diese  Lügen  durch  an  und  für  sich  giM 
harmlose  objektive  (irundursachen  angeregt,  wie  bei  dem  Knabea, 
der  an  Spulwürmern  litt  und  die  dadurch  verursachte  ßeizonj 
des  Afters  in  Verbindung  mit  andern  im  Halbschlafe  eriebten 
unklaren  Ereignissen  dazu  benutzte,  um  ein  seinem  Ideenkr«» 
entsprechendes  Sittlichkeitsverbrechen  zusammenzureimen  (Main 
71),  S.  481). 

Gelegentlioh  beschränkt  sich  dieses  Talent  einfach  auf  Lögw 
niine  jeden  Zweck,  ohne  Sinn  und  Verstand.  Solche  Knaben 
lügen  aus  Freude  am  Lügen,  an  der  Gestaltungskraft  ihrer  Phtf- 
tnsie,  nur  um  sich  in  den  Vordergrund  des  Interesses  zu  diiDjSi 
AVenn  sie  auch  nicht  direkt  mit  den  Gesetzen  in  Zwiespüf  t^ 
raten,    so    ist    diese    Eigenschaft    doch    geeignet,    sie    bei  ih* 
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Umgebung  in  Miskredit  zu  bringen.  Ein  Knabe  aus  meiner  frühere 
Zwangserziehungsklientel  hatte  es  dadurch  auch  so  weit  gebrach 
class  er  sich,  obgleich  er  sonst  ein  verhältnismässig  harmlos« 
Charakter  war,  in  allen  Lehrstellen  unmöglich  machte  und  vo 
-einem  Meister,  der  ihn  klinisch  durchschaute,  die  zutreffenc 
Bezeichnung  eines  ,,Spezialitätenlügners^*  erhielt. 

Auch  die  Neigung  der  Hysterischen  zum  Komödiespieion,  z 
Betrügereien,  zur  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  u.  s.  w.  ve 
körpert  sich  schon  in  den  Kinderjahren,  und  ihre  Frühreife  macl 
es  ihnen  sogar  möglich,  verwickelte  Pläne  durchzuführen,  wie  ma 
das  bei  ihrem  Alter  kaum  erwarten  sollte. 

Dabei  sind  die  Straftaten,  die  bei  ihnen  durch  andere  Syni] 
tome  ihrer  Krankheit,  durch  ihre  wechselnde  Stimmung,  durch  ihi 
Reizbarkeit,  vor  allem  wieder  durch  die  Bewusstseinstrübunge 
hervorgerufen  werden,  nicht  zu  vergessen.  So  beobachte 
L.  Meyer  (40)  ein  zwölfjähriges  Mädchen,  das  in  seinen  hyst 
rischen  Anfällen  an  Hallucinationen  und  Wahnideen  litt.  In  de 
Anfällen,  in  denen  es  ein  Feuer  zu  sehen  glaubte,  hatte  es  vie 
mal  Brandstiftungen  begangen.  Diese  Handlungen  tragen  häuf: 
«inen  durchaus  impulsiven  Charakter. 

Den  impulsiven  Handlungen  ist  ja  überhaupt  im  Kinde 
alter  eine  viel  schwerwiegendere  Bedeutung  einzuräumen,  als  b 
Erwachsenen.  Das  Kind,  in  dessen  ganzem  Denken  das  eiger 
Ich  immer  in  erster  Linie  steht  und  das  in  der  Befriedigung  sein« 
egoistischen  Wünsche  keine  Rücksicht  auf  andere  nimmt,  las 
sich  viel  eher  durch  die  Eingebungen,  die  ihm  plötzlich  durc 
den  Kopf  schiessen,  zu  Handlungen  verleiten,  die  ihm  bei  ruhigei 
Nachdenken  als  verboten  erscheinen  würden. 

Bei  den  verschiedensten  Geistesstörungen,  der  Epilepsie,  de 
Hysterie  und  der  Imbecillität  gewinnen  diese  Impulse  noc 
eine  viel  grössere  Macht  und  beeinflussen  sogar  oft  das  Denke 
und  Handeln  von  Kindern,  die  sonst  in  ethischer  und  moralische 
Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  in  der  folger 
jchworsten  Weise. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  auch  die  klinisch  auf  einem  gan 
mderen  Boden  erwachsenen  Zwangsvorstellungen  auf  das  Tu 
les  Kindes  ein. 

Für  gewöhnlich  sind  diese  Zwangsvorstellungen  im  Kindes 
ilter  verhältnismässig  selten,  aber  in  einzelnen  Fällen  stellen  si 
lieh  besonders  zur  Zeit  der  Pubertät  in  vollster  Intensität  ein  un 
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soj^cnanten  Flegel] ah rt?  stellen  einen  Zustand  dar^  der  dorn 
rankheitsbildo  der  Manie  im  grossen  und  ganzen  entspricht, 
ci  nher  noch  immer  in  der  Gesiindheitsbreite  bleibt  und  Tuten 
igt  die  weder  mir  den)  moralischen  noch  mit  dem  geschriebenen 
(jGj$etxe  gauz  im  Einklänge  stehen*  In  diesem  Alter  steigern  sich 
die  Muskelkräfte  und  fordern  zum  Gebrauche  auf.  Da  die  wachsende 
Intelligenz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Ausnutzung  der  körper- 
lichen Kräfte  eröffnet,  da  der  geistige  Horizont  sich  erweitert, 
sdi  die  Stimmung  unwilikürüeh  gehoben  ^\ird,  werden  alle 
L  ,...^-JL:hcn  tollen  Einfälle  geboren.  Da  das  Selbstgefühl  sieh  miichtig 
bebt  und  die  Homranngen  der  besonnenen  Vernunft  noch  ver- 
hältnismibsig  recht  schwach  sind,  da  die  sittliche  Reife  auch  noch 
it  zur  vullcn  Entwickelung  gediehen  ist,  so  sind  alle  die  über- 
tigen  Streiche  der  Flegel  jähre  an  der  Tagesordnung,  die  eioer- 
verraten,  dass  das  Seelenleben,  wenn  auch  in  minimaler 
ein*?,  alteriert  ist  und  andererseits  oft  hurt  an  der  Grenze  des 
\>rbnteDen  und  Strafwürdigen  liegen. 

Yerboto  und  Drohungen  mit  Strafen  reiben  gerade  zur  Be- 
in ng  der  untersagten  Handlungen  Fn  diesem  Alter  wirkt  das 
schlechte  Beispiel  wie  in  keinem  anderen,  der  rnternehmungs- 
Heist  wächst,  sobald  die  Kinder  sich  in  der  (tesclischafi  gleich- 
tre?:timmterGonossen  wissen  und  ein  starker  Hang  s^um  Renommieren 
und  zur  ßravfiur  reis?5t  die  schwachen  Gegen vorsteHungen  über 
ilen  Haufen.  Die  Delikte,  welche  in  den  Fle^reljahren  begangen 
wenJen.  sind  meist  geringfügiger  Natur,  für  gewöhnlich  gipfehi 
Äje  in  der  Übertretung  von  lokalen  Pal i^sei Verordnungen,  im  Ver- 
bühneu  der  Autoritäten*  in  Beleidigungen  von  Stadtoriginalen^  von 
Ol? jstesk ranken  und  Idioten*  Doch  kommt  es  auch  zu  Roheits- 
akten gegen  schwächere  Gespielen,  kleine  MMcben  und  die  Kraft- 
pridien  an  den  Gegenständen  der  Umgebung  arten  nur  gar  zu 
leicht  in  Zerstönmg  und  Verw^üstung  fremden  Eigentumes  aus. 
So  fiillen  Ob^itdiebsfüble  in  fremden  Gärten  in  diese  Jahre^  leichtere 
Bahn-  **nd  Waldfrevel  werden  ohne  Gewissensbisse  verübt  und 
geheimen  Verbindungen  beteiligen  sich  die  unreifen  Gemüter 
Feuereifer. 

Schwerere  Zustande  als  diese  verhältnismässig  leichten  pliysio- 

iiohen  Fehltritte,  riie  noch  Immer  nicht  durch  die  Brille  der 

Trhiatrio   amiesehen  zn    werden   brauchen,   werden  durch    die 

bertäf  jiul  ifiren  Höhepunkt  bedingt     Schon  die  normal  ver- 

fende  Pubertätsentwickelung  spricht  sich  in  einer  Andemug 


le(^»n  und  auf 

Hrand  steckte*  I 
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küDoen  dann  verbrecherische  Handlang 
i<;eliwer6  Gewalttateu  nuslösen,  die  am  so 
je  geringer  die  tiemmenden  Gegenvorstel 
Auf  die  Umgebung  machen  sie  einen  be 
die  Kinder  sonst  ganz  normal  ersohdn 
Tuten  im  auffallomdsten  Kontraste  sa  ¥ 
i« toben.    Nach   begangener  Tat  stellt  '^ 
Cfleichgewicht  wieder  her,   sie  fühj'-' >' 
wohJer  und  die  jugendlichen  TUv^ .';  ; 
nicht   ander»   konnten,    dass  si' j  :]' >  . 

'  .'    '.     M     .■' 

Drange  tintüriegen  waren,   dar/l  ^  v   . 
Natur  m  sieh  nicht  weitei|ir/^.1  ■;  %    ; 
So  berichtet  Ziüijbs   (I//5  ;  ^    »  ^ 
um  tu  a  die  Zwangsvorst/*  J  ^  s  ^ 
f  (Jrund  dr   f  .*  J  ♦ 
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1  Anwandlungen  en 
,*n,  plötzlich  ohne  jede 


schwerer 
P»vchi)i*ea  im  jugf^, 
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Störung,  die  r 

Äebtt,  xmbiw  ^^j^i^e  ran  Hysterischen  ui 
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Trieb  ^^^^m  [hibertatsontwiokelung  nocl 
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0^^f^  inneren  Drucke  einhergehen 

jr\^fh  nicht  soltt^n   durch   triebart 

»  |g#  7i<^1t    maclit   sich   die   unter 

jfißit  lVv<*he  ba><^ndor>  cerae  in  E 

^lÄr  welchf^  bei  den  -ugendliche 
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der  Gofühlslage  und  einer  Umkrystallisierung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit aus,  die  oft  nicht  ohne  gesteigerte  Reizbarkeit  einhergeht 
und  bei  geringfügigen  Anlässen  in  Ungebührlichkeiten,  Be- 
leidigungen und  sogar  Tätlichkeiten  gegen  die  Umgebung  aasartet. 
Da  dieser  wichtige  Lebensabschnitt  mit  seinen  kolossalen  körper- 
lichen Umwälzungen  häufig  schlummernde  Psychosen  zum 
Ausbruch  gelangen  lässt  und  hereditär  belastete  Individuen 
jetzt  ihr  elterliches  Erbteil  antreten,  so  beginnen  derartige  IndiTi- 
duen  gerade  gerne  um  diese  Zeit  die  mit  der  Krankheit  verbun- 
denen Neigung  zu  verbrecherischen  Handlungen  zur  Tat  werden 
zu  lassen.  In  erster  Linie  sind  es  die  Epileptiker  und  Hyste- 
rischen, bei  denen  in  den  Entwickelungsjahren  die  latente  Krank- 
heit zum  Ausbruche  kommt. 

Vorübergehend  tritt  besonders  bei  Mädchen  um  diese  Zeit 
eine  moralische  Perversion  auf,  die  mit  dem  Krankheitsbildc 
der  Moral  insanity  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat.  Die  Mädchen 
zeigen  einen  starken  Hang  zum  Intriguieren,  es  entwickelt  sich  euio 
lebhafte  Neigung  zur  Lüge  und  steigert  sich  häufig  zur  Ver- 
leumdung anderer,  manchmal  ganz  fremder  Personen,  selbst  zu 
Diebstählen  kommt  es  (Emminghaus  21,  S.  178.).  Diese  vorüber- 
gehenden triebartigen  Anwandlungen  entsprechen  noch  am  ersten 
den  eigentümlichen,  plötzlich  ohne  jede  Veranlassung  auftretenden 
Neigungen,  welche  von  Hysterischen  und  Schwangeren  geäussert 
worden. 

Ist  die  Pubertätsentwickelung  noch  dazu  durch  körperlich«' 
Anomalien  gestört,  —  am  häufigsten  kommen  hier  die  schwereren 
Grade  der  Bleichsucht  in  Betracht,  —  so  werden  leicht  psychische 
Verstimmungen  ausgelöst,  die  mit  (juälendcr  Angst  und  einem 
ungeheuren  inneren  Drucke  einhergehen.  Dieses  Druckgefühl  ent- 
lastet sich  nicht  selten  durch  triebartige  Handlungen.  Gerade 
um  «lioso  Zeit  macht  sich  die  unter  dem  krankhaften  Drucke 
befindlicihc  Psyche  besonders  gerne  in  Brandstiftungen  Luft.  Das 
Heimweh,  welches  bei  den  jugendlichen  Kranken  als  Symptom 
(lioser  krankhaften  Verstimmung  aufzufassen  ist  und  eine  gewis-^f» 
Ähnlichkeit  mit  der  Melancholie  hat,  treibt  sie  von  dem  Orte  fort, 
an  dein  sie  sich  irerade  befinden  und  wird  dann  als  böswillij^e^ 
Verlassen  des  Dienstes,  als  Vagabondage  missdeutet 

In  die  Pubertätsjahre  fallen  auch  die  ersten  Jahre  der 
Hehephrenie  —  die  wieder  mit  manchen  Formen  der  Dcmmtm 
jirarrox   identisch    ist.     Diese    Erkrankung   spricht    sich   häofiir 
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EIecker  31.  32)  in  der  Zeit  vor  dem  raschen  Verfalle  in  Blödsinn, 
ler  sie  hauptsächlich  kennzeichnet,  durch  eine  ganz  spezifische 
Ubernheit  aus,  die  sich  mit  Roheit  und  Ungeschliffenheit  des 
Tcmütes  verbindet,  und  sich  durch  törichte  Handlungen  und 
linen  zügellosen  Betätigungstrieb  ausgezeichnet.  Sehr  gerne  ver- 
alien  die  Hebephrenischen  einem  ziellosen  Herumtreiben  und 
tummeln.  Sollen  sie  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  so 
rerden  sie  deshalb  in  der  Beurteilung  schwierig,  weil  sie  sehr 
eicht  als  Simulanten  erscheinen  und  den  Eindruck  erwecken,  als 
achten  sie  in  prononzierter  Weise  geflissentlich  und  bewusst  sich 
n  Albernheiten  beim  Reden  und  Handeln  zu  ergehen. 

Bei  neuropathisch  veranlagten  Mädchen  kann  jetzt  auch  das 
loriodisch  auftretende  menstruelle  Irresein  zur  Zeit  der  Menses 
uftreten,  das  mit  schweren  Erregungszuständen  und  den  aus 
lesen  entspringenden  verbrecherischen  Handlungen  einhergehen 
ann,  während  das  Verhalten  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den 
fenses  vollkommen  normal  erscheint  (Emmlvghaus  22,  S.  185). 

In  ganz  bestimmte  Bahnen  werden  die  verbrecherischen  In- 
tinkte  in  dieser  Zeit  durch  den  Geschlechtstrieb  gelenkt. 
er  jetzt  in  der  drängendsten  Weise  sich  bemerkbar  zu  machen 
eginnt  Dieser  führt  zunächst  zu  masslos  gesteigerter  Mastur- 
ation,  eventuell  auch  in  Gemeinschaft  mit  Altersgenossen,  die 
irerseits  wieder  die  Symptome  einer  psychischen  Störung  zum 
lindesten  nicht  zu  verbessern  pflegt  Auf  Grund  dieses  sexuellen 
hrängens  kommt  es  zu  läppischen  Verletzungen  der  öffentlichen 
itten,  zu  Exhibitionieren  oder  zu  sadistischen  Akten  an  Mädchen, 
opfabschneiden,  Beschädigung  der  Kleider  durch  Messerstiche 
ier  ßegiessen  mit  ätzenden  Substanzen  u  s.  w.  Selbst  Fälle  von 
otzacht  oder  Akte  von  gewaltsam  vorgenommene  Päderastie 
erden  berichtet  In  den  Schlafsälen  und  auf  den  Aborten  der 
brrektionsanstalten  sind  trotz  strengster  Überwachung  Über- 
etangen  nach  dieser  Richtung  hin  nie  mit  Sicherheit  zu  ver- 
Qten. 

Alle  übrigen  psychischen  Störungen  ohne  Ausnahme,  welche 
a  kindlichen  Alter  ihre  Träger  dem  Verbrechen  zuführen,  werden 
>llständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  durch  den  angeborenen 
chwachsinn,  die  Imbezillität  Cnter  den  jugendlichen 
erbrechevn  finden  wir  alle  Schattierungen  dieser  psychischen 
törung,  von  den  leichtesten  Graden  der  Debilität  an  bis  zu 
en   schwersten  Formen  der  Idiotie.     Alle   die  Gründe,  welche 
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schon  bei  dem  normalen  Kinde  die  Umsetzung  verbrecherodier 
Triebe  in  die  Tat  die  Wege  ebnen,  vervielfachen  sich  bei  dem 
schwachsinnigen  Kinde  entsprechend  der  Einengang,  weldie  mt 
geistiger  Horizont  erfahren  hat  Die  Herabsetzung  derlntelfigOB 
verwehrt  ihm  die  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Handlang.  Db 
Heranbildung  zu  moralischer  and  ethischer  Reife  ist  bei  ihm  nur 
in  dürftigstem  Masse  zu  erzielen  und  sehr  oft  überhaupt  ein  1% 
der  Unmöglichkeit  Selbst  wenn  es  gelingen  sollte,  ihm  die  Stnf- 
haftigkeit  des  Verbrechens  beizubringen,  wenn  er  die  10  Oebot» 
tadellos  hersagen  kann,  so  bleibt  das  erworbene  ethische  ud 
moralische  Out  meist  doch  nur  Stückkram,  keine  innere  StimiM 
spricht  mit,  und  in  dem  Momente,  in  dem  die  angeqoalteD 
ethischen  Gefühle  eingreifen  sollten,  versagt  das  kümmeriick» 
Kunstprodukt  selbst  wenn  ihm  die  Übertragung  der  Sittenlehie 
in  die  Praxis  theoretisch  glückt 

In  der  Schule  fordern  sie  ebenso  wie  im  Verkehre  leicht  dei 
Spott  heraus,  fühlen  sich  zurückgesetzt,  gehen  gerne  ihre  eigeoen 
Wege  und  geraten  so  leichter  auf  schlechte  Bahnen.  Znim  fiU 
die  Macht  des  bösen  Beispiels  auf  sie  noch  einen  stärkeren  Eio- 
fluss  aus  als  aaf  das  normale  kindliche  Gemüt  In  der  Lehneit 
fällt  es  ihnen  schwer,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  hineii- 
zufindon,  das  Heimweh  erwacht  auch  bei  ihnen  im  stirbt» 
Masse  und  da  sie  den  neuen  Anforderungen,  die  hier  an  sie  g^ 
stellt  werden,  sehr  häufig  nicht  genügen  können,  entweichen  sie 
aus  der  Lehrstelle,  fangen  an  zu  bummeln  oder,  was  bei  ihuci 
eine  besonders  grosse  Gefahr  ist,  sie  verfallen  der  Ausnutzmig 
durch  höher  stehende  verbrecherische  Elemente,  die  sie  systeroi- 
tisch  zum  Verbrechen  weiter  ausbilden. 

Ihre  Willensschwäche,  ihre  Energielosigkeit  raubt  ihnen  die 
Kraft,  den  an  sie  von  aussen  herantretenden  Verlockungen  id 
widerstehen,  sie  macht  sie  unfähig,  sobald  sie  in  eine  schwierige 
Lage  versetzt  werden,  den  richtigen  Ausweg  einzuschlagen.  K* 
verbrecherischen  Impulse,  die  auch  an  den  Schwachsinaigen  wk 
unwiderstehlicher  Stärke  herantreten,  inszenieren  in  raptusartiger 
Weise  unüberlegte  und  gesetzeswidrige  Handlungen. 

Noch  schlimmer  wird  der  perverse  Trieb,  wenn  neben  der 
intellektuellen  Verkümmerung  gleichzeitig  eine  ethische  nni 
moralische  Minderwertigkeit  einhergeht,  die  häufig  um  so  ^»^ 
hängnisvoller  wird,  als  der  Umgebung  der  Intelligenzdefett e«^ 
geht.      Das     äusserlich     richtige    Handeln     lässt     den    inneW 
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ir&cben  Kern  nicht  erkennen,  die  angelernten  Schulkenntnisse^ 
tsehen  eine  grössere  VenBtandesstärke  tof,  als  os  der  Wirklich- 
entspricht, die  äusserlicbo  ürteilsbehendigkeit  verdeckt  di© 
1  wache  des  Urteils  über  die  einfachsten  VerhiUtnisBO  ^^('y 
benspraxis, 

nr^  und  gut,  die  Umgehung  sieht  in  dem  Kinde  nicht  den 
cbsinnig^D,  sie  erkennt  in  ihm  nur  das  seh  lochte,  verdorbene 
nd  und  lässt  es  die  volle  Strenge  der  Erziehung  fühlen,  die  bei 
>len  Formen  der  Imbecillität  gerade  das  Gegenteil  von  dem 
n*ornift,  was  sie  soll,  Der  schlummernde  Trotss  wird  wach- 
rufen, die  Opposition  ge^^en  die  unverstandenen  Lehren  und 
foote  beginnt  sich  zu  regen,  und  das  Rachegefühl  lässt  jetzt  an 
jUe  der  früher  unbeabsichtigten  Delikte  pbmmässige  Racheakte 
itehen,  die  um  so  frefahrlicber  werden,  als  die  Störung  der  In- 
i§^nz  häufig  nicht  so  gross  ist,  um  nicht  die  Durchfuhrung 
involler  und  j^^ofahriicberer  Handlun^^en  xu  ermöglichen. 

Dazu   k*>mmt  die  Reizbarkeit  solcher  Imbecillen.    die    bei 

ler  ilerartigen  Behandlun^^  sich  vielleicht  längere  Zeit  zusammen- 

inien  kann,  um  dann  schliesslich,  sobald  ihr  zuviel  zugemutet 

rd^  zu  explodieren  und  Taten  Ton  iinberecheuharer  Tragweite 

aseitigcn. 

,  So  stellen  denn  die  Jugendjahre  der  Debilen  und  Imbecillen 
l£ig  eine  Musterkarte  der  verschiedenartigsten  Vergehen  und 
H>rechen  dar.  In  der  allerersten  Jugend  zerreisst  das  imbecille 
ad  seine  Kleider,  zertrümmert  seine  Spielsachen,  In  späteren 
wen  läuft  es  ront  Hause  fort,  liegt  auf  der  Landstrasse  herum 
i  verfällt  der  Vagabundage.  Schon  frühzeitig  verschafft  es  sich, 
seine  egoistischen  Triebe  zu  befriedigen,  das  fehlende  Geld 
rch  Betteln.  Dann  setzt  der  Diebstahl  in  seinen  mannigfachen 
nnen  ein,  das  schwachsinnige  Kind  bestiehlt  zuerst  seine  Kitern 
eschw ister,  vergreift  sich  an  dem  Eigentum  seiner  Schul- 
ielgenossen  und  leu^niet,  wenn  es  entdeckt  wird,  den  Dieb- 
1  iö  der  frechsten  Weise,  auch  wenn  es  noch  so  u n wider- 
ich  überführt  wird.  Bald  geht  es  zu  Garten-  und  Felddieb- 
n  über,  in  grossen  Städten  fallen  ihm  die  Auslagen  der  leiden 
pfer  und  wenn  es  in  falsche  Hände  gerät,  werden  die 
lodlichen  Imbecillen  nur  zn  leicht  fähige  Mitglieder  der 
süeren  Diebesbanden,  die  besonders  gefährlich  werde»,  da  sie 
erlich  einen  barniiosen  Eindruck  machen. 


1'.^    ^r.  r»-.!ivi   Lürr-rre    zn^hcfaen    sich    weiterhin  i 

•.  ^r^^-   --    :r:T  If-sic. ti il^nz  ^ehii-^ser  Gespielen  Luft, 

.1  t  rri  i.  ■  :tir^-  HA-i.--£*i-  t-H  welohem  der  Täter  keinen 

"iV.  :->--!- :   r-.  '^rtr-Zzi^:!  hAi  and  die  häufig  die  Ennkk 

•:—  Tivrr    ii.::;r::i  rrteiz-rn  las^sen.  dass  abs4-tlut  nicht  zn 

.••,  ▼rl-vr.r"!  V  rrei.  rr  civoo  gehabt  hat  and  welche  Mo 

'•f-.    •<:z-^'r    T-z.    j*.«=-:ti5-:    haben.      Zo    vergessen    ist  bei 

A-'i- tr.L'rcir^  M   ::Tlvsizkeit  vKler  bei  der  Geringfügig 

M  t:-r.   i.r  IL  iri-^m  Verhältnisse  zur  Tat  stehen,  nicht  « 

iEi-d  iLf-    B-r:^ejjrir*ie  ts--.    z.  B.   wird    ein    schwerer  I 

r>rri'r»rr.-  t;'..  K  : -hvr.  zu  kaufen!  für  dies  Alter  eine  ganz 

lV.-i-=ri:*Lz  harten.  •*.••  V»ei  Erwacbsenen. 

S.  -w.-.r-ivn  auch  h^nfi^  von  ihnen  Brandstiftungen  ai 
•  ;:•:•  ;a  r.iiiri.?»,n:a!  al^  Racheakte  erscheinen,  bei  welch« 
l^-itij  *U^T  Or  ind  li»^?  Handelns  ganz  unerfindlich  ist  ! 
•i».n  In.K*vil!»-:-n  >rhT  stark  ausgeprägte  Zomaffekt  beding 
-'>it»;n  »»r-.itale  Gewalttaten. 

Naht  die  Pubertät  heran,  so  erfahren  alle  diese  Instinl 
erh*.'biiehe  Steigerung,  und  die  sexuellen  Delikte,  selbst  pädew 
und  s'Klomitische  Versuche,  finden  bei  solchen  Imbecill« 
ureigenstes  Gebiet.  Der  moralische  Tiefstand  spricht  sich 
iin>,  dass  .selbst  die  eigenen  Geschwister  nicht  geschont  um 
>rhänderisrlio  Akte  begangen  werden.  (Jenügen  die  Körper 
-■.  -••laiiir^n  selbst  mit  Gewalt  ausgeführte  Beisehlafsversuch 
«l»'iii  iin<l<i«ii  <n'sr'lil(M'lite  zur  Beobachtung. 

Di»;  weihlicln-n  Inibecillen,  bei  welchen  die  sexuellen  1 
liiiiiti;:  «'ine  hrson«!»'!«'  Stärke  gewinnen,  werden  frühzeitig 
Prostitiitjun  in  di(^  Arme  getrieben,  mit  der  sich  ja  nur  zu 
<'ine  NeiguML^  /n  <1<mi  verschiedenartigsten  Gesetzes ühertretu' 
vrrl)in(let:  bei  (Ilmi  jiiiit^stcn  Bewohnerinnen  der  Bordellecu 
<h'r  Nachweis  dos  aii,i:el)(»renen  Schwachsinns  meist  keine  be><^D« 
SchwiorigkcMton.  Besonders  ircfährlich  können  solche  m^ 
Miidchcn  wieder  dadurch  werden,  dass  sie  unschuldige  T^nof 
DionstlKM-HMi.  LehnM'  nder  ganz  fremde  Personen  wegen  an/«« 
ti.irnr  Handlungen  falsrhlich  verdächtigen.  Manchmal  istdieBi* 
sucht  als  Motiv  ziemlich  durchsichtig,  sehr  häufig  istdieTrsi* 
dieser  Denunziationen  v.Ulig  unklar.  Zum  Teil  basieren  ä^ 
Anscliuldi^umriMi  auch  auf  den  Erinnerungstäuschungi^non^"*^ 
>it'htlichcn  Krinncrunusfälschungen,  die  bei  manchen  F^nnea 
Schwach>innes  das  (lodiiclitni^  trüben. 
\\\ 
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rkenswert  ist  noch  der  unhetl volle  Einflnss  schlechter 
auf  viele  Träger  des  angeborenen  Schwachsiiines. 
Jimne  haben  Fortlaufen  and  Vagabondage  im  Gefolge, 
ind  Ritterromane  fähren  zu  Diebstählen,  yai  äusserst 
IlssigeD  Kraftäuöserun^eo,  zur  Bildung  von  geheimen 
i^n  und  Räuberbanden,  erotische  Lektüre  leitet  die 
tber  die  Brücke  eifrigst  betriebener  Masturbation  zu 
Vergehen  der  vei^chiedensten  Art  herüber, 
I  späteren  Jugendjahren  erworbene  Schwachsinn, 
e  nach  akuten  Psychosen  zurückgebliebene  oder  nach 
Eörperüchen  Krankheiten  erworbene  Demenz,  wobei 
der  nach  fieberhaften  Gehirnerkrankungen  erworbene 
m  im  Kindesalter  von  unheÜTidler  Bedeutung  ist,  bietet 
entlichen  anderen  Oesichtspunkte  für  die  Beurteilung 
fing  Ton  Ter  brechen  dar.  Er  zeigt  dieselben  Folge* 
gen*  nur  ist  hervorzuheben,  dass  au?i  ihnen  nicht  selten 
tlich  grössere  Stumpfheit  und  Energielosigkeit  resultiert, 
Produktivität  dem  Verbrechen  gegenüber  entschieden 
Et  wird. 

i  die  intellektuellen  AusfallsÄYmptome  ganz  zurück 
pchen  die  ethischen  und  moralischen  Degenerations- 
rlas  Feld,  so  kommen  wir  7a\  dem  moralischen 
nnne,  der  Moral  insanihi,  wohl  der  am  unliebens- 
I  ausgeprägten  Fomi  des  degenerativeo  erli liehen  Irre- 
r  betreten  damit  ein  Gebiet,  aus  welchem  die  engsten 
)n  zum  Verbrechen  her  überleiten,  und  welches  von  der 
a  welcher  dieser  Krankheitsbegriff  geprägt  wurde,  in 
^ung  die  Qual  der  Pädagogen,  der  Verwaltungen,  der 
und  vor  allem  der  Richter  dargestellt  bat.  „In  keines 
jiz  gehörend,  aus  einer  Anstalt  in  die  andere  wandernd, 
r  mit  dieser  unseligen  I^ast  Beladene,  sobald  ihm  Bc- 
nheit  gegönnt  wird,  immer  wieder  dem  Verbrechen.*" 
\g  dieser  psychischen  Abnormität  dem  Gesetze  und  der 
lenen  Psychose  gegenüber  schwankt  daher,  weil  die 
ischen  ihr  und  der  gei^^tigen  Gesundheit  sich  absolut 
Sicherheit  ziehen  lässt  und  weil  daa  Mbtrauen  der 
»enden  nnd  straf  verhängenden  Gewidten  diiilurdi 
eü  iöt,  dass  man  in  vereinzelten  Füllf-u  fra^ 
ler  Sentimentalität  Individuen  der  Vorteile  * 
la^seu    versucht    h: 
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EnbchuldigiiQg  mcht  wenigstens  nicht  im  vollen  Massi 

werden  konnte. 

Und  doch  stellen  sie  unleugbar  einen  bestimmten  1 
dessen  Krankhaftigkeit  keinem  Zweifel  onterUegen  k 
Betastung  schwerster  Heredität  bringen  sie  mit  auf  die  ' 
invalide  und  in&table  Qefairn  zollt  schon  m  der  allere 
der  Terbrecheriachen  Besümmung,  der  es  ab  ovo  geweiht 
Zoll,  Schon  m  einer  Zeit,  in  der  jene  von  einer  verde 
^bung  noch  nicht  beeinfiusst  sein  können,  in  der  die 
schlechten  Beispieles  also  noch  nicht  an  sie  herangt 
kommen  bei  ihnen  befremdende  Abnormitäten  zu  Tag 
Ton  ihren  Altersgenossen  deutlich  scheiden. 

Schon  fr  ix  he  zeigen  sie  eine  Veranlagung  zu  allen 
tIesetÄOSüberschreitungen.  Alle  Vorhaltungen,  alle  Ern 
sind  umsonst,  alle  Versuche,  das  Kind  zu  disziplinieren, 
alle  Strafen  prallen  wirkungslos  ab.  Bei  näherer  ünt 
«teilt  sich  heraus,  dass  jedes  Verständnis  für  Recht  uni 
feldt,  und  dass  da.s  Kind  seine  Scblechtigkeiten  niclii 
Jcano^  weil  ihm  das  ßewusstsein  fehlt^  etwas  böses  getan 

Dabei  erscbeiDt  die  intellektuelle  Sphäre  auf  den  e; 
tiiick  leidlich  intakt,  die  geistigen  Schwiichesymptome, 
Taten  der  Imbezillen  entschuldigen^  werden  vermisst  uui 
brochorischen  Handlungen  machen  auf  den  oberflj 
Beobachter  sogar  gewöhnlich  einen  zielbewussten  und  ra 
Eindruck.  Geht  man  allerdings  der  Sache  auf  den  Grai 
stellt  sich  heraus,  dass  man  durchaus  nicht  verpfUchtet 
Mangel  aller  sittlichen  Regungen  als  einziges  Krankheilss. 
aufzufassen,  obgleich  dieser  es  ja  unzweifelhaft  ist,  der  dem 
heitsbilde  seine  charakteristische  Färbung  verleiht 

Treten  auch  die  Zeichen  der  intellektuellen  Schwach) 
so  sehr  in  den  Vordergrund,  kommen  auch  die  moralisch  Sd 
sinnigen  in  der  Schule  noch  so  gut  fort,  mögen  sie  aoo 
Taten  mit  der  anscheinend  planvollsten  Umsicht  und  Besonfl 
ausgeführt  haben,  —  einer  schärferen  Prüfung  hält  ihre  psp 
Leistungsfähigkeit  doch  nicht  stand.  Die  blendende  SophisÖ 
manchmal  ihren  Jahren  weit  vorauseilt,  zerflattert  als  trfg* 
Äusserlichkeit,  die  anscheinend  glänzenden  Denkproasse» 
sich  als  oberflächlich  heraus,  ihr  Handeln  lässt  ein^ 
Motivierung  vermissen.  Der  ganze  Lebenslauf  in  sein» 
heit  und  Zerfahrenheit  lässt  die  zielbewusste  Umsicht 


^ 


.^         ^^''f   ««    rjfe  pl        *""  'bemerkbar     jj    '""^    ^'o    v^r- 

ZT"  '^-^-ktfnJjT''''   "'"^'H    wenn       ^''^^^'^"eu.. 

'  ""'  <^'-B«e  g^!:  '^.^  ^^'^^  «ic/.t  seifen  1  u  "'!  ''°   d«« 
''he  «ei/e  bei  i,,  ''J  ^''"«"  «n  der  Ta.,   ' ;  ^*^'"-<1ffl| 

■""ff  St?  ^  '"''^^  v,er , "  "■""•'•''  ^    1 
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Im  wesentlichen  wären  dies  die  psychischen  Störungen  des 
Kindesalters,  denen  unter  den  Ursachen  des  Verbrechens  ein  weit- 
tragenderer Einfhiss  zugeschrieben  werden  rauss. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  manchen  dieser  psychischen  Er- 
krankungen die  Umwandlung  des  Charakters  nach  der  schlechten 
Seite  hin  und  das  Auftreten  böser  Triebe  das  erste  and  lange  Zeit 
einzige  Symptom  des  kindlichen  Irreseins  sein  kann,  auch  wenn 
es  noch  nicht  zu  direkten  Gesetzesübertretungen  kommt  In 
dieser  Zeit  geschieht  den  Kindern  gewöhnlich  bitteres  unrecht» 
denn  die  Erkenntnis  der  Krankheit  ist  für  die  Angehörigen 
schwierig  und  nur  zu  oft  ganz  unmöglich.  Und  so  gelten  diese 
Krankheitssymptome  nur  als  der  Ausfluss  eines  schlechten  Charakters 
und  einer  verdorbenen  Gesinnung.  Das  dauert  meist  noch  fort, 
wenn  die  Symptome  der  Krankheit  für  den  Arzt  schon  klar  zu 
Tage  liegen,  obgleich  dieser  auch  bei  dem  Polymorphismus  der 
kindlichen  Krankheiten  manchmal  seine  liebe  Not  hat,  die  Krank- 
heiten richtig  zu  klassifizieren.  Gerade  die  Krankheitskategorien, 
welche  den  grössten  Prozentsatz  zu  dem  kindlichen  Verbrechen 
stellen,  lassen  ihren  Ursprung,  die  schwerste  erbliche  Belastung, 
oft  dadurch  erkennen,  dass  sie  an  Verwaschenheit  und  Schwierig- 
keit der  Abgrenzung  alles  zu  wünschen  übrig  lassen  und  dass 
an  Misch-  und  Übergangsformen  kein  Mangel  ist.  Für  die  prak- 
tische Beurteilung,  und  darauf  kommt  es  ja  im  wesentlichen  an, 
braucht  man  sich  wegen  der  haarscharfen  differentialdiagnostischen 
Abgrenzung  keine  allzugrossen  Skrupel  zu  machen,  die  angeführten 
Krankheitskategorien  genügen  für  den  Hausgebrauch  vollkoramon. 

Schiflerigkeit  der  Festste!  lang. 

Die  Frage,  in  wie  grossem  Umfange  —  in  nackten  Zahlen 
ausgedrückt  —  dem  ätiologischen  Einflüsse  der  kindlichen  Psy- 
chosen auf  die  Kriminalistik  Rechnung  getragen  werden  soll,  wer- 
den wir  kaum  glatt  ])eantworten  können.  Jedenfalls  ist  <ln> 
Schwierigkeit  bedeutend  grösser  als  bei  Erwachsenen.  Eine  genau«> 
Feststellung  der  Zahlenverhidtnisse  scheitert  schon  daran,  dass 
man,  sofern  man  geneigt  ist,  an  seinen  Untersuchungen  Selbst- 
kritik zu  ü])en,  für  die  Ausübung  dieser  Tugend  bei  dem  vor- 
liegenden Materiale  das  reichste  Feld  findet.  Es  ist  durchaus 
kein  Kinderspiel,  bei  derart  wichtigen  Untersuchungen  zu  ganz 
einwan<!sfreien   Resultaten    zu    gelangen.     Schon  die  Beurteilung 

4  IS 


r  Kinder  in  Bezug  auf  ihre  psychischen  Fähigkeiten  ist 

er.     In  ihren  Fähigkeiten,  in  ihren  Gefühlen,  in  ihren 

n,   in    ihmn  Triehen,  in    ihren  Talenten  zeigen  sie   dio 

dsten  Unterschiede;  der  Typus  des  Nornmlkindes  ist  ntin 

ijcht  aufzustellen. 

t  für  einen  erfahrenen  Psychiater  ist  es  bei  seinen  Ex- 

►nsversuehen  durchaus  nicht  immer  ganz  einfach,  sich  das 

der  Kinder  zn  erwerhen*     Ist  man  glücklich  in  de:^8eti 

stellt  sich  die  Schwierigkeit  ein,   daas  für  eine  Menge 

n.    welche   für  die  paychiatrischo  BeiirteUung  von   der 

Wii^htigkeit  sind,  das  Verständnis  fehlt  und  auch  durch 
te  Untersuchungen  nicht  erzielt  werden  kann.  Nur  xu 
ät  man  in  die  Oefahr,  Krankheitssjmptome  in  die  kleinen 

iden  hmeinzufragen.  Die  kindliche  Psyche  ist  sehr  sug- 
Da  diese  ständige  Pragerei  meistens    bei  den  Kindern 

geringe  Gegenliebe  stösst,  sind  diese  nur  7m  gerne  froh, 
sich  mit  einem  Ja  oder  Nein  loskaufen  können. 

^de  hei  den  jugendlichen  Exploranden,  die  in  Frage 
hat  man  dazu  noch  immer  damit  7M  rechnen,  dass  der 
Lüge  und  Übertreibung   ein  mehr  oder  weni|;er   inte- 

»r  Bestandteil  des  Krankheitsbildes  ist    Und  diese  Neigung 

herlich    kaum     unterdrückt    werden,    sobald    Vergehen 

)rechen  in  Frage  kommen.  Stets  wird  es  ihr  Bestreben 
fehlerhaftes  Tun  nach  Kräften  zu  beschönigen  und  zu 


Simulation* 

ommt  hierbei  manchmal  direkt  die  Frage  der  Simulation 
^t,  die  ja  nach  Laieuansicht  so  häufig  hei  Erwachsenen 
gen  Konnex   xÄ-ischcn  Geisteskrankheit  und  Verbrechen 

nicht  nur  für  den  Richter  sehr  unerfreulichen  Bei- 
thiatrischer  Untersuchungen  bei  Kindern  ein  allzugrosser 
iVnnt  zu  werden  braucht,  wage  ich  allerdings  zu  bezweifeln* 
fUr  sich'  ist  die  Veranlagung  der  Kinder  zur  Stmuktion 
nigfachsteo  Gestalt  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Wim 
sich  nur  der  verschiedeuen  Schulkrudlhejt*^'  f 

Furcht   vor  drufkimieu  Strafen  enterpt 
iseh,    unangenehmen    Arbeiten   ziä 
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werden.  Dazu  kommt  der  bei  den  Kindern  so  kräftig  entwickelte 
Nachahmungstrieb,  der  sie  manchmal  auch  ohne  erkennbares 
Motiv,  veranlasst,  sich  an  die  Kopie  auffallender  körperlicher 
Krankheitszustände  heranzuwagen.  So  finden  wir  denn  unter  den 
simulierten  Krankheitsbildern  auch  nervöse  Störungen  aller  Art  in 
erster  Linie  Krämpfe,  Lähmungen  und  choreaartige  Zustände. 
Allerdings  ist  hervorzuheben,  dass  die  Kinder,  die  ihre  Talente 
zur  Befriedigung  solcher  Simulationsgelüste  ausnützen,  in  psy- 
chischer Beziehung  fast  ohne  Ausnahme  nicht  ganz  einwandsfra 
sind.  So  werden  unter  den  14  simulierenden  Kindern,  üb^ 
welche  Eröss  (23,  S.  343)  berichtet,  der  sich  mit  der  Frage  der 
Simulation  des  Kindes  besonders  beschäftigte,  mehrere  ausdrück- 
lich als  launisch  und  widerspenstig  bezeichnet 

Dass  die  Simulation  psychischer  Krankheitssymptome  für 
einen  Knaben,  der  irgend  eine  Gesetzesübertretung  auf  dem  Kerb- 
holze hat,  nicht  des  Motives  entbehrt,  bedarf  keines  Beweises. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  die  Tatsache,  dass  ein  derartiger 
Zustand  dem  Täter  Befreiung  von  der  Strafe  erwirkt,  in  der  Eegel 
nur  der  verschwindend  kleinen  Minderzahl  der  jugendlichen  Straf- 
kandidaten bekannt,  und  die  Symptome  der  gangbarsten  Psychosen 
sind  doch  glücklicherweise  noch  nicht  so  sehr  Gemeingut  der 
jugendlichen  Verbrecherkreise  geworden,  als  dass  ihnen  nicht  das 
Experiment,  sich  auf  diesem  dunkelen  Felde  zu  versuchen,  als  ein 
zu  grosses  Wagnis  erscheinen  würde.  Und  so  kommt  es  wohl 
dass  auch  nach  meinen  Erfahrungen  die  bewusste  Simulation 
bei  jugendlichen  Yerbrechern  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehört. 

Grösser  wird  diese  Gefahr,  wenn  die  psychiatrischen  Unter- 
suchungen zu  einer  Zeit  vorgenommen  werden,  in  der  jene  eine 
körperliche  Strafe  unmittelbar  zu  erwarten  haben,  wie  das  ja  bei 
dem  Milieu,  das  sich  die  jugendlichen  Verbrecher  selbst  schaffen, 
nichts  aussergewöhnliches  ist.  Dann  haben  im  Gefängnisse  and 
in  den  Besserungsanstalten  Lehrer  und  Anstaltsleiter  ja  gerade  das 
gr()sste  Interesse  daran,  über  das  psychische  Befinden  ihrer  Zög- 
linge ins  Reine  zu  kommen.  Aber  der  seelische  Zustand  ist  in 
<lieser  Zeit  alles  andere  als  normal.  Die  Gemütslage  befindet  sich 
in  einer  solchen  Spannung,  dass  eine  psychiatrische  Untersuchung 
stets  nur  sehr  ungewisse  Resultate  liefern  wird,  und  die  Gefahr, 
alle  möglichen  Symptome  in  sie  hereinzufragen,  wächst  für  die^e 
Zeiten  in  bedeutendem  Masse.  Wenn  sie  erst  einmal  einsehen 
werden,    dass   eine    solche  Exploration    eine  Straf  befrei  ung  oder 
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leratig  nach  sich  zieht,   dann 
z  bedenkliche  Blüten  treiben. 


rerden   die  Simalationsgeliiste 


Yerlaogsamte  Eot Wickelung» 

forläufig  ist  einr:  andere  Fehleri|iieite  bedeutend  mehr  zu 
en.  Es  ist  dies  die  Verwechshing  mit  Zuständen  e^eberamter 
rerlangs amter  Ent Wickelung,  wie  sie  gerade  in  den 
bsten  Jahren  des  Kindesalters  keine  Seltenheit  sind  Da 
jie  körperliche  Entwicklung  in  derartigen  Fällen  eine  Ver- 
fnung  erfährt  und  dem  ganzen  äusseren  Habitus  der  Stempel 
unreifen  und  Zurückgebliebenen  aufgedrückt  ist,  so  kann 
sehr  leicht  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  angeborene 
ßhe/.ti stünde  vorliegen.  Da  das  Forbch reiten  des  intellek- 
und  ethisolien  Selbständigwerdens  bei  diesen  Elementen 
weiteren  Verlaufe  sicher  zu  erwarten  ist,  so  sind  natürlich  für 

tkunft  die  Aussichten  ganz  andere     Auch  für  die  Behandlung 
sicli  wesenthch   verschiedene  Gesichtspunkte  dar,   als    für 
t  dem  dauernden  geistigen  Siechtum  geweihten  Individnen. 


KdrperlteUe  Kennzeichen. 

Nach  den  Lehren  der  italianischen  Schule  werden  wir  nun 
iri^^oblicb  durch  bestimmte  körperliclie  Abweichungen  in  den 
Ji<l  gesetzt,  die  Veranlagung  des  betreffenden  Individuums  zum 
[irechen  von  seiner  Geburt  an,  oder  doch  schon  sehr  frühe^ 
rkennen.  Könnte  man  sich  auf  diesen  grr>bsinn!ichen  Mass« 
Ivertassen,  dann  würde  unsere  Aufgabe  bedeutend  erleichtert 
iie  vorher  geschilderten  zweifelhaften  Zustände  brauchten 
sin  Kopfzerbrechen  zu  machen.  Gerade  für  unsere  jugend- 
[ Verbrecher  wäre  dieses  objektive  Mittel,  die  rnverbesserlich- 
erkennen,  von  unermesslichem  Werte,  da  man  die  beste 
klieit  hätte,  vorbeugend  zu  wirken. 

Hauptfehler  bei  dieser  ganzen  Berechnung    ist  nur  der, 
.die  Stigmata,  welche  das  Verbrechertum  des  Betreffenden 


^sollen,  gleichzeitig  als  häufige  Attrib' 
[Schwiicliezustnnde  auttreten        '  ' 

er  Zahl  und  Intensität  vorh,- 

Jt  einem    in  seiner  ganzen  Anlaut» 

aben.    Ist  fier  Betreffende  der 


angeborenen 
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verfallen,  so  können  wir  nur  sagen,  dass  er  dieselben  Chancen 
hat,  dem  Verbrechen  in  die  Arme  zu  fallen,  wie  ein  Imbecilkr 
oder  geistig  Defekter  überhaupt  Ausserdem  finden  wir  leider  ja 
auch  bei  normalen  und  in  ethischer  Beziehung  einwandsfreien 
Individuen  gar  nicht  so  selten  einzelne  derartige  Entartung»- 
zeichen  vor. 

Von  praktischer  Bedeutung  wären  diese  körperlichen  Kenn- 
zeichen vielleicht  deshalb,  weil  sie  auch  einem  psychiatrischen 
Laien  bei  einiger  Übung  leicht  erfassbar  sind  und  auf  diese  Weise 
mit  dazu  beitragen  könnten,  die  Minderwertigkeit  der  jugendhchen 
Delinciuenten  leichter  erkennbar  zu  machen. 

Gelegentlich  meiner  Tätigkeit  als  Anstaltsarzt  am  Erziehangs- 
hause  der  Stadt  Berlin  für  verwahrloste  Knaben  zu  Lichtenberg 
untersuchte  ich  eingehend  200  Knaben  nach  psychiatrischen 
Gesichtspunkten  und  zog  natürlich  auch  die  körperlichen  Ab- 
normitäten in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  (72,  S.  44).    Bei 

20  Knaben  über  12  Jahren  beobachtete  ich  einen  Schädel- 
umfang von  nur  51  cm,  woraus  man  sich  also  einen  wenigstens 
annähernden  Bückschluss  auf  den  abnorm  kleinen  Umfang  des 
Schädels  und  Gehirns  erlauben  konnte.  Die  Körperlänge  übertraf 
die  Spannweite  der  Arme  (was  nach  Lombroso  in  der  Regel  bei 
Verbrechern  der  Fall  sein  soll)  in  65  Fällen,  sie  war  geringer, 
als  jene  in  103  Fällen,  während  beide  bei  32  Untersuchten  gleich 
waren.  Am  Schädel  fand  ich  verhältnismässig  viele  Abnormi- 
täten, so  Assymetrien  höheren  Grades  am  Gehimschädel  24raal» 
am  (jesichtsschädel  12  mal,  32  mal  eine  Ausbauchung  des  Hinter- 
hauptes, 18 mal  eine  stärkere  Ausbauchung  der  Scheitelbeinhöcken 

21  mal  eine  fliehende  Stirn  und  11  mal  starke  Augenbrauenbogen. 

Nicht  zu  vergessen  ist  ja  hierbei,  dass  es  sich  hier  am  Ab- 
weiebungen  von  der  Norm  handelt,  die  in  der  Art  ihrer  Ent- 
stehung an  Wert  völlig  ungleich  sind  und  die  nur  als  Anzeichen 
<lafür  aufzufassen  sind,  dass  in  der  Anlage  des  Organismus  abnorme 
Vorgänge  stattgefunden  haben.  Die  Eachitis  spielt  dabei  eine 
iL'dUz  hervorragende  Rolle. 

Auch  die  Zahl  der  sogenannten  Degenerationszeichen 
war  bei  meinen  Verwahrlosten  eine  recht  beträchtliche  und  er- 
laubte in  einzelnen  Fällen  einen  Kückschluss  auf  manche  Ent- 
wickelungshemmungen  und  -Störungen,  denen  die  Knaben  aus- 
^^esetzt  ^^ewesen  waren  und  andererseits  auf  manche  pathologische 
Einflüsse,  die  sieh  später  bei  ihnen  geltend  gemacht  hatten. 
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Ich  fand  u.  a.: 

Geschlängelte  Schlaf enschlagadero 12  mal, 

Unregelinässige  Haaii^renze 19  ,, 

Stirnfalten 30  „ 

Asymmetrische  Irisfleckang 12  „ 

Angewachsene  Ohrläppchen 30  ,, 

Asymmetrien  der  Ohren  in  Orösse  und  Stellung    .  17  „ 

Darwinsches  Knötchen 31  ,, 

Morelsches  Ohr 8  „ 

Wildermutsches  Ohr 20  „ 

Abstehende  Ohren 45  ,, 

Hutchinsonsche  Zähne 10  ,, 

Geriefte  Zähne 14  „ 

Grössere  Zahnlücken 21  „ 

ün regelmässige  Zahnstellung 39  ,, 

Hoher  steiler  Gaumen 43  „ 

Toru»  palattnus 41  „ 

Naeoi 26  „ 

Leistenbrüche  bezw.  starke  Bruchanlage    .    .    .    .  13  ,, 

unterbliebener  Descensus  tesliculorum 21  „ 

Phimose 12  „ 

Bestimmte  Folgerungen  auf  die  verbrecherische  Qualifikation 
r  Träger  Hessen  sich  aus  der  Verteilung  dieser  Entartungs- 
hen  nicht  ziehen.    Dass  sie  sieh  bei  den  psychisch  Defekten 

Epileptikern  in  ziemlich  häufigem  Masse  vorfanden,  beweist 
ichts  neues.  Dagegen  fanden  sich  unter  denen,  die  als  geistig 
nal  erschienen  und  gleichzeitig  in  moralischer  Beziehung  ver- 
aismässig  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  liessen,  nur  sehr 
ige,  die  überhaupt  kein  Degenerationszeichen  aufzuweisen 
en,  und  dass  bei  mehreren  von  ihnen  die  fliehende  Stirne,  die 
cen  Augenbrauen  und  die  Henkelohren  nachzuweisen  waren, 
nach  den  Lehren  der  Lombrosianischen  Schule  als  ganz  be- 
lers  kennzeichnend  für  das  Verbrechertum  erscheinen,  spricht 
1  nicht  gerade  für  das  tadellose  Funktionieren  dieses  Kenn- 
hens. 

Dagegen  finden  sich  bei  den  Vertretern  der  Moral  insanityy 

gerade  bei  den  Knaben,  bei  denen  eine  Ausbildung  dieser 
►erlichen  Entartungssymptome  in  höchster  Vollkommenheit 
angt  werden  müsste,  in  einem  Falle  kein  einziges  Degenera- 
szeichen  vor  und  ungefähr  die  Hälfte  wies  weniger  als  3Degenera- 
szeichen  auf,  also  weniger  als  die  meisten  Normalen  und  weniger 
ihre  Genossen,  die  auf  die  Ätiologie  einer  unangefochtenen 
jhischen  Störung  Anspruch  machen  konnten.    Der  neckische 

423 


38   

Zufall  mag  ja  bei  dem  Ergebnisse  dieser  statistischen  Zasammen- 
stellung  auch  die  Hand  im  Spiele  gehabt  haben,  aber  diese 
Kennzeichen  sind  immerhin  unsichere  und  können  eine  genaue 
psychiatrische  Untersuchung  nie  auch  nur  annähernd  ersetzen. 

Das  gleiche  gilt  von  den  andern  objektiven  Kennzeichen 
Lombrosos  für  die  Kriminalität  der  jugendlichen  Verbrecher,  in 
erster  Linie  von  der  Verbrecherphysiognomie.  Eohe  und  trotzige 
Gesichter  gab  es  in  reicher  Anzahl,  überwogen  wurden  sie  durch 
stumpfsinnige  und  blöde  Physiognomien,  welche  die  Feststellung 
des  angeborenen  Schwachsinnes  erleichterten,  die  eigentlichen 
Galgenphysiognomieen  aber,  —  man  mag  der  Unbestimmtheit 
dieses  Kennzeichens  noch  so  viele  Konzessionen  machen  —  waren 
recht  selten,  und  der  verkörpertste  Träger  dieses  Erkennungs- 
zeichens war  ein  Idiot  schwerster  Sorte,  bei  welchem  die  grobe 
psychische  Störung  mehr  als  genügte,  um  die  Entstehung  des 
Verbrechens  bei  diesem  Individuum  zu  erklären. 

Gröbere  Gesichtsstörungen  Hessen  sich  bei  ihnen  nicht 
feststellen,  eine  Herabsetzung  der  Schmerzempfindung,  die  ein 
Gemeingut  so  vieler  Verbrecher  sein  soll,  kam  ebenfalls  nicht 
zur  Beoachtung,  im  Gegenteil  brachten  die  meisten  Knaben  kleinen 
Operationen  dieselbe  geringe  Gegenliebe  und  dieselbe  Empfind- 
lichkeit entgegen,  wie  das  bei  kindlichen  chirurgischen  Patienten 
die  Regel  ist. 

x\uf fallende  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Masse 
der  körperlichen  Entwickelung  wurden  in  einer  verhältnis- 
mässig geringen  Anzahl  von  Fällen  vermerkt,  nur  bei  17  war  das 
körperliche  Wachstum  weit  über  das  mittlere  Mass  heraus- 
gegangen.  In  7  Fällen  bestand  ein  ausgesprochenes  Zurückbleiben 
hinter  der  Norm.  Linkshändigkeit  bestand  in  4  Fällen,  Am- 
bidexterität  in  einem  Falle. 


NervOse  Abweichangeo. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  eine  Reihe  von  nervösen 
Störungen,  die  einen  objektiveren  Rückschluss  darauf  gestatten, 
(lass  wir  keine  normalen  Persönlichkeiten  vor  uns  haben,  ohne 
da.ss  sie  an  sich  geeignet  sind,  die  ätiologische  Bedeutung  des  zu 
Grunde  liegenden  Krankheitsprozesses  für  das  Verbrechertum  als 
ausreichend  erscheinen  zu  lassen.  Es  bestand:  Schielen  lönial? 
Nystagmus  1  mal,  Pupillendifterenzen  17  mal,  springende  Pupillen- 
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differeu^en  2  mal,  Hippiis  2maJ,  Facialisdifferenzeii  23 mal,  Base- 
diiwsche  Krankheit  1  nrul,  Roseohachsches  Symptom  16 mal,  vaso- 
m^itDrisches  Nachröten  9  mal,  Trigeramusneuralgie  1  mal^  Tic  con- 
tiilsiv  6 mal.  Stuttcm  8 mal 


Tätawieruttg. 

Auch  du  anderes,  anschAineüd  objektives  Symptom,  das  die 
EntdcckuniT  der  zum  Verbrechen  bestimniten  Individneu  nach  den 
Ixdiren  Lomhrosos  becjuem  ermöglichen  oder  duch  wenigstens 
erleichtern  könnte,  um  so  mehr  als  sein  Nachweis  nicht  die 
geriDgsten  Schwierigkeiten  macht^  nämlich  die  Neigung  der  ver- 
brecherischen Naturen,  sich  ku  tätowieren  oder  von  anderen 
mit  Tätowierungen  versehen  zu  lassen,  versagt  für  diesen  Zweck 
eri  gut  wie  vollständig  und  beweist  in  mancher  Be?5iehung  eben 
nur,  dass  die  geistig  weniger  gut  beanlagten  Charaktere  am  ersten 
dieser  Silte  oder  richtiger  Unsitte  verfallen.  Von  meinen  200 
Verwahrlosten  wiesen  allerdings  nicht  weniger  als  83  Tätowierungen 
mif  Ein  gewisses  Über%viegen  dieser  Tätowierungen  nach  der 
Seite  der  besonders  schwer  mit  verbrecherischen  Neigungen  er- 
füllten Elemente  hin  liess  sich  nicht  ganz  znrtickweisen.  Wenig- 
^teus  waren  von  den  dreizehn  ethisch  Imbezillen  nur  drei  nicht 
mit  Tätowierungen  geziert.  Aber  gerade  diese  drei  vertraten  dm 
Verbrechertum  in  seiner  schlimmsten  Gestalt,  und  die  übrigen 
iseho  hatten  Terhiiltnismässig  weniger  Embleme  aufzuweisen,  als 
ttodere,  die  psychisch  als  leidlich  intakt  erschienen  und  deren 
ethisches  Niveau  selbst  strengeren  Anforderungen  oinigf^massea 
genügte. 

Den  Tätowierten    hatte  zudem  meist  jeder  tiefere   Oedanke, 

weshalb  eigentlich  diese  Operation  gemacht  wurde,  gefehlt,  fast 

ausnahmslos  hatte  der  Zufall  und  der  Wille  des  Tätowierenden  die 

Walü  der  Zeichnung  bestimmt-    Das  leitende  Motiv  bei  der  ganssen 

Manipulation   überhaupt  wai*   der  Nacbahmungstrieb,   es  gehörte 

•beo  zum  guten  Tone,   sich    tätowieren  zu   lassen,    und  da  der 

^^     '    '      :    ^trieb  die  psvchisch  schwächeren  Gemüter  viei  eher 

.       >te,  diese  Operation,  die  sie  bei  so  vielen  Kameradeii 

sehen  hatten,  gleichfalls  über  sich  ergehen  zu  lassen,  so  sitid 

^*terade  wieder  die  in  psychischer   Beziehung  nicht  gun?*  auf 

Brauche  am  ersten  zum  Opfer 


»r^te^ÄUiu 
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Zu  erwähnen  ist  noch,  daas  die  Zöglinge  ffir  Buuidie  herror- 
stechende  Ereignisse  des  AnstaJtidebeps  ihre  Termim  iedinm 
hatten,  die  an  die  von  LoMBSoeo  als  weiteres  Chankteristikiim  dos 
geborenen  Verbrechers  angeführte  Oaanersprache  ecimierteD, 
doch  habe  ich  davon  im  wesentlichen  keinen  anderen  Sindrack 
gewonnen,  als  von  den  Kraftansdrückenf  die  man  aich  anf  höheren 
Schalen  über  die  Persönlichkeiten  und  Sachen  erlaubt,  wdche  tm 
meisten  das  Herz  bewegen. 


ZerapUtterang  des  latarfals. 

Sieht  man  von  allen  diesen  Schwierigkeiten  ab,  dann  weiss 
man  noch  immer  nicht,  wo  man  sich  das  Material  zu  gentoem 
statistischen  Erhebungen  zusammensuchen  solL  Wie  schon  er- 
wähnt, bleibt  eine  Menge  von  Äusserungen  des  verbredi^JsdieB 
Instinktes  in  der  Familie  verboigen,  und  wenn  sie  auch  -rniMA 
aus  dem  Rahmen  der  Familie  heraustreten,  ist  man  bis  jetzt  in 
allgemeinen  noch  immer  ziemlich  weit  entfernt  davon,  der  Deu- 
tung dieser  Erscheinung  durch  psychiatrische  Untersnchiugea 
näher  zu  treten. 

Ein  nicht  geringer  Bruchteil  der  kranken  Elemente  entnekt 
sich  dadurch  der  Zählung,  dass  sie,  ehe  sie  zu  einer  Betitigoiv 
ilirer  verbrecherischen  Anlagen  gekommen  sind,  in  eine  Epilep- 
tiker- oder  Idiotenanstalt  kommen.     Gehen   wir  den  Antece- 
(ientien  dieser  Anstaltsinsassen  nach,  so  finden   wir  einen  nidir 
kleinen  Prozentsatz  von  Kindern,  die  ihre   psychische  Krankheit 
schon   in  Konflikt   mit  den  bestehenden    Gesetzen  gebracht  hat 
Den  entsprechenden  Prozentsatz  erhalten   wir  aber   ebensoweoi; 
auf   diese    Weise,    als    wenn    wir   nähere    psychiatrische  Unte^ 
snchunp:on  auf  den  Schulen  beginnen,  selbst  wenn  wir  in  de» 
Schulen    für    schwachbefähigte    Kinder    anfangen    wollten.    Bö 
manchen  Kindern  lässt  sich  ja  aus  der  Anamnese  erheben,  daK 
i'inzelne  Anzeichen  einer  moralischen  Depravation  bestehen  d*1 
dass  schon  das  eine  oder  andere  Delikt  nachzuweisen  ist    Abtf 
hier  ist  die  Grenze  zwischen  den  physiologischen  Vergehen  dö 
Kindes  und  den  strafwürdigen  Vergehen,  welche  die  Anwartschaft 
auf  eine  verbrecherische  Zukunft  eröffnen,  noch  schwerer  zu  rieh* 
;ds  Sonst  und  dazu  versagen  die  Angaben   der  Umgebung  nwi* 
>voil  falsche  Scham  den  Angehörigen  den  Mund  verschlieft  g*» 
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^bfs^eheii  von  der  Sehwierigkeit,  die  Verwandten  zum  Zwecke 
namnesHscher  Äii8sa^e0  zur  Yerfüg^iin^  :bu  erbalteo. 

In  besonderem  Masse  tri  ff  f  dies  Uei  den  unehelich  jirohorenüti 
iiadom  zu,  die  ertahmngsgeraä,^s  ein  erhebliches  Kontingent  /j\ 
leia  jugendlichen  Verbrechen  stellen  und  hei  deneo  die  nhaneen, 
lass  Vater  oder  Mutter  den  Anhiss  '^nr  hereditamii  Belastun*,' 
{eben,  ganz  bedeutend  steigen. 

Auch  die  Untersuchung  der  jugendlichen  Verhreclien  die  in 
efäognissen  untergebracht  sind,  erjribt  niciit  den  richtigen 
Prozentsatz  Denn  zu  derartigen  Strafen  sollen  ja  nur  die  Kinder 
renirfeill  werden,  welche  das  ^wiilfte  Ijcbensjahr  überschritten 
nd  bei  der  Begehung  der  strafbaren  Handlung  die  zur  Erkenntni!; 
hrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  besessen  haben-  Tfienre- 
hcb  sollte  man  also  erwarten,  dass  hier  nur  vollainnige  und  voll- 
koninien  zurechnungsfähige  Individuen  ihren  Aufenthalt  fänden. 
(Tn  Wirklichkeit  stellen  die  Individuen»  die  hier  unter  unsere 
SähluQg  geraten,  eine  ausgewählte»  höherstehende  Kategorie  dar. 
)&s  ist  aber  auch  nur  cfim  ff  ratio  mlfs  zu  verstehen. 

Wie  wir  unter  den  erwachsenen  Insassen  der  fpefängnishc 
lod  Zuchtiiauser  trotz  des  §  51  des  Strafgesetzbuch*;,  nach  welchem 
ite  Unzurechnungsfähigkeit  sie  vor  Strafe  schützen  sollte,  zM- 
iche  (ieisteskranke  finden,  so  schützt  auch  der  §  56,  der  die 
ligend  vor  dem  gleichen  Lose  zu  bc wahren  bestimmt  ist,  sie  tat- 
clilich  nicht  davor.  Der  Nachweis  der  Einsicht  für  die  Straf- 
keit  der  Handlung  verbürgt  eben  noch  lange  nicht  das  Nicht- 
ijrhandenseiu  einer  Geistesstörung*  So  teilt  Khafft-Ebiko  i'MK 
L  56)  eine  Entscheidung  des  preussischen  Obertribnnals  mit  nach 
elcher  mit  der  Bejahung  des  ünterscheidnngiivermögens  nur  di** 
8  dem  jugeud liehen  Alter  zu  entnehmenden  Bedenken  beseitigt 
ien,  dabei  aber  noch  immer  Zweifel  an  der  Zurechnnngsfahig- 
it,  wie  sie  beim  Erwachsenen  znlässig  sind,  bestehen  können. 
Gerade  dieser  Paragraph,  der  dem  Richter  vorschreibt^  sich 
ber  die  Einsicht  des  Angeklagten  zu  orientieren*  verhindert  in 
BT  Regel  eine  psychiatrische  Untereuchung  Besteht  schon  an 
Kid  für  sich  meist  keine  nbergrost^e  Neignng,  den  Psychiater  ^u 
lesen  nntei^uchungen  heranzuziehen,  so  wird  der  Richter  in 
m^m  Falle,  wo  ihm  bei  etwa  bestehenden  Zweifeln  der  Not- 
^helf  der  fehlenden  Einsicht  eine  Hilfe  gewähren  kann,  noch  um 
er  auf  jene  verzichten.  Die  Folge  ist  dann  die,  dass  gerade 
;i  Dill  ich  en   und  jugendlichen   Vor  brechen    welche   trotz   der 
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oBzwerfelhifc  Torhudenen  IVrchoce  über  ein  lusseilidieBf  g^att» 
BeoefciiieB  Tofugen  aod  seh  leidlich  geordnet  benehmfln,  oian 
veiteres  den  Wef  in  dns  Gefingnis  antreten  weitlen. 

Dabei  ist  die  Frage  nach  der  Einsicht  ffir  die  Sinfttifcii 
der  Handlang:  zam  mindesten  so  diffizil  nnd  heikel«  wie  die  te 
ailcemeinen  ZorechnnngsfiUii^eit  Die  10  Gebote  sind  deaBMhhi 
Kindern  derart  einsetricfatert  dass  gioade  schwachsinnige  Kifldi; 
welche  ja  erfahrungsgemiss  nicht  sehen  eine  isolierte  stuke  kh 
\m&  für  Gedicfatnislei$tangen  haben,  sie  ohne  Störung  hobeln 
k-'^onen.  Bei  den  schwereren  Verbrechen  steht  die  Titeohe,  te 
sie  verboten  sind,  allen  Kindon  mit  geringen  AusnahoKB  w 
Auiren.  Ob  bei  ihnen  der  i^eistige  Resonanzboden  fOr  die  BedeotBi; 
iüeser  Gebote  vorfasoden  ist  ob  ihnen  die  lYagweite  ihrer  HibI- 
liin^n  klar  ist  das  steht  aof  einem  ganz  anderen  Blatte  geedniebei, 
und  das  zu  ersTünden  ist  selbst  für  Pidagogen,  die  sich  nur  wt 
der  Kinderseele  beschäftigen,  keine  Kleinigkeit  Und  dass  seht 
eine  reiche  psychiatrische  Begabung  and  Erfahrong  nicht  ohie 
weiteres  dazu  verfailft  habe  ich  sdion  betont 

Es  sei  nun.  wie  es  sei.  sicher  ist  jedenfalls,  dass  wir  unter 
den  jugendlichen  Insassen  der  Gefimgnisse  nicht  zu  lange  n 
suchen  haben,  um  psvchisch  defekte  Individuen  zu  ermitteh. 
Ein  eigentümlicher  Zufall  ist  es  jedenfadls,  dass  derjenige  unter 
den  von  mir  untersuchten  Knaben,  der  die  längste  Gefingni»- 
<trafe  aufzuweisen  hatte  {2  Jahre),  ein  Idiot  allerschwersten 
<irafie>  war.  Retroi:rad  können  wir  noch  einen  Teil  des  Materials 
erhalten,  wenn  wir  an  einer  Reihe  von  erwachsenen  Verbrechern 
psychiatrische  l'ntersuehuniren  vornehmen  oder  bei  den  Irren- 
anstal tsinsassen.  die  mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  geraten  sini 
die  psychische  Störung  und  die  erste  Betätigung  im  Verbrechen 
zurück verfol^ren.  Dann  kommen  wir  häufig  zu  dem  Ei^bnisse, 
dass  für  beide  der  Beginn  in  die  Jugend  zu  verlegen  ist.  So  fand 
HoNH'.FFER  (lOj  unter  400  Bettlern  und  Vagabunden,  dieerunter- 
>uchte.  dass  53 'Vu  die  erste  Volksschulklasse  nicht  erreicht  liatten. 
Angeborene  oder  frühzeitig  erworbene  Defektzustände,  Imbecillität 
lind  Epilepsie  Hessen  sich  in  einem  Drittel  der  Fälle  nachweisen. 

Eine  verhältnismässig  richtige  Anschauung  von  dem  V-er- 
liiiltnisse  der  psychisch  Kranken  unter  den  jugendlichen  Ver- 
brechern bekommen  wir  noch,  wenn  wir  in  den  Besserungs-und 
Zwangs-,  oder  wie  sie  jetzt  die  sentimentale  Milde  unserer  Zeit 
^'Ctauft    liat,    i\en    Fürsorgeerziehungsanstalten    auf  diesfi 
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jeiite  fahnden;  wenn  wir  auch  hier  die  gewonnenen  Resultate 
mr  mir  Vorsicht  verwenden  und  uns  bei  der  Menge  der  uuver- 
|m<^i«IIiehen  Fehlerquellen  nur  annähenido  Schlüs&e  erlauben  dürfen. 
Itscuviel  ist  in  der  psychiatrischen  Bearbeitung  des  Materials 
loch  nicht  getan  worden.  In  Italien  hat  man  sich  am  meisiten 
il  diesen  Aspiranten  der  Yerbrecherlaufbahn  beschäftigt^  die 
|RMaltate  sind  hier  aber  mit  besonderer  Vorsicht  aufxunchnien, 
man  die  Zöglinge  nicht  Tom  rein  psychiatrischen  Standpunkte 
iits  nntenäuchte,  sondern  immer  sein  Augenmerk  auf  den  Nachweis 
[des   üomo  iktinquente  richtete. 

Das  Material  iSOiBplittert  sich  auf  diese  Weise  in  ganz  be- 
deutondem  Masse.  Immer  kommen  wir  aber,  selbst  wenn  wir  uns 
lilie  vielen  Ungenauigkeiten  aller  dieser  statistischen  Experimente 
iTor  Augen  halten  und  uns  stets  bewnsst  bleiben,  dass  wir  an 
[diese  Stichproben  keine  zu  bedeutenden  Anlorderungen  stellen 
idiirfen,  zu  dem  Ergehnisse,  dass  das  Hereinspielen  der  psychischen 
[Krankheiten  in  das  Verbrechertum  der  Kinder  und  Jugendlichen 
(▼OH  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist 


Statistische  An|raben. 

TB0MS05  H04|  fand  unter  94:;  Sträflingen  218  Schwachsinnige^ 
bei  welchen  die  geistige  Schwäche  angeboren  war.  Kkecht  (47) 
konstatierte  unter  1214  Verbrechern  bei  41  denselben  Befund, 
NicoLSON  (LombrosG  61,  S,  63)  zählte  unter  K425  Gefangenen 
200  Imbecille,  Marho  unter  1742  Verbrechern  218  seit  ihrer  Ge- 
burt psycliisch  defekte  Individuen.  An  derselben  Stelle  sprach 
sich  TBOHsaK  dahin  aus^  dass  geistige  Beschranktheit  bei  Jugend- 
lieben Verbrechern  die  Regel  sei.  Nach  ihm  lernen  sie  langsam 
tintl  schwer  und  haben  nicht  dieselbe  Fähigkeit  zum  Lernen  wie 
die  gewöhnlichen  Arbeiterklassen:  ,4^ie  (iefängnislehrer  in  Schott- 
land sind  der  Meinung,  dass  ein  Drittel  der  jugendlichen  Ver- 
brecher geistessciiwach  zu  sein  scheinf'. 

Dabei  ergiebt  die  Prüfung  der  Imbezillen  in  den  Gefängnissen 
auf  ihr  Verhalten  in  der  Ju^^endzeit  zweifellos  zu  geringe  Zahlen, 
wenn  man  die  Kriminal  tat  der  Kinder  daraus  berechnen  will.  Gerade 
die  Formen  müssigen  Schwachsinnes  Yernrsachen  meist  in  Ge- 
fängnissen keine  grosse  Mühe  und  treten  nach  aussen  kaum  her- 
rur.  Ein  Hauptteil  der  Imbezillen,  die  in  der  Jugend  durch  ihr 
Verhalten  mit  den  Gesetseen  in  Konflikt  geraten,   wandert  später^ 


:;ht  ilurcti  geeignete  Emehuogsruas^rpgeia  ganz  äü» 
Vcrbrocherl  auf  bahn  herausgerissen  werden,  nicht  in  die  G#- 
cnisse,  sondern  In  die  Korroktionsanstalten  und  Arbeitshäuser. 
Auch  hier  setzen  sie  sich  selten  in  den  Besitz  der  ihnen  £u* 
stehenden  Diagnose:  ^Sie  kommen  und  ^hen,  sie  fägen  sidh  der 
Ordnung  und  sind  willig  und  gehorsain  ,  ,  .  nur  wenig^e  von  diesan 
Defekten  werden  diszipliniert  und  nur,  wenn  sie  sehr  auffäffig 
werden,  kommen  sie  zur  Kenntnis  des  Ai"ztos,'*     (Küen  52.) 

Unter  den  200  Zwungszöglingen,  M'elche  ich  untersucht  habe, 
fand  icli  bei  nicht  weniger  als  68  eine  unverkennbare  geistig 
Schwache,  die  seit  der  Geburt  hi^stand  und  ohne  schwerere  Kom- 
plikationen verlief.     Dabei  schrai      s  ich  meine  Ansprüche  an  die 
I^istungsfäliigkoit  der  Knaben  au     nn  möglichst  niedriges  Nirenu 
herab;  dem  verschieden  schnellen  .   ^lauf  der  Entwickelung  wurde 
nach  Krüften  Rechnnui?  getragen,  etenso  wie  deni  Schulsehwänzen 
der  gebührende  Einflnsa  eingeri      it  wurde,  einem  die  AusbildüBf 
störendem  Faktor,   der  in  dem  ^     leben  der  Yerwahriosten  nur 
selten  vermiest  mrd   und    an  d       vor   alleni   in   der  Großstadt 
gerade  die  sehwach  st  anigen  Elemente  in  hervorragend  em  Masse 
teilnehmen,     Wei  einer  nicht  g        jen  Anzahl   musste  auch  der 
ungünstige  Einflass  verbtisster  1        eitsstrafen,  die  natürlich  eiae 
gloichmässige  Ensiehung  hindern,  in   entsprechendem  Masse  ifet- 
anschlagt  werd'^n     Trni-/  nll'T  dieser  Einschränkungen,  trot7  ?ifW 
Milde  in  der  Beurteilung,  ergab  sich  die  enorme  Zahl,  obgleich 
noch  eine  ganze  Reihe   von  Knaben,  die  im  Alter  von  13— U 
Jahren  stehend  nicht  wussten,  wie  der  Kaiser  heisst,  an  welchem 
Flusse  Berlin   liegt,  die  kurz  vor  der  Konfirmation  stehend  von 
der   Bedeutung    der    höchsten    Festtage    absolut    keine    Ahnung 
hatten,   der  Schar   der  Gesunden  zugerechnet  wurde.     Von  den 
35  Konfirmanden,  die  ich  untersuchte,  kannten  nur  16  den  Namen 
des  Pastors,  von  den  200  Untersuchten  nur  drei  meinen  eigenen 
Namen,  obgleich  ich  die  Anstalt  schon  lange  Zeit  täglich  besucht 
und  die  meisten  an  körperlichen  Krankheiten  behandelt  hatte. 

Alle  fielen  nach  ihrem  ganzen  äusseren  Verhalten,  nach 
ihrem  Gesichtsausdrucke,  nach  ihrer  Sprechweise,  nach  der  ganzen 
kümmerlichen  Art  ihres  Denkens  fraglos  unter  diese  Diagnose, 
alle  standen  mehr  oder  weniger  weit  unter  dem  Niveau  ihres 
Altersgenossen,  alle  vermochten  nicht  den  Ansprüchen  der  Klasse 
zu  genügen,  in  welche  sie  ihrem  Lebensalter  nach  hineingehört 
hätten,  und  das  Urteil  ihrer  Lehrer,  das  von  Fall  zu  Fall  eingeholt 
4ao 
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Te.  wies  ihnen  dieselbe  Stufe  an,  auch  wenn  sie  bei  manchen 

fb  mit  der  psychiatriiiGlien  Xomeaklatür  nicht  hofreiinden  konnten. 
IT  ^Scb  wachsinn'*,  wie  er  in  Laien krasen  gebraucht  war,  deckt 

yjn  im  wesentlichen  mit  den  schwereren  Formen  der  Idiotie 
liclit  mit  der  ImbeciUityt,  geschweige  denn  der  Debiiitäi,  m- 
sehr  leicht  zu  Miss^erständnissen  kommen  kann.  Den 
Beweis  für  die  Unzulänglichkeit  auf  dem  intellektuellen 
Mete  liefert  die  Tatsache,  dass  auf  die  Einrichtung  der 
Bn  überen  Klasse,  wie  sie  auf  den  Berliner  Oenieinde- 
fSloo  bestehen,  verzichtet  worden  war,  weil  die  Zahl  der 
i^eB^  die  dem  Unterriebte  in  dieser  KEasse  hätten  folgen  koimen, 
^pio^  war,  am  die  Einrichtung  einer  solchen  Klasse  zu  lohneu* 

Idit  der  fehlenden  intellektuellen  Entwickelung  ging  in 
Fidlen  eine  schwere  ethische  Degeneration  Hand  in  Hand, 

anderen  konnten  in  moralischer  Beziehung  mittleren  Anforde- 
»gen  genügen. 

Den  zweiten  Plat^  in  der  Rangstufe  nahm  die  epileptische 
denstörung  ein,  oder  richtiger  gesagt,  KrankheitszustäriJe,  in 
ICQ  typischen  epileptischen  Symptomen  ein  mehr  oder  weniger 
ites  Feld  eingeräumt  werden  niusste.  Hierber  gehören  24  Knaben, 
nn  ihnen  hatten  in  frühester  Kindheit  an  epileptischen  Kränjpfen 
itteiJ,  bei  4  bestanden  noch  nächtliche  Anfälle.  Bei  den  übrigen 
nbinierte  sieh  das  Krankheitsbild  in  wechselnder  Ziisammen- 
<ung  aus  den  üblirben  epileptischen  Symptomen:  Schwindal- 
ftll©  bozw.  kürzer  dauernde  Bewusstseinäverlnste  (16  mal),  längere 
(roastfleinstrübungen  (9 mal),  Dänmierzustünde  mit  völligem  Er- 
jjpögsverluste  (3 mal),  periodisch  auftretende  Kupf^^cli merzen 
^Uj,  abnorm  gesteigerte  Keizharkeit  (12malK  Resistenzlosigkeit 
fftn  Flitze  (timal),  mangelnde  Widerstandsfähigkeit  ^^egen  Alkohol 

g(,  nächtliches  Einnässen  (12 mal),  Nachtwandeln  (1  mal),  nächt- 
I  Aufschrecken  (21  mal),  isoliert  auftretende  Sinnestäuschungen 
),  regelmässige  Wiederkehr  desselben  Trunmes,  der  gewöhnlich 
\  Einnässen  endete  (3  mal).  Zehn  von  diesen  Knaben  waren  in 
lllektueller  und  moralischer  Beziehung  nicht  allzuweit  hinter 
er  Altersklasse  Knrückgeblieben,  bei  5  hatte  die  Intelligenz 
ne  Fortschritte  gemacht  während  die  Knaben  sonst  noch  h>id- 
^n  ethiscbeD  Ansprüchen  genügen  konnten,  Iwi  6  war  die 
[le  ebenso  wie  die  intellektuelle  Weiterentwiekelung  aiis- 
Pfi,  bei  dreien  hatte  sich  der  gefürchtete  epileptis^idie 
rter  in  seiner  ganzen  abstossenden  Härte  eingestellt,  während 

4^1 


fDtelligenz  TerMltDis massig  wenig  zu  wünschen  übrig  liesSn 
1  Knabe,  der  deo  ausgesprocbeo  epileptiscben   *Tesamthabitiis 
wies,  musste  wegen  eines  beftigen  Angstzustandes,  in  dem  er 
nxelne  Gegeßstünde  in  blauer  Färbung  erbückt  hatte,  in  der  be- 
nachbarten   Irrenanstalt    Herzber^^e    aufgenommen    werden      Bei 
'    I2elnen   dieser  Indiriduen   trugen  ihre  Haodlungen  einen  im- 
si?en    Charakter,    so  suchte    einer  von    ihnen  gelegentlicb  m 
latianen^    die    für   seinen    Zweck    möglichst    unvorteilliaft  er- 
enen,  das  Weite,  einmal  warf  er  dicht  neben  dem  Aaiseher 
ihend  seine  Hacke  fort  und  suchte  in  entweichen:  ^.manchmal 
:riege  ick  so  meine  Schauern,  dann  weess  ick  nich,  wat  ick  dhu#. 
Die  gleichen  Symptome  boten  Tier  Knaben  dar,  bei  welchen 
mnn  die  vorhandene  psychische  Schwäche  auf  das  Yorhandeßseio 
einer  erlittenen  schweren  Kopfverletzung  setzen  niasste.    Einer 
von  ihnen,  der  an  häufig  auftretenden  ÄngstzugtÄuden  zu  leiden 
hatte,  war  in  einem  solchen  durch  befehlende  Sinnestäuschungen 
zum  Verlassen  der  Pflegestelle  veranlasst  worden  und  üatta  gläch- 
falls  auf  Befehl  dieser  Halln^ioationen  d&s  Reisegeld    dazu  mit* 
nonimen. 

Cnter  der  Diagnose  Hysterie  Hessen  sich  im  ganzen  7  Mle 
zusammenfassen.  Auch  bei  ihnen  setzte  sich  das  KnmtheitsbiW 
aus  den  vei^schiedensten  Symptomen  dieser  Trieigestaltigen  Krank* 
lieit  zusammen:  (hysterische  Anfälle  5  mal,  Scbwindelan fälle  \  nA 
Sprach  Verlust  1  mal,  Blepharospasmus  1  mal,  Globus  4  mal, 
Dämmerzustände  4  mal,  Clavus  5  mal,  Sinnestäuschungen  3  mal, 
Sensibilitätsstörungen  3  mal.)  Einer  von  ihnen  masste  nach  einem 
heftigen  Verwirrtheitszustände  nach  Herzberge  überführt  werden. 
Bei  einem  anderen  stellten  sich  hysterische  Verwirrtheitszustände, 
jedenfalls  nach  Versuchen,  einen  Zahn  zu  extrahieren,  ein,  trotz- 
dem bestand  dieser  Knabe  mit  eigentümlicher  Heftigkeit  auf  der 
Vornahme  dieser  Operation.  Ein  anderer  zeichnete  sich  durch 
eine  ausserordentliche  starke  Entwickelung  seiner  Phantasie  aus, 
bei  der  Wahrheit  zu  bleiben,  war  ihm  ganz  unmöglich  und  er 
komponierte,  wenn  seine  Vergangenheit  zur  Sprache  kam,  ganze 
Romane. 

Die  Neigung  zur  Lüge  und  zu  Pseudoreminiscenzen  war  in 
gewissem  Masse  bei  allen  diesen  Knaben  ausgeprägt  und  ver- 
scherzte ihnen  erklärlicher  Weise  sehr  leicht  das  Wohlwollen 
ihrer  Lehrer,  wenn  sie  auch  sonst  durch  das  gewinnende  Wesen, 
das    die    Hysterischen    so    häufig    verklärt,    sich    immer  wieder 
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emaschmeicheln  und  Terzeihtiüg  für  viele  begangene  Delikte  zu 
erlangen  wussteii, 

In  das  Gebiet  der  Paranoia  iiessen  sieb  5  Knaben  ;?; wanglos 
eingliedern.  Alle  verfügten  über  leidliche  iotellektaelle  Fähigkeiten* 
Bei  einem  von  diesen  tra^  als  er  einer  lei eilten  Züöhtigung  imtei- 
worfen  werden  sollte,  ein  heftiger,  mit  Sinnestäuschungen  ver- 
bandeüer  Verwirrtheitszustand  ein.  Er  schlug  in  blinder  Wut  auf 
aeine  Umgebung  los  und  machte  darauf  mehrere  sehr  energische 
Selbstmordversuche,  sodass  er  sofort  nach  Herzberge  überführt 
werden  musste.  Die  Erinuening  an  diesen  Anfall  hatte  er  voll- 
kommen verloren^  dagegen  trat  bei  ihm  jetzt  ein  verbissenes  und 
scheuen  Wesen  zu  Tage,  er  äusserte  Beeintrachtiguugsideen,  bezog 
alles,  was  um  ihn  herum  vorging,  auf  sich  und  sonderte  sich  gan?^ 
von  seiner  Umgebung  ab.  Nachdem  sich  bei  ihm  eine  bedeutende 
Besserung  eingestellt  hatte,  wurde  er  in  die  Ersieh ungsanstalt  zu- 
rückgebracht* wo  sich  aber  nach  sehr  kurzer  Zeit,  als  die  anderen 
Knaben  ihn  mit  seinem  Herzberger  Aufenthalt  neckten,  wieder 
«in  ähnlicher  En^egungssjustand  entwickelte,  in  dem  er  um  ein 
Haar  einen  anderen  Zögling  erstochen  hätte.  Nachher  präsentierte 
sich  wieder  der  Zustand  paranoisclier  Verbissenheit^  der  seitdem 
stationär  blieb. 

Zwei  Ton  den  anderen,  paranoisch  veranlagten  Knaben  hatten 
vorübergehend  heftig  halluciniert,  ein  dritter  hatte  eine  Zeit  lang 
bemerkt,  wie  die  anderen  Jungen  die  Köpfe  zusammensteckten» 
um  sich  über  ihn  lustig  zu  machen.  Ein  anderer  finsterer  und 
versehliisseoer  Knabe  hatte  sich  sogar  einmal  aus  der  Anstalt  ent- 
fernt, um  den  ihm  angeblich  von  anderen  Knaben  zugefügten 
Verhöbnungen,  die  gleichfalls  offenbar  halluciniert  waren,  zu 
entgehen. 

In  gewisser  Beziehung  sind  noch  zwei  Imbeeille  hierhin  zu 
rechnen,  von  denen  der  eine,  im  Anschlüsse  an  eine  fieberhafte 
kiirperliche  Erkrankung,  einen  mit  Sinnestäuschungen  und  Beein* 
träcbtigungsvorstellungen  und  Yergiftungsidcen  gekennzeichneten 
Erreguugsmistand  durchmachte,  während  der  andere  sogar  bis 
zur  Bildung  eines  verworrenen  Wahnsystem  es  gekommen  war. 
Beide  wurden  nach  Herzberge  überführt.  Der  elftere  genas, 
während  der  andere  sehr  rasch  verblödete,  soweit  das  bei  seinen 
kümmerlichen  Verstandesleistungen  überhaupt  noch  möglich  war. 
Die  Henibsetzung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  war  indessen  so 
4oiUij)iex'&nd  im  Krankheitsbitde,  dass  mau  diese  Zustände  nur  als 
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kompünereBde  Fhaaca  der  aUbeseinen  geistigen  Schwiehe  uf- 

SchUesBüdi  and  ^oA  13  Zc^Unge  za  erwihnen,  bei  waicheB 
d:e  Intrilurefiz  nicht  mllzn  schmfen  Ansprtchen  genOgte,  wilmad 
«üe  nh>nUaclie  Degenention  ganz  esEtreme  Gnde  eneieht  haUiL 
Bei  allen  vai^n  iosBeie  Fakttnen,  die  eine  Aosübmig  va>- 
bre<4ierisclier  Instinkte  aasEaUsen  vennögen,  nur  in  ganz  gamgm 
Masse  nacfaznveisen.  Sie  konnten  mit  gntem  Rechte  ante  die 
Dia^misae  der  Jfem/  iHsrnmüf  eingeieiht  werden. 

Das  waren  im  £p:«äsen  und  ganaen  die  Tjrpen  der  pgychische» 
Krankheiten,  die  sich  ia  der  Zvangsemehungsanstalt  Toifandeo. 
Über  den  Darchschniit  der  «geistig  Kranken  anter  den  jagoui- 
lichen  Terbrecfaem  ^rehen  diese  Zahlen  zweifellos  heraas.  Alle 
die  leichteren  Fvrmen  der  Versehen,  welche  nicht  an  die  Braehoof 
zu  sTv>Ä«?  Anforderuneen  stellen,  werden  nicht  der^Angtalt  über« 
wiesen.  s«>ndem  in  Familien  antergebracht  Damit  gcbeideB 
aber  gerade  die  Individuen  an&  bei  denen  das  perchisebe  Ver- 
halten n<.vh  am  wenigsten  zu  wünschen  übrig  lisst 

Nach  dem  14.  Lehensjahre  woden  die  Zöglinge  in  die  Lehre* 
:.Vi:^ben  cnier  tretv^n  in  einen  Dienst  ein,  wobei  die  besseren  Ele- 
mente sich    in  der  Iwehre   zu  halten   pfl^en.     Die  scfalediteren 
kin^>;;:eD    sehen   sieii    meist   ausser  Stande,   den   Anforderongeiu 

•i:o  i;i»^r  an  <:r  p:sto!l:  werleu,  zu  genügen  oder  machen  sich 
i'iri  f.  liiiv  as-'/id;-?:!  Ei..'>?n>ohatten  unmöglich  und  fallen  bald 
•*>iv.ivr  (ior  sr^sohioNS^^nen  Anstalt  zur  Last  Damit  gesellen  sieb 
aber  '.viodor  p?ra  io  «iie  psychisch  defekten  Individuen  zu  dem 
«i»<.in;::riato::aIe  :;::.i  versohlevhtem  die  Statistik,  so  dass  wir  in 
•iv:::  n»?<:.i::.io  v  n  /.  j.in^ea  zwischen  dem  14.  und  21.  Leben> 
;ai.rv  i:owi<>orma>st*n  ein  Komiensationsprodukt  erkennen  müssen. 
Tutor  lion  7"»  Z  cünc-n.  «iio  in  diesem  Alter  standen  waren  denn 
a.ici*  wirkiioii  nur  lM.  .ien^n  man  jede  schwerem  psychische 
St-niUi:  mit  ^utr-ni  (iewi«en  absprechen  konnte. 

AussiiJeni  wurden  mir  bei  diesen  Untersuchungen  vom 
L..hr»T[>orsimal  erklärliohorv%eiso  gerade  diejenigen  Individuen  vor- 
iT»  fuhrt,  bei  welchen  da<  Auge  des  Pädagogen  schon  vorher  irgend 
\w'Iilie  AbiLijuitäten  t-rbljokt  hatte,  und  während  dieser  Zeit  war- 
•!en  t'iui'  ent>preehen«it'  Anzahl  besserer  Elemente  aus  der  Ao- 
-tait  futia^soiK  liih-  .l»r  psychiatrischen  Untersuchung  teilhaftic 
Zvi   wtTiien. 
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roÄüfechtbare  Zahlen  ttissen  s^ich  liiorbei  schliesslich  sehori 
Ib  nichf  eraelen,  weil  diese  Untersucbiingen  sich  nie  unter 
i'^chalhmg  jeder  siibjektiveii  Ansebauiing  vullziehen  langeii  ood, 
I    eitle    Menge    von    diesen    Fällen    auf   der  Grenze   ;? wisch f^n 

Kfjer  Oeguodheit  und  Krankheit  Hegt,  mag  es  ganz  gut  müglicli 
Idass  bei  einem  anderen  rntersucber  sich  nicht  dieselben 
fD  ergeben  hätten,  obgleich  icb  meine  Ansprüche  auf  ein 
mum  herahgodriickt  habe* 

übrigen  gebe  icb  die  einzelnen  J^ahleii  gerne  prej^.  da 
sie  wirklich  kaum  ankommt.  Leugnen  llisst  ^ich  unter 
m  umständen,  dass  eine  ganz  enorme  Menge  von  psychisch 
[intntten  Zöglingen  unter  dieser  Masse  sich  fiefindet  Wir 
»n  aber  allen  Grand,  mit  dieser  Tatsache  auf  das  allerernsteste 
^|chnen,  schon  allein  aus  dem  Grunde,  weil  die  anderen 
^^@ii,  welche  das  Verbrechen  nach  sich  ziehen,  ihren  Ein- 
M  in  doppelter  Weise  auf  diese  Stiefkinder   des  Schicksals 

wm  Verbrechen  ist  ja  als  das  Produkt  xweier  Faktoren  an- 
en.  Die  Eigenart,  der  Persönlichkeit  bereitet  das  Verbrechen 
i^issermassen  ror^  sie  liefert  den  Stoff,  aus  dem  tler  Verbreclier 
rortnt  wird.  Dassu  müssen  aber,  abgesehen  von  der  augeublick- 
heu  Veranlassung,  welche  das  einzelne  Verbrechen  hervorruft, 
I  ätisseren   Verbältnisse,    das  Milieu  treten,    um    die   schhim- 

ide  Veranlagung  zur  Kealisierung  kommen  zu  lasaen  und  das 
pcheu  in  bestimmte  Bahnen  /ji  lenken.  Von  diesem  von 
fi  an  das  Individuum  herantretenden  ungünstigen  Einflüssen 
8'  1  nun  unBcre  jugendlichen  Geisteskranken  in  weit  schwr- 
Masse  betroffen,  als  ihre  normalen  Altersgenossen.  Nicht 
ass  sie  unler  dem  Drucke  der  in  ihnen  schhinniiernden 
g|Jcheit  direkt  zum  Verbrechen  neigen,  nicht  nur,  dass  ihnen 
^■rafbarkeit  des  Verbrechens  verschlossen  bleibt,  dass  sie 
leren    schädlichen    Einwirkungen    keinen    sittlich    gestiildten 
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ter  entgegens'jU setzen  imstande  sind,  weit  mehr  noch,  viele 
te,  welchen  die  Schuld  an  dem  Entstehen  der  psychischen 
fig  zugeschoben  werden  muss,  haben  damit  ibn>  Tiitigkeit 
ps  noch  nicht  erschöpft,  sondern  kehren  auch  untur  den 
liehen  Faktnren  des  51 1 Heus  mebr  oder  wx'niger  wieiler- 
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üas  gilt  in  erster  Linie  von  der  hereditären  Belastung. 
Eine  aktenmässige  Feststellung  des  Yorherrschens  von  Geistes- 
krankheiten in  der  Aszendenz  der  jugendlichen  Yerbrecher  stusst 
ganz   abgesehen    von    den   gewöhnlichen   Schwierigkeiten  dieses 
Nachweises,  auf  den  Widerstand,   dass   ein    recht   betrachtlicher 
Prozentsatz  unehelich  geboren   ist    Von  meinen  200  Unter- 
suchimgen  z.  B.  traf  das  nicht  weniger  wie  45 mal  zu.    So  ent- 
zieht   sich    das   psychische   Verhalten    des    Vaters    allen  Nach- 
forschungen.   Dass  diese  unbekannten  Väter  sich    einer  hervor- 
ragenden geistigen  Gesundheit  und  eines  makellosen  Charakters 
erfreut  hätten,  ist  allerdings   nicht  ganz   unmöglich,   sehr  wahr- 
scheinlich aber  ist  es  nicht.    Von  den  übrigen  war  zweifellos  der 
Vater   in    14  Fallen  geisteskrank,    14  mal  die  Mutter,   7  mal  Ge 
schwister.    In  7  Fällen  war  der  Vater,  in  2  die  Mutter,  in  2  Ge- 
schwister in   der  Irrenanstalt   gewesen.    Von  89  minderjährijren 
Hessenmgszöglingen    aus   der   Bewahrungsanstalt  von  Bologna, 
welche  DK  SARLO  (93,  S.  326)    studierte,   bestand    eine  psychopa- 
thisohe   und    neuropathische  Vererbung    bei    23.      Diese  Zahlen 
stellen  ohne  jede  Frage  nur  Minima  dar. 

Nachdem  dem  Kinde  die  väterliche  Degeneration  den  Keim 
der  Oeisteskninkheit  eingepflanzt  hat,  entfaltet  sie  in  der  Jagend 
immer  weiter  ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  Man  braucht  dabei 
gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  auch  die  Eltern  durch  ihre 
psyohisolie  Krkrankung  auf  den  Weg  des  Verbrechens  getrieben 
sein  könnoü.  Ks  conüirt  meistens  vollauf,  dass  das  Familienleben 
iiosoliäili:::  wjni,  ilas>  die  Verraögensverhältnisse  leiden,  dass  die 
Er/.ioiiuni:  nici;:  oiuheitlioh  und  zweckmässig  sein  kann,  um  den 
helastoton  Sprss'.inu:  dem  Verbrechen  näher  zu  bringen.  Der 
Druok  äio-or  Fakt'^en  steiia^rt  sich  noch,  wenn  beide  Eltern 
hoivditar  iH^Iastoiiii  ;iiit  tue  Xaohkommen  einwirken. 

Kiut^  \\o::  vorliancnisv. allere  Stellung  müssen  wir  dem  chro- 
II  •  -  v"  li  »^  !i  Alk  • ! ■    ;  !v. :  s  >  h  r a  u  c h  e  einräumen. 

UvuN'.iA  r.ai^üi  .i::.  die  Zahl  der  jugendlichen  Verbrecher 
^:o:i:iro  s.v':  i.aiipTsa.-ir.ioii  int  I^o  der  Zunahme  des  chronischen 
Alk  iv'!:<!r;i;<  :r.<.!-!,  a.-  fiio  «lor  Erwachsenen,  der  jugendliche 
Vori^iwi.oi-  -o:  j  ^  i.nüoL  .ior  S^dm  eines  Alkoholikers,  eines 
lnst::;k::i..\.s^':>^::  ::..r  :r..i:ijo: harter  intellektueller  und  moralischer 
Kntwivko.  ::ic.  i.v.wr  'v^  fand  deiohfalls,  das  Studium  des 
rr.'rali^v'ioiM  !..r..iV:.  r-  -i-T  Kin-lor  v..n  Trunkenbolden  lehre,  dass 
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I  instinktive  Faullenzer,  lasterhaft,  empfindlich,  entartet,  zum 
jrumtreiben  geneigt  und  zum  Begehen  aller  leichten  und 
iweren  Verbrechen  beanlagt  seien.  Bevan  Lewis  (7)  schloss 
)h  dem  an.  Zur  Erklärung  eines  grossen  Teiles  des  jugend- 
hen  Verbrechertums  müsse  man  zu  den  vererbten  epileptoiden  Zu- 
inden  der  alkoholistischen  oder  neuropathischen  Eltern  zurück- 
eifen. 

Aus  einer  im  Jahre  1884  von  dem  Schweizer  Bundesrat 
rgenommenen  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  in  den 
«serungsanstalten  der  Schweiz  eingeschlossenen  jungen  Ver- 
echer  zur  Hälfte  von  Verbrechern  stammen,  von  denen  der  eine 
er  beide  Teile  dem  Trünke  ergeben  war. 

Unter  den  Zöglingen  de  Sarlos  war  der  Alkoholisraus  der 
tern  26  mal  nachzuweisen.  Ich  habe  die  Zahl  der  von  mir  unter- 
chten  Zwangszöglinge,  um  dem  Einflüsse  dieses  schwersten  aller 
reditären  Belastungsmomente  mehr  gerecht  zu  werden,  auf  300 
weitert  (M.  73).  Hierbei  fand  sich,  dass  bei  145  (50  waren 
lehelich  geboren)  sich  ein  mehr  oder  minder  starker  Alkohol- 
issbrauch des  Vaters  konstatieren  liess,  in  12  Fällen  hatte  die 
atter  getrunken,  in  12  waren  beide  Eltern  chronische  Alkoholisten. 
n  grosser  Teil  dieser  Aszendenz  war  ausserdem  noch  psychisch 
krankt;  so  liess  sich  bei  13  das  Auftreten  epileptischer  Krämpfe 
rmerken,  12 mal  waren  schwere  Psychosen  nachzuweisen,  die 
a  unverkennbar  alkoholistisches  Gepräge  trugen,  mehrere  waren 
der  Irrenanstalt  untergebracht. 

69 mal  bestanden  bei  den  Söhnen  dieser  Alkoholiston  geistige 
örungen,  die  sich  im  wesentlichen  als  psychische  Schwäche 
.rstellten.  Bei  36  von  ihnen  waren  die  Symptome  der  Epilepsie 
iverkennbar,  eine  ganze  Anzahl  hatte  schon  in  ihrer  Jugend 
ileptische  Anfälle  durchgemacht 

Bei  einer  weiteren  Reihe  von  Nachkommen  dieser  Alkoholisteu, 
i  denen  man  kaum  von  einer  ausgeprägten  Geisteskrankheit 
rechen  konnte,  welche  leicht  und  bequem  auffassten,  ein  leid- 
ihes  Gedächtnis  zeigten,  in  moralischer  Beziehung  noch  einiger- 
assen  genügten  und  in  der  straffen  Zucht  der  Fürsorgeerziehungs- 
stalt  sehr  gut  zu  lenken  waren,  zeigte  sich  eine  hervorragende 
illensschwäche  und  Unselbständigkeit  in  ihrem  Wollen 
id  Handeln,  für  welche  man  das  Paradigma  in  der  zerfahrenen 
larakterschwäche  des  Vaters  unschwer  wiederfand.    Stets  waren 
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sie  von  den  besten  Absichten  und  Plänen  beseelt  und  von  Reue 
über  ihre  früheren  Vergehungen  erfüllt  Waren  sie  aber  aus  der 
zielbewussten  Leitung  der  Anstalt  ausgeschieden,  dann  überliessen 
sie  sich  meist  sehr  schnell  wieder  ohne  allen  Widerstand  den  von 
aussen  an  sie  herantretenden  Verlockungen. 

Auffällig  war  weiterhin  bei  7  dieser  Alkoholistensprossen  ein 
Stillstand  in  der  geistigen  Entwickelung,  der  sich  um  die 
Zeit  der  Pubertätsentwicklung  herum  einstellte  und  mit  einem 
ganz  auffälligen  Aufflackern  verbrecherischer  Neigungen  einher- 
^ing.  Mehrfach  machte  sich  diese  Verschlechterung  in  unerfreu- 
lichster Weise  bei  mehreren  Brüdern  bemerkbar,  den  Abkömm- 
lingen alkoholistisch  durchseuchter  Familien,  welche  zuerst  durch 
die  Fürsorgeerziehung  in  der  segensreichsten  Weise  beeinflusst 
worden  waren,  um  sich  dann  plötzlich,  ohne  Anstoss  von  aussen, 
als  asoziale  und  wenig  leistungsfähige  Mitglieder  der  Anstalt  zu 
entwickeln.  Diese  Erscheinung  war  den  Lehrern  so  wohlbekannt, 
dass  sie  bei  einem  dieser  Zöglinge,  dessen  zwei  Brüder  schon  in 
der  Anstalt  diesen  traurigen  Entwicklungsgang  durchgemacht 
hatten,  das  Eintreten  dieses  Rückschlages  in  der  Entwickelung 
rechtzeitig  prophezeit  hatten. 

Für  die  Nachkommen  der  Alkoholisten  ist  das  Zurücksinken 
von  dem  schon  gewonnenen  Niveau  aber  um  so  verhängnisvoller, 
als  es  gerade  in  eine  Zeit  fällt  in  welcher  sie  selbständiger  werden 
sollen,  und  die  Anforderungen,  welche  an  die  sittliche  Energie 
irestellt  werden,  sich  verdoppeln  und  verdreifachen.  Und  ihre 
Lage  wird  dadurch  verschlimmert,  dass  sie  gerade  jetzt  das  fatale 
Erbteil  der  Eltern,  die  Neigung  zur  Trunksucht,  antreten.  Auf 
die  verschiedenen  Theorieen  dieser  Übertragung  einzugehen,  würde 
zu  weit  fühlten.  Es  genügt  vollkommen,  dass  sie  in  ihrer  geistigen 
rnzuliinirliehkeit  dem  bösen  Beispiele,  das  sie  tagtäglich  vor 
Auiren  haben,  hülf loser  als  normale  Individuen  unterliegen,  und 
dass  sie  fast  ohne  Ausnahme  schon  in  frühester  Jugend  von  ihren 
Kitern  iroloirentlich  dazu  vorführt  werden,  auch  schwerere  geistige 
(unränko  zu  sich  zu  nehmen.  Diese  kleinen  Quanta  an  und  für 
sii  h  rnöiren  ja  irewöhnlioh  kaum  ausreichen,  um  den  Zustand 
imiriinstiiT  zu  beeinflussen,  ein  Fall  ist  mir  allerdings  bekannt,  in 
litMu  oin  Tvnator,  der  sicii  in  die  Irrenanstalt  zu  Dalidorf  begab, 
^oinoni  Sohn  auf  dem  Weiro  dorthin  eine  derartige  Menge  Schnaps 
i>oihraohti\  dass  dieser  bewusstlos  auf  der  Strasse  liegen  blieb, 
;;i^i    dann    oinen    Vorwirrtheitszustand    von    mehrtägiger    Dauer 
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ihzTimacheu.     Abor   in    den   kritischen  Jaliren^   in   denen  au 
den  Organismus  schon  so  wie  so  die  schwersten  Zunuituageii  ge- 
stellt werden,  trä|[t  diese  indirekte  Verleitung,  die  noch  dadurch 
I^lährliclier  wird,  diiss  die  Knaben  für  die  Eltern  den  Schnaps 
Jiolen  niUs^^en,  sehr  viel  dajsLi  bei,  ihnen  den  Weg  zmti  chronischen 
Alkohol  ism  US  zil   ebnen,   und   damit  ist  hfinfig  der  erste  Schritt 
lim  Terbrechen  getan. 

Einer  weiteren  Schädigung  sind  diese  Opfer  tles  elterlichen 
AJkoholisaius  sehr  bäufjg  dadurch  ausgesetzt,  dass  sie  in  frühester 
Jup:rnd  häufig  schwere  Misshandlungen  und  Schädelver- 
errungen  über  sich  ergehen  lasiseü  müssen*  In  den  Erregungs- 
zuständen der  Trunkenheit  und  bei  den  widerwärtigen  Eifersuchts- 
szenen, die  auf  dem  nicht  seltenen  Eifersuehtswahn  der  Trinker 
|>iisteren,  dienen  die  unglücklichen  Kinder  nicht  selten  als  Blitz- 
leiter.  Den  rohen  Insulten  kann  das  Gehirn  aber  um  so  weniger 
ind  halten,  als  es  ja  schon  an  und  für  sich  über  keine  allzu- 
»rosse  Widerstandskraft  ^' erfügt  So  sinkt  die  Kraft,  dem  Bösen 
11  widerStellen,  um  so  mehr,  als  die  Kinder  durch  diese  fort- 
»^setKteii  Misshandlungen  auch  verbittert  und  menschensclieu  ge- 
aeht  werden.  Dazu  gesellen  sich  die  sonstigen  widrigen  Ein- 
[liu^äe,  unter  denen  dieöc  erblich  belasteten  und  degenerierten 
üoder  gezwungen  sind,  ihre  ethischen  und  moralischen  Begriffe 
u  f< innen.  Die  vöUige  Losung  der  ehelichen  Bande,  die  häufige 
Wiederholung  der  unerquicklichen  Szenen  zwischen  Vater  und 
ütter  machen  die  segensreichen  Folgen  des  Familiealebens  Töllig 
IJusf irisch.  Der  erzieherische  Einfiuss  des  Vaters  ist  in  das 
Segenteil  verkehrt,  wenn  er  nicht  seine  Autorität  direkt  dazu 
tistiutä^t^  den  Sohn  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  zu  treiben. 

Zu  Hanse  tjreten  dazu   unzulängliche  E  r  näh  rungsv  erhält - 
isse    ein,    der    Sohn    wird    angebalten    zu    betteln    oder    zum 
Strassen  bandet   ausgenutzt   und   so   direkt  dem  Laster  näher  ge- 
rächt    Ausserdem    sind    die    Eltern    infolge   des   Alkoholisnius 
Äufig  seihst  in  Konflikt  mit  den  Gesetzen  gekommen  und  dienen 
als  schleohtes  Beispiel 
Nicht  minder  oft  leben  die  Eltern  infolge  des  Alkohotismus 
I  oder  haben  sich  scheiden  lassen,    wodurch  wieder   die 
erschwert  und  die  pekimären  Verhältnisse  verschlechtert 
enlen. 

Wie  s^ich  der  Ijebenslauf  eines  geistesschwachen  oder  geistcs- 
ratilren    Kindes    mit    seiner    mangelnden    Widei^tandsfähigkeir 
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itaiten  musä,  wenn  es  in  dem  Milieu  des  Terbrecb^Mis  auf- 
;hst,  bedarf  keiner  längeren  Ausführungen,  Ob  es  eine  flirekte 
rerbung  der  Neigung  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  gibt,  dis 

tte  ich   allerdings,  ebenso  wie  Aschaffenburg  (4)  für  ziemiich 

♦eifelhaft     Aber  die  Macht  des  Beispieles  und  die  Art  der  Er- 

hung   tut   wieder   bei   unseren   minderwertigen    Naturen  mm 

Lindesten    dieselben    Dienste    wie    eine    direkte    hereditäre  Be- 

ing. 

Auch  die  genaueren  Ermittelungen  über  diesen  ätiobgiseheiL 
ktor  unterliegen  grösseren  Kontroversen.    Dk  sarlo  (93,  S.  326) 
ad  bei  seinen  89  minderjährigen  ^esseningszöglingen  die  krimi- 
ulogische  Vererbung   bei   33    Kuj  ben.     Als    Dkmetst   (Fmm  24, 
445)  die  seinerzeit  so  berühmte  Ickerbaukolonie  für  Sträfliage 
i  Mettray  gründete,  waren  von      54  dort  aufgenommenen  Kin- 
dern 877  =  20%  Söhne  von  Sträflingen.    Caeraka  und  Müböll  (I M 
dagegen  fanden  unter  50  jugendlichen  Verbrechern  in  Rom  nur  bei 
5%,  dass  sie  von  Eltern  stammten,  d  a  sieh  im  Gcfäng'uisse  oder  4er 
Irrenanstalt  aufhielten.    Auch  Lepfmakn  (58)  bestreitet  cntschiedtsn. 
daäs  OS  Verbrecherfamilien  gebe,     ie   meisten   entstammte!»  efe^ 
baren  Eltern,  ein  Standpunkt,  der  schon  früher  von  i^  ^' (IM) 
vertreten  wurde:  ,,es  gibt  in  Berlin  kein  von  Generation  xti  Ge- 
neration  sich   fortpflanzendes  Verbrechertum   und    kaum  eigent- 
liche Verbrecherfamilien  im  Sinne  der  Vererbung  von  Geschla^ht 
zu  Geschlecht/' 

Auch  ich  konnte,  obgleich  mir  verhältnismässig  sehr  präzise 
Aniraben  darüber  zu  Gebote  standen,  nur  einen  sehr  gerin^B 
Prozentsatz  ermitteln.  8 mal  nur  war  erwälint,  dass  der  Vater, 
7  mal,  dass  die  Mutter  und  1  mal,  dass  beide  bestraft  waren.  Dlev^ 
Zahlen  mögen  ja  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben,  zu  sehr 
grossen  Abweichungen  wird  man  wohl  kaum  gelangen, 

Dass  der  unheilvolle  Einfluss,  den  man  theoretisch  hierroQ 
erwarten  sollte»  sich  nicht  derartig  in  den  Zahlen  wiederspie^If» 
das  mag  ja  zum  Teil  darin  seine  Begründung  finden,  dass  eii 
gi'osser  Teil  der  zünftigen  erwachsenen  Verbrecher  ^  bei  iJef 
Eigenart  seines  Charakters  nicht  für  nötig  halt,  sich  an  die  g^ 
äetzlichen  Formen  der  Yereinigimg  der  Geschlechter  zu  binden^ 
Zimi  Teil  macht  es  ihm  die  Gestaltung  seines  Lebenslaufes  ua^ 
nicht  in  letzter  Linie  die  häufige  Unterbringnng  in  Sicberbeit^ 
anstalten  überhaupt  unmöglich,  eine  Ehe  einzugehen.  EineFolf^ 
<hrs:fTL   ist  es   jedenfalls^   dass  eine  grosse  An^iahl  von  ihoeß  ini 
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Konkubinat  lebt  und  dass  vielleicht  ein  nicht  geringer  Prozent- 
satz der  unehelichen  Kinder  diesem  Surrogat  der  Ehe  seine  Ent- 
stehung verdankt  und  damit  auch  mit  einem  Teil  der  Eigenschaften 
belastet  wird,  die  zum  Verbrechen  führen,  soweit  überhaupt  eine 
derartige  Belastung  anerkannt  werden  darf. 

Gerade  die  uneheliche  Geburt  ist  es,  die  ihrem  unglück- 
lichen Träger  neben  dem  Joche  der  orblichen  Belastung  auch  die 
Last  eines  schädlichen  Milieus  auferlegt  Sie  zwingt  meistens  die 
Mutter,  ihrem  Lebensunterhalte  auswärts  nachzugehen  und  reduziert 
so  die  erziehliche  Einwirkung  auf  ein  Minimum.  Weiterhin 
bringt  sie  die  unehelichen  Kinder  in  eine  schiefe  Stellung  zu  ihren 
Altersgenossen  und  Mitschülern.  Fordert  der  Makel  der  unehe- 
lichen Geburt  bei  diesen  schon  nur  zu  leicht  Hohn  und  Spott 
heraus  —  ein  Nachteil,  der  nur  in  grösseren  Städten  vielleicht 
etwas  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  — ,  so  steigert  sich  diese 
Gefahr,  sobald  dazu  noch  die  Last  einer  psychischen  Störung  tritt. 
Sie  sind  der  Spielball  der  Laune  ihrer  Altersgenossen,  verärgert 
und  verspottet  werden  sie  bei  jeder  Gelegenheit  zurückgesetzt. 
Da  sie  noch  zudem  von  der  Mutter,  wie  leider  die  meisten  geistes- 
kranken Kinder  der  niederen  Klassen,  als  ein  Familienunglück 
angesehen  werden  und  eine  dementsprechende  Behandlung  über  sich 
ergehen  lassen  müssen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  die 
Anlagen  zu  einer  antisozialen  Denk-  und  Handlungsweise  früh- 
zeitig entwickeln. 

Den  letzten  Ausschlag  bei  allen  diesen  ungünstigen  Verhält- 
nissen gibt  die  kümmerliche  soziale  Lage,  in  der  sich  so  viele 
dieser  Unglücklichen  befinden.  Nicht  nur,  dass  die  Mütter  durch 
die  Arbeit  abgehalten  werden,  sich  um  ihre  Kinder  zu  kümmern, 
so  dass  diese  sich  selbst  überlassen  bleiben  und  zum  Herumtreiben 
kommen,  häufig  werden  sie  direkt  zum  Betteln  und  zum  Strassen- 
handel  angehalten.  Bei  15  meiner  Verwahrlosten  Hess  sich  der 
aktive  Einfluss  der  Eltern  auf  die  Gestaltung  einer  antisozialen 
Lebensführung  der  Kinder  nachweisen. 

Eine  planvolle  Erziehung,  die  gerade  bei  den . psychisch 
defekten  Kindern  doppelt  nötig  ist,  haben  sie  auch  leider  nur  zu 
häufig  zu  entbehren.  Zunächst  kommt  hier  der  Tod  der  Eltern 
in  Frage.  Bei  47  meiner  200  Zciglinge  war  der  Vater  gestorben, 
bei  29  die  Mutter,  bei  13  beide  Eltern.  Dem  ungünstigen  Einfluss 
der  schwachen  weiblichen  Erziehung  wurde  bei  15  unserer 
Zöglinge  ein  freies  Feld  gelassen,  weil  die  Eltern  separiert  lebton 
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Eine  weitere  schwere  Schädigiiüg  erfakren  tmsare  Schwach- 
igen  durch  das  von  ihnen  selbst  geschaffene  MilißU,  wenn 
sieb  auf  die  Vagabandage  begeben.  Jede  Erziehung  fällt 
ßb  hier  aus,  sie  kommen  mit  unlanteren  Elementen  in  Be- 
itung  lind  sind  gezwungen,  um  leben  zu  ki'mnen,  sieh  dem 
In  zu  ergeben  und  selbst  der  Diebstahl  entwickelt  sich  hei 
n  ganz  von  selbst.  Dazu  setzen  die  unregel massige  Enrahrnng 
die  ungünstigen  LebensverhältnisBe  auch  ihre  körperliche 
derstandsfähigkeit  herab,  Utul  da  diese  wieder  nicht  ohne 
Schädigung  der  psychischen  Resistenzfuhigkeit  einhergeht,  so 
der  schädliche  firculfis  rifiostts  geschaffen. 
Die  körperlichen  Krankheiten  schliessen  die  Kette  der 
oren,  die  einerseits  das*  Individuum  belasten  und  anderei^eit^ 
Milieu  die  beste  Gelegenheit  zum  Einsetzen  geben  können. 
Regel  muss  man  ihnen  ja  einen  direkten  Elnfluss  auf  die 
bische  Eutwickelung  abstreiten,  manchmal  aber  setzt  sie  eine 
wäcliung  des  Oesamtorganismus  und  ruft  eine  grössere  Naeh- 
igkeit  äust^eren  schlechten  Einflüssen  gegenüber  hervor.  Sehr 
(fig  erwecken  sie  bei  ihren  Tragern  eine  dauernde  verbitterte 
nlichkoit,  sie  macheji  ihnen  rlen  Besuch  der  Schule  unniög- 
oder  Staren  sie  dabei  doch  wenigstens,  sie  erschweren  ihnen 
Verkehr  mit  ihren  ^Itorsgenossen  und  verbieten  ihnen  die 
lahrae  nn  den  kindüchen  Spielen.  Die  körperlichen  Mi  Sti- 
llungen und  Entstellungen,  welche  durch  manche  dieser 
mkbeiten  hervorgerufen  worden^  machen  sie  noch  mehr  zur 
Scheibe  des  Witzes  ihrer  Schul-  und  AltersgeüosseD*  Die 
;emeinen  Ernährungsstörungen,  die  ans  den  künmierlichen 
arhiiltnlssen  so  vieler  armer  Familien  resultieren,  drücken  das 
meine  Niveau  noch  tiefer  herab. 

Unter  meinem  Materiale  kamen  neben  34  schweren  akuten 
derkrankheiten,  die  ja  praktisch  nur  insofern  in  Frage 
rnen*  als  sie  gelegentlich  die  Ursache  sekundärer  Geistes- 
angen  abgeben  krmnen,  in  24  Fällen  Eachitis,  in  9  hereditäre 
ibili»,  in  12  hochgradige  Skrofulöse  in  Betracht,  3  Knaben 
1  an  cerebraler  Kinderlähmung^  4 mal  bestand  ein  hochgradiger 
rocephalus.  49  hatten  mehr  oder  weniger  schwere  Kopf- 
etiiuugen  erlitten,  in  25  Fällen  bestanden  chronische  Magen- 
en,  Hüftgelenksentzündung,  Knochenfrass.  Herzleiden,  Nieren- 
iündungen,  rheumatische  Leiden^  Bleichsucht,  stärkere  Störungen 
Sehfähigkett,  Schwerhörigkeit  etc. 
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Die  einzelnen  Verbrechen  klndlleher  Geisteskranken. 

Die  Verbrechen,  welche  aus  dieser  Kombination  der  eigea- 
artigen  psychischen  Verfassung  der  Persönlichkeit  und  den  das 
Verbrechen  begünstigenden  Einflüssen  des  Milieus  sich  ergdwn, 
bieten  manche  Eigentümlichkeiten  und  Abweichungen  von  den 
Gesetzesüberschreitungen  erwachsener  Verbrecher  dar. 

In  erster  Linie  weisen  sie  die  spezifischen  Eigenschaften  des 
kindlichen  Verbrechens  an  und  für  sich  auf.  Das  geringe  Mass 
körperlicher  Kraft,  welches  den  kindlichen  Jahren  eigen  ist 
schränkt  die  Zahl  der  Verbrechen,  welche  eine  ausgiebigere 
Muskelentwickelung  voraussetzen,  ganz  erheblich  ein.  Der  ver- 
hältnismässig sehr  stark  eingeengte  Wirkungskreis,  den  die  Kind- 
lioit  hat,  schliesst  von  vornherein  viele  Gesetzesübertretungen  aus: 
so  gelangen  Unterschlagungen  im  Amte  höchstens  in  Ausnahme- 
fällen zur  Beobachtung.  Kommen  Verbrechen  in  Betracht,  die  zu 
ihrer  Ausführung  die  Aufwendung  von  erheblichen  Geldsammen 
und  die  Inszenesetzung  eines  grösseren  Apparates  voraussetzen, 
so  versagen  ihnen  die  Hülfs(iuellen.  Für  manche  Gebiete  fehlt 
ihnen  das  V^erständnis  oder  das  Interesse,  so  vor  allem  für  die 
Politik,  so  dass  politische  Vergehen  und  Verbrechen  im  Straf- 
repster  der  Jugend  keinen  nennenswerten  Platz  einnehmen.  Aas- 
ziinehii^en  sind  hierbei  die  Strassenaufläufe,  Zusammenrottungen 
und  ähnliche  Strassenereignisse,  insbesondere  bei  Revolutionen. 
Strikes  u.  s.  w.,  an  denen  die  halbwüchsige  Jugend  schon  um  der 
Neugierde  willen  teil  nimmt.  Das  gleiche  gilt  für  die  Vergehen 
und  Verbrechen  auf  religiösem  Gebiete. 

Eine  grössere  Menge  von  Delikten  scheidet  weiterhin  aus 
«itlor  führt  doch  wenigstens  zu  keiner  strafgesetzlichen  Ahndung, 
\v(m1  die  kindlichen  Täter  nicht  für  ernst  genommen  werden,  weil 
die  Erwachsenen  glauben,  des  Eingriffes  der  richterlichen  Gewalt 
entwehren  zu  können  und  weil  eine  sofort  vorgenommene  Selbst- 
iii>tiz  bei  den  Tätern  eine  empfindlichere  Ahndung  und  bei  den 
Betroffenen  eine  grössere  Befriedigung  hervorruft.  Das  gilt  vor 
allem  für  die  Beleidigungen.  Andere  Gesetzesüberschreitunfi:en 
erlediiren  sich  von  selbst,  weil  die  Gesetze  prophylaktisch  der 
Minderwertigkeit  der  Kindheit  Rechnung  tragen.  So  fallen  Falsch- 
fitl  und  Meineid  einfach  deshalb  aus,  weil  die  Kinder  bis  zum 
It).   Lebensjahre    nicht    eidlich   vernommen   werden    und   für  die 
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chsten  Jahre  nur  dann,  wenn  sie  das  nötige  Verständnis  von 
m  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Eides  haben. 

Alle  diese  Einschränkungen  treffen  bei  den  psychisch  nicht 
rmal  veranlagten  kindlichen  Verbrechern  in  doppeltem  Masse 

Charakteristisch  ist  für  fast  alle  diese,  dass  das  Mass  der 
telligenz,  welches  ja  für  die  kindlichen  Verbrecher  an  und  für 
h  in  der  Regel  schon  kein  gerütteltes  ist,  noch  unter  dieses 
adrige  Niveau  herabsinkt  Die  Ausführung  des  Verbrechens 
t  daher  in  der  Regel  etwas  Einförmiges  und  lässt  nicht  selten 
)  Minderwertigkeit  des  jugendlichen  Delinquenten  durch  einzelne 
ge  erkennen.  Die  Unübersichtlichkeit  der  Motive,  die  planlose 
jzenesetzung,  die  wenig  systematische  Art  der  Durchführung, 
)  Beschränktheit  in  der  Wahl  der  Mittel,  die  kümmerlichen 
rsuche,  das  Verbrechen  zu  verdecken,  die  ungenügende  Aus- 
tzung  des  Gewonneneu,  alles  das  redet  eine  beredte  Sprache. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  in  einzelnen  Fällen,  in 
len  in  erster  Linie  natürlich  die  Moral  insanity  ihre  Paraderollen 
)t,  sich  ein  recht  anständiges  Mass  von  Schlauheit  und  Durch- 
3benheit  aussprechen  und  gerade  hierfür  eine  einseitige  Be- 
3ung  zu  Tage  treten  kann,  welche  den  Laien,  den  Pädagogen 
«rohl  wie  den  Richter,  sich  schwer  zu  den  Gedanken  durch- 
gen  lassen  wird,  dass  er  es  mit  einem  psychopathischen  Wesen 
tun  haben  soll. 

Im  übrigen  ist  aus  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden 
tistischen  Materiale  sehr  schwer  zu  ersehen,  in  welchem  Masse, 
eh  Prozenten  ausgedrückt,  die  einzelnen  Gesetzesüber- 
3tungen  im  Zusammenhange  mit  der  psychischen  Minderwertig- 
it  ihrer  Täter  stehen.  In  den  meisten  Statistiken  —  man  kann 
•hl  sogar  sagen  in  allen  —  ist  diesem  Zusammenhange  keine 
achtung  geschenkt  worden.  Wo  man  schüchterne  Anläufe  dazu 
macht  hat,  sprudeln  die  üblichen  Fehlerquellen.  Im  grossen 
d  ganzen  haben  diese  Nachforschungen  schon  deshalb  keinen 
ermässig  grossen  praktischen  Wert,  weil  der  Zufall  sich  die 
•lle,  welche  er  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  des  Verbrechens 
ielt,  hier  erst  recht  nicht  küraen  lässt.  Wenn  man  sich  damit 
gnügen  will,  sich  stets  vor  Augen  zu  halten,  dass  ein  nicht  ge- 
iger  Teil  der  von  jugendlichen  Delincjuenten  begangenen  Ver- 
ecben  seine  Ätiologie  in  ihrer  geistigen  Krankheit  zu  suchen 
t,  dann  kann  man  sich  ungefähr  ein  Bild  davon  machen, 
e  viel  davon  auf  ihr  Konto  zu  setzen  ist 
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Raux  (85,  S.  19}  fand  bei  385  in  der  Besserungsanstalt  in 
Lyon  untergebrachten  Minderjährigen  73  Verbrechen  gegen  die 
Person,  50  schwere  Diebstähle,  169  einfache  Diebstähle,  2 mal 
Unterschlagung,    7  mal   Vertrauensbrüche,    4  mal     Erpressungen, 

1  mal  Schriftenfälschung,  4  mal  Brandstiftungen,  3  mal  Teilnahme  an 
Empörungen,  56  mal  Landstreicherei,  12  mal  Bettelei,  ^ach  ihm 
sind  die  schlimmsten  die  Gewohnheitsbummler,  die  von  bi>sen 
Grundsätzen  durchtränkt  sind.  Bei  ihnen  ist  angeblich  die  moralische 
Besserung  schwieriger  durchführbar  als  die  Zähmung  heftiger 
Naturen,  deren  Verbrechen  nur  die  Folge  einer  leidenschaftlidien 
Erregung  ist. 

Ferriani  (1.  c.  S.  264)  zählte  unter  2000  bestraften  Minder- 
jährigen 1182  Diebe  und  300  Hehler. 

Unter  dem  Materiale  Motets  (78),  das  sich  aus  den  von 
1877 — 1778  in  französischen  Besserungsanstalten  untergebrachten 
Minderjährigen  zusammensetzt,  waren  bestraft  wegen  einfachen 
Diebstahls  2703,  wegen  erschwerenden  Diebstahls  20,  wegen  Land- 
streicherei 2150,  wegen  Betteins  374,  wegen  Verletzungen  47. 

Von  meinen  200  Zöglingen  waren  44  wegen  Vagabundage 
verurteilt,  19  wegen  ßettelns,  146  wegen  einfachen  Diebstahls 
oder  Diebstahls  im  wiederholten  Rückfalle:  schwerer  Diebstahl 
4  mal,  Bandendiebstahl  6  mal,  Einbruch  7  mal,  Raub  1  mal,  Hehlerei 

2  mal,  Unterschlagung  3  mal.  Betrug  8  mal,  Urkundenfälscliung 
8  mal,  Zechprellerei  und  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  je  einmal 
Baumfrevel  8  mal,  Misshandlung  o  mal,  grober  Unfug  1  mal. 

Für  Frankreich  ergab  1882  die  Statistik  (Ferri  1.  c.  S.  90) 
der  Jugendlichen  folgendes: 

Verurteilt  wurden  unter  21  Jahren  wegen: 

I       M.  AV. 

Meucheimord  und  Vergiftung I  0,09  0,3 

Totschlag  und  Körperverletzung 1,6  1.5 

BrandstiftunjT j       1,8  2.0 

Verletzung  des  Sclianigefülils '  3.5  11,S 

Qualifizierter  Diebstahl j  0,0  0,0 

Fälschung,  Falschmünzerei !  5,2  2,4 

Einfacher  Diebstahl '  60,8  49.7 

Betteln  und  Landstreicherei '  23,0  ,     20,5 

Andere  Vergehen  und  Verbrechen i  2,7  0,8 

Ungehorsam  gegen  die  väterliche  Gewalt 1,0  ,     10.5 
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Verurteilt   wurden  1886  durch  das  Schwurgericht  (Ferri 

S.  92.)  wegen: 

I  Frank- 
U   reich 


lehnord,  Raubmoixi 

ndtenmord i    •    • 

jraord 

itsberaubuDg 

r\'erletzuug  mit  tödlichem  Ausgange 

bang 

}ht,  Unzucht  an  Erwachsenen  .    .    . 

;ht,  Unzucht  an  Kindern 

ir,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt 

Stiftung 

münzerei , 

denfalschung 

and  Erpressung 

her  qualifizierter  Diebstahl  .... 

ssige  Körperverletzung 

lagte  und  Verurteilte  in  absoluter  Zahl 


Italien 


/o 

unter 

14  Jahren 

14 
14 


14—18 
Jahre 

25 
11 
0,5 

1 

19 


__       li 


14 

14 
14 

28 

7 


10 

3,7 

0,5 

— 

— 

3,7 

_ 

3,7 

0,5 

— 

9 

— 

19 

41 

0,5 

- 

179 

27 

•/. 

unter 
16  Jahren 

3,7 
3,7 
7,5 


Ton   den   Polizeigerichten   wurden   in   demselben  Jahre 
teilt  in  Frankreich  wegen: 


ir 

reitungen  gegen  Beamte      .... 

reichen 

i 

Verletzung 

•Verletzung,  fahrliissige 

:ung  der  öffentlichen  Schamhaftigkeit 

lachrede,  Beleidigung 

ihl 

ellerei 

delei 

aensmissbrauch 

digung  an  Saaten  und  Ernten      .    . 

jvel 

fsamtzahl  der  Bestraften  betrug  .    . 


M. 

W 

onteTlä 

1&--21 

unter  16 

Jahren 

Jahre 

Jahran 

- 

2,2 

0,1 

0,2 

5,0 

0,7 

0,8 

11,2 

3,2 

4,4 

4,0 

1V,6 

4,8 

18,5 

3,6 

6,1 

0,7 

0,1 

0,8 

1,8 

3,1 

1,6 

0,2 

1,1 

5,76 

30,4 

63,0 

0,1 

2,1 

0,1 

0,6 

1,2 

2,4 

0,9 

1,3 

0,7 

0,5 

0,3 

0,3 

Il5,l 

14,21 

1,1 

i  4937 

24811 

669     ' 

16-21 
Jahre 

hl 
4,1 
5,5 
3,6 
11,0 
0,1 
3,3 

1,6 
54,3 
0,6 
3,3 
1,2 
0,5 
0,2 


: 63 

Den  Löwenanteil  an  den  Verbrechen  der  Kinder  und  Jugend- 
ihen  nimmt  in  allen  Statistiken  der  Diebstahl  in  seinen 
rschiedenartigen  Gestalten  ein,  und  hier  sind  es  in  erster  Linie 
e  Schwachsinnigen,  die  ihn  zum  Lieblingsverbrechen  erkoren 
iben.  Knecht  (47,  S.  595)  fand  unter  1214  Verbrechern  41  im- 
iciile  Personen,  bei  denen  die  geistige  Schwäche  schon  seit 
ühester  Jugend  bestand  —  die  meisten  von  ihnen  waren  Gewohn- 
litsdiebe.  Die  Ursachen  dieser  Bevorzugung  sind  ziemlich  klar, 
vielen  Fällen  stellt  die  Ausübung  des  Diebstahls  nur  ganz 
•ringe  Anforderungen  an  die  Erfindungskraft  des  Täters.  Die 
mren  dos  Verbrechens  sind  meist  mit  grösster  Leichtigkeit  zu 
irwischen,  dabei  gelten  kleine  Diebstähle  in  den  Kreisen,  in 
3lchen  die  jugendlichen  Schwachsinnigen  aufwachsen,  häufig 
irchaus  als  erlaubt  und  fair.  Die  ungünstigen  Verhältnisse,  unter 
inen  sie  leiden,  reizen  sie  dazu  auf,  ihre  Lage  für  den  Augen- 
ick zu  verbessern,  Hunger  und  Durst  treiben  sie  zum  Mundraubo 
i.  Dazu  kommt  in  der  Grossstadt  die  Macht  der  Verführung 
irch  die  Auslagen  in  den  Läden  —  gerade  unter  den  Auslage- 
eben finden  wir  die  jugendlichen  Schwachsinnigen  besonders 
ark  vertreten. 

Eine  ganz  spezifische  Stellung  nehmen  sie  in  den  Banden- 
iebstählen  ein.  Bei  erwachsenen  Verbrechern  setzen  diese  ja 
eist  ein  raffiniertes  und  geschicktes  Zusammenwirken  voraus 
id  da  sie  meist  eine  ganz  aussergewöhnliche  Berechnung  und 
anmässigkeit  erfordern,  werden  sie  vor  Gericht  besonders  schwer 
lahndet.  Dass  bei  der  Bestrafung  jugendlicher  Teilnehmer  an 
indendiebstählen  dieselben  Grundsätze  Platz  greifen,  ist  in  vielen 
illen  nicht  gerechtfertigt  Die  Unselbständigkeit  so  vieler  Schwach- 
Qniger,  die  ihnen  allein  nie  den  Mut  geben  würde,  einen  Dieb- 
ihl  zu  begehen,  lässt  sie  den  Verlockungen  energischerer  Alters- 
•nossen  unterliegen,  die  Gesellschaft  gleichgestimmter  Seelen 
rleiht  ihnen  die  nötige  Energie  und  so  folgen  sie  willenlos,  ohne 
osse  Überlegung,  den  Intentionen  des  „Hauptmanns",  dessen 
hlechte  moralische  Eigenschaften  wieder  in  nicht  zu  seltenen 
Lllen  nach  der  Eichtung  der  Moral  insanity  hindrängen.  Dass 
ich  Erwachsene  gerne  diese  geringe  Widerstandskraft  jugend- 
jher  Imbeciller  zu  werten  wissen  und  ihren  Zwecken  dienstbar 
achen,  ist  ebenfalls  eine  alte  forensische  Erfahrung. 

Dabei  darf  es  nicht  verwundern,  dass  wieder  die  einseitige 
sgabung,   die  wir   manchmal    bei    Imbecillen    linden,   sich    zur 
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Virtuosität  in  dieser  zweifelhaften  Branche  ausbildet  und  dass  äe 
hierin  ganz  Hervorragendes  leisten.  Manche  unter  ihnen,  lüe 
sonst  in  Bezug  auf  ihre  Intelligenz  recht  stiefmütterlich  aus- 
gestattet sind,  die  nie  lesen,  schreiben  und  rechnen  gelernt  habe», 
die  sich  absolut  unfähig  erwiesen,  irgend  ein  Handwerk  zu  er- 
lernen, verraten  ein  ausserordentliches  Geschick  und  grosse  Ver- 
schlagenheit bei  ihren  Diebstählen  (Moreau  75,  S.  220). 

Dieselbe  einseitige  Begabung  versucht  sich  auch  gelegentlich 
in   Betrügereien   und    Unterschlagungen,     während   dieses 
Feld  meist  den  jugendlichen  Geisteskranken    verschlossen  bleibt 
Dafür  sind  zu  komplizierte  Handlungen  erforderlich  und  der  eigent- 
liche Vorteil   liegt  nicht  so  nahe.    Vereinzelte  Fälle  finden  sich 
immerhin,   so  bei  dem   16jährigen  Schwachsinnigen  Caspers  (13, 
S.  772),  welcher  an  15  adlige  Landräte,  deren  Adressen  er  sich 
aus  der  Kreuzzeitung  notiert  hatte,  anonyme  Briefe  schrieb,  wo- 
rin er  ihnen  mitteilte,  dass  er  im  Besitze  von  sie  kompromittierenden 
Schriftstücken  sei  und  sich  erbot,  gegen  Einsendung  einiger  Taler, 
die  für  eine   streng  konservative  Familie  bestimmt  seien,  ihnen 
diese  auszuliefern.    Meist  ist  diesen  Handlungen,  so   verschmitzt 
sie  auch  für  den  ersten  Augenblick  aussehen,   der   Stempel  des 
Schwachsinnes  aufgedrückt 

Schwieriger  wird  die  Erkenntnis  eigentlich  nur  bei  den  patho- 
logischen Lügnern  und  Schwindlern,  die  gewöhnlich  schon 
in  frühester  Jugend  in  diesem  Gewerbe  eine  ^anz  erstaunliche 
Umsieht  und  Phantasie  entwickeln.  Aus  der  Tat  allein  hier  die 
Krankhaftigkeit  des  Iiidividums  zu  schliessen,  ist  meist  so  gut  wie 
unmö.£:licli.  In  vielen  Fällen  liefert  erst  das  genaue  Studium  der 
iranzen  Persönlichkeit  den  Beweis,  dass  man  es  nicht  mit  einem 
Vorhrechor,  sondern  mit  einem  Kranken  zu  tun  hat.  Hier,  wie 
in  der  Verläumdiin.ir,  treibt  die  Hysterie  ihre  ersten  üppigen 
Blüten. 

Die  verhältnismässijr  seltenen  Mordtaten  lassen  oft  durch 
ihre  Motiviosigkeit  die  krankhafte  Unterlage  erkennen,  auf  der  sie 
»rwachsen  <in<i.  Sehr  häufig  tragen  sie  einen  triebartigen 
Charakter,  der  in  früheren  Zeiten  sogar  zur  Aufstellung  eines 
.-''Herten  Monitriebes  ireführt  hat  Ganz  einzig  in  seiner  Art 
-teht  der  Fall  eines  4jährigen  Mädchens  aus  Aiguilles  da 
'A'iisiAiN  :^(),  s.  i:?S),  das  sich  mit  einem  Messer  bewaffnete  und 
omem  zehnnionatlii^hen  Säiürling  schwere  Verletzungen  beibrachte, 
l  nter  ganz  nichtiiren  V.Twiinden  tötete  auch  ein  13  jähriger  Knabe 
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nne  Frau  (MoREAr  L  c-  ö,  210).  Obgleich  sich  nachweisen  liess, 
Iass  er  erblich  belastet  war  und  Aelagen  zur  Oeistesstörung  hatte^ 
wriirde  er  zu  10  Jahren  Zprangsarbeit  und  JO  Jahren  Polissei- 
iQf^eht  verurteilt 

Sehr  kümmerlich  waren  auch  die  Motive  bei  der  ihrerzeit 
>enihniten  Marie  Schneider  (Lombrosu  1,  c.  8,  539),  die  mit 
12  Jahren  ein  Mädchen  dorch  Herabstiirzen  aus  dem  Fenster 
teSe,  damit  sie  nicht  Terraten  könne,  dass  sie  ihr  die  Ohrringe 
ib^nommen  habe.  In  frühester  Kindheit  hatte  sie  Kaninchen 
lle  Au*^ea  mit  einer  Gabel  ausgestochen  and  den  Bauch  auf- 
eschlitzt,  andere  kleine  Mätlnhen  hatte  sie  gernisshandelt,  weil 
ihr  Freude  machte.  In  der  Verhantlkmg  zeigte  sie  die  er- 
lannlichste  Gleich gulti^^keit.  Man  merkte  ihr  die  fVeude  an.  dans 
e  der  f Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  war.  Ihren 
ituntersuchungsgefangenen  hatte  sie  die  abenteuerlichsten  und 
liebsten  Geschichten  erzählt.  Bei  der  Tat  selbst  blieb  sie 
iiTien  kalt  und  gefühllos.  Der  Gerichtshof  verurteilte  sie 
1  einer  Strafe  von  8  Jahren  Gefängnis» 

tu  vorgeschrittenerem  Alter  kommen  dazu  nnch  als  Trieb- 
eder  die  perversen  sexuellen  Neigungen.  So  kam  es  in  Leipzig 
or  kurzem  vor,  dass  ein  16  jähriger  Bursche  an  einem  8jährigen 
[iode  einen  Lustmord  verüljte.  Seltener  ist  m,  dass  auf  Grund 
estimmter  Wahnideen  ein  Mord  verübt  wird. 

Die  sexuellen  Verbrechen,  die  von  Kindern  und  Jugend- 
Ichen  verübt  werden,  sind  zum  grössten  Teile  auf  das  Konto  des 
wigeboreoen  Schwachsinnes  zu  setzen.  Die  Erregung  in  der 
^xu eilen  Sphäre  ist  ja  bei  Schwachsinnigen,  Idioten  und  sogar 
lei  Cretinen  durchaus  nichts  seltenes  und  kann  zu  Akten  tierischer 
{dhett  führen.  (Moreau  76^  S,  276,)  Charakterisiert  werden 
Üese  sexuellen  Verbrechen  gewöhnlich  durch  die  ungewöhnliche 
Jögeniertheit^  mit  der  sie  begangen  werden  und  durch  die  Rück- 
ichtslosigkeit  in  der  Wahl  der  Mittel,  um  zu  dem  gewünschten 
iiele  zu  komnien. 

Mir  selbst  ist  ein  13 jähriges  schwer  imbezilles  Mädchen  he* 

it,    welche*^    erst    mit    ihrem  jüngeren,    gleichfalls   schwach- 
igen Bruder  den  Beischlaf  vollzogen   hatte  und  später  einem 
geDerierten  Alkoholisten  auf  einer  Bank  des  Belleall ianzeplatzei« 

rlin  am  hellerlichten  Tage  den  CmtfL^  gewährte.    Eine  andere 

rige  Imbezille  Äog  mit  ihrem  nicht  minder  imbezillen  Bruder 
B  1 2  Jahren  vagabondierend  im  Lande  herum,  missbrauchte  ilm 
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zu  masturbatorlschen  Zwecken  und  steckte  ihn  schliesslich  mit 
einer  Gonorrhoe  an,  die  sie  von  einem  Manne  sich  selbst  zu- 
gezogen hatte.  MoREAü  (75,  S.  276)  berichtet  von  einem  Schwach- 
sinnigen, der  im  Alter  von  7  Jahren  versuchte,  seiner  Schwester 
Gewalt  anzutun  und  sie  nahezu  erdrosselte,  da  sie  versuchte,  ihm 
Widerstand  zu  leisten. 

Unter  den  Opfern  der  Päderastie  sehen  wir  fast  nie  die 
Schwachsinnigen  fehlen.  Vergleiche  u.  a.  die  beiden  Fälle 
VoisiNS  (107).  Beide  waren  erblich  belastet,  der  eine  verblödete 
sehr  schnell,  der  andere  genas,  nachdem  er  einen  schweren 
Verwirrtheitszustand  durchgemacht  hatte. 

Unter  den  Mädchen,  die  sich  schon  vor  dem  14.  Jahre  der 
Prostitution  ergeben,  ist  die  Zahl  der  Schwachsinnigen  keine 
geringe.  Seltener  verdanken  die  Sittlichkeitsvergehen  andern 
psychischen  Störungen  ihre  Entstehung.  Im  Banne  eines  epile- 
tischen  Dämmerzustandes  stand  nach  Pürcehauhb  (86)  ein  16jäh- 
riges  Mädchen,  welches  zwei  Knaben  veranlasste,  mit  einem  andern 
97»  Jahre  alten  Mädchen  unzüchtige  Handlungen  vorzunehnaen. 
Sie  litt  an  epileptischen  Anfällen,  hatte  für  den  Vorfall  voUig  die 
Erinnerung  verloren  und  in  ähnlichen  Zuständen  sonst  schon 
andere  verkehrte  Handlungen  begangen.  Zudem  befand  sie  sich 
in  der  Pubertät. 

Die  verschiedensten  Symptome  des  angeborenen  Schwachsinns 
spielen  mit  in  der  Ätiologie  der  Vagabondage.  Bei  geringfügigen 
Vergehen  zu  Hause,  die  oft  gar  nicht  so  schwer  sind,  dass  sie 
eine  schwerere  Ahndung  nach  sich  ziehen  würden,  treibt  die  über- 
triebene Angst  vor  drohender  Strafe,  die  bei  der  mangebden 
Intelligenz  sofort  den  Kopf  verliert,  die  jugendlichen  Sünder  fort. 
Dann  wieder  suchen  die  Imbezillen  das  Weite,  um  ihren 
verbrecherischen  Trieben  leichter  die  Zügel  schiessen  lassen  zu 
können,  um  zu  stehlen,  um  zu  betteln  u.  s.  w\ .  Andere  ziehen 
wieder  das  freie  Leben  der  Landstrasse  der  gebundenen  Lebens- 
führung zu  Hause  und  dem  Zwange  einer  bestimmten  Hausordnung 
vor.  Bei  manchen  Formen  der  Debilität  hat  die  motorische  ün- 
nihe,  an  der  sie  im  allgemeinen  leiden,  die  sich  in  allen  ihren 
Bewe^amgen  anspricht,  die  sie  sogar  häufig  im  Schlafe  nicht 
verschont  und  sie  nie  zur  Ruhe  kommen  lässt,  zur  Folge,  dass  sie  im 
Lande  herunischweifen.  i'nÄNKFL  (28,  S.  21).  Manche  sonst  leidlich 
brave  und  ordentliche  Kinder  wieder  werden  zu  Zeiten  von  einem 
unbestimmten  Drange,  über  den  sie  sich  keine  Rechenschaft  geben 
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geleitet,  sich  aus  dea  Verhältnissen,  unter  deüen  sie  leben, 
määseo. 
Dieser  Trieb  zur  Bummelei  und  VagaboDdage,  der  niancb- 
sich  schon  in  den  frühesfeu  Jahren  der  Kindheit  bemerkbar 
iniicht,  erfährt  eine  bedeutende  Steigerung  in  der  Zeit  der 
Pubertät  {Köster  49,  S.  332).    lu  dieser  Periode  kommen  auch 

E  ersten  Opfer  der  Dementia  prueeojt  in  BeüBcht  Wiläanns 
,  S,  729),  der  sich  besondei"s  mit  diesem  Delicte  beschäftigte, 
I  unter  120  Vagabunden  (ifi  Fälle  von  Demenim  praemx,  da- 
runter eine  ganze  Fülle  von  solchen,  die  schon  in  frühester 
Jugend  patholo^^ische  Ziige  hatten  erkennen  lassen,  bei  denen 
also  die  hebephrenische  Erkrankung  sich  nuf  eine  imbecille  oder 
defekte  Orundlage  aufgepflanzt  hatte.  Im  Gegensätze  tai  allen 
|4ibrigen  Beobachtern  fand  er  nur  3  einfache  Imbecille,  häufiger 
jsiöd  nach  ihm  die  eretbischen,  reizbaren,  ündisziplinierbaren 
|Sch  wach  sinnigen,  die  viele  Berührungspunkte  rait  den  Hysterischen 
[gemein  haben*  12  Epileptiker  fand  er  unter  ihnen  und  fasste  ab 
imehr  bestimmend  für  ihre  Laufbahn  den  Schwachsinn  auf,  als 
Wie  periodischen  Erregungen  nnd  Verstimmungen, 
^^  Das  triebartige  Wesen  und  die  Unfähigkeit  der  jugendlichen 
^nreisser  und  Vagabunden,  über  die  Motive  ihres  Handelns 
'  Sechen  Schaft  geben  zu  können,  die  unberechenbare  PlötÄlichkeit, 
'mit  der  ilire  Wanderungen  oft  in  Szene  gesetzt  wei'den,  die  merk- 
TViirdigen  Umstände,  unter  welchen  die  Exkursionen  ihren  Anfang 
nehmen,  legen  gewiss  sehr  häufig  den  Verdacht  nahe,  dass  diese 
Neigung  xur  Vagabondage  auf  epileptischer  Basis  erwachsen 
»ist,  um  so  mehr,  als  in  den  Dämmerzuständen  der  Epileptiker 
(lange  ziel-  und  zwecklose  Wanderungen  unternommen  werden, 
^ie  mit  ihn  Streifzügen  unserer  Jugendlichen  häufig  eine  ganx 
[frappante  Ähnlichkeit  haben*  In  der  Tat  finden  wir  auch  bei 
Wen  jugendlichen  Epileptikern  diese  Neigung  oft  in  ganz  hervor- 
I ragendem  Masse  ausgeprägt  Sichere  Angaben  sind  über  diesen 
l'unkt  aber  leider  sehr  schwer  zu  erzielen. 

In  praktischer  Hinsicht  hätte  dieser  Nachweis  insofern  ja  eine 

C'  ehr  gros«e  Bedeutung,    als   die  Entweichungen    mit   daran  au- 
chliessendem  Heramtreiben  in  der  Tagesgeschichte  der  Besserungs- 
iiitalten   eine   leider   recht  häufig  wiederkehrende  Erscheinung 
Liesse  sich  dm  krankhafte  und  epileptische  Moment  dieser 
"gunfT  ininier  mit  Sicherheit  nachwei^ien,   sn  wäre  das   ja  für 
Beurteiltniir  sehr  wichtig,    ob    diese  Jugend  Itcheu  ÄusreisÄer 
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eine  Strafe  verdienen  oder  nicht  Da  von  ihnen  mit  grosser 
Regelmässigkeit  das  Heimweh  vorgeschützt  wird,  also  ein» 
Gefühlsregang,  die  sehr  hiafig  einen  ausgesprochen  pathologisdien 
Charakter  hat  and  auch  unter  den  Symptomen  der  EpUepoe 
figuriert,  so  könnte  diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen 

Nach  meinen  Erfahrungen  mnss  man  allerdings  mit  diesen 
Dämmerzustanden  recht  vorsichtig  sein.  Es  ist  ja  nicht  zu  leognou 
dass  diese  Entweichungen  aus  der  Anstalt  häufig  unter  den  eigen- 
tümlichsten Umständen  erfolgen«  Ich  entsinne  mich  eines 
Zwangszöglings,  der  mehrere  Tage  vor  seiner  bevorstehenden  Ent- 
lassung das  Weite  suchte,  ich  kenne  mehrere  Knaben,  die,  obwohl 
sie  sich  in  der  Anstalt  tadellos  führten  und  es  infolgedessen  aoch 
sehr  gut  hatten,  mit  eigener  grösster  Lebensgefahr  aus  der  Anstalt 
entwichen,  und  die  Zahl  der  Z^linge,  die,  obgleich  sie  schon 
mehrere  Male  *  sehr  energische  Züchtigungen  bei  ihrer  Wieder- 
einbringung erlitten  hatten,  dessen  ungeachtet  immer  wieder  das 
Weite  suchten,  ist  nicht  gering.  Aber  in  der  Regel  sind  es  doch 
die  ethisch  und  moralisch  am  tie&ten  stehenden  Zöglinge,  wekbe 
die  in  der  Anstalt  nun  einmal  nicht  zu  vermeidende  strenge  Zncht 
nicht  vertragen  können,  auf  denen  die  Wucht  der  Diszifdin  am 
meisten  lastet  und  bei  denen  man  es  ohne  Zuhilfenahme  psychia- 
trischer Kenntnisse  verstehen  kann,  wenn  sie  sich  den  drückenden 
Fesseln  zu  entreissen  versuchen. 

rml  wenn  man  bei  ihnen,  sobald  sie  der  Anstalt  wieder- 
gegeben wenlen,  zur  Begründung  ihrer  Entweichung  immer  die 
Eiitschuldisruns:  mit  dem  Heimweh  und  einem  unwiderstehlichen 
inneren  Drange  hört,  s«>  hat  dies  ja  seinen  guten  Grund,  denn 
eine  Portion  Prügel  dn>ht  in  der  Regel  als  Strafe.  Und  da  das 
Gros  unserer  Ausreisser  meist  nicht  entfernt  im  Stande  ist,  diesen 
Drang  auch  nur  annähernd  klinisch  richtig  zu  schildern,  und  da 
sie  OS  häufig  versäumt  haben,  trotz  ihres  heftigen  Heimwehs  sich 
RAoh  Hause  zu  begeben,  so  müssen  ihre  Angaben  mit  der  grössten 
Skepsis  ar.fgenommea  werden,  zumal  die  Wahrheitsliebe,  welche 
s.>  \Mo  so  in  der  Keg^l  kerne  zu  üppigen  Blüten  treibt,  gerade 
V.  r  bo vorstehenden  Straten  die  bedenklichsten  Schmälerungen  er- 
ioiviot. 

Kno  canz  besondere  i>e'ieurang  für  den  inneren  Zusammen- 
t.ang  -\^:s<^hon  Geset:esuhei^h!v::img  und  der  Geisteskrankheit 
der  K'.nvier  :s:  v-  n  ohor  ier  Brandstiftung  eingeräumt  worden. 
S;e  :st  n,^oJ:  »üosor  K:o:  t^inc  r.:n  sei:  ungefähr  einem  Jahrhundert 
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der  Gegenstand  der  heftigsten  Kontroversen  gewesen  und  de-sbaüi 
auch  Ton  entschieden  historischem  Interesse,  weil  die  Brand- 
stiftung das  ernte  kind liehe  Verbrechen  war,  welchem  man  die 
Entgeh uldigung  geistiger  Unfreiheit  gerne  gönnte. 

Dass  die  Bi^ndstiftung,  wie  es  sehr  nahe  liegt,  im  jugend- 
lichen Alter  in  eine  ganz  besondere  Verbind  ung  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Lebensalters  gebracht  zu  werden  verdient, 
geht  wobt  schon  auch  aus  der  verhältnismässig  auffallend  grossen 
Häufigkeit  hervor^  mit  der  sie  in  der  Kindheit  angotroften  wird. 
Nach  MoREAü  (75,  S*  219)  ergab  die  Verb  rech  erstatistik  für  Frank- 
reich,  dass  das  Durcbsehuittsalter  für  Brandleger  das  16.  Lebens- 
jahr war  und  dass  von  170  8  selbst  dieses  Alter  noch  nicht  er- 
reicht li  alten. 

Selljst  wenn  man  dagegen  einwendet,  dass  die  Brandlegung 
ein  Werkzeug  ist,  das  so  leicht  zn  handhaben  ist,  dass  der  Schwache 
und  Tückische  leicht  dadurch  seine  Rache  ausüben  kann,  so  ist 
andererseits  nicht  zu  vergessen,  dass  gerade  einfältige  und  unreife 
Leute  sich  leicht  über  die  Grösse  des  Verbrechens  und  dessen 
mögliche  Folgen  täuschen  können,  (vergl.  hierüber  Fleämtis'o  27. 
8*  256)  und  der  Mutwillen  Schwachsinniger  wird  sich  diese  Form 
lies  Verbrechens  gerne  auserwähleu.  um  seine  Leistungsfähigkeit 
SQ  doknmentiereQ. 

Der  Fehler  früherer  Zeiten  bestand  nur  darin,  dass  man  die 
(Juolle^  aus  der  dies  Verbrechen  entstammen  sollte,  in  zu  enge 
Orenzen  fasste  und  dass  man  dieser  Kraftäusserung  häufig  an  und 
für  sich  als  krankhaft  ansah,  ohne  die  Gesamtpersönlichkeit  ins 
Ange  zu  fassen. 

Diese  Neigung  steigerte  sich  noch,  als  Mkckel  (68),  der  1820 
e  THjälirige  Hysterische,  die  einen  Brand  angelegt  hatte,  be- 
ebj  den  Ausdruck  Brandstiftungstrieb  einführte,  mit  wel- 
cfaem  seit  jener  Zeit  ein  ganz  erheblicher  Unfug  getrieben  wnrde, 
vor  allem,  nachdem  A,  Henke  (34)  1824  20  Brandstiftungsfälle 
zusammeügetragen  hatte,  um  daraus  zu  schliessen,  da^s  die  Kei- 
guog  zu  Brandstiftungen  bei  Knaben  und  Mädchen  vor  und  wäh- 
rend der  ein  tretenden  Mannbarkeit  sich  äussere  und  dass  bei 
mehreren  auch  sonst  ein  krankhafler  psychischer  Zustand  vor* 
banden  gewesen  sei. 

HoFFBAüER  (37)  ging  den  einzelnen  Motiven,  welche  der  kind- 
lichen Lust  am  Brandstiften  zu  Grunde  lagen,  weiter  nach.  Er 
wies  auf  die  kindliche  Schaulust  hin,  auf  das  Ergötzen  an  auf- 
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fallenden  sinnlichen  Erscheinungen  und  die  Versuchung,  darcb 
geringen  Kraftaufwand  grosse  Wirkungen  hervorzurufen,  wie  sie 
auch  in  der  Neigung  zum  Ausdrucke  gelange,  durch  einen  leichten 
Anstoss  grosse  Massen  von  einer  bedeutenden  Höhe  einen  Ab- 
hang hinabstürzen  zu  lassen.  Zu  dieser  Schaulust  traten  dann 
bisweilen  auch  verbrecherische  Motive,  Neid,  Hass  und  Bache* 
durst 

Marc  (63,  S.  219),  der  sich  wieder  mit  besonderer  Vorliebe 
mit  dieser  Materie  beschäftigte,  führte  den  schönen  und  wissen- 
schaftlich klingenden  Ausdruck  Pyromanie  ein,  der  jahrelang 
in  der  forensischen  Psychiatrie  sein  Unwesen  trieb,  Unwesen  in- 
sofern, als  man  sich  meist  mit  diesem  Schlagworte  begnügte,  ohne 
die  tieferen  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu  ergründen. 

Es  war  sogar  so  weit  gekommen,  dass  1824  auf  ein  Gut- 
achten der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwesen 
in  Preussen  hin  eine  Verfügung  erlassen  wurde,  nach  welcher, 
da  die  jugendliche  Brandstiftung  nicht  selten  Folge  eines  regel- 
widrigen körperlichen  Zustandes  besonders  zur  Zeit  der  Ent- 
Wickelung  sei,  bei  allen  Brandstiftungen  der  Art  bei  der  Recht- 
sprechung Bücksicht  darauf  zu  nehmen  und  das  Gutachten  der 
Sachverständigen  darüber  einzuholen  sei.  Es  ist  das  wohl  der 
einzige  Fall,  in  dem  das  Postulat  der  allerrigorosesten  Psychiatrie 
noch  einer  grösseren  Würdigung  des  psychischen  Verhaltens  bei 
der  Tat  in  weitestem  Umfange  erfüllt  und  wohl  auch  etwas  auf 
die  Spitze  getrieben  wurde.  1851  wurde  dann  diese  Verfügung 
auch  wieder  dahin  abgeändert,  dass  es  dem  Ermessen  des  Grerichtes 
in  jedem  einzelnen  Falle  überlassen  bleiben  müsse,  sich  Klarheit 
über  das  psychische  Verhalten  des  Angeschuldigten  zu  verschaffen. 

(WiLBRANDT    109.) 

Richter  (89),  der  sich  wieder  eingehend  mit  diesem  isoliertea 
Triebe  beschäftigte,  fand  in  keinem  einzigen  Falle  diese  sogenannte 
Pyromanie.  Nach  ihm  handelte  es  sich  hierbei  um  die  ver- 
schiedensten Schattierungen  und  Färbungen  psychischer  Zu- 
stände, welche  zwischen  Frevel,  kindischen  oder  kränklicheß 
Affekt,  Verstandesschwäche,  leichte  Verwirrung  und  völlige  Un- 
freiheit fallen  könnten. 

Gestürzt  wurde  diese  alte  einseitige  Lehre  durch  Caspar 
(12,  S.  251).  Er  wies  aus  den  Tabellen  der  Preussischen  Kri- 
minalstatistik nach,  dass  auf  100000  Knaben  und  Mädchen  eio 
Brandstifter,  da^fegen  39  Diebe  und  Diebeshehler  zur  UntersuchuDf: 


mmen  seien.  Allmtihljch  gelangte  man  yai  der  Ansieht,  dass 
ie  zweifelhaften  psychischen  Zustände,  die  in  Frage  kommen, 
ichts  spezifisches  baben  und  unter  üraständen  gerade  ao  gut  an- 
leine gewaltsame  Handlangen  herbeiführen  kennen.  iFlemmln'g  27, 
ä>.  2r>tV)  Man  gewöhnte  sich  daran,  dass  hei  den  yerschiedensten 
iBmodstif hingen  au8  gleichem  Motiv  sehr  verschiedene  Grade  von 
ieiiiteskninkheit  in  Frage  kommen  können. 

So  finden  wir  denn  auch  unter  den  jugendlichen  Krankon, 
lia  z\iT  Brandstiftung  geschritten  sind,  die  verschiedenartigsten 
Krankheiten,  die  Imbecillität,  welche  sie  ab  imiuilsive  Hand- 
img,  als  ÄuBfluss  ethischer  Degeneration  ausführt  ttder  ans 
Freude  am  lodernden  Feuer  —  aus  Rache  —  in  Zustanden 
heftigster  Än^t  dazu  gelangt  (Jkssen  40  8*  233),  Hoffüaüer  (l  c. 
K  247),  Die  Epilepsie  verüht  die  Tat  häafig  in  prä-  oder  pos^t- 
fileptischen  Verwirrtheitszuständen,  wie  bei  der  17  jährigen 
Uttgd,  (HoFFBAüKE  1,  c.  8*  24ti)  die  an  epileptischen  Anfällen  ge- 
itten  hatte,  die  besonders  heftig  wurden,  wenn  sie  mit  den  Äfen^es 
Bsusamnienfielen  und  die  mehrere  Tage  vor  der  Fenersbrunst  einen 
Anfall  gehabt  hatte,  der  sich  mit  ausserordentlicher  Angst  verband. 
In  einem  hysterischen  Verwirrtheitszustände  legte  die  13jährige 
Kranke  Jessens  3  Brände  an,  Sic  hörte  während  dieser  Anfäll© 
rioe  Stinioie,  die  ihr  befahl,  sie  soHe  Feuer  anlegen.  Eine  an- 
friere Hysterika  Jessens  (l  c,  S.  257),  die  Tfi  Jahre  alt  war,  stand 
gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  von  Itlusionen  und  litt  an  einer 
f|uälendeii  Angst,  die  sich  v^edor,  sobald  sie  das  Feuer  angelegt 
hatte. 

Diese  Angstznstände  finden  sich  ja,  wie  erwähnt,  auch  bei 
Personen,  die  sonst  keine  krankhafte  f^esamtvemnlagung  verraten, 
tsehr  charakteristisch  ist  rias  Verhalten  der  17  jährigen  Magd 
Mabcb  (63),  die  von  einem  Tanzboden  lieinikehrend  plötzlich  von 
einem  unerklärlichen  Triebe,  Feuer  anzulegen,  erlasst  wurde.  Sie 
l^rklärte  nachher,  sie  habe  zur  Brandstiftung  greifen  müssen,  um 
«ich  von  einer  unaussprechlichen  Angst  zu  befreien,  an  der  sie 
schon  seit  8  Tagen  gelitten  habe  und  nach  vollbrachter  Tat  habe 
Bie  sogleich  ein  sonst  nie  gekanntes  Gefühl  von  Freude  und 
TVonne  gefühlt.  Die  Brandstiftung  nimmt  hier  ungefähr  den 
üharakter  einer  Zwangshandlung  an.  Und  ebenso  finden  sich 
die  Handlungen  auf  dem  Boden  der  allgemeinen  nnbestimmteu 
Degenerationspsyc hosen,  die  sich  gerade  ^o  gut  keinem  wie 
mehreren    Krank  hei  tsbildern    angliedern    lassen.      Hier    ist    die 
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(51)  m  cnilum.  im 
i^m  y^güMen  litt  aelir  { 
▼^«iMgi  W9r^  mmtm  wmgßfrigsm  Zefstöraimtrieli  m  denTi? 
a  iiftd  M  TfiBiMiailiiinffa  Jtt   Aook  txstea  b«i  ikr  aouBrnkli 
de  Uli*  ia  deMB  sie  im  G^Bmffmm  keiosiiuale.  StteH 
IS  wwiger  ib  1$  Biiode  ue^«^ 

Beo  lypos  einer  j^oaüb  Jia^il  Jieaflr  j^endfidieii  BtiihI- 

m»  €teUx  die  ISjMv^  bub  Wmus  (liO.  ^  <C»rt  dir. 

IT  {^eicU«Ik  erUieii  bcfaslrt  hatte  aar  kitmiD^iiche  Eeonl- 

■9  md  MM  ■nngeihafte  «Miete  mid  VefstMutetttJulet  wif 

ghlfaili|g  Rvd  iili||iiiai^      A^  ^  sicfa    in    ^oen  sdiwereu 

iBHle  be£uiiL  siBctae  sie  v  u^  uiq  aos  dem  Dieß^te 

iebr  bltifig  ran  den 


das  Heimweh  urdiC 
wild  blufig  mgihlicfc 
stellt  in  g^wigsem  PinMa- 
m  vir  ir«^l  alte  acboa  eis- 
■UHaaiMiO  niöge.  dunic  ^ 
anir  ist  lädber  der.  im  im 
£^  in  den  Dienst  ^fttaagee, 
11  Mt^nJ&vttÜM  wirilt  «M     it  Ar  Ae  rerscMedenftlti^ 

mfdhisciNB  älton^eMp    Die  n^lmn  SoKsticineii,  die  «ts  BetiO' 

ÄJs  Tt^:]>\  iBpr»Mi>e  der  ulk^emeinen  psrchiscfaen  Erknnkang  aufzu- 
u^;^ae^.  xcher  «  t^  jedenfmlls.  iMoBEAC  L  c.  S,  216,  Mabc  1.  c. 
N  :\i^  .ijkss  vi:i  p>]rchi5cbea  Verindemi^en,  die  sich  im  An- 
^v^h^a^i^<^  AS  dit*  im  C^ranismos  tot  sidi  gehendoi  Umwilzangen 
tn&>^lk>^n,  d*>  ^a^schlai^ebende  sind  und  dass  die  knnkhafte 
lirmhi;4i?e  vfi  nur  die  Foüe  dazu  ak^iebL  Tod  ebenso  sicher 
i^r  05>.  tiasss^  eiDe  Meni?e  Tr.n  detaiti^n  Pnbertilsbnndstiftuogea 
«uf  tw  Gre^ane  Ijtc^n.  da55>  es  selff  schwer  ist  die  krankhaften 
Syr.ptf»:^e  m  iÄS  ro^iiiipe  licht  xn  seiaMi  und  da^  ein*  nicht 
^^nnjcy^r  Tt^:.  dvr  ;;ip?ad:k^he2i  BrandstiftiM"  es  sich  gefallen  lassen 
i:v*issv  Äi<  av>rri:iÄl  rz   irtxtrn  iiTiAi  denieiitS}Nrechend  b^andelt  und 


Klassifkalk«  4cr 

K;:>^r,  pt-^xi  ::^x^:::  Kici>oii-*Ä>  erlaubt  die  Art  der  psjdiisciien 
KrirAnkur^i    *r.ot.    ii*ni;.:\    weiche  Cibacen   ihre  I^i^r  haben, 
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Oelegenheits-  oder  Gewohnheitsverbrecher  zu  werden.  Alle  die 
pe^cbischen  Störungen,  die  einen  akuten  Charakter  tragen  oder 
xnff  zu  bestimmten  Zeiten  auftreten,  werden  nur  während  der 
Daaer  der  Psychose  dieser  Gefahr  ausgesetzt  sein,  und  ebenso 
bangen  die  Aussichten  der  Schwachsinnigen,  bei  denen  noch  ein 
Peinlicher  ethischer  Fonds  vorhanden  ist,  ob  sie  Gewohnheits- 
verbrecher werden  sollen  oder  nicht,  ganz  davon  ab,  in  welche 
Hände  sie  geraten.  Anders  die  ethisch  schwer  degenerierten  Im- 
becillen,  die  verbitterten  Epileptiker,  die  Träger  der  Moral  insa- 
nity:  sie  sind  für  dauernd  an  das  Laster  gebunden. 

Konsequenzen  ans  dem  Torhergehenden. 

Wird  es  schon  bei  der  Schwierigkeit  der  ganzen  Sache  selir 
häufig  nicht  ganz  einfach  sein,    den  Einflüssen   der  psychischen 
Krankheiten  theoretisch  gerecht  zu  werden,  ihnen  auf  der  einen 
Seite  den  gebührenden  Spielraum  zu  gönnen,   ohne  andererseits 
ihnen  mehr  zu  konzedieren,  als  es  das  allgemeine  Gerechtigkeits- 
gefühl verlangt  und  ohne  die  anderen  Faktoren  zu  vernachlässigen, 
die  ihrerseits,  auch  ohne  die  Unterstützung  psychischer  Defekte, 
Verbrechen  im  Gefolge  haben  können,  so  wachsen  diese  Bedenken, 
wenn  wir  daran  gehen,  die  praktischen  Konsequenzen  aus  diesen 
Tatsachen  zu  ziehen    und  im  Kampfe  gegen  das  Verbrechen    zu 
benutzen.    Wir  stehen  erst  im  Beginn  dieses  Kampfes,  und    ehe 
er  zur  vollen  Höhe  entbrannt  ist,   wird    unter  den  verbündeten 
Parteien,  die  zusammen  zu  wirken  bestimmt  sind,  noch  mancher 
kleine  Hader  zu  schlichten  sein,  und  ehe  sie  einen  gemeinschaft- 
lichen Schlachtplan  ersonnen  haben,   werden  sich   die  einzehien 
Parteien    noch   manche    Konzessionen    machen    müssen.      Schon 
früher  wurde  die  Einigkeit   zwischen  den  verbündeten  Parteien, 
den  EUtem,   den  Lehrern,   den  Richtern    und  den  Verwaltungs- 
beamten manchmal  durch  leichte  Wölkchen  getrübt.    Und  da  sich 
jetzt  zu  ihnen  noch  der  Irrenarzt  gesellen  will,    wird  er  höchst- 
wahrscheinlich mit  demselben  stürmischen  Wohlwollen  empfangen 
werden,  das  ihm  schon  in  seinem  sonstigen  Berufe  seine  Tätigkeit 
so  angenehm  macht    Es  ist  zu  erwarten,   dass  die  Mitwirkung 
des  Psychiaters  als  ein  Versuch  gedeutet  werden  wird,  die  Existenz- 
berechtigung dieser  jungen  Spezialwissenschaft  —  denn  die  Psy- 
chiatrie auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ist  ja  noch   verluältnis- 
mässig   jungen    Datums    —    nachzuweisen    und    ihr    Gebiet    zu 
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weitem,  ebeoK»  wi^  mmn  s^uerzelt  deoi  Emdringen  des  Ängen- 
d  Ofarmr^es  in  die  Schale  mit  Misstrauen  entgegenkam.  Aber  hier 
p  die  Stelle  insofern  doeti  pinz  andersi,  als  dureb  die  angön^tigigfl 
Iseu,  die  danuis  erwichseD,   dass  oiao  deo  Defekten  de«  ein- 
en Sciilüer«    nicht  geireolit  wird,   nicht  nur  dieser  EinzelDe,  , 
lern  dß^  die  Gesamtheit  dadttreh  auf  das  empfindlichste  g€- 
aidt|:t   wird.    Auf  der  anderen  Seite  wird  auch  der  Irreoant 
tun,   immer  mit  den  gej^rehenen  Verhältnissen   eu   rechnea, 
f  das  Erreichbare   im  Aitfse  zu   behalten    and   nicht  za  !»eHr   , 
rtriibt  2U  sein,  wenn  seine  psychiatrischen  Ideale  sich  nicht  im  | 
ndumdfefaen  verwirklichen  la^en.    um  alles  das  zn  erreicben«   , 
wären    der&rtipe   rmwälziingen    erforderlich,    dass   schon   alleifl 
ftnauzpoÜlische  Erwägungen    ein   Ungsames  Fortschreiten  difSff 
Refonnen  |:ebieterisch  erheischen. 

Ganz  wiM  man  sich  der  Wucht  der  Tatsachen  nicht  Iin^ 
^erscbliesaen  können.  Die  praktischen  Vorteile,  welche  die  Zo* 
hilfenah me  psychiatrischer  Gesichtspunkte  sitmtlichen  Boteiligtea 
bringen  wird,  sind  /.udem  äu  angenehm,  dass  sie  sich  in  hoffent-  \ 
lieh  recht  naher  Zeit  damit  befreunden  werden. 

Der  Kampf  ge^en  das  auf  der  Grundlage  der  Geisteskrantheit 
erwacht^ue  Verbrechen  unterscheidet  sich  in  manchen  Punkten 
in  nichts  von  der  Bekämpfung  des  Verbrechens  an  und  ftlr  sich. 
llnrauf  einzugehen,  kann  nicht  meine  Aufs^abe  sein*  Aber  die 
^aiiir  der  Verbrechen  kindlicher  und  jugendlicher  Geisteskranken 
weicht  in  sehr  vielen  so  einschneidenden  Einzelheiten  vod  jeD^D 
allgemeinen  Gesichtspunkten  ab^  dass  eine  spezielle  Wördigung 
auf  das  <lringendste  am  Platze  ist 

Fraphylaxe  Int  allgemeinen. 

Wenn  der  Prophylaxe  bei  der  Therapie  der  psychiscbeo 
Krank  betten  ein  hervorragender  Platz  eingerüumt  werden  rafla, 
su  wird  der  Kampf  gegen  das  kindliche  und  jugendliche  Ve^ 
brechen  durch  die  Verhütung  der  Geisteskrankheiten  io 
der  Asicendenz  mit  besonderer  Kraft  geführt  werden  mflsseo* 
Denn  die  verschiedeneu  andern  Faktoren,  denen  eine  Mitwirkung 
bei  iler  Entstehung  des  jugendlichen  Verbrechens  eiogeriuis' 
werden  kann,  verschwinden  so  gut  wie  vollständig  im  Verbäitnissf 
7A\v  Heredität,  zumal  wenn  man  sich  immer  wieder  vor  Aiig^ß 
halt,  dass  ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  nicht  erlischt,  sobald  dis 
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ividuum   ^boren  ist,  sonrlern  weit   in  die  Gestaltung  seiaes 
i&eü   Lebens  hereioragt.     Wio  allerdings  dieser   Einfluss  aus* 
aaltet  werden   soll,  das  bewegt  sich  bis  jetzt  noch  auf  dem 
^listen  Boden  der  Theorie. 

Am  weitesten  geht  nach  dieser  Richtung  hin  wohl  ii.  A. 
der  auf  dem  5.  internationalen  kriminalanthro- 
öhen  Kongresse  in  Amsterdam  19Ö1  ohne  weiteres  die 
Hratioü  der  Geisteskranken^  degenerierten  Älkoholisten,  Sy- 
jtiker  nnd  Terbrecher  vorschlug,  wobei  eine  Kommission  ent- 
^iden  sollte,  wem  dies  Schicksal  blühen  sollte. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  von  dieser  durchgreifenden 
Bgel  eine  ganz  erhebliche  Besserung  der  kriminellen  Ter- 
Inisse  erwarten  dürfen.  Aber  vorläufig  sind  wir  fiir  diesen 
^kalismus  wohl  noch  nicht  reif  und  gerade  durch  ein  solches 
Mi berschi essen  in  Utopien  wird  den  wirklich  ausführbaren  Be- 
rebangen  nur  geschadet.  Selbst  das  von  den  veiscbiedensten 
^11,  so  auch  besonders  energisch  von  Lombboso  (1.  c.)  vor- 
^h lagen e  Mittel,  das  Verbot  der  Ehen  der  Alkoholisten  und 
>recher»  darf  bis  auf  weiteres  kaum  auf  Verwirklichung  hoffen, 
,  nicht  zu  rechnen  die  sichere  Aussicht,  dass  die  Verbrecher 
M  nie  ganz  auf  eine  Betätigung  ihres  Fortpflanzungstriebes 
Richten  würden  und  dass  dann  ihre  Nachkommen  ausser  der 
ichen  Belastung  noch  das  Odium  der  unehelichen  Geburt  ^u 
jgen  hätten. 

Wir  sind  bis  auf  weiteres  gesswungen,  uns  mit  dem  Erreich- 

in  7M  begnügen  und  haben  da  auch  vollauf  zu  tun. 

Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismiis,  in   dem  wir  die  ge- 

liohate   der  Grundursachen   zu   erkennen    haben,   ist   ja   auf 

«ran Ken  Linie  entbrannt,  und  wenn  wir  einmal  die  Früchte 

BT  Tätigkeit   ernten   werden,  dann  wird    sicherlich   eine   Ab* 

me    des   jugendlichen  Verbrechertums    eine   der   wertvollsten 

Wann  wir  auf  die  ersten  positiven  Erfolge  dieser  Tätigkeit 

men  können,  steht  allerdings  auch  noch  dahin,  auf  eine  lange 

müssen  wir  uns  unter  allen  Umständen  gefaxt  machen.  Bis  dahin 

lehen  wir  aber  durchaus  nicht  die  Hände  tu  den  Schoss  ^u  legen, 

Prophylaxe  zn  Hause. 

Eiße  unserer  ersten  Pflichten  ist  es,  unseren   jugendlichen 
akeci  tn  Hause,  soweit  das  überhaupt  möglieh    ist,   bessere 


■ 


— 76   

Yerfaältiiisse  zu  schaffen«  um  alles  das  auszuschalten,  was  sie  in 
die  verbrecherische   Laufbahn   hineintreiben    kann.    Im  wesent- 
lichen  fallen   diese  Bestrebungen  mit  der  Lösung  der  sozialen 
Frage  zusammen.    Wie  wir  allerdings  im  allgemeinen  verhüten 
wollen,   dass   zu   grosse  Entbehrungen,  dass   Mangel  an  Schlaf, 
Überanstrengung  mit  allzufrnher  Gewerbstätigkeit  und  Haasarbeit 
dem   instablen   Gehirn   der  Proletarierkinder    zu   grosse  Anfor- 
derungen zumuten,  das  ist  wieder  eine  Frage,    die   sich  in  der 
Theorie  leichter  als  in  der  Praxis  lösen  lässt    Den  ungünstigen 
Folgen  der  Unterernährung  mit  allen  ihren  üblen  Folgen  kann 
wenigstens  im  bescheidenen  Hasse  dadurch   vorgebeugt  werden, 
dass  man  in  der  Schule  selbst  die  Ernährung  yerbessert  wie  das 
in  Berlin  und  andern  Städten   in  einzelnen  Hülfs  -  Schulen  für 
Schwachbefähigte  durchgeführt   worden   ist     Der   günstige  Ein- 
fluss,  der  durch  die  Verabreichung  von  warmer  Milch  und  Brot- 
chen,   die   von   privater  Mildtätigkeit    gestellt*  wurden,    auf  die 
Steigerung  der  Aufnahmefähigkeit  und  die  Hebung  der  Lemlust 
ausgeübt  wurde,  war  unverkennbar,  und  dass  dadurch  eine  Quelle 
der  Verbitterung  abgedämmt   und  mehr   altruistische   Gedanken 
geweckt  werden,  ist  eine  dankenswerte  Begleiterscheinung. 

Der  körperlichen  Unzulänglichkeit,  den  chronischen  Krank- 
heiten, insbesondere  der  Rachitis  und  Skrophulose,  muss  durch 
ärztliche  Massnahmen  abgeholfen  werden.  Ein  ganz  besonderer 
Einfluss  ist  hierbei  dea  Erholungsaufenthalten  und  den  Ferien- 
kolonien einzuräuraen.  Die  erfreulichste  Folge  ist  neben  der 
körperliclieii  Erstarkung  zweifellos  wieder  die,  dass  das  Dank- 
bar k  ei  tsp^efii  hl  in  den  kindlichen  Gemütern  erweckt  und  ihre  anti- 
sozialen Neii^^iingen,  wenn  auch  nicht  im  Keime  erstickt,  so  doch 
wenigstens  günstig  beeinfliisst  werden. 

Diese  Massnahmen  müssen  Hand  in  Hand  gehen  mit  dem 
Kampfe  gegen  den  Alkoholismus.  Sollen  die  alkoholistischen 
Väter,  wie  es  für  die  Mehrzahl  dringend  zu  wünschen  ist,  in 
Trinkerheilanstalten  überführt  werden,  so  muss  unterdessen  für 
ihre  Familie  gesorgt  werden,  wenn  nicht  der  günstige  Einfluss, 
den  das  Ausscheiden  des  kranken  Familienmitgliedes  hervorruft 
durch  die  schlimmen  Folgen  des  Fehlens  des  Ernährers  wieder 
wett  gernaclit  werden  soll  und  wenn  nicht  die  Trinker,  die  sich 
noch  ein  (lofühl  für  ihre  Familie  bewahrt  haben,  aus  Furcht  vor 
diesen  Folgen  sich  der  freiwilligen  Aufnahme  in  diese  Anstalten 
entziehen  sollen. 
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die   Familie,   der  das  kranke  Mitglied  entstammt,   noch 

rmassen  der  Aufgabe  der  Erziebung  gewachsen,  so  hat  sie 

^erstäüdlich   die  Pflicht,   io  dem  degenerierten  Kinde   die 

sherischen  Neigungen  nach  Kräften  zu  unterdrücken    und 

wenigstens  eine  Art  ron  moralischer  Dressur  zu  geben 

einzige,  was  leider  häufig  bei  psychisch  defekten  Kindern 
it  werden  kann.  Zwar  vermag  diese  äusserliche  An^ 
jnuDg   die  innere  moralische  Schulung   nicht   zu   ersetÄen, 

imerhin  ist  es  eine  ganz  angenehme  Mitgift  für  das  spätere 


der  Regel  allerdiügs  werden  die  erziehlichen  Talente  der 

rn    nicht  jsu  hoch  eingeschätzt  werden  dürfen,   und  die  All- 

einbeit  bat  die  Pflicht,  im  eigenen  Interesse  jenen  einen  Teil 

!ser  Aufgaben  abzunehmen.    In  welcher  Weise   diese  Aufgabe 

werden  soll  un<l  kann,  das  wird  hoffentlich  in  alleraächster 

e  Praxis  entscheideu*     Wie  sich  schon  in  Belgien  Kinder- 

Qtz vereine  gebildet  haben,  die  sich  dieser  Aufgabe  gewidmet 

>en  (Strüla.vs  14),  so  ist  jetzt  auch  in  Berlin  ein  Erzieh ungs- 

Fiirsorgeverein  ins  Leben  getreten,  der  Klarheit  auf  theoro- 

hem  (iebiete   über  das  Wesen  der  geistig  Zurückgebliebenen 

re   geeignelÄte  Erziehungsorganisation   schaffen    will    und 

diesen  theoretischen  Erwägungen  auch  in  praktische  Hand- 

am^nset^en   gedenkt.    Ähnliche   Organisationen   werden, 

dringend  zu  hcffen  ist^   auch  in  anderen  Städten  und  später 

fh  in  den  ländUchen  Kreisen  erstehen.    Und  dann  wird  jeden- 

is   wohl   einzelnen  Personen   die  Fürsorge  für  die  Geistes- 

liracben  und  Kranken  anvertraut  werden.     Wie  ihnen  ein  Ein- 

in  die  Erziehungsgewalt  der  Familie  vermittell  werden  kann, 

wird  ohne  Mitwirkung  der  Gerichte  sich  kaum  verwirklichen 

n  und  eventuell  weitergehende  gesetzgeberische  Massnahmen 

g  machen.    Und  ohne  grossen   pekuniäre  Opfer  wird    diese 

sicher  nicht  gelöst  werden  können. 

t  Becht  wies  Fehri  {25.  S.  414)  darauf  hin,  dass  auch  die 
vereine  für  entlassene  Verbrecher  eine  sehr  lohnende 
gäbe  habeUf  w^enn  sie  ihre  Aiihnerksamkeit  gerade  den  jugend- 
eo  Verbrechern  schenken. 

e  systematische  Regelung  bedarf  auch  in  ganss  besonderem 
B^  Leben  und  Verhalten  der  jugendlichen  Defekten  äusser- 
es Hauses  und  späterhin   ausserhalb   der  Schale, 
le   hier  dem  Verbrechen  leichter  in  die  Arme  fallen,  dass 

im 


'  die  A'erFübruüg  leichter  einsetzt  und  dass  sie  zum  Buimneln 
{«Bgezogen  werden,  kann  nur  dadurch  verhiudert  werden,  dass. 

die  Eltern  meist  nicbt  in  der  Lage   sind,  in  dieser  Zelt  für 

B  Nachkommen  zu  sorgen,  entweder  für  die  frü heuen  Lehen?- 

jahre  Vereine  ii,8.  w%  die  Aufsicht  übernehmen    und  dass  ^ler, 

wie  es  Zi£H&K  (112,  S.  71)  verlangt,  die  Schale   die  Yeiiretanfi; 

Eltern  übernimmt  und  ihr  nicht  nur  die  Schulböfe  nnd  Schul' 

mer  überläj^t  i^iondern  auch  die  nötigen  I^ehrkrafte  zur  Leitung 
i  Spiele  zur  Verfügung  stellt 
Dass  der  StrassenhaQdel  durch  jugendliche  Persoaea 
gänzlich  untersagt  wird^  ist  gleichfalls  ein  dringendes  Po&tukt 
Vor  allem  in  den  Grossatädten  ist  auch  ein  weiterer  Missbntich 
ab^Ui^tellen,  de^eu  sehädUche  FoEgen  meist  nicht  genügend  h<Kh 
angeschlagen  werden.  Es  ist  die  Teilnahme  der  Kinder  an  des 
zweideutigen  Aufführungen  obscuror  Winkelbühnen  ua4 
Vari^?t^theater  (Gramer  17,  S.  22),  in  denen  die  kindlidi(?n 
(Jemüter  oft  mit  Sachen  bekannt  werden,  die  für  sie  nicht  h^ 
fstimmt  sind,  durch  welche  ihrem  Körper  und  Geiste  die  nöhÄ? 
Ruhe  und  Erholung  entzogen  wird  und  in  denen  sie  hmik 
zuerst  zum  chronischen  Alkohol  ni issbrauche  angehalten  werden. 
Nicht  minder  wäre  den  heranwachsenden  Jugendlichen  der 
Aufenthalt  in  den  üerichtsverhandlungen  zu  verbieten,  üend« 
die  moralisch  verdorbeusten  Naturen  werden  nja^oedscb  von 
den  öffentlichen  Verhandlungen  angezogen,  hier  sehen  wir  die 
Elite  der  jugendlichen  Verbrecherschaft  sich  zusammendrängen, 
hier  sammelnsie  ihre  ersten  Erfahrungen  undnutzen  dieöffentiichkeii 
des  Verfahrens  aus,  um  sich  auf  ihre  künftige  Laufbahn  vorzu- 
bereiten. Dass  die  ausführlichen  Gerichtsverhandlungsberichte 
der  Tagesblätter  dieselben  Dienste  tun,  sei  nur  nebenbei  gesagt 

Aof^abeii  der  Schale. 

Die  Tätigkeit  der  Schule  an  dieser  grossen  Aufgabe  ist  in 
den  letzten  Jahren  bedeutend  mehr  als  früher  in  praktische 
Bahnen  geleitet  worden.  Durch  die  Einrichtung  der  sogenannten 
Hilfsschulen  und  Nebenklassen  ist  ein  grosser  TeU  aller 
dieser  zweifelhaften  Elemente  einer  Behandlung  zugänglich  gemacht 
worden,  die  sich  seiner  Individualität  anpasst  und  aus  ihm  tüchtige, 
leistungsfähige  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  werden 
lässt.     Zugleich  beginnt  der  Einfluss  der  ärztlichen  Kenntnis  für 
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le  Behaiidhmg  der  krankhaften  Zustätide  ein  v^-eittragenderer  zi 
^tÜBU*    Das  MissvergDü^en^  das  Id  dea  jugeudiicbeQ  Gemüteril 
arcb  i\m  Zurückbleiben  hinter  den  Leistungen  der  AUensgeno^:^!] 
ständig   genabrt    wird,   wird    beseitigt^   die  Verböbnungen  dei 
^fsihigteren  Genossen  schweigen,  kurzum  eine  Reihe  von  Momenten^ 
\&  ihn  zum  Verbrechen  führen,  fällt  weg.     Es  ist  dringend  7m 
'ünschen,  dass  die  Einrichtung  der  Schulärzte  und  der  Xeben-^ 
tessen  noch  eine  viel  grussere  Verbreitung  finden  werde.    Bi^ 
^tzt  erfreut   sich  ja  im    weseaüichen  nur  t*ino   verhältnismässig 
5hr  goriagö  Zahl  der  grussen  Städte  dieser  Einrichtung^  für  die 
le  ja  auch  am  dringendsten  nötig  ist     Werden  sie  einmal  im 
rösseren  Unifange  eingerichtet,  dann  winl  auch  die  Schule  iiP 
[ampfc  gegen  das    Verbreclien  eine    ganz  andere  Stellung  eiu"^ 
ffcluueü  können  wie  früher* 

^■Bebon  dadurch,  dase,  um  die  Umschulung  in  die  anderei( 
^Bbd  zu  ermöglichen,  eine  genaue  Untersuchung  des  Geisteü^ 
P^ddes  vorgenüminen  werden  nms^,  wobei  auch  über  dt 
lisseren  Verhältnisse,  die  Heredität,  Anlage  zu  Gesetzesüber- 
?etungen  u,  t*.  w.  zweifellosere  Auskünfte  ersülelt  werden  können, 
las  jetzt  im  allgemeinen  der  Fall  ist,  wird  auch  für  die  Zukunft^ 

Wertvolles  Material  genommen  werden. 

Tedenfalls  wird  der  Lehrer  in  späteren  Zeiten  mehr  Gelegen^ 
Bit  haben,  sich  psychiatrische  Kenntntsse  zu  ^erschaffen  und 
loii  auch  dem  Hereinspielen  der  ethischen  und  moralischen  Aus^ 
illssymptome  die  gebührende  Rechnung  zu  tragen,  so  dass  er  dem' 

E  vielleicht  einen  guten  Teil  dieser  Aufgaben  abnehmen 
Denn  wir  werden  uns  sehr  wahrscheinlich  damit  abfinden 
ID»  dass  das  Institut  der  Schulärzte  und  \^or  altem  der 
gychiatrisch  gebildeten  Schulärzte  —  sich  nicht  an  allea^ 
Dhuleo  schaffen  lassen  wird.  Fline  psychiatrische  Denkweise,  dieW 
teb  der  Lehrer  zu  eigen  gemacht  hat  vermag  aber  auch  dem 
Effzt^  eine  wesentliche  Hülfe  zu  leisten.  Ich  habe  es  jedenfalls 
fti  meinen  Untersuchungen  sehr  dankbar  empfunden,  dm^  die 
ebrkräfte  an  der  ErziehungsanstaU  sieb  mit  diesen  Anschau* 
ngen  wenigstens  im  allgemeinen  zu  durchdringen  Tersuchteti 
pd  mir  später  bei  meinen  UntersuebuQgen  :^ehr  behülflich  waren^ 
erade  bei  einer  grossen  Menge  von  zu  Untersuchenden  ia 
^i  den  Explorationen  die  Hülfe  der  fjcbrer,  welche  die  ganz€* 
it  mit  jenen  znsamraen  leben,  gar  nicht  zu  entbehren.  Ihre^ 
Ithülfa  bei  dieser  Arbeit  wird  um  so  mehr  erwünscht  se 


b  dag 


itt 

I 


i 


m  ^ 

a  ein  ziemlich  grosser  Teii  der  psychisch  nicht  intakten  Elem6nte 

icht  ia  den  Bereich  dieser  speziellen  Behandhing  eintreten  tiiid. 

mlle   die  intellektuell  gut  veranlagten  Zögling  mit  ansgepfigteF 

lii&cher  Verkümmerung,  also  gerade  die  gefährlichsten,  bleiban 

wenigstens  eine  Zeit  kng  der  Schule  erhalten,  und  so  wird  auch 

den    Lahrern    in    der    prophylaktischen    frühzeitigen    KrkeBntnis 

Bbensn  wie  dem  Ärzte  noch  riel  Tm  tun  übrig  bleiben. 

Es  wird  das  dem  Pädagogen  in  mancher  Beziehung  um  sa 
iwerer  fallen,  als  er  bei  der  Neigung  so  mancher  Kinder  mm 
Bjen^  zum  Verleumden,  zum  Zerstören,  zum  Entwenden,  za 
obscönen  Handlungen  und  Redensarten  unmöglich  hierin  nhm 
weiteres  Symptome  von  Irresein  des  Kindes  erblicken  kann  und 
darf.  Wohl  aber  wird  er  solche  Kinder  im  Auge  behauen,  6f 
wird  verpflichtet  sein,  den  Arzt  darüber  auf  dem  Laufenden  zü 
erhalten,  und  in  der  moralischen  Verwilderung  nicht  zu  lange  dus 
pathologische  Element  zu  verkennen,  ehe  die  nötigen  Schritte 
getan  werden. 

Detentiansanstalten. 

Nehmen  allerdings  diese  Perversitäten  allzu  auffallende  Dimen- 
sionen an,  versagen  alle  Massregeln,  dann  genügt  die  gewöholicbe 
Schale  nicht  mehr,  dann  muss  der  Sünder  fort  Aber  wohin? 
De  Bals  (Ferri  1.  c.  S.  587)  verlangte  unter  Berufung  auf  die 
Vererbung  besondere  Erziehungsanstalten  für  die  Kinder 
von  Verbrechern.  Die  Verwirklichung  dieses  Gedankens  würd^ 
zweifellos  für  eine  gewisse  Kategorie  von  jugendlichen  Verbrechern 
eine  gute  Unterkunft  schaffen,  aber  es  würden  auch  Existenzen 
dahin  geraten,  die  nicht  dahin  gehören.  Dabei  würden  eine  Menge 
solcher  psychopathologischen  Naturen  nicht  in  diese  Kategorie 
fallen.  Die  Verallgemeinerung  einzelner  Fälle  hat  eben  ihre 
schweren  Nachteile.  Und  von  welchem  Qelde  diese  Anstalten 
gebaut  werden  sollen,  steht  vorläufig  gänzlich  dahin.  Dann  bleiben 
uns  noch  die  Idiotenanstalten.  Schon  Reinhard  (88,  S.  443) 
verlangte  für  Kinder  mit  entschieden  schwachsinniger  Anlage 
oder  mit  prägnanten  Zeichen  von  krankhaftem  Egoismus  und 
ethischen  Defekten  besondere  Abteilungen  in  Anlehnung  an 
die  Idiotenanstalten.  Die  Behandlung  sei  in  die  Hand  sach- 
verständiger Ärzte  zu  legen.  Gerade  die  letztgenannte  Kategorie 
von  Kindern  bedürfe  zweifellos  am  längsten  einer  sachgemissen 
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^ebatidhiog  iind  dürfe  nicht  eher  entlassen  werden,  als  bis  sich 
ganz  Lintrüglicbe  Zeichen  einer  vollständigen  Besserung  und 
Charabterveräaderung  ergeben    hatten*    Vielleicht  solle  man  bei 

bnen  gar  nicht  so  lange  warten,  bis  sie  mit  dem  Strafgesetze  in 
Konflikt  geraten  seien,  sondern  sie  durch  ärztliche  Seh  u  Ire  Visionen 
und  durch  Konferenzen  zwischen  sachverständigen  Ärzten  und 
den  Lehrern  zu  ermitteln  nnd  unschädlich  zu  machen  suchen. 

Die  Überweisung  in  die  Idiotenanstalten,  wie  sie  jetzt  sind, 
^—  der  grundlegende  Unterschied  gegen  den  Aufenthalt  in  der 
Fürsorgeerziehung  würde  ja  der  sein,  dass  sie  in  dem  einen  Falle 

in  wesentlichen  unter  ein  ärztliches,  im  anderen  unter  ein  päda- 
pcigiscbes  Regime  gestellt  würden,  —  ist  ?.ur  Zeit  deshalb  unmöglich, 
weil  nur  die  schwereren  Formen  geistiger  Scliwüche  hier  auf- 
genommen werden  können.  Zudem  dürften  die  ethisch  Defekten 
nicht  mit  den  anderen  zusammengebracht  werden,  um  nicht  eine 

41  schwere  Verschlechterung  des  sittlichen  Xiveaus  der  anderen 
KögUnge  herbeizuführen.    So  wird  sich,  wenn  überhaupt  die  leich- 

eren   Formen    hier  aufgenommen  wüi'den,   die   Einrichtung    be- 

o öderer  A nstalten  oder  von  Nebeoabteilungen  nicht  umgehen 

^en,  wie  sie  auch  von  Ziehen  (1.  c,  S.  56)  vorgeschlagen  worden. 
^P  Pur  bemittelte  Eltern  ist  die  Sache  viel  einfacher,  sie  künneu 

hre  kranken  Kinder  einfach  in  den  Spezialanstutten  für  zurück- 
rebliebene  Kinder  oder   bei    einzelnen  Ärzten   oder  Geistlichen^ 

im  besten  auf  dem  feinde,  unterbringen.  Stehen  den  letzteren 
Ate  nötigen  fachmännischen  Kenntnisse  zur  Seite,  dann  kann  am 

testen  die  so  nötige  Individualisierung  durchgeführt  werden. 

Behandltuig  Tor  dem  Gerlehta. 

Xur  zu  häufig  werden  aber,  zumal  diese  Vorschläge  zum  Teil 
ich  nur  auf  einem  theoretischen  Boden  bewegen  und  erst  in  ver- 
i&ltnismässig  langer  Zeit  der  Verwirklichung  entgegenge führt 
rerden  können,  derartige  Kinder  mit  dem  Gesetze  in  Konflikt  geraten 
ijid  der  richterlichen  Entscheidung  anheimfalian.  Wie  sich  der 
ichter  ihnen  gegenüber  stellt,  das  hat  ja  zuntichst  ein  rein 
uristisches  Interesse.  Aber  auch  die  Erziehung  wird  dadureli 
icht  nnwesentlicb  baeinflusst  Da  zudem  die  Behandlung  des 
rninkcn  Individuums  und  häufig  damit  auch  die  Gestaltung  des 
[anzcn  i^ipäteren  Lebens  davon  abhängt,  inwieweit  der  Richter 
ich  von  der  Wertung  der  psychischen  Defekte  bei  der  Abgabe 

M^kn  k  i'nioll  »t,  Gi^lH^tömng  nnd  Ver1>r«cfafii  im  Kindesalter,  0  hn 
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seines  Urteils  leiten  lisst  so  hat  nicht  nor  das  Individuam  nnd  der 
Psychiater,  sondern  aadi  die  Gesamtiieit  ein  Recht  darauf,  diss 
die  psychiatrischen  Gesichtspankte  nicht  onberiicksichtigt  bleiben. 

Francs  ist  es.  dass  die  genügende  Geltendmachung  der  krank- 
haften Veranlagung  des  Angeklagten  hier  Terhaltnismässig  sehr 
häafig  ausser  Acht  gelassen  wird  und  dass  er  für  Handlangen 
zur  Rechenschaft  gezogen  wird,  für  die  er  die  Verantwortung  nicht 
übernehmen  kann. 

Das  bedeutet  aber  nicht  nur  eine  ideale  Schädigung,  es  wird  in 
vielen  Fällen  auch  die  Minderwertigkeit  des  Betreffenden  noch  ver- 
mehren. Dass  durch  die  Öffentlichkeit  der  OerichtSTerhandlongen 
das  falsche  Selbstgefühl  des  ethisch  Defekten,  der  sich  in  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  gestellt  sieht,  erhöht  wird,  ist  dazu 
noch  eine  unangenehme  Begleiterscheinung. 

Wie  schon  gesagt,  kommt  es  femer  dem  Richter  für  die  Zeit 
vom  12.  bis  zum  18.  Lebensjahre  für  gewöhnlich  nicht  in  den 
Sinn,  die  Hilfe  des  Irrenarztes  in  Anspruch  zu  nehmen,  weil  er 
sich  eben  selbst  so  viel  zutraut,  um  mit  Hilfe  des  Eriteriums  der 
mangelnden  Einsicht  dem  Angeschuldigten  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Das  Ideal  des  Psychiaters,  dass  bei  allen  der- 
artigen Verhandlungen  eine  psychiatrische  Beobachtung  stattfinde. 
wird  sich  ja  wohl  nie  verwirklichen  lassen  und  wir  werden  uns 
damit  begnügen  müssen,  dass  wenigstens  häufigen  als  das  bis  jetzt 
geschieht,  nicht  die  Frage  nach  der  Einsicht  für  die  Strafbarkeit 
der  Handlung,  sondern  nach  derZurechnungsfähigkeit  aufgerolltwird. 

Ein  gewisses  Widerstreben  gegen  diese  Forderung  ist  ja  frai'- 
los  zu  erwarten,  man  wini  wieder  der  Psychiatrie  den  alten  Vor- 
wurf machen,  sie  wolle  eine  Menge  jugendlicher  Bösewichter  der 
gerechten  Strafe  entziehen.  Das  soll  natürlich  nicht  der  Fall 
sein.  Gerade  die  italienische  Schule,  der  man  immer  den  Vor- 
wurf allzugrosser  Milde  gegen  die  Verbrecher  macht,  denkt  gar 
nicht  daran,  die  Objekte  ihrer  Fürsorge  nunmehr  ohne  alle  Be- 
schränkung auf  die  Menschheit  loszulassen,  im  Gegenteil  si^ 
schlägt  zum  Zwecke  der  dauernden  Unschädlichmachung  Mass- 
regcln  vor,  die  weit  über  das  Mass  dessen  herausgehen,  was  die 
Justiz  aller  Kulturstaaten  gegen  ihre  Verbrecher  bis  jetzt  tut 

Solange  einmal  der  Grundsatz  besteht,  dass  die  Geistes- 
krankheit ihre  Träger  mehr  oder  woniger  von  Strafe  freimachen 
soll,  muss  ihm  Rechnung  getragen  werden,  selbst  wenn  seine 
Durchführung    schwierig     und    dem    Laienauge    nicht    auf  den 
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ersten  Blick  notwendig  erscheioön  mag*  „Es  fällt  uns  gar  nicht 
«in,  aus  alleu  diesen  Mördern  wie  aus  allen  lasterhaften  Wesen 
«beikso  viele  Tollhäusler  machen  zu  wollen,  (Perriaxi  417)  aber 
der  Sohn  des  Diebes,  der  Sohn  des  Säufers  oder  Blutdürstige ü 
TOuas  sorgfältig  studiert  werden,  wir  niCissec  sehen,  ob  die  Be- 
itefienden  in  eine  Heilanstalt  oder  einen  Strafverbiksungsort  ab- 
geführt werden  sollen/'  Selbst  von  juristischer  Seite  wird  zu- 
gegeben, dass  „jährlich  Tausende  %^on  jugendlichen  Yerbrecheru 
der  Kriminal  strafe  verfallen^  die  für  dieselbe  noch  nicht  reif 
sind,"     (ÄPFELiüs  2^  S.  23.) 

Unter  dem  Materiale,  das  mir  rM  Gebote  stand,  waren  '13  vor- 
bestraft Bei  mindestens  13  von  ihnen  liess  sich  selbst  bei  den 
allerbescheideosten  Ansprüchen  an  die  kind liehe  Zurech nungs- 
fShigkeit  nachweisen,  dass  eine  psychiatrische  Untersuchung  so 
viele  krankhafte  Momente  zu  Tage  gefördert  hätte,  dass  sie  bei 
<Jer  Abgabe  des  Urteils  sicherlich  in  die  Wagschale  gefallen 
wären.  Gerade  diejenigen  kamen  am  schlechtesten  we^^  bei  denen 
die  äusserlich  glatte  Schale  und  die  oberflächliche  Politur  über 
den  inneren  morschen  Kern  hinwegtäuschten.  Der  schon  oben 
erwähnte  Zögling,  der  mit  gutem  Gewissen  als  Idiot  bezeichnet 
werden  konnte,  war  merkwürdigerweise  derjenige,  welcher  die 
tidcibste  Freiheitsstrafe,  nämlich  2  Jahre  durch xumachen  gehabt 
hatte. 

Im  übrigen  wird  der  Irrenar/.t  natürlich  auch  gut  daran  tun, 
die  Grenzen  der  Unzurechnungsfähigkeit  —  nicht  nur  dem  Straf- 
richter gegenüber  —  nicht  allzuweit  zu  ziehen.  Mag  man  auch 
einer  Meinung  sein  mit  Legrakd  or  Saülle,  dass  in  9  unter 
10  Fällen  das  Individuum,  das  sieh  derartiger  verbrecherischer 
Handlungen  schuldig  macht,  mehr  dem  Irrenai'zte  als  dem  Richter 
verfallen  ist,  dass  man  ein  im  moralischen  Sinne  unvollkommenes 
Wesen  vor  sich  hat,  —  auch  als  Psychiater  wird  man  sich  den 
Anschauungen  Maüdsi*sy*s  (66,  S*  172)  in  gewisser  Beziehung  au- 
scbliessen  können,  dass  nämlich  bei  den  Kindern  mit  unzulänglich 
^entw  ick  eitern  Geiste  —  wobei  er  besonders  die  Moral  in&nniitf 
im  Auge  hatte  — ,  die  Zurechnungsfäbigkeit  nicht  gans!  aufgehoben 
sein  soll,  stumal  da  diese  auch  durch  Strafe  günstig  beeinflusst 
werde,  Mjj^nsLEY  verlangte,  dass  für  jeden  Fall  eine  modi- 
fuüerte  Zurechnungsfähigkeit  zugelassen  werden  solle,  deren 
Cirad  ilurch  die  besonderen  Umstände  des  einzelnen  Falles  ztr 
liestimmen  sei, 

^*  im 
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Eine  indiTidiudisiereiide  Behandlang  ist  hier  allerdings  im 
aasgedehntesten  Masse  am  Platze.  Bei  ons^ii  kranken  Individaen 
kann  ohne  psrchiatrisehe  nnd  juristische  Bedenken  einer  grosBen 
Anzahl  mit  goten  Gewissen  ein  mehr  oder  weniger  grosses  Ma» 
Ton  Zoredmangsfiüii^eit  zneikannt  werden,  einOT  anderen  aber 
schaden  die  im  allgem^en  ablieben  Stndra  aof  das  allerempfind- 
liebste  and  bei  einem  weiteren  Prozentsatie  versagen  dieselben 
Strafen  aaf  das  gründlichste. 

Das  gilt  im  vollsten  Masse  wohl  für  die  meisten  anserer 
JQgendlichen  Kranken  von  dem  Verweise,  der  in  Deatschknd 
verhältnismässig  noch  recht  haafig  angewandt  wird.  (Zückeb  113 : 
von  17500  jagendlichen  Verbrechern  wurden  1895  mit  Ver- 
weisen bestraft)  Sind  die  Ansichten  der  Juristen  über  dieses 
Strafmittel  an  und  für  sich  schon  recht  geteilt,  so  können  wir 
bei  dem  Gros  unserer  Schwachsinnigen  mit  vollster  Sicherheit 
sagen,  dass  der  Verweis  bei  ihnen,  selbst  zugegeben^  dass  er 
vorübergehend  auf  einen  fruchtbaren  Boden  fillt,  auf  die  Dauer 
seine  Wirksamkeit  verfehlt,  indem  neue  Eindrücke  bei  dem 
kurzen  Gedächtnisse  diese  unliebsame  Erinnerung  bald  fortspülea 
und  dass,  sobald  eine  neue  Verlockung  an  das  Individuum  heran- 
tritt, es  dieser  kraftlos  unterliegt 

Schlimmer  sind  die  Zöglinge  daran,  die  zu  Freiheitsstrafen 
verurteilt  werden.  Bieten  die  Gefängnisse  schon  für  die  nor- 
malen Kinder  grosse  Gefahren,  so  ist  das  für  unsere  psycho- 
pathischen Kinder  und  Jugendlichen  in  doppeltem  und  dreifachem 
Masse  der  Fall. 

,.Das  Gefängnis  ist  seiner  ganzen  Natur  nach  zur  Besserung 
der  Jugendlichen  ungeeignet'^  (Aschrott  5,  S.  31).  „Nur  in  Aus- 
nahmefällen wird  das  Wesen,  welches  als  Kind  der  Strafanstalt 
überwiesen  worden  ist,  um  dieselbe  als  erwachsener  Mann  zu  ver- 
lassen, seinen  Altersgenossen  gleich  sein;  viele  treten  körperlich 
gebrochen  oder  geistig  zurückgeblieben  in  das  Leben  hinaus" 
(Apillius  2,  S.  26).  Und  das  ist  es  gerade,  weshalb  die  Schule, 
die  sich  später  wieder  mit  diesen  künstlich  verdorbenen  Subjekteo 
abzugeben  hat,  verlangen  muss,  dass  ihr  nach  Möglichkeit  nicht 
die  Beschäftigung  mit  solchem  Material  zugemutet  wird  und  dass 
die  Verantwortlichkeit  dieser  zweifelhaften  Elemente  auf  das 
strengbte  geprüft  werden  muss. 

Die  Nachteile,  welche  das  Gefängnis  für  seine  jugendlichen 
Insassen    birgt,   sind    bekannt,   insbesondere   ist  die   Gefahr  der 
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Verführung  durch  erwachsene  Verbrecher  eine  ganz  enorme, 
der  wiederum  unsere  jugendlichen  Schwachsinnigen  viel  weniger 
leicht  widerstehen  werden.  Zwar  müssen  die  jugendlichen  Per- 
sonen, welche  nach  §  56  des  deutschen  Strafgesetzbuches  ver- 
urteilt worden  sind,  in  besonderen  zur  Verbüssung  von  Strafen 
jugendlicher  Personen  bestimmten  Anstalten  oder  Räumen 
untergebracht  werden.  „Die  Zahl  dieser  Anstalten  ist  aber  nur 
eine  verschwindend  kleine  und  es  kommen  in  sie  nur  solche 
Jugendliche,  welche  mit  relativ  hohen  Strafen  belegt  worden  sind, 
die  übrigen  verbüssen  ihre  Strafe  in  den  Oerichtsgefängnissen, 
wo  eine  Berührung  mit  den  erwachsenen  Oefangenen  kaum  zu 
vermeiden  ist,  wo  es  an  einem  gehörigen  Unterricht,  der  not- 
wendigen Aufeicht  und  an  einer  geeigneten  Beschäftigung  fehlt^^ 
<AscHROTT,  1.  c*,  S.  49).  Die  Nachteile  dieser  Praxis  werfen  ihre 
Schatten  in  ganz  besonderem  Masse  auch  in  die  spätere  eventuelle 
Fürsorgeerziehung,  der  die  kindlichen  Verbrecher  nach  verbüsster 
Freiheitsstrafe  in  der  Regel  verfallen,  herein.  Sie  alle  gelten  bei 
den  kriminellen  Errungenschaften,  die  sie  sich  erworben  haben, 
als  besonders  undankbare  Objekte  der  Erziehung,  die  jetzt  häufig 
überhaupt  keine  Früchte  mehr  trägt 

Dabei  schwebt  über  ihnen  immer  das  Damoklesschwert  der 
Gefängnispsychose.  Ist  die  Haft  schon  an  und  für  sich  im- 
stande, bei  weniger  widerstandsfähigen  erwachsenen  Individuen 
eine  Geisteskrankheit  auszulösen,  so  fehlt  der  jugendlichen  defekten 
Psyche  noch  viel  häufiger  die  Kraft,  den  ungünstigen  Einflüssen 
einer  längeren  Detention  Trotz  zu  bieten.  Mir  ist  ein  vierzehn- 
jähriger Knabe  bekannt,  der  aus  dem  Gefängnisse  in  die  Fürsorge- 
erziehungsanstalt  in  einem  Zustande  ausgeprägtester  Depression 
eingeliefert  wurde  und  der  die  üblichen  Symptome  dieser  psy- 
chischen Störung,  Sinnestäuschungen,  unklare  Verfolgungs-  und 
Vergiftungsideen  und  Beachtungswahn,  in  nichts  vermissen  Hess. 
Die  ersten  Wochen  in  der  Fürsorgeerziehungsanstalt  hatten  zuerst 
nur  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  im  Gefängnisse  erlittenen 
Schäden  wieder  gut  zu  machen. 

In  Belgien  hat  man  jetzt  schon  seit  einiger  Zeit  die  Kon- 
sequenzen aus  diesen  Tatsachen  gezogen:  die  jugendlichen  Ver- 
brecher unter  16  Jahren,  die  sich  ein  Vergehen  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  werden  nicht  mehr  bestraft,  sondern  nur  ermahnt 
(Struelaks  14).  Mag  man  auch  die  Folgen  dieser  Ermahnung 
noch  so  gering  einschätzen,  auf  alle  Fälle  ist  dadurch  gewonnen, 
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dass  das  jugendliche  Individuum  den  Gefahren  der  Detention  ent- 
rückt ist 

Man  hat  jetzt  ja  auch  schon  seit  Jahren  in  Deutschland 
sich  bemüht,  den  jugendlichen  Yerbrechem  die  Gefängnisstrafe 
nach  Möglichkeit  zu  ersparen   oder   die  Freiheitsstrafen  doch 
wenigstens  in  eine  Zeit  zu  verlegen,  in  der  die  Widerstandsfihig- 
keit  gegen  die  drohenden  Fährnisse  gewachsen  ist     Nach  dem 
kaiserlichen  Erlasse  vom  25.  Oktober  1895  kommt  bei  den  jugend- 
lichen   Delinquenten    der    Grundsatz    der    bedingten    Straf- 
aussetzung immer  mehr  zur  Geltung,  ein  Grundsatz,  der  vom 
irrenärztlichen  Standpunkte  ans  nur  mit  Freuden  begrüsst  werden 
kann.    Es  ist  auf  das  dringendste  zu  hoffen,  dass  er  gerade  bei 
den  Jugendlichen  noch  weit  mehr  zur  Anwendung  gelangen  wird, 
bei  denen  die  leichteren  Grade  einer  psychischen  Störung  vor- 
liegen, die  aber  ihrerseits  nicht  so  ausgeprägt  sind,  um  ihnen  volle 
Unzurechnungsßihigkeit  erwirken  zu  können. 

Dass  die  jugendlichen  Verbrecher  im  G^efängnisse  weit  mehr 
als  Erwachsene  fachärztlicher  Beobachtung  unterstehen 
müssen,  ist  ja  an  und  für  sich  selbstverständlich,  wenngleich  auch 
in  dieser  Beziehung  viele  Wünsche  der  Psychiatrie  noch  ud- 
orfüUt  sind. 

Vielleicht  werden  in  Zukunft  auch  noch  andere  Strafmittel  in 
ilio  Praxis  treten.  So  verlangt  z.  B.  Garofalo  (29)  für  jugendliche 
Vorbreoher,  die  Bluttaten  begangen  haben,  die  nicht  durch  vorher- 
iTohondo  IVovokation  entschuldbar  sind  oder  sich  eine  Vergewaltigung 
haben  /u  Schulden  kommen  lassen,  Kriminalanstalten,  für 
M^loho  mit  angeborenen  verbrecherischen  Tendenzen  die  Straf- 
kolonie, für  Küokfallige  die  Deportation,  jugendliche  Diebe 
und  Hotrücvr  sollten  auf  unbestimmte  Zeit  in  einer  Ackerbao- 
kv^louio  untenr^braoht  werden.  In  wie  weit  bei  diesen  Ver- 
.^niloninctni  der  Strafraethoden  psychiatrische  Gesichtspunkte  eine 
^ovxisso  Hellen umc  erheisohen,  wird  dann  jedenfalls  auch  noch 
.i  orvMtorn  sein:  rur  Zeit  können  wir  von  diesen  Betrachtungen 

AuiTtnibViokiioh  -ÄUtei  die  Fragestellung,  sobald  das  Kind  eine 
v!».  ,itb;m^  Hano.lur.c  bepuip^n  und  das  strafmündige  Alter  noch 
n;v  l.!  ovrtMoh:  ha:.  :r.  vier  Re^n?!  so.  dass  es  entweder  bis  zu  seiner 
Muuvi^Kt-,:  .r.  o:uer  He>serani:sanstalt  untergebracht  oder 
t  .\u\  hror,,\r.s!,'i  :  ruottuhrr  wird.  Sind  aber  über  die  Zweck- 
M\,<>s.^ko  t    ox^r    Vr:trrr:r.i:ur^    ier   ireisteskirnnken    erwachsenen 
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ferbrecher  in  der  Itrenanstalt  die  Akten  nach  lange  nicht 
;e^chloi^!ien,  so  wachsen  die  Schwierigkeiten  für  die  jugendlichen 
'erbrecher  wieder  in  geometrischer  Proportion, 

Die  IrreQSBstalten« 

in  nnseren,  zu  alledem  fast  ohne  Ausnahme  überftlUten 
rrenanstalten  fehlt  mit  ^^^eriugen  AuBnahmen  die  Gelegenheit 
in  einem  planmä&sigeo  Unterrichte.  Unter  allen  Umständen 
it  besondere  Abteilungen  gesehaffen  werden,  da  das 
mt  iienleben  mit  den  erwacijseuen  Geisteskranken^  besonders 

nit  den  unter  diesen  in  der  Hegel  sich  uufbaltendeD  Verbrechern, 
üe  schwersten  Nachteile  für  die  jugendlichen  Genuiter  nach  sich 
deht.     Das  wurde  aber  wieder  m  ungeheure  pekuniäre   Anfor- 
derungen an  die  Verbände,  denen  die  Errichtung  solcher  Anstalten 
obliegt,  stellen^  dass  man  dimn  am  besten  gleich  dazu  übergehen 
t<nnte,  besondere  Anstalten  für  geisteskranke  Kinder  zu 
mnea,  wie  das  schon   Ton  Cokhad  (16,  S.  175)  verlangt  wurde. 
Ob  wir  damit  allerdings  den  jugendlichen  Verbrechern  immer 
ehr   viel    nützen,   möchte   ich   nach    meinen  Erfahrungen   ganz 
Entschieden    liezweifeln.     Die    Cberfiihrung   in   das   laxere    und 
beralere  Regime  der  Irrenanstalt,  nach  dem  eine  solche  Austalt 
I  jedenfalls  geleitet  werden   würde,   niuss   nach   meinem  Dafür- 
lalten  einem   nicht  geringen  Prozentsätze  der  jugendlichen  Ver- 
brecher ganz  entschieden  schaden.     Für  die  akuteren  Fälle  kann 
n    der    Irrenanstalt   leicht    gesorgt    werden,    sind    diese    aknten 
Phasen  aber  abgelaufen,  dann  machen  die  ethisch  am  Tiefsten- 
tebenden   der   ßehandking   grosse   Bchwierigkeiten    und    leiden 
leibst  in  ihrer  Weiterentwicklung  grosae  Gefahr,     Dass   in   den 
Treoanstalten  noch  für  genügende  Gelegenheit  zura  Unterricht 
fCisorgt    werden    müsste,    ist    ebenso    selbstverständlich^    wie    es 
[inhefjüem  und  kostspielig  sein  würde. 

Die  Besserimgiatiitalteii. 

Auf  absehbare  oder  vielleicht  unabsehbare  Zeiten  werden  die 
Besserungsanstalten  noch  immer  der  Hafen  bleiben,  in  dem 
las  Gros  der  jugendlichen  Verbrecher  landen  wird,  und  daraus 
ligibt  sich,  dass  nach  wie  vor  da^  letzte  und  gewichtigste  Wort 
II  der  Behandlung  des  jugendlichen  Verbrechers  vor   der  Hand 
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nicht    von    der   Justiz,    sondern    von    der   Schule    gespwchen 
werden  wird. 

Dass  eine  Anzahl  von  ihnen,  die  der  Fürsorgeerziehung 
anheimfallen,  in  Familien  untergebracht  wird,  ist  für  die  Betrach- 
tung praktisch  wenig  von  Bedeutung.    Es   werden  diesen  ja  so 
gut  wie  ausnahmslos  die  ethisch  besser  stehenden  Elemente  über- 
geben,   die   demnach    auch    am   wenigsten    von    psvchiatrischen 
Gesichtspunkten  aus  betrachtet  zu  werden  brauchen  und  denen 
im  schlimmsten  Fall  nur  die  Schwierigkeiten  aufgebürdet  werden, 
wie  sie  die  Behandlung   eines  nicht  zu  schweren  Schwachsinns 
mit    sich    bringt      Eine    Erschliessung    höherer    psychiatrischer 
Gesichtspunkte  für  diese  Art  der  Unterbringung  erscheint  daher 
unnötig,    und    sehr  wahrscheinlich   würde   es  auch    nicht  über- 
mässig einfach  sein,  die  in  Frage  kommenden  Familien  in  zweck- 
mässiger Weise  zu  instruieren. 

Anders  die  Rettungs-,  Besserungs-  und  Fürsorgeerziehungs- 
anstalten. Bei  dem  psychisch  minderwertigen  Material,  das  ihnen 
zweifellos  für  absehbare  Zeit  immer  zuströmen  wird,  werden  sie 
in  erster  Linie  gut  daran  tun,  das  Facit  aus  den  Lehren  zu 
ziehen,  die  ihnen  aus  der  psychischen  Beschaffenheit  so  vieler 
ihrer  Insassen  tagtäglich  gegeben  werden.  Dans  sie,  wie  sie  jetzt 
sind,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  geeignet  sind,  die 
an  sie  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen,  bedarf  keines  längeren 
Nachweises. 

LoMBRoso  bezeichnete  sie  direkt  als  Verderbnisanstalten. 
MoREAu  sprach  sich  fast  ebenso  pessimistisch  dahin  aus,  dass  die 
kindlichen  Bösewichter,  welche  der  reizbaren  aktiven  Form  der 
Mo?al  iyhsanity  angehörten,  in  der  Korrektionsanstalt  nicht  i^e- 
ändort  würden.  Kehrten  sie  in  die  Gesellschaft  zurück,  so  würden 
sie  zu  einer  Geissei  und  Gefahr  für  diese.  Legrand  du  Saulle 
(57,  S.  52)  kritisierte  nicht  minder  scharf  diese  Zustände:  „Pa? 
Oesetz,  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  allerdings  ausreichend, 
bleibt  offenbar  hinter  seinem  Zwecke  zurück,  wenn  man  sich 
jenen  besonders  gearteten  Individuen,  jenen  in  ihrem  «ranzen 
Wesen  krankhaften  unvollkommenen  Geschöpfen  gegenüber  be- 
findet, die  ihre  Umgebung,  sei  es  durch  ihre  ursprüngliche,  sei 
es  durch  zufällige  physische  oder  moralische  Ursachen  beschädiirte 
Organisation  zu  Missetaten,  zum  beständigen  Kampfe  mit  ihres- 
gleichen verleitet.  Diese  werden  die  Anstalt  so  verlassen,  wie  sie 
eingetreten,   oft   noch   mehr  verdorben,  beseelt  von  einem  tiefen 
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asse  gegen  die  Gresellschaft"  Und  auch  Zielen  (1.  c.  S.  56) 
elt  die  Unterbringung  debiler  und  imbeziller  Kinder  in  solchen 
nstalten  nach  seinen  Erfahrungen  für  absolut  ungeeignet,  weil 
B  viele  nichtkranke,  einfach  moralisch  verkommene  Kinder  be- 
^rbergen,  deren  Umgang  auf  debile  Kinder  ungünstig  einwirke. 

An  und  für  sich  ist  ausserdem  die  Frage  durchaus  nicht 
iberechtigt,  ob  wir  es,  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  be- 
achtet, verantworten  dürfen,  Kinder,  deren  psychische  Gesuud- 
)it  in  Frage  steht,  in  der  Fürsorgeerziehungsanstalt  unter- 
ibringen.  Denn  die  Fürsorgeerziehung  ist  ja  die  Verwirklichung 
nes  aus  der  Strafgewalt  des  Staates  fliessenden  allgemeinen 
pziehungszweckes,  und  eigentlich  ist  es  der  Zweck  dieses  Ge- 
tzea,  die  Kinder  nicht  zu  strafen  sondern  erziehen  zu  lassen 
ITiEUEMANN  108,  S.  28).  Aber  nicht  nur  nach  den  landläufigen 
nschauungen  und  den  Begriffen  der  davon  betroffenen  Kinder 
b  mit  der  Fürsorgeerziehung  der  Begriff  der  Strafe  weit  mehr 
)]^nüpft  als  mit  dem  Verweise  und  kürzeren  Freiheitsstrafen, 
ich  von  juristischer  Seite  (Aschrott  5,  S.  28)  hält  man  es  nicht 
T  richtig,  dass  die  Knaben,  welchen  die  zur  Erkenntnis  der 
rafbarkeit  der  Handlung  erforderliche  Einsicht  zugeschrieben 
id  also  ein  höherer  Grad  der  Verderbnis  zugetraut  wird,  mit 
)r  kürzeren  Strafe  davonkommen,  während  diejenigen,  welche 
ese  Einsicht  nicht  besessen  haben,  der  länger  dauernden  und 
nen  weit  grösseren*  Eingriff  in  die  Freiheit  und  die  Rechte  des 
idividuums  repräsentierenden  Fürsorgeerziehung  überwiesen 
erden. 

Da  nun  vom  psychiatrischen  Standpunkte  aus  jemand,  der 
s  zu  einem  bestimmten  Grade  psychisch  nicht  intakt  ist,  nicht 
istraft  werden  darf,  dürfte  bei  einem  gewissen  Teile  der  Zög- 
ige die  Berechtigung  zu  dieser  Überweisung  als  zweifelhaft 
scheinen.  Nach  Wiedemann  war  soj;ar  zu  den  Zeiten  des  früheren 
vangserziehungsgesetzes,  in  der  ja  erst  die  Begehung  einer 
rafbaren  Handlung  verlangt  wurde,  die  Anordnung  der  Zwangs- 
ziehung  ausgeschlossen,  wenn  zur  Zeit  der  Begehung  der  straf- 
ren  Handlung  die  freie  Willensbestimmung  des  Täters  durch 
ankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit  ausgeschlossen  war. 

In  der  Praxis  wird   man   sich  wohl,  wie    nun    einmal   die 

^rhältnisse  liegen,   ohne  der  Minderwertigkeit  dieser  Elemente 

nahe  zu  treten,  über  diese  Bedenken  in  gewissem  Grade  hin- 

)gsetzen  können  und  müssen.    Allerdings  muss  dann  vorher  der 
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vor  Jahren  schon  von  Reinhabd  (1.  c.  S.  443)  aufgestellten  For- 
derung,   dass    nämlich   die  Behandlung   und  Einwirkan;; 
auf  die  Zöglinge  der  Besserungsanstalten  sich  vornehro- 
lich  danach  richten  müsse^  ob  es  sich  um  geistig  normale 
oder  abnorme  krankhaft  veranlagte  und  entwickelte  Sub- 
jekte handele,  entsprochen  werden.   Die  Forderung  Emmikghaüs' 
(22.  S.  163),   dass  kranke  oder  doch  wenigstens  krankhaft  ver- 
anlagte Kinder  nicht  einer  Erziehungsmethode  unterworfen  werden 
dürfen,  die  eben  nur  bei  gesunden,  jedoch  ausgearteten  Kindern 
rationell  und  vom  Erfolge  sei,  jenen  aber  leicht  schaden  könne, 
ist  ebenso  einleuchtend,  wie  sie  noch  der  Durchführung  harrt 

Der  ganze  Charakter  der  Besserungsanstalt  bringt  es  ja  mit 
sich,  dass  die  Insassen  in  ein  verhältnismässig  straffes  Regime 
versetzt  werden  müssen,  dass  eine  Hausordnung  den  Zöglingen 
zugemutet  wird,  die  ihnen  bis  dahin  fremd  war,  und  dass  infolge- 
dessen eine  Menge  von  Krankheitsäusserungen  der  Kranken  sich 
mit  den  Paragraphen  dieser  Hausordnung  derart  in  Widerspruch 
setzen  werden,  dass  an  ihnen  eine  Strafe  vollzogen  werden  muss^ 
wie  man  sie  sonst  grundsätzlich  bei  Geisteskranken  nicht  in  die 
Praxis  treten  lassen  darf. 

Es  ist  weiterhin  fraglos,  dass  gerade  diese  Krankheitssymptome 
einen  sehr  störenden  Faktor  im  Anstaltsleben  darstellen,  dass  sie 
ihren  Trägern  sehr  viel  böse  Stunden  bereiten  und  dass  sie  die 
Autgaben  der  Pädagogen  zum  mindesten  nioht  erleichtern. 

Sind  wir  nun  überhaupt  in  der  Lage,  im  Anstaltsleben  diese 
p5>ychiatrischen  Erwägungen^)  in  die  Praxis  zu  übertragen» 
ohne  die  Disziplin  zu  zerrütten  und  doch  der  krankhaften  Be- 
schaffenheit der  Majorität  ihrer  Einwohner  gebührende  Gerechtig- 
keit wiederfahren  zu  lassen? 

Zunächst  ist  ja  die  Frage  zu  lösen,  wie  die  verschiedenen 
Krankheitskategorien  sich  zu  diesen  strengeren  Erziehungs- 
grundsätzen stellen,  ob  bei  ihnen  nicht  der  Krankheitszustand  eine 
Verschlimmerung  erfährt,  sodass  man  es  nicht  verantworten  könnte, 
sie  in  dieser  gefährlichen  Umgebung  zu  belassen 

Das  Gros  der  Kranken  stellen  ja  zweifellos  in  den  meisten 
Anstalten  die  Imbezillen  dar.     Hat   bei  ihnen  die  ethische  Dege- 

')  i'ber  die  nehaudluDg  geistig  normaler  Zöglinge  in  diesen  Anstalten 
t'iithaltt'  ich  mich  seUistverstiindlich  jedes  Urteils,  wie  ich  auch  auf  die  Be- 
sprechung aller  pädagogischen  Massnahmen  bei  den  kranken  Anstaltsinsassen, 
soweit  sie  für  ihren  psychischen  Zustand  irrelevant  sind,  verzichte. 
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neration  keinen  zu  hohen  Grad  erreicht^  so  Terlangeu  sie  in  ihrer 
Behuiiilhiog  nichts  anderes^  als  überhaupt  die  Seh  wach  sianigen  in 
der  Schule;  sie  vertragen  auch  die  straffere  Behandlung  ohne 
aJI©  Beschwerden^  sie  fordern  meist  rigorosere  Eingriffe  überhaupt 
nicht  heraus  und  liefern  auch  für  die  Ergebnisse  der  Korrektions- 
bebandlung  verhältnismässig  die  besten  Resultate. 

Selbst  wenn  sich  zu  den  intellektuellen  Defekten  noch  eine 
erhebliche  Hembsetzung  des  raoraJischen  Denkens  hinzugesellt, 
wird  man  ihnen  in  der  Regel  unbedenklich  noch  eine  energische 
Behandlung  tm  teil  werden  lassen  können,  wenn  nur  das  Lehr- 
personal  sich  immer  von  dem  Gedanken  leiten  lässt,  dass  es  krank- 
haften Individuen  gegenüber  steht  and  dass  die  Vergehen  und 
??önden  dieser  Jugendlichen  zum  Teil  nur  als  Kraukheitssymptome 
aiifgefasst  werden  müssen,  eine  Auffassung,  welche  gerade  dem 
Tielgeplagten  Lehrerpersonale  derartiger  Anstalten  seinen  schweren 
Beruf  erleichtem  und  in  gewissem  Sinne  Tersöhnend  auf  es  ein- 
wirken wird- 

Tritt  aber  die  ethische  und  moralische  Verkommenheit  ganx 
in  den  Vordergrund,  so  haben  wir  bei  allem  Vorwaftenlassen 
psych iatrischer  Gesichtspunkte  durchaus  keine  iswingende  Ver* 
anlassung,  sie  in  ein  anderes  Milien  als  das  der  Korrektions- 
alt 25U  versetzen.  Denn  ihnen  schadet  die  strenge  Behand- 
|r  durchaus  nicht,  im  Gegenteil  macht  es  ihnen  ihre  Intelligenz 
itioglich*  aus  politischen  Gründen  sich  innerhalb  der  Anstalt 
tadellos  zu  führen.  In  der  Irrenanstalt,  deren  sanfte  Formen  bei 
en  selten  gut  anschlagen,    fühlen    sie   sich    kaum  wolüer  als 

T  der  straffen  Zucht,  sogar  das  Gefängnis  vermag  ihnen  nicht 
Tie!  anzuhaben. 

Das  ist  um  so  angenehmer,  als  gerade  diese  Krankenkategorie 
imtiier  das  streitige  Feld  zwischen  Psychiater^  Richter  und  Er- 
deher abgeben  wird,  sodass  es  dem  Irrenarzte  häufig  mit  dem 
besten  Willen  nicht  gelingen  wird,  den  Unterschied  zwischen 
einem  solchen  moralisch  Sciiwachsinnigen  und  einem  normalen 
Verbrecher  zu  demonstrieren  und  ihm  die  mildere  Behandlimg 
?.u  erwirken,  die  dem  anerkannt  Geisteskranken  ja  gerne  von  allen 
Beteiligten  gegönnt  wird. 

Dass  bei  ihnen  allcrdiugs  die  ganzen  Künste  der  korrektiven 
Behandlung  so  gut  wie  ausnahm slus  völlig  versagen,  darf  auch 
nicht  verschwiegen  werden,  und  wenn  wir  sie  unter  den  schützen- 
den Fittichen  der  Korrektioneanstalt   belassen,   müssen  wir   uns 
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betrübteD  Herzens  eingestehen,  dass  das  nichts  anderes  bedeutet 
als  dass  sie  für  einige  Zeit  anschädlich  gemacht  worden  sind. 

Auch  die  Hysterischen,  die  ja  an  und  für  sich  nar  ein 
Terhaltnismässig  geringes  Kontingent  znr  Anstaltsbevölkening 
stellen,  fügen  sich  meist  willig  dem  strengen  Zwange,  leiden 
nicht  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  machen  den  Lehiem 
und  ihrer  ganzen  Umgebung  keine  zu  grosse  Schwierigkeiten. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  im  Krank- 
heitsbilde  der  Schwachsinnigen  die  Reizbarkeit  das  lierTor- 
stechendste  Krankheitssrmptom  bildet,  wenn  sie  eine  Neigung 
zeigen,  sich  gegen  die  Aussenwelt  abzuschliessen  und  leicht  zu 
Erregungszuständen  neigen. 

Übt  auf  diese  schon  der  Zwang  einen  drückenden  und  unheil- 
ToIIen  Einfluss  aus,  so  steigern  sich  diese  Schwierigkeiten  bei 
den  Epileptikern  mit  ihrer  abnorm  gesteigerten  Empfindlichkeit 
und  in  bedrückendstem  'Masse  bei  allen  den  Individuen,  die  in 
ihrem  ganzen  Wesen  eine  paranoische  Veranlagung  zeigen. 
Nie  werden  sie  sich  in  der  Anstalt  heimisch  fühlen,  ebenso- 
wenig aber  wird  die  Anstalt  ihrer  froh. 

Bei  allen  unangenehmen  Ereignissen  im  Alltagsleben  der 
Anstalt  sind  es  ihre  Namen,  die  immer  und  immer  wiederkehren. 
Nicht  nur,  dass  durch  das  Getriebe  der  Anstalt  die  Unzufriedenheit 
mit  sich  selbst  und  andern  fortwährend  geschürt  wird,  bringt 
ihre  Reizbarkeit  sie  in  stete  Konflikte  mit  ihren  Kameraden.  Der 
dumpfe  Widerstand,  den  sie  der  Erziehung  entgegensetzen,  wird 
durch  gerinirfügige  Anlässe  in  direkten  Widerstand  gegen  die 
Person  der  Lehrer  gesteigert  denen  die  Erkenntnis  des  Patholo- 
gischen dieser  Zustände  bei  der  häufig  leidlich  erhaltenen  Intelli- 
genz der  Sünder  aufs  äusserste  erschwert  wird.  Da  sie  die 
Zweckmässigkeit  der  Hausordnung  nicht  einsehen  können,  stolpera 
sie  beständig  über  deren  Bestimmungen.  Und  die  unmittelbare 
Folge  davon  ist  wieder,  dass  sie  sehr  leicht  den  verschiedenen 
Disziplinarstrafen  verfallen,  obgleich  sie  gerade  es  sind,  welche 
diese  Strafen  am  wenigsten  vertragen  können.  In  der  Tiefe*  sam- 
melt sich  dann  die  verhaltene  Wut  allmählich  an,  bis  es  schliess- 
lich einmal  zu  jenen  sinnlosen  Wutausbrüchen  kommt,  die 
unerwartet,  explosionsartig  ausbrechen  und  zur  Zerstörung  der 
ganzen  Umgebung  und  zu  den  heftigsten  Gewalttätigkeiten  geilen 
Lehrer  und  Mitschüler  führen.  Gerade  die  Gruppe  der  Epilep- 
tiker stellt  zu   dio'^er  Kategorie  der  impulsiv  Gewalttätigen, 
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allen   Korrektionsanstalten  wohl  bekanot   udcI   gefürchtet 
t  eioeo  gäixz  erheblicbeu  Prozentsatz, 

Was  fangen  wir  nun  mit  diesen  Zöglingen  an,  deren  Krank- 
'  It  ja  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  und  für  welche  die 
^  iiigen,  unter  die  sie  versetzt  worden  sind,  eine  Ver- 
ibümmerung  ihres  Zustandes  herbeiführen  müssen?  Bei  den 
piteptikern,  soweit  sich  bei  ihnen  derartige  Zustande  einstellen, 
Kre  ja  noch  an  die  Überführung  in  ein  Epileptikerasjl  zu 
\nketL  Aber  die  klassischen  Anfälle  fehlen  nicht  selten  bei 
inen*  und  die  psychische  Epdepsie  kann  ja  häufig  leicht  ver- 
ntec  werden,  wahrend  ein  sicherer  Nachweis  ganz  erhebliche 
jhwierigkeiten  bereitet.  Die  akuten  Erref^ungszustände  Hessen 
die  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt  als  geeignet  erscheinen 
id  müssten  selbst  die  Missstande>  die  sich  hier  für  unsere 
IgeDdliclien  ergelien,  für  kurze  Zeit  in  den  Hintergrund  drängen. 
>bakl  aber  das  psychische  Gleichgewicht  sich  eingestellt  hat, 
fhald  die  akuten  auf  diesem  schwankenden  Boden  erwachsenen 
rvchosen  abgelaufen  sind,  ist  der  Aufenthalt  in  den  Irren- 
istal ten  auß  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  mehr  ratsam. 
Denkt  man  aber  daran,  sie  nun  wieder  in  die  Korrektions- 
istalt zurücksiubringen,  so  stösst  mau  auf  eine  neue  Schwierig- 
it  Die  labile  Psyche^  die  sich  kaum  Ton  den  Stürmen  der 
Uten  Psychose  erholt  hat,  verträgt  die  Versetzung  aus  dem 
ichterea  in  das  strengere  Regime  durchaus  nicht  immer  und 
T  Kampf  gegen  diesen  Umschwung  wird  durchaus  nicht  da- 
irch  erleichtert,  dass  die  Lehrer  in  der  Behandlung  des  gene- 
|fim  Kranben  sich  unsicher  fühlen,  noch  weniger  aber  durch 
^Btnpflndlichen  Missstand,  dass  die  anderen  Zöglinge,  die  sich 
'  Hherhanpt  nicht  durch  übermässige  Rücksichtnahme  aus- 
steichnen  pflegen,  ihren  Witz  an  dem  Kranken  ausüben.  So 
irde  einer  meiner  Zöglinge,  der  einen  akuten  Verwirrtheits- 
ßtand  in  der  Irrenanstalt  durchgemacht  hatte,  schon  sehr  bald 
ch  seiner  Rück?ersetzung  durch  die  Neckereien  in  einen 
ftigen  Erregungszustand  versetzt,  in  dem  er  um  ein  Haar  einen 
In  er  Kameraden  erstochen  hätte  und  der  seine  erneute  Auf- 
time  in  die  Irrenanstalt  erforderlich  machte. 

In  der  Korrektionsanstalt  selbst  hingegen  werden  der  Durch- 
iining  einer  strengen  Disziplin^  ohne  die  nun  einmal  die  Er- 
i  —  ojnes  solchen  ^lateriales  gar  nicht  denkbar  ist,  durch  das 
■  vusein  dif^ser  psychopathologisehen  Elemente  häufig  ganz 
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erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt.    Über  den  Wert 
der  körperlichen  Züchtigungen,  die  vor  allem  hier  in  Frage 
kommen,  möchte  ich  mir  kein  kategorisches  Urteil  ertauben.  Ich 
mass  allerdings  gestehen,  dass  ich,  als  ich  zuerst  meine  ärzdidke 
Tätigkeit  an  der  Fürsorgeerziehungsanstalt  begann,  diese  koiper- 
liehen    Züchtigungen   bei   Knaben,    deren   psychische  Intaktheit 
durchaus  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  war,  mit  den  Augen 
des  Psychiaters   ansah,   aus   dessen  Armentarium    die  Strafe  als 
solche  ausgeschaltet  ist    Ich  muss  aber  ebenso  offen  einräumen, 
dass  ich  nach  einiger  Zeit  von  dieser  sentimentalen  Anschauang 
so  ziemlich  geheilt  worden  bin,  und  auch,  wenn  ausgesprochen 
Schwachsinnige  einer  körperlichen  Züchtigung  verfielen,  nicht  von 
allzu    heftigen    Gewissensbissen   gequält   wurde.      Voraussetzung 
ist  dabei  ja  natürlich  immer,  dass  den  Imbecillen  das  Mass  ihrer 
Geistesschwäche  als  mildernder  Umstand  eingerechnet  wird. 

Mag  man  auch  über  den  dauernden  Wert  dieser  Strafen  von 
einiger  Skepsis  erfüllt  sein,  für  die  Disziplin  des  Augenblicks  sind 
sie  gar  nicht  zu  entbehren  —  jedenfalls  nicht  bei  diesem  Materiale  — . 
sie  dienen  als  Abschreckungsmittel  bei  ethisch  tiefstehendem  und 
sonst  sehr  schwer  zu  bändigendem  Materiale,  und  häufig  werden 
sogar  wenig  resistenzfähige  Seelen  schon  durch  die  Bestrafungen 
dor  schlimmeren  Genossen  gezwungen,  sich  zusammenzunehmen. 
<»on\do  boi  vielen  Imbecillen  tut  eine  rechtzeitige,  gerechtfertigte 
und  KMdonsohaftslos  applizierte  körperiiche  Züchtigung  zehnmal 
bossori^  Pionsto,  als  lange  moralische  Strafpredigten  und  liebe- 
Nv^Uo  V verwürfe  tun,  ohne  dass  sie  psychisch  irgendwie  geschädigt 
>>onlon.  Tnd  v^hno  alle  Angst  kann  man  auch  in  der  Regel  den 
inonrasoh  S"h\>,^ohsiimigen.  die  sich  so  wie  so  spielend  um  diese 
rnv-tvlur  hon4iv..-udrüoke:i  verstehen,  eine  Züchtigung  zukommen 
l:is>vn,  ohne  viÄS5>  Hi:or\ling^  bei  diesen  auch  nur  der  geringste 
V'ttOKt  ^\\  or^Arti^n  ■>:.     Sie  sind  für  diese  Frage  eigentlich  voll- 

>v'h\^erxx:o^vr..io  !v\ie::ke!i  stehen  aber  immer  einer  Züch- 
t  c^r,,  .^.  ;^.  vV.r  K.o:v.vr.r-:  e:itc>?t£en,  hei  welchen  die  reizbare 
S.!xx^.:'.^  ,:or  0^.:?..::,;^:  les  Kr^nkheitsbildes  bildet  also  bei 
;>  .V  Vv.w  er  S^*  .:rr.  St*:>pnkem  und  bei  den  paranoischen 
\<^.*v  '  *^  ,*  S'r>^'  r.iTrt  vi  :r~-?~  ak-^is.  sie  werden  im  Geg:en- 
-'  ^  ^\^-  v-^<  V,  A*":?.  A ;.^^rÄÄs«a?.g  der  ganzen  Verhältnisse 
!\\N,H^.  V  /  Sax'  v^  ^>o  -\  -v^*  HiS8?  ge«en  den  Lehrer  erhält 
.V .    .  \^v,   ..^     ,,   ^,   ^..^    ...>  Xr^i^r.n*:   sind,    dass    die  Strafe 
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ng^recht  isl,  und  dass  sie  selbst  der  Spielbaü  der  Laime  des 
Lelimi-s  sißd.  Fällt  dann  noch  g^r  die  Strafe  in  eine  Zeit  abnormer 
8pannun^  hinein,  wie  sie  gerade  bei  iiolchen  Elementen  keine 
Seltenheit  ist,  und  die  vieUeicht  gerade  das  Ver^i^ehen  im  Gefolge 
hatte,  das  geahndet  werden  soll,  dann  kann  es  wohl  gar  pnsäieren, 
dads  sieh  nnmittelbar  im  AnRchliisse  an  die  Zücbtigung  heftige 
Erregnncrszustände  einstellen^  die  den  Erxiehnngszweck  vollkommen 
in  Frage  stellen,  die  Umgebung  gefährden  und  das  Individuum 
i^ach  nicht  gerade  in  seinem  geistigen  Wohlergehen  weiterbringen. 
Ich  erinnere  au  den  oben  erwähnten  Paranoiker,  bei  welchem 
^rade  eine  verhältnismässig  gelinde  Strafe  einen  Dämmerzustand 
nuslöste,  der  beinahe  mit  einem  Selbstmorde  geendet  hätte.  Die 
Kostsfdimälernng  ist  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  so  gefährlich, 
<laJür  aber  wieder  so  gut  wie  erfolglos. 

Auch  das  zweite  Emehungsmifetel,  das  der  Erziehungsanstalt 
zur  Ffantl  ist,  die  Isolierung,  ist  nicht  ohne  Bedenken.  Längere 
Unterbringungen  in  der  Zelle  kommen  ja  glüeklicherweise  nicht 
zur  Anordnung,  aber  immerhin  genügt  auch  die  kün:er  dauernde 
völlige  Abgosehlossenheit  von  der  Aussenwelt  manchmal,  um  die 
labilen  Gemüter  auf  eine  sehr  harte  Probe  zu  stellen,  zumal 
mB  auch  häufig  gerade  in  einem  Zeiträume  sich  selbst  überlassen 
werden,  in  dem  sie  so  wne  so  aus  dem  psychischen  Gleichgewichte 
gieraten  sind,  Dass  diese  befürchteten  Nachteile  der  Isolierung 
nicht  nur  auf  theoretischen  Erwägungen  beruhen,  beweist  ein 
dir  bekannter  r2jähriger  Epileptiker,  der  in  der  Zelle  einen  sehr 
heftigen  Angstzustand  durchzumachen  hatte-  Ein  anderer  gleich- 
falls zweifellos  epileptischer  14  jähriger  Knabe  absolvierte  gleich- 
falls in  der  Zelle  einen  sehr  heftigen  Erregimgszustand,  in  dem 
-er  daj^  gan^e  Mobiliar  der  Zelle  zerti^ümmerte  und  die  Lehrer  in 
der  brutalsten  Weise  angriff.  Derartige  Erfolge  der  isolierton 
Betiniening.  bei  denen  die  Attentäter  ohne  jede  Rücksicht  auf 
ihre  eigene  Person,  ohne  Furcht  vor  Strafe  in  der  Zelle  die  sinn- 
ioseftte  Zerstörungshist  walten  lassen^  sind  durchaus  keine  ^^er- 
ein^lten  Falle,  und  eine  psychiatrische  Untersuchung  derartiger 
Individuen  dürfte  zweifellos  noch  mehr  krankhafte  Naturen  zu 
tage  fi*rdern, 

Dass  bei  allen  derartigen  Individuen  eine  Sühne  für  die  Aus- 
schreitungen, für  die  sie  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
können,  nicht  stattfinden  darf^  dass  die  Strafen  wenigstens  auf  ein 
Jlinimun)    reduziert  werden   müssen,   ist,  selbst  wenn    man   die 
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*•--■:■:  y  r:-.:';n:«'OQ   auf   •mu   M:^.:.:- ^n,   :.er:inrers':hraubt 

■  •.J^'.:■■:      Vir  ist  die    praktische    I»  irohrahrung  die<e> 

>  »»•  1     iir.!:jen    Dispusitionen     :c     den    Ki-rrektioiL- 

::!;;   :»^r  riiiuögliohkoit.      rJerA«.!-   'iif^se  Indmduen. 

..?     ^.M.    /*'    tan(jrre   «reiten    si.ll    un«!   raiis>,  sind  r^ 

.    iH«!  '."irjurruphen  der  Haiis»irdnuup  sich  nicht  ^»r- 

.  ..  :.    i.«'     i  :roh    ihre    nichtsnutzigen    Streiche  w- 

^•*;'i.".ni   Ulf   ihre   Genossen    einwirken   und  deu 

•   ^.      •    ^     :    iHL-   :iir  rüihrung   so  geeigneten  Masse  an- 

\  "...j    >•:     ri-:!  tlen    Grundsatz    der  .Strafli^iskeit 

.  .  ..u  ^- a:\^^  :.    dssea  wi)ilte,   rlann  wäre  es  mit  der 

i  .>.      '^■v    'i<':t'^:    'A-.iniea     keine    Grenze    ihrer  Ü>r- 

^'  :   ■•.•.•.ii*:!    i::'i   :'.:"^[i    i^"seii   Trieben    die   Zü^'-el  si^bley^^ü 

■'•'    i:!'>  r-::  .ilvr  w.inieri  yvn  dem  Gerechti^keitsgetühit 

:•  •■    i>     -t'><a:i:s:o:'.    V..rsrollungen    bekommen,    wenn  m-t 

:.,^>  >:.    .0  !^>r  ne:  i:»?rini:»*n   Anlässen  der  Strafe  vorfielen. 

'.■:    ::o  K.i-ip:u:tiHiMrer  h»M   «len  >i.»h\veisten  Kxzessen  straf- 

V        ':.i  ■-   ^\:^^■.oi'l   'iem   piith«'kii:isohon   Wesen   dieser  Stiel- 

:•::■  A-<:ä  :  psyoliiatrisohe  (tereohtigkeit  widerfahren  lassen, 

%  :-:    -wv.     ;:r.   die  Sthaffiuii:  besonderer   Abteilungen  für 

^.NVi '.  <  •  ."^...M»^  nicht  herumk«'mnien.     Bei  der  Einrioliinni:. 

.•-."■"  \^-  {.'.   ::\  >ar.itiichen  Anstalten    gültig  i>t.  i>t  es 

^    ■,  ■:      :v  •!:..■!..     iViit     ^-iriander     in     Verbin^liin-;    .i: 

-     ■-  •  :■  -  :    v.  oir."  S.r.ii»n;iiL"  nach    »innalisrhon  Grnr.-.i- 

>  V'.    S. ':.\\;ii.'i.s::inijv:i    ein    h»»olist    erstrebt.'n<wert*'> 

^^    X     .   -.»  .;  vi.  r-in,-  l'.:.iiv:iiualisionmi:   in  (Ilt  lioliau''- 

•■    -    A.."'.\.    :::-.    rntorr'A-!:»?    nur    bei    ein»M-  srroncer'-:. 

■■.::.:  i  rrtit-iii-n.  —  >■■  i<r  Cuv  Unterbringung  alior  «üh^hi 

•  ■:'..  :!>-n:i'.  LftrfU'.-.t  >   n  «ion  indifferenteren  Hostanö- 
V".>:.i'.:.   r\n   Pir.i:  «ior  .!rinC''r-'.lsti-n  Xi>twen«iiirk''it.   K^ 

■  ■    •    .■.■>.■  Kru.tiinnjfi'n   in;  uniig-Mi  au^-h  vt.llknmnieii  dnu 
'.     -   ^    '^l ••/.>:'■:•'-   «ii.-^   Innoron   v«'ni    \r\.   .luni    1S7N   dt-r  m:" 

-     ■  -•     ^'     >'■    Li'-'S^iT    Anstalten    aufmerksam    machte,   lü' 

■•■■.:   ♦  i!>T   nur   -.luiM-'nenhaftou.    nicht   narhhaltijou 

.     -'.;:•   •  ■■.lior  \\-.rkiic!;on  Krziehung  l-cnnügen  niiisstt-w. 

^     •■    '    :;c>'/  A  i'tciliiniion  ireschaffen  ■      in  spätoron  Zoiti^:. 

•  11   !■.:■;;;.•:!  «  rui er 'iiHT  t liesest,   \\erdou    vielliMcht  d.uüi 

■  -^  •■.'•     A:-.>:a".:' n -lioson  Al»toihmj:on  entsprechen,    -  «iann 

•  ■'•  *'■   'elui::.  ■:  ;r."l:!ü!n'»Mi.  w»Mche  auf  psvi-hiatriM-iie!: 
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körperlicher  Krankheiten  und  vor  allem  der  allgemeinen  Ernährungs- 
störungen. 

Nicht  in  letzter  Linie  sind  die  Massregeln  zu  erwähnen,  die 
gegen  das  Grundübel  so  vieler  Verbrecherpsychosen,  den  chro- 
nischen Alkoholismus,  gerichtet  sind.  Dass  gerade  die  Ab- 
kömmlinge der  Alkoholisten  in  den  Entwickelungsjahren  leicht 
<lor  Degeneration  verfallen  können  und  in  diesem  Zeitpunkte  einer 
ganz  besonderen  Aufsicht  bedürfen,  ist  eine  Aufgabe,  die  sich  der 
Lehrer  klar  vor  Augen  halten  muss.  Die  Gefahr  des  chronischen 
Alkoholmissbrauches  muss  diesen  vollständig  zur  Erkenntnis 
gekommen  sein,  damit  die  heranwachsende  Jugend  systematisch 
über  die  Gefahren,  die  ihnen  drohen,  belehrt  wird. 

Dass  in  der  Anstalt  selbst  vollständige  Abstinenz  von  geistigen 
<ietränken  herrscht,  ist,  wie  die  Verhältnisse  liegen,  vollständig 
selbstverständlich,  so  dass  nach  dieser  Richtung  hin  keine  weiteren 
Massregeln  nötig  werden.  Wichtiger  ist  schon,  dass  in  der  Anstalt 
<ler  Verkehr  mit  ihren  alkoholistischen  Eltern  auf  ein  Minimum 
eingeschränkt  wird,  da  dadurch  gelegentlich  alles  verdorben  werden 
kann,  was  in  langer,  mühevoller  Arbeit  gewonnen  wurde.  Nicht 
zu  vergessen  ist  auch,  dass  bei  den  Arbeiten  eine  gewisse  Rück- 
sicht darauf  genommen  wird,  dass  die  Nachkommen  der  Alkoholisten, 
"die  ja  meist  eine  sehr  geringe  "Widerstandsfähigkeit  gegen 
hohe  Hitzegrade  haben,  im  Hochsommer  nicht  allzu  langem 
Arbeiten  in  der  Sonne  ausgesetzt  werden. 

Soll  diesen  Forderungen  genügt  werden,  dann  ist  allerdings 
die  erste  Vorbedingung  die,  dass  eine  richtige  Eikenntniss  dieser 
Zustände  ermöglicht  wird.  Das  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
dem  Arzte  im  Anstaltsleben  eine  ganz  andere  Stellung  eingeräumt 
wird  als  bisher.  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Anstalten,  die  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Zöglingen  beherbergen,  können  sich  nicht 
den  Luxus  eines  Arztes  leisten,  und  auch  an  den  Instituten,  in 
denen  er  regelmässig  erscheint,  wird  er  sich  in  der  Regel  auf  die 
Behandlung  der  gerade  fälligen  körperlichen  Krankheiten  be- 
schränken. Dass  er  sich  mehr  dem  psychischen  Befinden  zu- 
wendet, das  ist  eine  ganz  unerlässliche  Forderung  und  allerdings 
nur  dann  möglich,  wenn  er  sich  auch  das  nicht  zu  gering  zu  be- 
messende Mass  von  psychiatrischen  Kenntnissen  verschafft,  ohne 
welche  er  diese  Aufgabe  nicht  lösen  kann. 

Die  grössere  Nähe  der  Irrenanstalt,  wie  sie  z.  B.  sieh  in  Herz- 
berge und  der  Berliner  Korrektionsanstalt  ergeben  hat,  und 
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•iie  im  Falle  eines  Neunaus  vielleicht  im  Aase  behalten  werden 
könnte,  lost  diese  Fnujs  am  bequemsten  und  ist  s«3  Unge  an  dea 
Anstalten  nooh  keine  besonderen  Abteilungen  eingerichtet  werden, 
schon  deshalb  sehr  imrenehm.  weil  liann  die  aknten  Phasen  tod 
Geistesstörung  bequem  ui  die  IrrenjinstaJt  überführt  werden  können. 

Eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben  wird  es  dann  sein,  di> 
psychische  Bild  der  Zt'tdinge  sofort  bei  der  Aufnahme 
festzulegen,  soweit  das  nicht  schon  vorher  (z.  B.  in  HnlisschBieo 
oder  bei  forensischen  Anlässen)  erleiligt  worden  ist  Diese  itten- 
raässigen  Festleiiungen,  welche  durch  die  Weiterbeohachtun^n 
in  der  Anstalt  vervollständigt  wenden  müssen,  haben  anoh  für 
das  weitereSchicksal  ausserhalb  der  Anstalt  ein  sehr  irrosses  Interesse. 

Bei  einer  ganzen  Menge  von  Zöglingen,  ^eiren  welche  von 
früher  her  ni>ch  Freiheitsstrafen  schweben,  weil  bei  ihnen  die  be- 
dingte BeirnadiiTuniT  schwebt  wird  während  des  Anstalt- 
aufenthaites  v.^n  Seiten  des  Gerichtes  angefragt  ob  die  Strafe 
aasgeführt  werden  s*>ll  oder  ob  später  Begnadiguos  am  Platze  ist 
Die  Motivierung  dieser  Wünsche  der  Ans^alt  die  ja  wohl  in  der 
Regel  die  weni;^  behebte  Detention  mit  all  ihren  unansenebmen 
F.>liren  vernieitlen  wiU,  und  die  manchmal  nicht  iranz  leicht  ist 
würde  «iurch  die  Herv«»rhebung  dieser  Gesichtspunkte  iranz  wesent- 
lich erleiclitert  und  auch  dem  Richter  wünie  die  Entscheidung 
nicht  schwor  fallen. 

Kino  psychiatris«  ii'?  Bourroil'inj  kv^nriro  ferrv>r:i:a  in  nianoLea 
Fällen  die  I>»Mini:  der  Fn\ire  erloiohrorn,  vh  ,11^  F-.ir-i..  r^'er:*rzi»='huD: 
his  zu  ilir*'ni  iresorTilieli  h.'obstorn  Terniino  <ir»!vhL:efal:rt  wer-ion 
soll.  Jödenfalls  kann  man  >ioli  boi  solir  violo-  Z-^-ünjen  ^^ob-n 
narli  kurzrr  Heobaohtuni:  ein  verluiitnisniäss:^  <i..h«;re-  Urteii 
ijh»'r  rjir'  An-talt.shtMJürftiirkeit  erlauben. 

ViM'irU-i^'hon  wir  das  Material,  welohos  wj^dor  früher  -ior 
NNi'lf  ruit  Krfnl;:  zurück-roL^eben  werden  kann,  mit  den  Elemonren. 
•mm  \NrJclM'n  alle  diese  Versuche  niissdückten.  -lio  als«-^  die  Fur- 
^ol'■.ror/i^d^InfC  ^^'^  ^^^  den  Grund  durchkosten  nuisson.  so  fin-iea 
Uli  in  tli(»stMi  Veteranen  der  Fürsortreerziehunc  mir  ironnL^'-n 
Vu.M.iliMMMi  nur  die  Elemente  verkörpert,  bei  welchen  ihre 
NvM;.uM  •  -imi  Verbrechen  einzig  und  allein  auf  Rechnung  ihrer 
■».^v»  In  ..hrn  Inteiioritiit  gesetzt  werden  musste.  Von  den  2«  JunJ- 
:»v'5»  '«Mir,  iihMueii  1H)0,  welche  das  18.  Lebensjahr  ül>erscbrirrea 
\*,.v^;»,  v\  n«M)  nur  1,  denen  —  dazu  noch  mit  Häncen  wz-i 
"^^*^v-*  **riidikat  geistig  normal  zuerteilt  worden  k-^unio. 
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Ib  iMt  gewisserma^sen  der  Bodensatz  der  Janssen  Bevölkeriing,  es 
lud  wieder  die  oben  geschilderten  Klassen,  Bei  ihnen  kann  maa 
tagen,  dass,  was  den  Erfolg::  der  ErziehuDg  anbetrifft,  Hopfen  und 
ifak  verloren  ist  und  dasa  sie  gerade  so  verderbt  wie  sie  die 
instalt  betreten  haben,  auch  wieder  ans  ihr  ausscheiden  werden. 
Jöd  dass  die  psychiatrische  Beobachtung  von  vornherein  den 
Fingerzeig  abgeben  kann,  dass  das  Lehrpersonal  mit  vollster 
tesignatiou  an  diese  Vertreter  der  Degeneration  in  ihrer  schwersten 
jestatt  herangehen  rauss,  wird  diese  von  vornherein  vor  vielen 

Pt&uschungen  bewahren,  es  wird  auch  zugleich  davor  warnen, 
frühzeitig  bei  diesen  mit  Experimenten  betreffend  die  Ent- 
nssung  vorzugehen. 

Bei  einer  nicht  geringen  Anzahl,  bei  welchen    dieser  Yer- 
iieh  gemacht  werden  darf  oder  miiss,   ohne  dass  sie  psychisch 
ils  intakt  erscheinen  können,  wird    ebenfalls   die  Betonung   der 
»aycbischen   Abnormitäten    in   praktischer  Beziehung   von    nicbt 
geringem  Nutzen  sein.     Werden  sie,  wie  es  die  Vorschriften  be- 
stimmen, allmählich  auf  ihren  speziellen  Lebenslauf  vorbereitet, 
nr erden  sie  in  einen  Dienst  oder  in  eine  Lehre  gegeben,  um  sie 
rieder  an  eine  freiere  Lebensführung  zu  gewöhnen  und  ihnen 
ine    geordnete   Selbstständigkeit   möglich    zu    machen,   so    steht 
hnen  ihre  pathologische  Beschaffenheit  wieder  hindernd  im  Wege. 
Eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  vrerden  dem  Dienstherm  als 
Äusserungen  von  ünbotniassigkeit  und  Frechheit  erscheinen ^  ob- 
gleich   es   sich    in  Wirklichkeit  nur  um   psychische  Krankbeits- 
iusserungen  handelt.    Jene  wertlen  oft  den  Weg  eher  in  die  An- 

Eirückfinden,  als  es  durch  die  Sachlage  bedingt  ist.  Ich 
e  mich  z.  B.  eines  Knaben,  der  in  einem  epileptischen 
Urzustände  seinen  Urin  vor  den  Augen  des  Meisters  in  die 
Jtube  entleerte,  was  ihm  eine  körperliche  Züchtigung  und  den 
ofortigen  Rücktransport  nach  der  Anstalt  eintrug.  Die  ßerück- 
ichtigung  dieser  krankhaften  Eigentümlichkeiten  ist  aber  um  so 
Lotiger,  als  gerade  in  diese  Jahre  die  Pubertätsentwicklung  fällt, 
in  der  unsere  Belasteten  und  Defekten  ja  so  wie  so  den  an  sie 
leraoti^etenden  Anforderungen  nur  schwer  Genüge  leisten  können 
Eiiid  in  der  auch  geistig  Gesunde  sehr  häufig  auf  die  Geduld 
brer  Umgebung  angewiesen  sind. 

Wie  nun  in  der  Familienpflege  erwachsener  Geisteskranker 
lie  Pfleger  nur  dadurch,  dass  sie  sich  gewöhnt  haben,  die  anf- 
allenden Erscheinungen  ihrer  Schutxbefohlenen  durch  die  psych ia- 
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AtiKclieideii  mm  dar 
(teAttüBlt  wach  dmänroh  geoutei  wet4ai 
ihrer   IndiTidniiltit 
AffceJt  ^cffsetefft  »erien  konnte. 

Amek  flr  die  BpÜem  Jalii«  ist  die  AiElgalie  der  Org^oisatorei. 
Üe  ilniniifhil  ^cIl  wie  wir  ^  wea^gstens  hoffiea  wollen,  out  d^r 
Aufriebt  £eeer  cmniliii^iiclieii  Elentente  beschäftigen  werden 
dorditta  aiciit  «tscböpft  Wir  biben  leider  über  das  SchicksaJ 
dieser  ÜQgläekliciiea,  die  in  dofipelter  Benefaung  als  Stiefkinder 
des  Schick^s^  aniie^ben  wefdeo  mussea  nr^fa  keiae  gm^gmim 
Naehrieiilefi.  imd  &  wird  keine  der  UDdaaktiarsreQ  Au^^bmi  mB, 
weDti  die  stattstiseiien  XachforschangeD  des  Stutes  sicfa  mk 
einmftl  mit  dem  SehicksaJ  ilieser  Jtigudlichea  be:^häftigeQ  vroliiiiL 

Ob  wir  jemals  la  deo  Besitz  toq  Spezi  ala^^^len  geliiiflQ 
weidei]^  in  weldien  die  mindefiahrigBn  Verbrecher  nach  dem 
Wo      '  ^'  '  '  uiischldlicii 

gemacht  werden^  sobald  bei  ihnen  einmal  hartnackige,  verbreche 
rische  Neigungen  festgestellt  sind  und  der  Nachweis  der  geistigen 
Entartung  und  Selbstbestiramungsunfähigkeit  geliefert  worden  ist, 
das  steht  noch  dahin.  Abg^esehen  davon,  dass  so  manches  Ver- 
brechen zu  verhüten  wäre,  wiirde  eine  sehr  ei^ebige  Quelle  der 
Heredität  auf  diese  Weise  verstopft.  Um  ein  so  intensiv  ein- 
irreifendes  Mittel  anwenden  zu  können,  müsste  en>t  die  gesetzliche 
Handhabe  dazu  «^^egeben  werden,  und  damit  würde  der  Gesamtheit 
ein  ungeheures  pekuniäres  i^pfer  aufgebürdet  werden,  dessen 
Xutzniessung  erst  kommenden  (Generationen  zuteil  werden  würde. 
Dass  sich  ein  solches  Vor^^ehen  einer  Generation,  die  sich  in 
dieser  Weise  für  die  Nachwelt  opfern  wollte,  überreichlich  lohnen 
würde,  steht  ausser  aller  Frage.  Ob  sich  allerdings  eine  Generation 
von  der  Rentabilität  eines  solchen  Handels  vorläufig  überzeuiren 
lassen  wird,  steht  auf  einem  anderen  Blatte  geschrieben. 
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RLA6  VON  REÜTHER  &  REICHARD,  BERLIN  W.  9. 

DIE 

[STESKRANKHEITEN  DES  KINDESALTERS 

MIT  BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG  DES  SCHÜLPLICHTIGEN  ALTERS. 

VON 

Dr.  TH.  ziehen, 

PROF.    AN   DER   UNIVERSITÄT   UTRECHT. 

Erstes  Heft  Mk.  1,80. 

[Das  zweite  Heft  erscheint  demnächst] 

,,Seit  Emminghaus  wurde  in  DeutscUand  kein  Lehrbuch  der  kindlichen 
osen  bisher  veröffentlicht.  Deshalb  war  es  hohe  Zeit,  diese  Lücke  aus- 
t  zu  sehen.  Es  konnte  dies  wohl  kaum  besser  geschehen,  als 
h  Ziehen,  der  auf  diesem  Gebiete,  besonders  auf  dem  der  schwach- 
en Kinder,  grosse  eigene  Erfahrung  hat.  Bei  ihm  ist  femer  die 
icändigkeit  und  Klarheit  selbstverständlich,  und  auch  ein  Laie 
;eht  alles,  da  fremde  Ausdrücke  meist  vermieden  oder  ver- 
seht sind Erschöpfend  ist  die  Aetiologie  dai^estellt oft 

i  sich  aach  Beispiele.  Der  Leichenbefund  wiiu  kurz  berührt,  dagegen 
lend  die  Symptomatik  geschildert,  und  die  psychologischen  Analysen 
vortrcrfälch  gelungen.  Auch  die  körperlichen  Zeichen  sind  nicht 
3hlässigt  und  sehr  eingehend  wird  die  Behandlung,  namentlich 
pädagogische  gezeichnet.** 
red.-Rat  Dr.  H aekc  1.  Ardilv  r.  Krimlnalaiiiliropologle  Till.] 


ÜBER  DIE 
AUSSERHALB  DER  SCHULE  LIEGENDEN 

^SACHEN   DER    NERVOSITÄT 

DER  KINDER. 

VON 

Prof.  Db.  A.  CRAMER, 

DIREKTOR  DER  PSYCH.    KLINIK   IN   GÖTTINQEN. 

Mk.  0,75. 

, erschöpft   das   gestellte   Thema   trotz  der  erforder- 

1  Kürze  nnd  dem  Streben  nach  möglichster  Allgemein- 
ändlichkeit  meisterlich  und  darf  ^anz  besonders  den  haus- 
chen Familienvätern  als  treffliche  Quelle  der  Belehrung 
end  empfohlen  werden/' 

[Berl.  Klliilscbe  Woclieiiftclirlfl  ▼.  II.  IX.  1899.] 


GE[RTIG   ZURÜCKfiKBLlEBKNER   KINDER. 


J^e  KonifilikaUott  das  aogi&bureDeu  Schwj^ehfiBiis  qd4  xwtr  $ask  itt 
9ti  Kenn  mit  Bpimdittüfningeiif  nsmenlUch  SbnnDieJ0,  ist  so 
das»  eine  spezielle  Be^prechiiDg  der  Diagtiose  und  THefspte  ^^tt 
ärnog  im  dc^bileii  Eiodem  äuia«r»t  dankenswert  ist  Der  V&r- 
bM  iß  der  vorlif^eodea  Jlrl>eU  dahi entlich  die  themjjieutischeii  iüfplf^i 
mit  grotaem  Des  oh  ick  dar^ee  teilt  und  gelost.  Zahlreiche  eij^ene  )^^^ 
achtuDgeo  smd  HlloritljdbeD  em|!esch>illüt.  Vc^n  der  Zweck  m^i^sißteit  der 
Mtthode  hüt  siob  Kofereöt  selbst  duirh  vieilathe  KrfaJxnioj£«n  ub^rwagt" 
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DIE  PSYCHISCHE  EVTWICKLÜNO  CSD 
PÄDAGOGISCHE  BEHANDLCXG 

SCHWERHÖRIGER  KINDER. 

TOS 

KARL  BRAUCKMANN, 

I^IKKKTOK  I»KR  LEHR-  UM>  KRZIF.HUNGS-ANSTAXT  FÜR  SCHWERHÖRIGE  UNI' 
KRTAIBTE    ZC    W.-JEXA. 

Bik,  2 -. 

^Der  kemi^tmki  der  nicht  nur  für  den  Päda^osen,  sondern  auch 
ItÜr  d«i  Arst  äS^liBt  Uaenswerten  Abhandlung:  ist  folgender:  Eine  Hör- 
#4*^niu^.  dt*  Ueßt  ErBictiseneii  den  Verkehr  im  Konversationston  ermöglicht 
m^f^ro  ^1*  ik\<M  f^r  gdrr  wiihnend  der  Spracheriemung  einsetzte,  führt  beim 
KiTfile  AU  4U$ä«My>rl«attidl  weitirehendeii  izeistioren  EntwickelungsstömngeQ.  Diese 
p*h4«it  c;n«i^tts  ber^&r  ifii>  der  her^ibtresetzten  Hörfahigkei^  anderenteils  aus 
t^\*m  dAfwii  f.itoQd#ß  S^chuKinireL  ^o]che  Kinder  können  aber  bei  richtiger 
|vldJy^^p:^'ber  Bibaedhi^  irn  I^ufe  der  Zeit  auf  ein  geistiges  Niveaa  gebndit 
m«nli*ii,  dt^  ^'^tffiii  |«ritM;>  demjenigen  der  normal  U>>rfahigen  gleich  kommt 
|i«vtt«i  >4^1i*i<»  Ktsd«^  in  dir  nohn^^n  Hände  ^langen,  dazu  können  der  Haus- 
|il«l  ^pk!  dvr  ik^iuhrit  :\ir.  ehestec  die  Ver&nlassong  gebeu.  Ans  diesem 
I  ijtiulitif*  tf^  dv^b  Ko41«fErti  d:o  l^kture  der  sachkundig  und  warmherxig 
c^^hrt«!»«!!«!  Abhartdlun^  an^releirt^ntlioh  empfohlen'' 

|SbrliMliii*%  jMlir^tt^'lier  ii«r  Xe^lmln  I903.  7.| 


VERLAG  VON  REUTHER  &  REICHARD,  BERLIN  W.  9. 


PSYCHIATRIE  UND  SEELSORGE. 

EIN  WEGWEISER  ZUR  ERKENNLTfG  UND   BESEITIGUNG 
DER  NERVENSCHÄDEN  UNSERER  ZEIT. 

VON 

Dr.  a.  Römer, 

PRAKT     AHZT   IN   STUTTÜART. 

Mk.   5,—,   gebunden   Mk.   6,     . 

„Ein  ganz  besonderer  Wert  des  mit  Krosaem  Fleiss  ausge- 
führten Werkes  liegt  in  seiner  sozusagen  apologotisclien  Art  und 
Weise,  in  der  auf  die  Einwände  und  Zweifel,  die  dem  Laien  ein  richtiges 
Verständnis  psychopathischer  Zustände  unmöglich  machen,  eingegangen  wird. 
Gerade  auch  hierin  wird  nicht  nur  der  besser  zu  inforniiereudu  Ljiie, 
sondern  auch  der  Arzt  lernen,  der  sich  Tag  für  Tag  mit  all'  diesen  Vor- 
urteilen herumschlagen  muss/* 
fMod.  Korreiip.-BI.  de«  Wttrtleiiiberj;.  ttrxtl.  l.niide«vcreliifi  189»,  April.  | 

„Das  Buch  ist  nach  Absicht  und  Inhalt  g^anz  vortrefflich,  und  sein  Er- 
scheinen wird  von  Irrenärzten  und  Irrenseelsorgeru  warm  begrüsst  werden.'* 

llJter.  Zeiitralblatt  v.  18.  III.  1H99.| 

.,Wenn  das  vorliegende  Buch,  wie  schon  aus  dem  Titel  sich  ergibt,  aucii 
nicht  in  erster  Linie  für  die  Schule  bestimmt  ist,  so  berücksichtigt  es  doch  das 
Oebiet  der  Pädagogik  so  reichlich,  das  man  füglich  das  Recht  hat,  es  auch  für 
die  pädagogische  Literatur  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und  zwar  weMeu  nicht 
nur  diejenigen  pädagogischen  Kreise  gerne  nach  dem  Buch  greifen,  die  für  diu 
Fragen  der  Psychologie  und  insonderheit  für  das  Gebiet  der  Psychopathie  ein 
spezielles  Interesse  haben,  es  werden  überhaupt  ül-er  gesundes  und 
abnormes  Geistesleben  der  Kinder,  über  vorübergehende  und 
konstante  psychopathische  Zustände  derselben,  über  das  Problem 
schwer  orzie'hbarer  Kinder  so  interesante  Aufschlüsse  und  Winke 
gegeben,  es  werden  so  mannigfache  Erscheinungen  und  Vorkomm- 
nisse im  Schul-  und  Schülerleben  (z.  B.  Steckenbleiben,  I/cichtsinns- 
fehler  u.  s.  w )  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt,  und  es  wird  dafür 
eine  der  landläufigen  Beurteilung  so  entgegengesetzte  Kehaiid- 
lungsweise  verlangt,  dass  kein  Lehrer,  der  mit  der  Forderung  des 
Individualisierens  praktischen  Ernst  machen  und  dabei  das  Hechte 
treffen  will,  es  versäumen  darf,  sich  mit  dem  Buche  auseinander- 
zusetzen.*' pYttrIt.  HchiiHvoflieiiblatI  I«*i99,  :t.| 

„.  .  .  .  Beim  Durchlesen  empfindet  man  es  sehr  angenehm,  dass  hei 
streng  wissenschaftlicher  Behandlung  des  Stoffes  doch  alle  schwerverstätidlit^iien 
Fachausdrücke  vermieden  worden  smd.  Es  gelingt  dem  Verfasser,  dem  Tiaien 
ein  klares  and  anschauliches  Bild  der  betr.  Krankheitsform  zu  verschafftMi. 
z.  B.  der  Morphium-  und  Trunksucht,  der  Epilepsie,  der  Erinnorungstäuschiiiig 
und  des  Zwangsdenkens.  —  Das  Buch  eignet  sich  vorzüglicli  zur  An- 
schaffung für  Lehrer bibliotheken  und  zwar  als  Nachschlagewerk  für 
vorkommende  Fälle.''  |ijt.  iieiia?«  x.  Püdn»:.  Kcitnns:  xxiv.  ii.| 
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Die  Knt^viekelung  des  Geistes 

beim  Kinde  und  bei  der  Rasse 

(Methoden  und  Vfrfahren) 
von 

JAMES  MARK  BALDWIN, 

Proft'ssdi'  der  Psycholof^ie  an   der  Ilniveraitiit  Princeton. 

Toter  Mitwirkung  des  Autors  nach  der  dritten  englischen  Auflage  insDentKhe 
übersetzt  von  Dr.  Arnold  £.  Ortmann. 

Nel)St  einem  Vorwort 
vou 

TH.  ZIEHEN, 

onl.  Professor  an  der  rniversität  Halle. 

—  Mit  «»iebzt'hn  Fij?nreu  nml  zehn  Tabellen.  ^^■^— 

Mk.  8,-. 

.,Das  vorlieji;eude  Buch  ist  für  den  Lehrer  wie  für  jeden  Gebildeten 
vom  höchsten  Interesse,  fiir  den  orsteren  aus  Gründen  der  Pädagogik,  fu 
beide  aus  Gründen  der  Psychologie  und  Physiologie.  Mit  Vorurteil  fmig  idi, 
wie  an  jedes  psychologische  Werk,  so  auch  an  dieses  heran,  gestehe  ibei, 
nicht  nur  reiche  Belehrung  gefunden,  sondern  von  Abschnitt xtt 
Abschnitt  mehr  und  mehr  von  der  geistvollen,  kritischen,  Mi 
Beobachtung  fussenden  Darstellung  de.s  Verfassers  gefangen 
genommen  worden  zu  sein.  Jeder  wird  eine  reiche  Fülle  von 
Beobachtungen,  die  er  an  sich  selbst  gemacht,  analysiert  finden. 
AVer  aber  die  eigenen  Kinder  in  ihrer  Jugendentwickelang 
lieobachtot  hat,  wird  bedauern,  dies  nicht  an  der  Hand  des  hier 
vorliegenden  Wegwei>;ors  getan  zu  haben  ..."  , 

|l>lr.  Prof.  Ilolzniitllc-  r  in  KollNchr.  f.  Inlelnl.  hob.  9rl|aleii  1X,4.S*J 

,..  .  .  Wir  sind  iiberzeugt,  dnss  Jas  AVerk,  das  seit  1895  drei,  mit  der 
vorlit'^jenden  Ibei-setzuiii,^  vier  Aufla^'ori  erlebt  hat,  ein  epochemachendes 
ist  auf  dem  Gebiete  der  kindlichen  Psyolioldi^ie  und  Psychiatrie,  und  dass  durch 
dasselbe  die  pädagutriv^che  l'hysiolugie  fruchtbare  Anregungen  empfangen  wird, 
und  empfehlen  es  allen  praktischen  Pädagogen  an  höheren  und 
niederen  Scliulen  zu  grünalicliom  Studium.'^ 

iPiiixlN  «ler  VolkMffeliiile  l^flH,  N<r.  11.1 

Wertvoller  aN  die  verwickelte,   aber  in   ihren  Teilen  doch  durchaus 

.anziehende  llyputliesenanlage  bleiben  darum  die  Teile  des  Buches,  die  über 
neue,  positive  Tatsachen  bericliten  und  tlaraus  ihre  Schlüsse  ziehen,  vor  allem 
;ds(j  die  narsteMnug  der  t'xpenmcntalpsycliologischen  Untersuchungen  an  Kindern. 
Diese  gehöron  zu  ni  Besten,  was  ü  f>erbaupt  hierüber  geboten  ward, 
^'1  dass  .sie  das  Werk  für  die  KiLulerpsycliologie  mindestens  zu  einer  Be- 
deutung wie  das  bekannte  Pre\  ersehe  Buch  erheben." 

inUernriMclieN  Zentral  Mut  t,  189S,  STo.  3S.| 

„In  Baldwins  Buch  k«'nnen  wir  zum  »Tstenmale  eine  „Psychologie  des 
ixiudes''  begriissen,  dif  strengen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
LM'uügt.  WfT  in  einer  ,,Psychologie  des  Kindes"  unterhaltende  Anekdoten 
-ui.'ht,  der  mag  die  Han<l  von  diesem  Puch»;  las.sen;  er  wird  kaum  etwas  der- 
iri'.Mchen  linden.  Wer  sich  jedn'l.  i-rnstlich  für  die  Ontoifenese 
und  Phylogenese  des  Geistes  interessiert,  wird  das  Buch 
Tiicht  aus  dL-r  Hand  legen,  ohne  ausserordentliche  Anregung 
•■•:■  i'f  ani^'cTi  zu  liaben  '' 

|l»oiilN€hc  iiieiliaE.  Woclienschrlft  18t»9,  V.  Febniar.l 
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